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Auf der Schwelle einer neuen Welt. 
Bon 9. Kamphaufen. 


Ym 11. November 1918, mitten in der Nacht, brachte das Kabel 
die Nachricht, daß die deutfchen Benollmächtigten die von Marfchall 
och geforderten militärifchen Garantieen angenommen hätten, und der 
MWaffenitilftand um 11 Uhr deöfelben Tages in Kraft trete. Kein 
Wunder, daß man Präfident Wilfon morgens zwifchen 2 und 3 Uhr 
aus feinem Schlummer aufrief. Wahrlich, die Kunde war es mert, 
daß man ihr ein paar Stunden Schlaf opferte. Der Krieg, der über 
bier Jahre und drei Monate gemütet, war zu Ende. Wenn jemals ' 
feit den Tagen de3 Homer ein Krieg ein „Männer mordender” geme- 
fen ift, fo war e8 diefer; hat er doch ein Blutopfer von 10 Millionen 
Mensen gefoftet! Ein Strom freudiger VBegeifterung ergoß fich durch 
aller Herzen. Nicht nur war der Krieg vorüber mit all feinem namens 
[ofen Leid, feinen Opfern, feinen Gefahren und Entbehrungen, fondern 
er war auch gewonnen, und zwar ent|chieden, gewonnen Durch das Ein= 
treten unfere® Landes in die Reihe der Kämpfenden. Bei Chateau 
Ihierry hatte ih die Flut der fiegreich pordringenden Deutfchen an 
der heldenhaften Verteidigung der amerifanifchen Hilfstruppen gebro= 
chen. Und mas dort gefchehen, war vorbildlich und prophetifch für das 

gemejen, was in Zukunft gefchehen follte: Hier Jant Deutfchlands 
Stern, um nie wieder in die Höhe zu fteigen! Zu Chateau Thierry 
wurde der Grund gelegt zu dem, mad am 11. November vollendet - 
wurde. Dort wurde der Siegeslauf zum Stillfftand gebracht und hier 
die Niederlage von Deutichland felbit anerfannt und der Kampf auf- 
gegeben. 

Die Waffenftillftandsbedingungen waren jehr 
ichmer, und ihre Ausführung gemährleiftete einen Frieden auf Der 
Grundlage der berühmten vierzehn Grundbedingungen, die von Präfi- 
dent Wilfon am 8. Sanuar 1918 ausgefprocdhen und von Deutfchland 
por dem Waffenftilitand im Prinzip angenommen morden waren. 

Elfaß-Lothringen. wird Frankreich zurüdgegeben, im Dften werden 
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Anitriche zugunsten der Polen gemacht, Deutfhland entjchädigt Belgien 
und Frankreich. für die Zeritörung von Zipileigentum. Der Breit- 
Litomsf-Vertrag und der Friede von Bulareft werden hinfällig. 
Deutfchland feßt eine Volfsregierung ein. Dies und noch manches ans 
dere macht deutlich, wie vollftändig die Niederlage Deutfchlands war. 

Der Traum eine von Deutfchland und Defterreich beherrfchten 
Mittel-Europas ift für immer dahin. Defterreich, der Bundesgenofle, 
um des willen Deutfchland in den Krieg gezogen, ijt noch jchmwerer ge= 
troffen: 3 wird in feine Beftandteile aufgelöft. Die verfchiedenen 
Nationalitäten errichten felbftändige Staaten. Deiterreich jelbjt wird 
in Zufunft nur noch ein deutfeher Staat fein mit 8—10 Millionen 
Einwohnern. Das Prinzip der Nationalität fol bei der Gründung 
von Staaten maßgebend fein. Das ergibt eine Anzahl von verhält- 
nißmäßig Eleinen politifchen Gemeinmwefen, denen e3 an Sicherheit ded 
Beitandes zu fehlen fcheint. Doch hier tritt die dee einer Völferliga 
in Kraft. Ulle Nationen. der Welt treten in einen Bund ein zum gegen 
feitigen Schuß. | 

Bei diefem Punkte wird e8 Kar, warum wir in der Weberfchrift 
bon einer neuen Melt reden. Damit, daß ein Krieg gewonnen oder 
perloren wird, wird nicht ohne Weiteres die Welt eine andere. Aber 
diefer Krieg ift verfchieden von anderen Sriegen. Bisher murben 
Kriege geführt aus dynaftifchen oder Handelsinterefjen. In den erften 
Sahren war auch der jebt zu Ende gefommene Krieg mejentlich bon 
Macht: und Sntereffenfragen bejtimmt. Der Eintritt Amerikas bil- 
dete einen Wendepunft. Unfer Land konnte nicht für die jelbitfüchtigen 
Sntereifen des einen oder des anderen Volkes in einen europätjchen 
Streit eintreten. Präfident Wilfon hat e3 verftanden, den ganzen Kon= 
flift auf eine höhere Stufe zu Stellen, indem er die Lofung ausgab, daß 
dies ein Krieg fer zur Sicheritellung der Demokratie in der Welt. Da 
mußten die imperialiftifchen Ziele der Alliierten modifiziert werben 
oder ganz fallen. Sebt wurde e3 ein Kampf für Volfsfreiheit gegen 
Autofratie. Die auf Militärmaht gegründete Autofratie hatte zur 
Ausführung ihrer Zmede einen Angriff auf einen Eleinen Staat ge= 
macht, der im Wege ftand, und denfelben zeitweilig abjorbiert. Diejer 
Umftand war e3, der die Frage der Kleinen Staaten aufrollte: Wer 
fchüßt fie vor den Angriffen mächtiger Nachbern? Die Antwort, die 
MWilfon gab, war: Das Völkerrecht, wie folches gefhüßt und garan= 
tiert wird oder werden fol! durch einen zu Tchaffenden Bund: der Völker. 
&3 gab immer ein internationales Recht, aber e3 fehlte ung an einem 
Tribunal, das die Macht hatte, die Ausführung des Völferrechts im 
gegebenen Fall zu erzwingen. 

So haben wir alfo ala Nefultat des Krieges zwei Dinge: 1) Die 
Autofratie, welche ftet3 eine Knechtung des eigenen Bolfes iit, und 
eine Bedrohung anderer Välfer werden fanı, muß der VBolfäherr- 
ihaft Plab madıen; und 2) Ein Völtertbund muß gefchaffen 
erben, der organifierte Machtmittel hat, um das Recht Tchmächerer 
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Staaten auch gegen die ftärfite Macht zu verteivigen. Eine folhe Liga, 
wenn der Plan erfolgreich ift, müßte allen Krieg für die Zufunft ei- 
gentlich unmöglich machen. E3 gehört ein großer pealigmus Dazu, 
um einen jolden Plan nicht nur zu faffen, fondern ihm auch prafs 
tiich den Weg zu bahnen, denn e3 fann Sich niemand verhehlen, daß na= 
tionale Gelbitfucht bisher den Schwächeren jtet3 ausgebeutet hat, und 
daß der Gedanke an eine große Völferfamilie, mo jeder einzelne glei= 
hen Unfprudh auf Berücdfichtigung feiner Eriftenz und Rechte hat, big 
jet immer als eine Utopie angefehen worden ift. 

Bejonders finden fich feine Feinde auf dem Gebiet des wirtfchaft- 
lihen Lebens. Kriege find in vielen Fällen aus öfonomifchen Fragen, 
aus Handelsneid, aus dem Streben nach neuen Märkten, vem Trachten 
nah Handelsoorrechten, Sntereffeniphären und Monopolen entjtanden. 
Soll e3 damit anders werden, jo.muß offenbar nicht nur mit der po=- 
Nitifchen Autofratie, fondern auch mit der mwirtfchaftlichen aufgergumt 
werden. Wenn wir da3 alles im Nuge behalten, fo werden mir fehen, 
mie groß die Veränderungen noch fein mögen, die der beendigte Krieg 
bringt. Sie werden fich nicht auf die Zentralmäcdhte befchränten, fon- 
dern fich in allen Ländern fühlbar machen und durchfegen müffen. 

Da aber ganz befonder3 in Deutfchland die Welt eine purd- 
-aus neue fein wird, fo wollen wir zunächft zu zeigen verfuchen, mie 
dort die Entmwidelung in Staat, Kirche und Gefelfchaft wahrfcheinlidh 
bor fich gehen wird. Wir beanfprucdhen natürlich feine prophetifchen 
Gaben. Die Ereignifle mögen auch unferen Bemerkungen bald den 
Boden entziehen. Dennoch läßt fid manches fchon jebt (12. Nov.) mit 
ztemlicher Sicherheit vorauzfehen. 

Da3 Ereignis, welches mehr ala alles andere den völligen IIm= 
Ihmung der Dinge charakterifiert, ift die Ybdanftung de Kai- 
jer3. Er, der bisher den alten Kur3, feine Bolitif und feine Macht- 
mittel in feiner Perfon verkörperte, hat abgedankt und an feine Stelle 
tritt al Regent Ebert, ein Mitglied der [ozialiftifchen Partei. Wo bi3- 
ber das beinahe unumfchräntte Haupt des Sahrhunderte alten Hohen 
zolern-Haufes geitanden, jteht nun ein früherer Sattler, den bisher 
im Ausland faum irgend jemand gefannt! Das heißt nicht nur, 
Deutfchland wird aus einer Monarchie eine Republik, fondern-e3 wird 
eine jozialiitifche NRepublif. Ohne Zweifel hatten fchon vorher die So- 
ztaliiten fih im Stillen für eine folhe Wendung der Dinge bereit ge- 
halten. ber e3 waren die fich an verjchiedenen Drten bildenden Urs 
heiter und Goldatenräte, welche das Rad zum Rollen brachten. Sie 
nahmen Belt von der Flotte und anderen wichtigen Bunkten an der 
Küfte. Sie waren e8, die in den Hauptftädten die Revolution in Szene 
feßten und Iofale Republifen errichteten. 

Die Ginrihtung der revolutionären Soldaten- und Xrbeiter- 
räte (Sopiet3) ift ruffiich, genauer bolfchemiktifch, und e3 lag die Ge- 
fahr nahe, Daß die Bewegung auch in Deutfchland das Heft in die Hand 
nehme, und eine nechtung der anderen Parteien, wie in Rußland, er- 
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Itrebe. In revolutionären Zeiten reißen gewöhnlich die ertremiten Ele- 
mente eine Zeit lang die Macht an fi. Das Beilpiel Nußlands zeigt, 
. mas das für eine unheiloolfe Wirkung auf die Hfonomifche Lage in 
. Deutfchland, für Leben und Freiheit haben würde. Glücklichermeife 
hat die Mebrheitäpartei der Sozialiften den Untrag des extremen 
Flügels, alle Gewalt gänzlich in die Hände der Soldaten und Arbeiter 
zu legen, abgemwiejen und befchloffen, die Mittelflaffen mit zu -berüd- 
fichtigen. Doch e3 bleibt noch abzumarten, ob fie die Macht haben, diefe 
Bolitif der Gerechtigkeit und des Maphaltens durchzuführen. Die 
Gefahr des Umfichgreifens des Bolfchepifismus liegt in allen europä- 
ifchen Ländern mehr oder weniger nahe, und aus diefem Grunde mer- 
ven die verbündeten Regierungen alle tun, ihr entgegenzuarbeiten, 
nicht nur durch militärifhe Belegung und Bemwachung der betreffen- 
ven Länder, jondern auch ebtl. Durch Linderung .der größten Härten 
der Waffenitillftandsbeningungen und durch Nahrungszuführung. 

Wenn e3 gelingt des Fanatismus diefer Ertremen Herr zu werden, 
fo wird Deutfchland jedenfall3 bald eine einheitlihe Repu- 
blif merden, denn wir fönnen nicht glauben, daß partifulariftifche 
Beitrebungen jet im 20. Sahrhundert noch imjtande fein merben, 
einzelne Landesteile, etwa Süpddeutfchland, von dem großen Ganzen 
de8 Staatsmejens fernzuhalten oder abzutrennen. In Ddiefer neuen 
Republik wird es natürlich, ahnlich wie in Frankreich nach 1870, ver- 
Ichiedene Parteien geben. Die fozialiftifche wird durch die Gunst der 
Zeit und auch fonit die meitftärffte fein. Das fatholifche Zentrum 
wird meiter bejtehen. Die Bürger, das find die bejikenden Klaflen, 
werben ihre Parteien haben, und auch folche mit monardiltifcher Ten- 
denz werden mohl mit der Zeit fich hervormwagen, wie man ja in Franf- 
reich Bonapartiften und Royaliften bis in die neuefte Zeit gehabt hat. 
Doc tft an eine Rüdfehr der Hohenzollern, belaftet mie fie find mit die- 
fem Krieg und dem Haß der Welt, nicht zu denken. 

Was dad wirtfhaftliche Leben anbetrifft, jo wird ohne 
Smeifel dad Brogramm des Soziali3mus in weiten Maße zur tatfäch- 
lichen Ausführung fommen. Cifenbahnen, Telegraphen etc., Wailer- 
merfe, Beleuchtung waren chon bisher im Befit ded Staates oder ver 
Städte. Die Außengebiete wachjender Städte waren fchon feit Sab- 
ren der Spekulation entzogen und von den Kommunen fäuflich er- 
mworben. Die Bodenfchäße, infonderheit Kohlen und Eifengruben, 
werden dem Brivatbejit entnommen und verftaatlicht werden. m 
Einzelnen aber tft e8 unmöglich zu Jagen, wie meit die Ausführung 
des fozialiitiihen Wirtfchaftsfyitems gehen wird. Dem Kapitalismus 
mird jevdenfall® das Meier an die Kehle gejfeht werden. Wie meit 
folche Unternehmungen auf dem mwirtfchaftlichen Gebiet von Erfolg ge= 
frönt fein werben, d. h. Jich finanziell rentieren, während die übrige 
Melt noch in der alten Weife mwirtfchaftet, ift fchmwer zu fagen. Auch 
werben die Friedensbedingungen, infonderheit die Kriegsentichädigun- 
gen, hier mwejentlich mitfprechen. Sollten diejelben unerträgliche Bür- 
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den auflegen, fo wird das Land dem Bolfchenifismus, der nur raubt 
und genießt, wa3 zu haben ift und fi um die Zufunft nicht fümmert, 
in die Urme getrieben. Doch hier wird Präfivent Wilfon, der meiter 
jchaut al3 irgend ein anderer und mehr von Prinzipien als von Xei- 
denfchaften geleitet wird, einen entfcheidenden Einfluß ausüben. 

Nicht ohne großes Bangen gedenfen wir der firhlidhen Ent- 
widlung, wie fie etwa unter folchen Umftänden vor jich gehen mag. 
3 verfteht fih don felbft, daß die Einrichtung der „Landeskirche" 
(oder Staatsfirche) dem Untergang geweiht ift. Bisher wurden bie 
Einfünfte der Kirche durch Kirchenfteuern aufgebracht. Die Zipilge- 
meinde erhob diefe Steuern auf dem gewöhnlichen Wege und ühermit- 
telte fie dem jeweiligen Kirchenrat. Zu diefen Steuern trug alfo jeder 
bei, ob er zur Kirche gehörte oder nicht. Wenn er nicht ausprüdlich 
feinen Austritt aus der Landeskirche erklärt hatte, jo mußte er diefe 
Kirchensteuer entrichten. Die oberfte Behörde der Kirche, der Ober- 
firchenrat, war eine ftaatliche Behörde, vom König auf dem gewöhnlichen 
MWege (auf Vorfcehlag des Mintfter3 der geiftlichen Angelegenheiten) er= 
nannt. Oeneralfuperintendenten, Superintendenten und Pfarrer be= 
durften der Beftätigung feitens des Konfiftoriums oder deg Dberfir- 
&henrats, alfo ftaatlicher oder unter ftaatlihem Einfluß ftehender Be- 
hörden. E83 lag alfo eine Verquidung von Staat und Kirche vor, und 
zwar jo, daß der Staat die Kirche beherrfchte. Dafür reichte er ihr 
die Eriftenzmittel dar und garantierte ihr Schuß. Das wird nun auf- 
hören. Staat und Kirche werden getrennt werden. E3 ijt wahr, in 
England gibt e3, troß demofratifcher Regierung, eine Staatzfirche, 
Sn Deutschland unter fozialiftiihem Negime wird es feine Staat$- 
firche mehr geben. &3 wird Statt deffen eine Freikirche eintreten. Man 
wird von foztaliftifcher Seite verfuchen, ihre Nechte jopiel als mög 
lich zu befchneiden und ihre freie Bewegung einzuhemmen. Dagegen 
wird das Zentrum Front machen, denn auch die fatholifche Kirche 
miirde von folchem KRnechtungsverfuch (fiehe Frankreich) betroffen wer= 
den. 

Nun werden wir hier in Amerika gewiß über eine Jolche Fortent- 
wicklung fein Wehgefchrei erheben. Wir haben eine Freikirche und 
halten das für viel beffer al3 eine Staatsfirhe. Trennung von Staat 
und Kirche tft eines der Grundfäße unferes politifchen Syftems. me 
merhin foird der Uebergang mit vielen Schwierigkeiten und jchmerz- 
(ichen Erfahrungen verbunden fein. Die Gehälter werden wohl ftarf 
befchnitten werden, denn unter dem bisherigen Shitem mit den großen 
Gemeinden hatte der Einzelne nur wenig beizutragen. Nun aber mer- 
den Gemeinden aus folchen zu bilden jein, die fich perfönlich ala Mit- 
glieder eintragen laffen. Diejenigen aber, die bisher zwar nicht zur 
Kirche famen, aber doch mit beiteuert wurden, werden in Zukunft 
fortfallen. Gemwiß merden alfo Taujende von der Lifte der Glieder 
und Zahler geitrichen werden, Diejenigen, die dann Tchließlich noch 
ithrig bleiben, werden viel tiefer in die Tafche greifen müflen, wenn 
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ihre Pfarrer nicht Mangel leiden jollen. Anderwärts hat die Ein- 
führung bes freificchlicden Syitem3 auch finanziell fich wunderbar be- 
mährt (3. 8. in Schottland), aber die Untirchlichkeit der Maffen ift in 
Deutjchland fo groß, daß wir in diefer Beziehung Schlimmez befürdh- 
ten. | 
Auch iit zu berüdfichtigen, daß der Sozialismus in Deutfchland 
Zrumpf fein wird, und jedermann meih, daß die Führer des deut- 
jhen Sozialismus meilt atheiltifch find, und das Gro3 der Arbeiter- 
bevölferung firchenfeindlich oder menigftend völlig indifferent ift. 
Zwar gibt e3 evangelifche AUrbeitervereine (Dr, Weber lange der 
Führer), die an 800.000 Mitglieder haben follen, wenn wir nicht irren, 
fodaß alfo nicht überall die Zage fo hoffnungslos ift. Aber im allge- 
meinen ijt der Ausblid böchit Dunkel, und die Erfahrungen Frank: 
teich8 in den fetten 20 Jahren mögen fich auf deutfchem Boden mwieder- 
holen. Man Hat zwar von Zeichen religiöfer Einkehr infolge des 
Krieges gehört und Hoffnung gefaßt, daß vielleicht Not gelehrt hat und 
lehren wird, zu beten und Anfechtung aufs Wort merken. Doch die 
meilten, die große Maffe wird fich an dem Gedanken der neugewonne- 
nen Republif und Freiheit beraufchen und dort die Duelle für eine 
allgemeine Erneuerung des Volfes und Entfeffelung feiner Kraft fu- 
hen und nicht im religiöfen Glauben. E38 ift auch zu hoffen, daß der 
Uebergang von der Monarchie zur Volf3befreiung und Volfsherrfchaft 
dem Bolf in etwa einen Erfat gibt für die ungeheuren Verlufte und 
eine Quelle auftut, wo e3 fih Kraft und Mut holt zum Tragen der 
Lajten, die ihm auferlegt werden, und zur Ausführung der ungeheuren 
Aufgaben, die der Löfung harren. Würde fi} dazu eine allgemeine 
Einkehr zu dem Born geiftlicher Kraft und Erneuerung gefellen, fo 
würde ba3 ein unermeßlicher Segen für da3 Land fein, doch menfchlich 
gefprochen, erfcheint diefe Möglichkeit recht ungewiß und unmahrfchein- 
lich. 

Bei Einrichtung der Freificche wird e3 nicht ohne vermehrte S e f- 
tenbildung abgehen. Methodiften, Baptiften, Darbiften und an- 
dere find Tchon lange im Felde. E3 follte ung nicht wundern, wenn 
auf diefem Gebiete mancherlei Wunderliches zu Tage gefördert würde. 
Wir hierzulande find nach Yanger Zeit dahin gefommen, daß mir auf 
Zufammenfhluß verwandter Kirchenförper hinarbeiten, drüben aber 
mird der Reiz der Neuheit'mohl in entgegengefeßter Richtung die Ent- 
midelung beitimmen. Die Freireligiöfen, die Modernen, die Moniften, 
merben Gelegenheit haben, zu zeigen, ob fie imftande find, Iebenzfähige 
Gemeinden zu gründen und für diefelben Opfer zu bringen. Die theo- 
logijchen Fakultäten auf den Univerfitäten werden möglicherweife ab- 
gejchafft, und an Stelle deren werden theol. Lehrer neu zu bildender 
Seminare treten. 

Alles ift im Fluß drüben. Während das Land dem Feinde feine 
Iore öffnet, Fluten die Wogen des politifchen Lebens höher und höher. 
Man meiß noch nicht, was fie verfchlingen werden. Man hofft, daf 
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nur untergeht, was unterzugehen verdient, doch man Tann nicht por= 
ausfagen, ob fchöpferifche und überlegene Köpfe Herren der Gitua- 
tion bleiben, oder ob „rohe Kräfte finnlos walten“ und ihr Merk der 
Zeritörung tun werden. | 

Die Einflüffe, die der Krieg aud auf unfer eigenes Land 
haben mird, find unberechenbar. &5 mag nicht jede frohe und hochge- 
ipannte Hoffnung, die jeßt gehegt wird, in Srfüllung gehen. Nicht 
alle die großen Pläne, die fchon feit Monaten in der PVrefje ventiliert 
worden find, werden verwirklicht werden, dazu fehlt e8 ihnen fchon an 
hinreichender Beftimmtheit. Auch läßt ich unfer Volf nicht leicht auf 
- tiefgreifende Neuerungen im ftaatlichen Leben ein. So fehr der Yort- 
Schritt auf technifchem Gebiete und im Gefchäftsleben die Führung hat, 
fo fehr hier das Beffere des Guten Feind it, auf dem politifchen ©e- 
biet ift der Amerikaner fonfervativ. Mafchinen, die noch ganz gut 
find, werden zum alten Eifen geworfen und Durch folche erjett, Die ver- 
Iprechen, mehr leiftungsfähig zu fein. Aber der politifche Apparat — 
mitfamt dem Gerichtsmefen — bleibt mefentlich derjelbe. Neuerun- 
gen auf diefem Gebiete müffen erft durch ein langes euer ber Diskuf- 
fion gehen und werden Schließlich, wenn gut befunden, auf dem lang= 
* Samen Wege, den Tradition und Konftitution vorfchreiben, in das Le- 
ben des Volkes eingeführt. Politifche Bewegungen, die andermärts zu 
gewaltiger Macht emporgemwachfen find, find hier erjt in ben Unfäns 
gen, man denfe an den Sozialismus. Ertreme Richtungen aber, mie 
3. B. der Bolfchepifismus, finden hier gar feinen Boden. 

Doch wenn auch auf dem direft politifchen Gebiet feine Neus 
chöpfungen zu erwarten find, fo wird dennoch die geiftige Melt nad 
dem Krieg eine mefentlich andere fein Die Teilnahme an dem großen _ 
Meltringen hat tief auf die Seele des Volt3 eingemirkt. Sie Hat ihm 
einen erhöhten Begriff von feinen ungeheuren Kräften gegeben und 
dadurch feinen Optimismus und fein Selbjtgefühl ftarf gehoben. Sie 
hat einen glänzenden Beweis des Jdealismus gegeben, ber hin= 
ter allem feinem materiellen Streben doch in der Tiefe ruht. Denn 
man bevenfe, mas e8 heift, ein Wolf zu einem Kampf, der joviel Gut und. 
Blut erfordern mußte, aufzurufen mit der gemwilfen Ausfiht, daß an 
Geld und Gebiet nicht8 zu gewinnen fei. Zar fpielte auch Sympathie 
für die Mltierten, forte die Abneigung gegen Geift und Methode der 
deutfchen Rriegführung mit, aber fehr viel trug zur Entjcheidung der 
Glaube bei, dat Recht und Freiheit auf Seiten der Gegner der Zentral- 
mächte zu finden fei. Präfident Wilfon hat e3 verjtanden, diefen jitt- 
lichen Faktor bon vornherein in den Vordergrund zu Stellen und ihn 
jtet3 wieder machtpoll und maßgebend zu betonen, 

Daran liegt e8 auch, daß fich die Zentralmächte, als der Sieg ihnen 
aus den Händen fhmand, an Amerifa wandten mit der Bitte, Die Ber- 
mittler-Rolle zu übernehmen. Soll e3 in der Zufunft zu einer Verjöh- 
nung mit den bisherigen Feinden fommen, fo fiele unferem Lande in 
diefem fehönen Werk die Führung zu. In der öffentlichen Meinung, 
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fomeit diefelbe fich in der Brefje Tpiegelt, tft von einem folchen Um= 
ihmwung bi3 jet noch wenig zu bemerfen. Doch dem Präfidenten iit 
e3 zugutrauen, daß er auch hierin ala meitblidender Staat3mann und 
Mann edler Chriftlichfeit Mittel und Wege zu finden mweiß, jeinem 
Bolf voran zu geben. 

Al3 der Kriegsruf ergangen war, erhob fih die Nation wie ein 
Mann. 3 wurde erft gedacht und gefürchtet, daß fich die Raffen- 
genoffen der Zentralvölfer nur mwidermwillig oder gar nicht an Dem 
Krieqämwerf beteiligen würbden. Bald aber fand fich, daß das ein Xrr=- 
tum war. Der deutfche Teil infonderheit tat feine volle Pfliht. Das 
war um fo mehr anzuerkennen, al3 e8 zum großen Teil von den drüben 
Geborenen nur mit blutendem Herzen gefchehen konnte. Aller Bartiku: 
Yart3mu3 mar verfehmunden: Nord und Süd, Oft und Met mettei- 
ferten mit einander an Selbftverleugnung und Opferwilligfeit. Zehn, 
awanzig Sahre gewöhnlicher Entmwidelung hätten die verfchtenenen Ele- 
mente ded amerifantiichen Volkes nicht To Jchnell und völlig zu einem 
Ganzen verfchmelgen können, al3 diefe 115 Sabre des Krieges. in 
Zufunft wird der Amerifanifierungsprozeß der TFremdgeborenen biel 
Tchneller vor fich gehen al3 früher. An3befondere wird man den Zeil, 
der in Deutfchland geboren ift, unter Tcharfer Beobachtung halten. E3 
liegt alfo auf der Hand, daß die Tage der deutfhen Kirchen hier 
gezählt find. Zmar denfen wir nicht, daß nach dem Kriege man hier 
mit fehroffen Forderungen fommen wird. Uber der deutfche Name ift 
fo unbeliebt, ja verhaßt geworden, daß unjere Kirche eine Erjchmwerung 
ihres Werkes wird mit in den Kauf zu nehmen haben. Die Bolitif, 
die Deutfchland an den Rand des Wbgrundes gebracht Hat, wird auch) 
auf und noch lange al3 ein Wlp liegen. Das Einzige, was neben uns 
ferer ja ungmeifelhaften Loyalität die Erleichterung Jchaffen kann, tft 
der Sieg de3 dDemofratifchen Gedanfeng auch drüben, und dafür tft 
glücflicherweife auch begründete Hoffnung vorhanden. 

Der Sieg gegen Autofratie ift wefentlih ein Sieg des ar- 
beitenden VoI!fe3. Selbit drüben, zumal in Rußland und in 
den Zentralmächten,. hat e8 zu einer Emanzipation der arbeitenden 
Klaffe geführt. ES fann nicht ausbleiben, daß die Urbeiterwelt paraus 
Konfequenzen auf dem politifchen und mwirtfchaftlichen Gebiet zieht. Be= 
fonders auf dem mirtfchaftlichen, denn mit dem Stimmredt allein tjt 
dem Arbeiter nicht geholfen. Er it fich Jeines Rechtes und feiner 
Macht vollftändig bemußt. Das zeigt fich befonders in dem Programm 
der britifchen Arbeiterpartei. Die Arbeiterwelt ala jolche wird auch 
auf dem Friedensfongreß vertreten fein und ihre Forderungen jtellen. 
Sie wird auf dem internationalen Gebiet für Abrüftung, allgemeine 
Schiedsgerichte, Völkerliga und gegen Handelöfriege eintreten. Im 
MWirtfchaftsleben der eigenen Nation wird fie verfuchen, fich von der 
Umflammerung de3 Kapitalismus frei zu machen. Wie meit Jie jo- 
ztaliftifchen Gedanten Geltung und Durchfeßung verfhafft, ij ned 
nicht zu Jagen. Doch ficher ift die Hoffnung über die Welt verbreitet, 
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daß e3 der arbeitenden Klaffe gelinge, die völterbeherrfchenden „Iruits” 
aus ihren ftrategifchen Vofitionen zu vertreiben. &3 ift wahr, daß 
ihnen diefe Bofttionen hauptfächlich durch die Macht des Kapitals zu- 
gefallen find, und daß e3 Schwer abzufehen ift, wie fie ihnen entrifjen 
erden fönnen, folange ihnen das Kapital gehört. Doch e3 tft eine 
jolhe Möglichkeit vorhanden, wenn politifche Parteien die Anterejjen 
des arbeitenden Volfes zu den ihren machen. Sopiel wir fehen, wird 
dies, neben der fozialiltifchen, befonders die demofratifhe Partei tun. 
Auf diefer Linie wird der Sieg liegen. 

Die Kirche mird und mill fich am menigjten von allen Xeben3- 
freifen, die durch den Krieg betroffen wurden, der Hebung und Erneu- 
erung entziehen. Sie hat ihre nolle Pflicht getan. Sie hat dem Staat 
willig ihre Dienite zur Verfügung geftellt und dur Belehrung und 
Ermunterung die fittlichen Leiftungs- und Wiperftandsfräfte des Hee- 
res und des Volkes geitählt. Y. M. &. X. und rotes Kreuz haben aus 
den Kreifen der Kirche hauptfächlich ihre Arbeiter gezogen. E38 kann 
nicht ausbleiben, daß fie aus diefen Weußerungen und Tätigkeiten 
hriftlicher Liebe reiche Früchte erntet. Zunächlt werben diefe darin be- 
jtehen, daß im Kriege Jo recht deutlich geworden ift, daß das praftifche 
Ehriftentum des guten Samariters und de3 Dienftes an den aus Wun= 
den aller Art Blutenden mächtiger ift, al3 das Pochen auf irgend mel- 
chen Punft toter Drthodorie oder äußerer Zeremonien, E3 tft freis 
lich nicht zu leugnen, daß man in diefer Beziehung auch zu weit gehen 
fann. &38 ift viel behauptet worden, daß nach dem Krieg alle Dog- 
men über den Haufen gemorfen merden würden, und 
man fich in einer Religion der wahren Menfchenliebe und der prafti= 
fchen Zmecfe vereinigen werde; fo 3. B. von dem jungen Nodefeller. 
GSelbft von firchlicher Seite find diefe heute fo wenig beliebten „Dog= 
men“ in leßter Zeit oft gar gering eingefchäßt worden. Wndererfeit3 
hat e3 auch nicht an Ueußerungen gegenteiliger Urt gefehlt. Man hat 
gerade in der Entwicklung Deutfchlands eine Art Gottesgericht über 
die rationaliitifche Strömung in Kirde und Volf gejehen, und e3 als 
die Forderung der Stunde erklärt, zu dem alten Gott, dem alten Bi- 
belglauben und den alten „Dogmen“ reuig und ernftlich zurüdgufehren. 

Die richtige Mitte in diefen mwiderftreitenden Anfichten wird die 
Jein; daß man alferding3 anerkennt, daß die Welt heute, wenn je, des 
Evpangeltium3 von Ehrifto, dem Erlöfer, bedarf, Da- 
mit, daß’ fund geworden ift, daß Vaterlandsliebe noch. lebt und zur 
böchiten Aufopferung bereit macht, ift noch nicht beiwiefen, daß ver 
Mensch nicht der Wiedergeburt bedarf. Auch Griegen und Römer ga- 
ben ihr Alles fürs Vaterland dahin. „Sm Telde“ fterben tft nicht da3- 
felbe ala „im Herrn“ fterben, und Patriot und Ehrift find nicht iden- 
tif. Ferner: ein mifjensftolges Gefchlecht hat e8 verlernt, an eine 
Dffenbarung von oben zu glauben und darauf zu hoffen. Ciner ma= 
tertaliitifch gerichteten Zeit ift der Ernft und die Tiefe biblifchen Ehri- 
Itentums verloren gegangen. Da hilft weder Kraut noch Pflaster weder 
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Smitat noch Subftitut, fondern allein der auferftandene Ehriftus und 
der Geift der Pfingften. Aber das ift fiher, der Herr hat mieber, mie 
einft auf dem Berge zu Galiläa gerufen: „Zun ijt wichtiger als Hören. 
Aber das Tun muß auch aufs Große und Ganze gehen. Sonntags 
Ichulen organifieren, Kirchen errichten, Denominationen pervielfältigen, 
um Glaubenspunfte ftreiten, innere und äußere Miffion treiben ift gut 
und löblich, fo weit e8 geht. Aber folange ihr dag Handel- und 
Politiftreiben nicht unter die Herrfhaft des ©eiftes 
Chrifti ftelt, wird der Haß in vier Jahren mehr zerjtören als ihr 
in vielen Jahrzehnten aufbauen könnt. Seid nicht damit zufrieden, 
daß ihr innerhalb eurer Kirchenmände euch des Wachstums und Ger 
deihens erfreut, fonder feht, daß euer Chriftentum das Galz des Bol- 
fes und das Licht des Ervenlebens werde, auf daß das Reich Ehrifti 
wahrhaft gebaut werde. 

63 fteht mit diefem Betonen des Wefentlichen in engftem Zujam= 
menhang, daß die Strömung auf Konfolidation im fichlichen 
Reben, die auch auf das Hauptfächliche fieht, noch mehr fich durchjegen 
wird. Der Krieg ift das größte Unternehmen internationaler Ro= 
operation gemwefen, das die Welt je gefehen und foll in der zu grün= 
denden Völferliga zu einer permanenten Organifierung aller zivili- 
fierten Völker führen. Dem gegenüber fieht alles, was die Kirche Di- 
her unternommen, gering aus. Wenn Raffen- und Völfergegenjäge 
fein Hindernis feheinen, wie fünnten dann die oft jo geringen. Olau- 
bensunterfchiede der firchlichen Benennungen e3 fein? Die Kirchen- 
feberation wird aus diefer Situation Förderung und Vorteil ziehen. 
- Die Zutheraner werden noch mehr „Merger”3 zu berichten haben, als 
den fürzlich vollgogenen. Die Methodiften und Baptiften werden ihnen 
nacheifern. Ob auch die Denominationen caloinijcher und lutherifcher 
Obfervanz fich mit der Zeit einander nähern, bleibt abzuwarten, it je= 
denfalls nicht unwahrfcheinlih. E3 wird darüber im fommenben Sahre 
in diefem Magazin von berufener Seite noch manches gejagt werben; 
mwir enthalten ung alfo, jet darüber Vermutungen anzuftellen. 

So harren unfer alfo der Aufgaben genug, und die geiltige At- 
mofphäre wird eine folche fein, daß e& leichter jein wird, diefe Aufgaben 
zu löfen. Augenblidlich natürlich tun mir Die Arbeit, die Die Stunde 
fordert; und menn die größere Stunde jchlägt, jo werden die Führer 
nicht fehlen, fo hoffen wir, die ung den Weg zeigen. Sollte dann durd) 
Gottes Gnade die neue Welt, in die wir eintreten, fo viel befjer fein 
al vie alte, fo werden wir dankbar erkennen, daß all die furchtbaren 
Blutopfer doch nicht umfonit gebracht find. 
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Praktifhe Winke zur Arbeit der Inneren Milfion. 


Bon Chas. Enders, Detroit, Midh., Organifator. 


Unter Innerer Miffion verjtehen wir in der Epangelifchen Synode 
bon Nord-Amerifa die Evangelifation de3 Heimatlandes. In meis 
terem Sinne umfaßt der Ausdrudf Innere Miffion alle Rettungs= und 
Heilstätigfeit, die auf Erwedung und Belehrung der Tirchlich Verwahr- 
Ioften gerichtet ift. Innere Miffion in diefem Sinne befaßt fih mit 
Stadtmiffion, mit der Diafoniefache, mit Gefangenenfürjorge, mit At= 
menpflege, mit Verforgung verwahrlofter Kinder, mit Afylen für ge- 
fallene Frauen und mit Herbergen für Arbeiter und dergl. Dies it, 
was man in Deutfchland unter Innerer Miffion verfteht. Wir aber 
faflen den Ausdrud enger und paffen uns der Bedeutung des englischen 
Ausdrudes „Home Miffions“ an. DBieles, dag man in Deutfchland 
Ssnnere Miffion nennt, findet man hierzulande unter dem Namen 
„Social Service.” An Yutherifchen Kreifen ‚allerdings hat man an= 
gefangen, den Ausdrudf „Innere Miffion“ für diefe Arbeit zu gebrau- 
hen. Die eigentliche Epangelifationsarbeit aber, die fich mit der Pre- 
‚digt des Evangeliums unter den firchlich Unverforgten und mit ihrer 
Sammlung zu organifierter Gemeindetätigfeit befaßt, nennt man 
„Home Milliond.” Dies ift auch, mas wir unter Innerer Miffion in 
unferer Kirche verstehen. Innere Miffion in diefem engeren Sinne ift 
der Gegenjtand, mit dem fich Diejes Referat befaßt. E3 foll Dies eine 
Darlegung des Zmedes, des Gegenftandes und der Urbeitämeife Der 
‚snneren Miffion, mie fie von unferer evangelifchen Kirche betrieben 
werden Jollte, fein. 

1. 


Zwed der inneren Mijfion, 


Hauptzmed der Inneren Miffion it Seelenrettung. Verlorene 
Geelen zu fuchen und zu Chrifto zu führen, daß fie in. ihm ihren Erlö- 
jer und Heiland finden; den aus dem Kreife ihrer Heimatgemeinden 
Ausgewanderten mit dem Worte des Heil3 nachzugehen, jodaß fie vor 
dem alle bewahrt, in der Erkenntnis de3 Heils gefördert und in der 
Gemeinfchaft mit Chrifto geftarkt und gefördert werden, dies ift Haupt- 
zmwed der inneren Million. Verlangen wir Schriftgründe für Diele 
Smedangabe, jo finden mir viele, von denen die mwichtigften fein dürf- 
ten: Der Miffionsbefehl des Herrn, „Gehet hin und machet zu Süngern 
alle Völker,“ welcher Befehl fich nicht nur auf die Heiden, fondern au 
auf die eigenen Volf3genofjen bezieht; ferner die Worte „des Menfchen 
Sohn ijt gefommen, zu Juchen und felig zu machen, wa3 verloren ift“ 
und „hr werdet meine Zeugen fein zu Serufalem und in ganz Zudaa 
und Samarien und bi3 an da3. Ende der Erde“ und endlich das Apo=- 
-jtelwort „Und ift in feinem anderen Heil, ift auch fein anderer Name 
unter dem Himmel den Menfchen gegeben, darinnen mir follen felig 
werden.“ Die in diefen Schriftbelegen deutlich ausgelprochene Aufgabe 
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de3 Ehriften, fich um das Seelenheil feiner Mitmenjchen zu befümmern, 
verfucht die Innere Miffion zu erfüllen. Diefem Zmwede, Sünder zu 
fuchen und felig zu machen, muß fich alles, mit dem Jich Innere Mi]- 
ion befaßt, unterordnen. 

Mit diefem Hauptzmwede ftehen zwei andere in enger Verbindung, 
nämlich Ausbreitung der Denomination und Beförderung des natio- 
nalen MWohles. Die Verfolgung diefer Nebenzmwede tut dem Haupt» 
ämec nicht nur feinen Eintrag, fondern trägt wejentlich zur Befordes 
rung desfelben bei. 

Innere Miffion dient zur Ausbreitung der Denomination oder 
zum Wachstum des eigenen Kirchenförpers. ALS ein bejonderer Kir- 
henförper treten wir ein für bejonbdere Prinzipien, durch welche mir 
uns bon den anderen Kirchenförpern unterfcheiden. Wenn dies nicht 
der Fall wäre, dann hätte e3 feinen Zwed, einen befonderen Kirchen- 
förper als Epangelifche Kirche zu bilden, dann hätten wir ala Kirchen- 
förper überhaupt feine Eriftenzberedhtigung. Wenn mir audı die 
Sleichberechtigung anderer Kirchenkörper anerkennen, fo halten wir Doc 
dafür, daß ung eine befondere Aufgabe gegeben ift. Dieje Aufgabe 
ift, die evangelifchen Prinzipien, wie fie in unjeren Befenntnispara=, 
graphen niedergelegt find, zur Geltung zu bringen. Wenn wir mirklich 
alauben, was mir befennen, dann fünnen mir nicht anders, als alle 
Kräfte daran zu jeßen, unferer Sonderftellung möglichjt meite Uner- 
fennung zu verfchaffen. Obwohl wir für die Einheit der chriftlichen 
Kirche eintreten und die Beförderung derfelben al unfere bejondere 
Aufgabe anfehen, jo müffen mir felber erjt ein ftarfer, einflußreicher 
Kirchenförper werden, ehe die Firchliche Welt uns beachten und uns 
als Vertreter des evangelifchen Prinzips firchlicher Einheit Gehör 
Ichenfen wird. Dies muß ein Zmed der Inneren Miffton fein, daß 
Mittelpunfte evangelischen Einfluffes gefehaffen, und daß wir ala Kirche 
groß und ftarf werden, um das evangelifche Ideal firchlicher Einheit 
zur Geltung zu bringen. | 

Innere Mifftion muß aber auch zur Förderung des nationalen 
MWohles beitragen. Kirche und Staat müffen von einander getrennt 
fein, aber Religion und Nation dürfen nicht von einander getrennt 
fein; denn ohne die Stüge der moralifhen Kraft des Chrijtentums 
ann fein Volk beftehen und fich in gebeihlicher Weife entwideln. „Oe- 
rechtigfeit erhöhet ein Volf, aber die Sünde ift der Leute Verberben.” 
Mie fanrı aber ein Volf in der Gerechtigkeit ftarf fein, wenn e3 nicht 
ven der Kraft des Chriftentums durchdrungen ift? Unfere Nation bil- 
det hierinnen feine Ausnahme. Sa, wir dürfen wohl jagen, daß un- 
fer Wolf befonders des Chriftentums zu feinem Wohlergehen bedarf. 
Nach den Worten unferes Märtyrerpräfidenten Lincoln haben mir eine 
Regierung von dem Volt, durch das Volf und für das Volf, oder in ande- 
ren Worten, eine Bolfsregierung, in welcher das Volf feine Gejebgeber 
und Regierungsbeamten felber erwählt. Wollen wir num gerechte Gejeße 
und eine das allgemeine Wohl fördernde Verwaltung des Landes haben, 


PBraftiiche Winfe zur Arbeit der Inneren Miffion. 13 


dann muß unfer Volk ein gerechtes Volk fein. E3 kann fi nur dann 
ein Urteil über Gerechtigkeit im Staatzleben Bilden und gute Beam- 
ten mählen, wenn e3 jelber Gerechtigfeitzfinn hat. Unfer Volk wird 
aber nur in vem Maße vom Geifte der Gerechtigkeit geleitet werden, in 
dem die Einzelnen im Volfe vom Geifte Jefu Chrifti durchdrungen 
werden. 

Ohne Innere Miffion kann nun aber die große Maffe des Voltes 
bon dem Evangelium Jeju Ehrifti nicht beeinflußt werden. Ein aro- 
ber Zeil unjeres Voltes ift nicht Teßhaft, fondern zieht von Ort zu Ott, 
je nachdem die Arbeitsverhältniffe find. Die großen Anduftrieftädte 
mit ihren furzen Arbeitsftunden und großen Löhnen verloden die 
Leute vom Lande und ziehen auch viele an bon Heinen Städten, in 
denen bie Urbeitsgelegenheiten nicht fo gut find. Die Befruchtung aro- 
ber Landjtreden im Weiten durch das Beriefelungsfyftem trägt auch 
dazu bei, daß viele ihren Wohnfit ändern. Aus dem einen oder dem 
anderen Grude findet fortwährend eine Völkerwanderung in unferem 
Lande ftatt. Dazu fommt noch, daß: Amerika das Ziel einer großen 
Auswanderung von fast allen anderen Weltteilen ift. Wollen wir nun 
bei all diefem Wechfel den Segen einer guten Regierung genießen, dann 
müljen auch diefe Völferelemente, die einwandern, und die im Lande 
herumgiehen, evangelifiert werden. Im Hinblick auf die internatio- 
nalen Ziele, die wir al Nation und durch unferen Eintritt in den 
Weltkrieg gejtect haben, ift die Evangelifierung unferes Woltes vdefto 
notwendiger geworden; denn mir fünnen feinen heilfamen Einfluß auf 
den Gang der Weltentwidelung ausüben, und können die Prinzipien 
der Demokratie und internationaler Gerechtigkeit nicht in fegenbringender 
Weife unter den anderen Völkern zur Geltung bringen, wenn wir nicht 
felber ein gerechtes Volk im Innern und nad Außen Hin find. Die 
‚sunere Million muß darum auch dies ald Zmecf im Auge behalten, daf 
durch ihre Arbeit das Volk von Gerechtigfeit Durchdrungen und fomit in 
Stand gejegt werde, feine nationalen und internationalen Probleme 
zu löfen und Aufgaben zu erfüllen. 


I. 
Gegenftand der Inneren Miffion. 


Wer unter unferem Volke ift nun im befonderen Gegenftand un- 
jerer Inneren Miffion? Die Väter unferer Kirche haben es als ihre 
Aufgabe angefehen, unter den Einwanderern au Deutfchland und 
deren Nachkommen bier im Lande zu arbeiten. Dies mar in den erften 
Jahrzehnten da3 nächitliegende Bedürfnis, daf denen, die der engli- 
Ihen Sprache nicht mächtig waren, und die an deutfches firchliches We- 
jen gewohnt waren, mit dem Worte Gottes in deutfcher Sprache und 
nach deutfcher Art gedient würde. Für diefen Dienft der Väter wollen 
mir denfelben ein vanfbares Gedächtnis bewahren. 
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Solange die Einwanderung aus Deutjchland ftarf mar, und jo= 
fange die Kinder hier in deutjchen Gemeinbefchulen erzogen wurden, 
war man berechtigt, nach Art ver Väter weiter zu arbeiten. Die Tirch- 
liche Verforgung der Einwanderer und ihrer Kinder hätte Arbeit ge= 
nug gegeben. &3 fam aber die Zeit, daß Die Einwanderung jehr ges 
ring wurde, und daß die Gemeindefchulen zum großen Teil eingin= 
gen, und felbjt wo fie fich noch halten konnten, fchieten viele Eltern 
ihre Rinder in die öffentliche Schule. Diefer Veränderung ber Ber: 
hältniffe hätte auch eine Aenderung in unferem Wrbeitäpfan inbezug 
auf den Gegenftand unferes Wirfens folgen follen. Wir hätten bor- 
ausfehen follen, daß die Zeit fommen würde, in welcher das Bepürfnis 
für Kirchliche Arbeit in der deutfchen Sprache fast gänzlich aufhören 
twürde, und wir hätten demgemäß unferen Arbeitsplan ändern follen. 

Zeider haben mir aber, nachdem bie deutjche Einwanderung ans 
fing abzunehmen, und nachdem die Gemeinbefchule ihre Blütezeit hin- 
ter fich hatte, noch lange fortgefahren, nach der alten Meile zu arbei- 
ten und haben ung nur um die Deutfchiprechenden gefümmert. MWenn 
einer e3 magte, englifche Predigt oder englifchen Unterricht einzufüh- 
ten, fo wurde er faft als ein Verräter oder Häretiker angejehen. Manche 
Paftoren, die darauf aufmerffam gemacht wurden, daß fie ihre Kugend 
an englifche Kirchen verlieren, fagten: Wenn fie da3 Deutfche nicht ver- 
ftehen fünnen oder wollen, dann holfen wir fte auch nicht. „Sch Tenne 
Gemeinden, die früher in ihrer Gemeindefonftitution die Verordnung 
hatten, daß folange drei Mitglieder dagegen feien, fein Engliich einge= 
führt werden fünnte, Noch vor fünfzehn und zwanzig Sahren hatte 
man fo etiwa& in Gemeindeorbnungen eingefügt. IH weiß von einer 
Gemeinde, die vor etwa zehn Zahren den VBeichluß faßte, daß nur ein- 
getvanderte Deutfche oder Nachfommen deutfcher Eltern ala Mitglieder 
in die Gemeinde aufgenommen werben dürften. Daß diefe Beichrän= 
fung unferer Arbeit auf den deutfchiprechenden Teil der Bevölkerung 
nicht eine Verirrung einzelner Paftoren oder Gemeinden, fondern Urs 
beitsmweife der Kirche al® Ganzes bis vor furgem mar, ergibt jic) da= 
raus, dak noch vor 11 Jahren feine englifche.Eramenspredigt im Pre 
digerfeminar verlangt wurde. So meit ich mich erinnere, ift überhaupt 
nicht im Lehrplan eine englifche Predigt von uns verlangt morden, 
fondern e8 war einem jeden überlaffen, ob er eine englifche Predigt 
ausarbeiten mollte oder nicht. In meiner Klaffe von zwanzig, Die 
por 'elf Jahren ins Amt entlaffen wurde, haben nur fechs eine engli- 
Tche Eramenäspredigt gehalten. 

Aus diefem allen ergibt fich, daß mir biöher im allgemeinen da- 
tan feitgehalten haben, die Deutfchiprechenden als Gegenftand unjes 
reg Mirkens anzufehen. Was ift die Folge dapon? In fat allen 
Städten, in denen wir Gemeinden haben, befinden fich engliiche Ge- 
meinden anderer Denominationen, die, menn auch nicht ganz, fo Doch 
zum großen Teil aus Kindern evangelifcher Gemeinden beftehen. Nicht 
nur dies, man findet auch in anderen Denominationen Prediger und 
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berborragende Zaienarbeiter, deren Eltern Glieder in evangelifchen Ge- 
meinden waren und noch zum Teil e3 find. Durch die Verfolgung 
diejer furzfichtigen Richtung haben wir nicht nur Taufende von Mit- 
gliedern, fondern auch viele wertvolle Arbeitöfräfte verloren. Würden 
ir auf diefer Bahn weitergehen, jo würden wir in abfehbarer Zeit ala 
Kirche aufhören zu eriftieren, denn mir würden dann nur Totengrä- 
berarbeit verrichten. 

Gott jet Danf, daß diefes tragische Ende unferer Kirche nicht mehr 
zu befürchten tft; denn in den leßten Jahren bricht fich allmählich die 
Erfenntnis eines Befleren Bahn. Die Einführung des Englischen in 
den meijten Gemeinden, ja die Ueberhandnahme des Englifchen in 
mancden Gemeinden, die Gründung ganz englifher Gemeinden, Die 
-Bermehrung der Herausgabe englifcher Literatur, die erhöhten An- 
foderungen im Englifchen im Profeminar, und die Einrichtung einer 
zweiten englifchen Profeffur im Predigerfeminar deuten auf Berän- 
derung mit Bezug auf den Gegenstand de3 Wirken in unferer Kirche. 

MWaz nun bon der Kirche im allgemeinen gilt, das gilt im bejon- 
deren für die Innere Miflion., Um unferer Erijtenz willen dürfen mir 
uns nicht auf die Deutjchiprechenden befchränfen, fondern müffen au) 

der Englifchlprechenden gedenken, Wenn wir nun au als Kirche 
deutfchen Urfprungs vornehmlich eine Pflicht gegen den Teil unferes 
Volkes, der deutfcher Herkunft ift, haben, jo müffen wir aber, als eine 
amerifanifche Kirche, nicht nur die Unfirchlichen deutfcher Ahitammung, 
fondern alle Unfirchlichen, welcherlei Herkunft fie auch fein mögen, fo= 
fern fie in unferem Wirfunggfreife find, al3 Gegenstand unferer Mif- 
fionstätigfeit anfehen. Das Evangelium, dad und anvertraut ift, 
ift nicht nur für Sünder deutfcher Herkunft, fondern für alle Heil3- 
bedürftige ohne Unterfchten Der Nafle oder der Nationalität. Auch 
haben wir al3 amerikanische Kirche überhaupt nicht Darnadh zu fragen, 
welcher Nationalität die Zeute, mit denen wir in unferen Arbeitäfel- 
dern in Berührung kommen, entfpringen, fondern einzig und allein 
. bied zu berüdjichtigen, daß Jie in Amerika find und entweder zur Bel- 
ferung oder zum Schaden amerikanischen Volf3lebens ihr MWejen Hier 
treiben werden. Al amerifanifche Kirche fünnen wir nur dann.ers 
warten, unferen Zmwed zu erfüllen, wenn mir bereit find, allen firdh- 
fich unverforgten Amerikanern in unferem Wirfungsfreis zu Dienen. 
Sn jedem Fall follten aber, wie der ehrw. Herr Synodalpräfes Balter 
in feinem Sahresbericht von 1917 fagt, die aus der „Heimatgemeinde 
verzogenen Väter, Brüder und Kinder... . den Anfat zu einer ©e- 
meindebildung abgeben.” Wir müffen einen Grunditod evangelifcher 
Reute haben, damit der evangelifche Charakter unjerer Wrbeit be= 
mahrt bleibt. Um diefen Grundftod follten dann aber die firchlich Un- 
erforgten in der Nachbarfchaft, mwelcherlei nationaler oder denomi= 
nationelfer Herkunft fie fein mögen, gefammelt werden, 
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111. 
Arbeitsweije der Snneren Miffion, 


Zur Verwaltung der Welfionsarbeit Haben mir eine Sentralbe= 
hörde für die ganze Kirche und Diftriftsbehörden für jeden Diftrikt. 
Die Zentralbehörde vermaltet Die Mifionsgelder und hat die endgil- 
tige Entfeeidung betreff3 Snangriffnahme neuer Felder und der Une 
ftelfung von Arbeitern zu treffen Die Diftrittsbehörvden halten Um- 
ichau in ihrem Diftrift nad) Miffionzangelegenheiten, unterfuchen Tel- 
der, verfuchen Arbeiter zu gewinnen und beauffichtigen die Milfions- 
arbeit in ihrem Diftrift. Die bisherige Arbeitsmweife hat aber nicht all- 
gemein befriedigt und nicht bie erwünfchten Refultate gehabt. Die 
Unzufriedenheit mit der bisherigen Arbeitsmeife ift auf den beiden leb- 
ten Generalfonferenzen zum Ausdrud gebracht morden. Schon auf der 
porleßten Generalfonferenz murbe befchloffen, Drganifatoren Anzu- 
itellen, und auf der legten Seneralfonferenz wurde ein Plan zur feld- 
ftändigen Verwaltung der Milfionsarbeit von feiten der Diftrittsbe= 
hörden innerhalb der Grenzen ihres Diftrikts angenommen. Dieje 
von der Synode beichloffenen Verbeflerungen ver Milfionsarbeit Ton- 
nen aber nur dann etwas nüßen, wenn die Beichlüfle ausgeführt 
merden. 

Wenn für die Miffionzarbeit geeignete Männer dem Dienit der 
Inneren Miffion erhalten werben follen, dann muß ihnen ein ben An- 
forderungen der Millionsarbeit ent|prechendes Gehalt bezahlt werben. 
Um zu verhüten, daß tüchtige Milfionsarbeiter bei dem Gelhitandig- 
werben der Miffionggemeinde aus der Inneren Million treten, und um 
fie weiter in der Miffionzarbeit bermwerten zu fünnen, follte Miffions- 
arbeitern ein Sahresgehalt von $1200.00 nebft freier Wohnung be- 
zahlt werden. Hierin fann aber erit dann Wandel gefehaffen werden, 
wenn die Gaben für Innere Mifftion um ein Bedeutendes erhöht mer- 
den. 

ie bald die von der Generalfynode bejchlofjene jelbftändige Ver- 
waltung der Diftriftsmiffion bermirklicht werden wird, hängt von den 
einzelnen Diftriften ab. seder Diftrikt Tollte fich beitreben, möglichit 
pald die Bedingungen zur felbjtändigen Verwaltung jeiner eigenen 
Miffionsarbeit zu erfüllen. In dem Mape, in dem die einzelnen Di- 
ftrifte die Verwaltung ihrer eigenen Miffionsarbeit übernehmen, mird 
die Zentralbehörde von Arbeiten, welche die Diftriftshehörden gerade 
fo gut, wenn nicht beifer, tun fönnen, entlaftet und ihr mehr Zeit gege- 
ben werden, fich mit den allgemeinen Problemen der Inneren Million 
eingehender zu befaffen und mehr Aufmerffamfeit der Miffionsarbeit 
in ven fchmwächeren Diftrikten, Die ihre Milfionsgelder felber vermal- 
ten, ein größeres ntereffe für die Miffionsarbeit bezwect werden fün- 
nen. Die vermehrte Verantwortlichfeit würde die Diftrittsbehörden zu 
größerer Sorgfalt ermahnen, und zu größerem Eifer in ber Unterfus 
hung und Bearbeitung neuer Felder anjpornen. 
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Do außer diefen Ichon befchloffenen Gerneuerungen ift noch 
Raum zur Aufbefferung. Bisher hat die Miffionsarbeit viel darıın- 
ter gelitten, daß oftmals fein pafjfendes Lokal für Gottesdienftzmede 
erworben werden fonnte. Dies hat 3.8. in Highland Park den Anz 
fang jehr erfchwert und ift auch jeßt noch ein Hindernis. ch weiß 
auch bon anderen Miffionsgemeinden, aus denen längere Zeit nichts 
wurde, weil fie fein paffendes Verfammlungslofal befommen fonnten. 
Diejfem Uebelftand konnte abgeholfen werden zum Teil durch den Ge- 
brauch von „Portable Chapeld" und zum Teil durch ein befleres Zu- 
jammenarbeiten der Kirchbaufaffe mit der Zentralbehörde für Innere 
Million. | 

Wenn die Zentralbehörde für Innere Miffion eine Anzahl 
„portable Chapels" anfchaffen würde, fo fönnte fie Ddiefelhe neuen 
Miffionsgemeinden zur Verfügung ftellen. Die Kapellen würden Ei- 
gentum .der Zentralbehörde bleiben. Sobald die Gemeinde imitande 
wäre, einen Kirhbau auszuführen, würde die Kapelle der Zentralbe- 
börde zur andermeitigen Verwendung wieder zuriidgegeben merden. 
Durch den Gebrauch diefer „Portable Chapel3“ würde viel Geld, das 
jebt für Miete und für temporäre Gebäufichkeiten ausgegeben wird, 
gefpart und für den eigentlichen Kirchbau verwendet werden fünnen. 
Was aber noch wichtiger ift, ift, daß eine Gemeinde mit Hilfe einer fol- 
hen Kapelle viel. [chneller wachlen und jelbftändig werden fönnte; 
denn eine Kapelle, und ift fie noch fo einfach, zieht die Leute mehr an, 
al3 eine Privatwohnung oder ein Gefchäftslofal, oder eine Logen- 
oder Vergnügungshalle, die gar oftmals jebt in der Miffionsarbeit 
gebraucht werden müfjen. 

„Portable Ehapels" würden den Anfang der Miffionsarbeit er 
leichtern, aber auf die Dauer fünnte die Arbeit in einer folchen Kapelle 
nicht weitergeführt werden. Möglichit bald muß eine Kirche gebaut 
werden. Sn den allermeiften Fällen muß eine Gemeinde Geld borgen, 
um bauen zu fünnen. Um in folchen Fällen zu helfen, haben wir die 
Kirhbaufafle eingerichtet. Wenn nun auch die Kicchhaufaffe Tehon 
bielen Gemeinden geholfen hat, jo hört man doch oft und viel Klagen, 
daß die Kirchbaufaffe fein Geld habe, wenn die Milfionggemeinde 
bauen till. &3 find darum fchon Stimmen laut geworden, dab man 
die Kichbaufaffe abfchaffen, oder doch menigftens nicht mehr unter- 
fügen follte. Dies wäre aber der größte Fehler, den man begehen 
fönnte. Dem Uebelftand kann abgeholfen werden, nicht durch Abfchaf- 
fung der Kaffe oder durch Verweigerung der Unterftüßung, fondern 
durch eine, Venderung in der Verwaltung. 

Auf unferer legten Diftriftsfonfereng wurde eine Veränderung vor- 
gejchlagen dahingehend, daß die Kirchbaufafje mit der Zentralbehörde 
für Innere Miffion verfchmolzen werben follte. Dies märe ja praf- 
tifch durchführbar, wenn man der Zentralbehörde etwa zwei meitere 
lieder beifügen würde und in der Behörde ein befonderesg Komitee 
zur Verwaltung der Gelder der Kirchbaufaffe ernennen würde, &3 ift 
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aber zu befürchten, daß beide Kaffen unter einer folhen Einrichtung 
finanziell leiden würden. Viele Leute würden nur an die eine Behörde 
denten und bergeffen, daß die eine Behörde awei SKaffen vermaltet. 
Das Interefje für die beiden Kaffen würde ein viel regeres fein, wenn 
beide jeparat blieben. 

Wenn nun auch eine einheitliche Verwaltung nicht ratfam ift, Jo 
ist doch ein befferes Zufammenarbeiten der beiden Behörden nicht nur 
möglich, fondern auch höchft notwendig zum gefunden Gebeihen Der 
Milfionsarbeit. Dies Zufammenarbeiten fünnte dadurch erzielt mer- 
den, daß die Kicchbaufaffe nur auf Empfehlung der Zentralbehörde für 
Innere Million Anleihen machen würde. Die Dijtrifts-Miffiongbe- 
börden follten dann gehalten fein, jährlich an die Kirchbaufafle zu bes 
richten, ob im Laufe ded fommenden Jahres irgend eine Miffion Gelder 
für Kicchbau benötigen wird. Wenn der Voranfchlag des Einiom= 
men3 der Kirchbaufaffe für das fommende Jahr für die gewünfchten 
Anleihen nicht ausreicht, dann follte die Zentralbehörde, Die infolge 
ihrer Kenntnis der allgemeinen Miffionslage am beiten urteilen fann, 
mo das Geld am notwendigiten ift, Dementiprechend Empfehlungen ma= 
chen, jodah Unleihen gemacht werden, mie fie am meijten Segen ftif- 
ten. Daß damit allen Anforderungen genügt werden fünnte, ijt nicht 
gejagt; es würde aber Dadurch eine mehr gerechte und für die Miflfion?: - 
arbeit vorteilhaftere Verteilung der ©elder ‚der Kirehbaufaffe erzielt 
merden. 

Doch auch die befte Organifation der Behörden und Eifer, Gemif- 
Tenhaftigfeit und Tüchtigfeit der Miffionsarbeiter werben an und für 
“ Sich nicht genügen, die beiten NRefultate und die möglichit größten Er- 
folge zu erzielen. Um unfere Aufgabe auf dem Gebiete der nneren 
Miffton in befriedigender, unferen Oelegenheiten und unferem VBermö- 
gen entfpechender Weife zu erfüllen, dürfen mir die Miffionsarbeit 
nicht nur Sache bejtimmter Behörden und befonderer Mifftonsarbeiter 
fein laiten, fondern müffen die ganze Kirche zur Mitarbeit an der Auf- 
gabe der Inneren Miffion heranziefen Unter Mitarbeit will ich hier 
nicht Unterftügung der Miffionsarbeit durch Opfer an Geld und ©e- 
: bet verftanden haben, fondern die Beteiligung an der eigentlichen Mif- 
fionsarbeit. An diefem fehlt es vielfach in unferer Kirche. 

Dies betrifft zunächht die Paftoren. Wir fümmern uns zu wenig 
um die Leute, die aus unferen Gemeinden nach anderen Orten ziehen. 
Ars ich im vorigen Jahre nad Highland Park kam, veröffentlichte ich 
im Friedensboten und im Herald einen Aufruf, mir die Namen und 
Adreffen evangelifcher Leute, Die nach Detroit gezogen waren, zu [chiden, 
Etwa vier Baftoren haben mir Namen gefchiet. Sch habe aber mehr 
epangelifche Zeute aus anderen Städten gefunden, die mir nicht an- 
gemeldet wurden, al8 folche, die angemeldet wurden. Andere Milfi- 
onSarbeiter machen ähnliche Erfahrungen. Sagte mir einer, Daß evan- 
geliiche Reute.in nächte Nähe feiner Miffton gezogen wären und fich 
einer Kongregationaliften-Gemeinde angefchloffen hätten. Sie muß- 
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ten nicht, daß eine evangelifche Gemeinde in der Nähe war. Trogdem 
ihr früherer Baftor wußte, daß fie umziehen würden, hatte er fie meber 
auf die Miffton, noch den Miffionsarbeiter auf die Leute aufmerffam 
gemadt. Leider tft dies fein vereinzelter Fall. — Hierin müffen 
wir uns bejfern, wenn unfere Innere Miffion mit Erfolg betrieben 
werden joll. : 

Eine mweitere Art der Mitarbeit in der Inneren Miffion, die bis 
jebt wenig in unferer Synode berüdfichtigt worden tft, befteht darin, 
daß einzelne Gemeinden oder Gruppen von Gemeinden in Gtopftäd- 
ten Miffionsgemeinden anfangen. Andere Denominationen leiften in 
diejer Beziehung Großes. In Baltimore 3. B. wurde vor zwei Jahren 
eine Iutherifche Gemeinde mit mehr al8 150 Einzelgliedern gegründet 
infolge de Zufammenarbeiteng verfchiedener Gemeinden. Die Ge- 
meinden, welche Mitglieder in der Nahbarfhaft hatten, traten diefe an 
die Mifiion ab. Ferner ftellten diefe Gemeinden die Arbeiter für einen 
Hausbejuh in jener Nahbarichaft und Lehrer aus ihren Sonntag- 
Thulen der Mifftion zum Anfang der Sonntagfchularbeit zur Verfü 
gung. Nach dem, was ich in Nem Horf, in Baltimore und in Detroit 
habe beobachten fünnen, arbeiten die meijten der anderen Denominati- 
onen in diefer Weile. Dies erklärt auch das fchnelle Wachstum vieler 
diefer Denominationen. Wir Haben leider in diefer Beziehung bis 
jet noch wenig geleijtet. Wereinzelte Fälle findet man wohl. An &t. 
Louis, in Enanspille, Ind., in Zouispille, Ky., in New Orleans, La., 
in Chicago, in Baltimore und, foviel ich weiß, hat man auch Yetthin 
in Buffalo angefangen, auf diefe Weife zu arbeiten. In allen Gro$- 
ftädten, in denen wir Gemeinden haben, follte ein aus Paftoren und 
Laien gebildetes Miffionzfomitee ins Leben gerufen werden, um die 
Mifftonsgelegenheiten in der Umgebung wahrzunehmen Schon damit 
märe der Miffionsarbeit viel Vorfehub geleistet, wern Gemeinden von 
fih aus unter Zeitung ihrer Bajtoren oder eines Iofalen Miffionstomt- 
tees die UAnfangsarbeiten in Miffionzfeldern tun würden. 


Mir follten dann aber auch dahin fommen, daß einzelne Gemein- 
den nicht nur die Anfangsarbeiten tun, fondern eine Miffionsgemeinde 
613 zu ihrem Gelbftändigmwerden unterftügen. ch weiß nicht, ob dies 
Ihon irgendwo in unferer Synode gefchehen ift, aber ich weiß, daß dies 
bielfah in anderen Kirchenförpern gefchieht. Die Highland Park 
Preshnterian Church hat vor zwei Sahren etwa eine Meile weit von 
der Mutterfirche entfernt eine Miffion angefangen, die jebt eine Jelb- 
ftändige Gemeinde ift. Die beiden Methodilten-Gemeinden in High- 
land Barf unterhalten je eine Miffton, von denen die eine etwa 114 
Meilen und die andere nur etwa 34 Meilen von der Mutterfirche ent- 
fernt tft. Die Hauptgemeinden haben zum Anfang die Miete für ein 
- Berfammlungslofal bezahlt und bezahlen das Gehalt Des Arbeiters, 
der zugleich als Affiftent in der Hauptgemeinde aushilft. Dies find 
Beilpiele folcher Arbeit in meiner nähjten Umgebung. Wo man hin- 
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fommt, findet man andere Denominationen auf diefe Weile arbei- 
ten. Warum können wir dies nicht auch tun? 

Solche Mitarbeit in der Inneren Million kann nicht dur) Shyno> 
pal- oder Diftriktsbefchlüffe erwirkt werden, jondern nur durch ein le= 
bendiges Intereffe an der Milftonsarbeit. St e3 nicht Tatfache, daß 
wir im allgemeinen unfere Arbeit von einem falfchen Gefichtspunft aus 
betrieben haben? Haben mir nicht bisher zu piel darnach getrachtet, 
die eigene Gemeinde aufzubauen und nicht genug darauf gefehen, ©ee- 
{en zu- gewoinnen und das Reich Gottes zu bauen? Haben wir nicht 
gar oftmal3 Gemeindeinterejjen auf Koften der Ausdehnung der Kirche 
und der Förderung des Neiches Gottes betont? Haben wir und nicht 
gar oftmal3 von dem engen Gefichtsfreis der eigenen Gemeindeglie- 
der beeinfluffen Yaffen, anftatt diefe zu dem Höheren Gefichtspunft Der 
Reichögottesarbeit zu führen? Soll es mit unferer Miffionsarbeit 
anders werden, fodah, wir ala Kirche nad Maßgabe unferer Kräfte 
und unferer Verantmwortlichkeit zur Ausbreitung bes Neiches Gottes, 
zur Erfüllung unjerer bejonderen denominationellen Aufgabe und zur 
Förderung des Wohle: unferes Volkes beitragen fönnen, dann müjlen 
wir felber anders werden, dann müflen wir jelber vom Milfionzgeilte 
 befeelt werden, daß mir die Miffionsaufgabe unferer Stirche recht er= 
fennen und mit frifhem Mute unfere Gemeinden anleiten, zur Ehre 
Gottes und zum Heile unferer Mitmenfchen die Evangelifation unfere3. 
Volkes zu betreiben. 


Fvangelifcie Bircdyenpolitik. 
Baltor ©. Fr. Schüße. 


(Diefer Auffat hält fi an die Richtlinien, die der ehrm. Syno- 
dalpräfes, Herr Pastor Balker, D. D., einem Vortrag vor der Waufau 
B.E. in Athens, Wis., am 11. Juli 1918 zugrunde legte.) | 


Motto: Seid flug mie die Schlangen und ohne 
Falfch wie die Tauben. Matth. 10, 16. 


So befrutend unfer Land, die U. ©., in fo pielen humanitären 
und zivilifatorifchen Hinfichten gemirkt hat, fo unfruchtbar ift es in 
der Erzeugung und Begründung bon Kirchen gemwefen. Tatfäahlich, 
imenn wir.die ganze lange Reihe der 150 Kirchenkörper anfehen, die un 
ferem Lande in religiöfer Beziehung den Anblik von Jofef? Roc ges 
ben, dann, fage ich, finden wir unter diefen (e3 mögen mehr oder mes 
niger fein; die Zahl 150 ftehe für eine große, runde Zahl) nur eine 
einzige Amerilanifhe Kirde Um diefe anfcheinend fühne 
Behauptung zu bemeifen, wollen mir erit feititellen, wa3 mir unter 
einer Kirche verftehen. „Das ift doch fehr einfach,“ wird uns Rom in 
die Rede fallen, „wir find Die Kirche.“ „Mit nichten,“ antwortet 
Mäffouri, „Wir find die Kirche, und nur bei un fann man felig 
erden.“ Und dann erhebt fi eine Stimmenfymphonie (oder Jagen 
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wir lieber Rafophonie?), in der fo und fo viele Kirchenkörper mit 
„wenig Wib und viel Behagen“ ihre Anfprüche geltend machen, die allein 
richtige Kirche zu fein. Um diefem Streite ein Ende zu madıen, mwol- 
fen wir die „Kirche im Gegenfaß zur Sekte“ definieren als die „auf 
dem Boden des Evangeliums ftehende Glaubensgemeinchaft, melche 
die Einheit der Kirche betont,“ mährend die Gelte das Trennende, 
Bartifulariftifche in den Vordergrud drängt. Nun tft es auf einmal 
in der ganzen lärmenden Verfammlung von Kirchenförpern grabes- 
Stil geworden. Die noch übrig bleibende Zahl von Kultgemeinichaf- 
‚ten ift auf einmal fo gering geworben, daß mir fie an den Fingern uns 
ferer Hände abzählen können. Wer tft noch da? Die Presbhterianer, 
die Kongregationaliften, der beffere Teil der Methodiften, die Refor- 
mierten und die Epangelifche Synode von N.-U. Alle anderen, Rom 
poran und ihm zur Seite Miffouri, par nobile fratrum, find troß all 
ihres „Kirche, Kirche"-Schreiens weiter nichts ala aufgefehwollene Gel- 
ten, die eben nur wegen ihres Umfangs den Namen Kirche für fich in 
Anfpruch nehmen. Von den wenigen Kirchen aber nun, die wirklich 
Kirchen find, mie viele find amerfanifche Kirchen? 

Mögen da nun die anderen Kirchen fich ereifern, fopiel fie wollen, 
auf ihre Loyalität Hinmeifen, ihre großen Zahlen aufführen, das 
Hilft alles nichts. Ulle großen Hauptfirchen und auch die heveutend- 
iten Seften find nicht uramerifanifche Gewächle, fondern nur Smpor= 
tationen. Wo hat die Wiege der Episfopalen Unglifaner gejtanden? 
An London. Gerade die „Englifh High Church“ Tann und will auch 
gar nicht ihren fremden Charakter verleugnen. Woher fommt Der 
Kongegrationalismus? aug England; der Preöbyterianismus? aus 
Schottland; die Reformierte Kirche? aus Genf; die verfchiedenen Lu= 
theraner? aus Wittenberg; Methodiften, Baptiften e tutti quanti, mo- 
ber fommen fie? Sicherlich nicht aus den U. ©. 

Tatfüählih gibtes nur eine einzige, echt ame 
ritanifhe Kirdhe in unferem Lande: Die Cvangelijde 
Synode. | 
Nun erhebt fi ganz gewiß von linf3 und recht, bon unferen 
Feinden ringsum, wie auch von manchen Brüdern in unjerem Kreife, 
ein Sturm von Proteften und Widerfprücen. Wir werben alfo unfere 
Behauptung zu bemeifen haben. Wenden wir uns daher zuerit zu den 
Kreifen innerhalb unferer Kirche; denn fein Reich fann beftehen, mern 
23 unter fich uneins ift (Matth. 12, 25.). 

Brüder, wir find eine amerifanifche Kirche; da& dürfen mir nie 
vergeffen. Gewiß, jeder einzige Menfch in unferer Synode hat mehr 
oder weniger deutfches Blut in feinen Adern. Entmeber er felbit oder 
feine Voreltern famen herüber und fuchten da3 Land der Treiheit, ent- 
ieder um ihnen unerträglich erfcheinenden Verhältniffen zu entgehen, 
oder weil ihnen hier ein Yeichteres, fichereres und gerinnreicheres Ver= 
dienen möglich war. So lebten mir hier in diefem Lande ungeftört 
nach unferen alten Sitten, Gebräuchen und Gewohnheiten. So manche 
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von uns blieben deutich in ihren Gedanten, Anfchauungen und Syms 
pathien. Für jo manden unter ung war Amerika nicht der Schmelz- 
topf der Nationen, fondern nur der Schmalgtopf, an dem es fich To Tchön 
gemütlich leben Tief. Und al3 nun der’ Weltkrieg ausbrad), da war 
ed ganz natürlich, daß unfere Sympathien auf der Deutfchen Seite 
Itanden, daß mir uns freuten über jeden Sieg, den die deutfchen Waf- 
fen errangen, und daß mir trauerten über jeden Verluft, dem fie er= 
litten. 

Brüder, dad mar einmal, Das ift jet nicht mehr, fann nicht 
mehr fein, darf nicht mehr fein. ch will nicht den alten Vergleich 
ziwifchen der Mutter und der Gattin aufmärmen, aber bedenkt, wir ha- 
ben diefem Lande die Treue gefehmoren. Xe harter die Pflicht ift, deito 
gemwiflenhafter müffen mir fie erfüllen. Ein Eid ift fein Kinderjpiel. 
er feines Eides vergeffen und fi} unpatriotifch erwielen hat, dem tft 
nur nach göttlihem und menjchlidem Rechte geichehen, was er ver 
dient hat, wenn Uncle Sam ihn fcharf angefaßt hat. Wir haben eine 
Regierung des Volkes, für das Volk und durch das Voll. Wir haben 
unjere Vertreter jelbit in den Kongreß gefandt. Nach deren Abitim= 
mung und nicht nah Sympathien von einigen 100.000 Mann mird 
das Land regiert und muß regiert werden, fo ehrenhaft und erflärlich 
diefe Sympathien auch fein mögen. Wer mit der Abftimmung feiner 
Bolfspvertreter nicht zufrieden tft, der muß fich dennoch darein fügen. 
MWem ed aber nicht mit gutem Gemiffen möglich tft, fich zu fügen unter 
fein Bolf, wen die Fleifchtöpfe Uegyptens als das einzige Gute in 
Amerika erfchienen, der foll nur diefem Lande wieder ven Rüden feh- 
ren, je jchneller, dejto beffer. Unser Land und unfere Kitche werden 
den Berlujt ertragen fünnen. | 

Uber einftweilen tft jegt Krieg. Da müffen wir in einem ganz be- 
fonderen, bisher nie geahnten Maße lernen: Yedermann fei untertan ° 
der Dbrigfeit, die Gewalt über ihn hat (Röm. 13, 1). Die alte Ent- 
Tchuldigung, die alle Rebellen aus der Bibel genommen haben: Man 
muß Gott mehr gehorchen, denn den Menfchen (Apg. 5, 29) dürfen 
wir bier nicht gebrauchen, wie der Tertzufammenhang e3 bemweilt. Be 
trus jprach diefe Worte, al3 er mählen follte zmwifchen zwei Wegen, 
das Evangelium zu verfündigen, dem alten Meg, den 
die Hohenpriefter und der Hohe Rat ihm befahlen, den Weg der Mofa- 
ifchen Gefegeserfüllung, und dem neuen, von Sefu felbft befohlenen 
Mege, der Predigt der Gerechtigkeit aus dem Glauben allein. 3 tft 
Har, daß fich diefed Wort nur auf geiltliche Sachen bezieht. Wenn un 
fere Regierung uns zwingen mollte, da® Epangelium in einer Weife 
zu berfündigen, die gegen unfer Gemijfen ginge, dann, aber nur dann, 
mürben mir durch diefes Wort gerechtfertigt fein, uns zu miderjeßen. 
Mie die Dinge jett Stehen, müffen wir von unferen PBaftoren und Ge- 
meindegliebern erwarten, vaß fie in feiner Weife den U. ©. 
in Diefem Kriege audb nur die geringften Shmie 
rigfeiten bereiten, fondern, daß fie treu der Regierung hel- 
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fen, fo viel an ihnen ift. Vefonders wir Paftoren follen in diefen 
fchweren Zeiten mahrhafte Leiter unferes Volkes fein. 

- Brüder, feid nicht Hlind gegen euern eigenen Vorteil. Gerade die- 
jer Krieg bietet uns die Gelegenheit, Einfluß auf unfere Herde zu ge- 
innen, wie e8 vielleicht in abfehbarer Zeit feine zweite folche Gelegen- 
beit gibt. Unfere Jugend ift nicht prosdeutfch und nicht pro- -alliiert, 
fondern pro-amerifanifeh, und unfere Männer, die auß dem Striege 
heimfehren werden, find e3 erft recht. Der Pastor’ felbit gräbt das 
Grab für alle Gelegenheit, die jüngere oder die nächjte Generation zum 
Guten zu beeinfluffen, dem unfere Jugend es abfühlt, daß er nicht mit 
Leib und Seele für unfer Land ift. Diefe nationale PBolitit ift au 
die im Sintereffe der ganzen Kirche gebotene. Ahr wit, daß wenn ein 
Glied leidet, fo leiden alle Glieder mit (1. Kor. 12, 26). Die Berfeh- 
{ungen einer einzelnen Berfon merden angerechnet und beimgefucht 
werden an unferer ganzen Kirche von Leuten, die e3 nicht bejfer mifjen 
oder nicht miffen wollen. Db mohl oder übel, ihr müflet euch fügen; 
darum feid Hug mie die Schlangen und tut e3 freimillig, ehe ihr Dazu 
gezwungen werdet. Aber feid auch ohne Falfeh, mie die Tauben und 
tut e3 von ganzem Herzen. Unfer Land ift e8 wert, daß mir für Da3- 
felbe die ganze Kraft Leibe und der Seele einfegen. Darum nod ein= 
mal, Brüder: Wir find Amerikaner; laßt und gute Amerikaner fein. 

Um und nun auch mit unferen religiöfen Gegnern und aud denen 
auseinander zu fegen, die unfere Kirche nicht fennen und nur dem 
größten Haufen nachfchreien, wollen mir bemeifen, mie amerifanijch 
unfere Kirche ift. Sie wurde gegründet am 15. Dftober 1840 in 
Grapois Settlement, Mo., durch folgende 6 Paftoren: E. 2. Nollau, 
®. W. Wal, Hermann Garlihg, &. 2. Dauber, %. 3. Nieß und PB. 
3. Heer, Baftor Sof. Rieger, der ich. zurzeit der Zufammenkunft 
noch auf der Reife von Europa hierher befand, unterzeichnete daS Pro- 
tofoll und die Konftitution al3bald nach feinem Eintreffen. Die Ge- 
burtsftätte unferer Synode war alfo amerifanifh. Diefe Wahrheit 
fann auch das Gefchrei unferer Gegner, die nach dem Prinzip zu han- 
deln fcheinen: „Calumniare audacter semper aliquid haeret“ nicht aus 
der Welt Schaffen. Seitdem unfer Land in den Weltkrieg eingetre- 
ten ift, feit dem 6. Upril 1917, haben wir es ja oft genug hören müflen, 
und befonders in futherifchen Synodalbefchlüffen: Wir haben mit dem 
deutfchen Kaifer und feiner Kirche nichts zu tun; wir find nicht Die 
deutfche Landesfirde. Das find vielmehr die Unierten, die find Die 
Kaiferfirche. Wie gemöhnlich enthält diefer Sat nur eine halte Wahr- 
beit, aber wir find den Lutheranern auch dafür dankbar und mollen 
fie für alle Zeiten hier feftnageln. Wenn nach dem Kriege wieder eine 
Einwanderung einfegen, und die Qutheraner dann wieder ihre GSire- 
nentöne erfchallen laffen: Wir haben denfelben Katehimus mie ihr 
draußen gehabt, wir find eure Kirche; dann werden mir ihnen enige- 
genhalten fünnen: Haltet an! hr habt ja felbit in 1917 und 1918 ge- 
jagt: Die Unierten find die Kaiferfirche, die Kirche von draußen. Die 
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halbe Wahrheit ijt alfo, daß die Lutheraner nicht die Kirche der Hei- 
mat find; bie darin eingemifchte ganze dDide Lüge tft, daß unfere Sy- 
node eine Kaijerkirche fein fol. Das beftreiten wir ganz energilceh 
und werben e3 auch nachher gleich beweifen. Hier wollen wir nur erjt 
auf friiher Tat die Verleugnung der Stiefbrüder niedriger hängen. 
Diefe ganze Behauptung tft weiter nichts als eine niedrige, opportu- 
niftifche Drahtzieherei. Weil die Evangelifche Kirche mit ihrem phäno- 
menalen Wachstum dem Konfeffionalismus ein Dorn im Auge mar, 
jollte durch diefe Proteftationen nur die Aufmerffamfeit der Bundeg- 
tegierung auf unfere Synode gelenft werden, um una mit ihrer Hilfe 
zu vernichten oder mwenigftens moralifch für eine Zeit tot zu machen. 
Mit anderen Worten: Die Bundesregierung follte die. Rabenpfote 
[pielen, mit deren Hilfe der Lutheraner-Affe die wertvollen KRaftanien, 
die Mitglieder der Evangelifchen Synode holen wollte; alfo eine Art 
Uriasbrief in neuer, moderner Aufmachung. Aber Gott jet Danf, 
daß er noch im Regiment fißt. Die Regierung mußte wohl auf una 
aufmerffam werden und hat unfere Kirche auf Herz und Nieren geprüft 
und nicht? gefunden, weil eben feine Kirche, nicht nur nach ihrem Ur: 
Iprung, Jondern auch nach ihrer Arbeitsart, ihrem Charakter, ihrer 
Verfalfung jo demofratifch und amerifanifch ift, wie die Evangeli- 
Iche Synode. 

Wir Haben mit dem Haus Hohenzollern abfolut nichts zu tun. 
Unfere Synode ift nicht entftanden auf Befehl irgend eines Monarchen 
oder Kirchenregimentes, ift auch nicht regiert oder beeinflußt von ir- 
gend einer anderen Kirche, fondern die demofratifchite, die man fi 
denfen mag. 

Hier der Beweis. Bon den eriten jieben Gründern unlerer ©y- 
node maren die Hälfte Schmeizer, aus dem Bafeler Miffionghaus 
entfandt, um den Indianern das Evangelium zu bringen. E83 waren 
die Baftoren Wall, Nieß und Rieger. Heyer und Nollau waren Zög- 
linge de3 Barmer Miffionshaufes, allo au3 dem Wuppertal, mo Yange 
bor der Einführung der Union ein praftifcher Unionismus herrfchte. 
GarlihS mar von Haus aus fein PBaftor, fondern Landmann, der auf 
Andringen feiner firchlich unverforgten Farmernachbarn ihnen predigte, 
Er ging dann nach Deutjchland zurüd, wo er ftudierte und fich die 
Ordination holte. Sp famen unfere Väter aud allen möglichen Län 
dern und Berufen, mie fie ich auch tatfächlich draußen gar nicht ge- 
fannt haben, natürlich die Schüler derfelben Anftalten ausgenommen. 

Hier fanden fie fi zufammen und gründeten unfere Kirche un 
ter dem befcheidenen Namen: „Epangelifcher Kirchenverein des MWeftenz,“ 
meil fie hier in Umerifa das Bedürfnis fanden für eine Kirche, die die 
Scheuflappen des bornierten Konfejlionalismus nicht an fih trägt, 
ie eine Schnede ihr Haus. In der Tat mußte e3 ja auch fommen, 
daß der Gedanke, der politifh unfer ganzes Land zufammenhält, 
„Ihe Union“ fi auch auf religiofem Gebiete Durchjekte. War in 
Preußen die Union etmas zum Teil fünftli” Gemachtes, hier ergab 
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e3 fich ganz von felbft. Siedelten fich da auf der weiten Prärie zmei 
oder drei Bommerfche Familien an, fo wohnten vielleicht noch in der= 
felben Sektion amei oder drei reformierte Zipper oder Neuendettelgauer 
Bayern. Sollte e8 denn jo merden, daß auf jeder „Corner Lot“ 
Sektion eine. andere Zutherifche Kirche ftand und in der Mitte dazmi- 
fchen vielleicht eine Reformierte? Da ergab es fich ganz von Jelbit, 
daß man die fleineren Unterfchiede beifeite ließ, und daß da3 politifche 
Wahrmwort: „The Union for ever“ auch auf die religiöfe Fahne ge= 
fchrieben wurde. Und zmar ift da der fundamentale Unterjchied zmi- 
chen der ursprünglichen, preußifchen Union und der amerifanijchen, 
daß jene nur eine gegenfeitige Toleranz beabfichtigte in ©itten und 
Gebräucen, während unfere Union fortfchritt zu einer, mie joll ich ja= 
gen, Konfolivation der Lehre in der Liebe. Unfer Glaubensitand- 
punft ift der der pofitiven Union, ein Standpunkt deifen fih nicht 
nur die preußifche Yandesfirche erfreut, Jondern den wir auch finden 
mit mehr oder weniger Yutherifcher oder reformierter Färbung in Würt- 
temberg, Sachfen, Helfen, Bayern. Daß der Kaifer fich deffelben Glau- 
benzitandpunftes erfreut, deffen- auch wir uns getröften, ift der einzige 
Berührungspunft, den mir mit ihm haben, und da mir doch Darnacd 
Streben, daß alle Welt einmal diefen Standpunft teile ($oh. 10, 16), 
fönnen und wollen wir diefen Glauben auch unferem ärgiten Feinde 
adnnen, warum alfo dem Kaifer nicht? : 

Auch infofern ift unfere Synode echt amerifanifch, daß fie finan= 
ziel abfolut auf eigenen Füßen fteht. Bon der preußifchen Regie- 
rung oder ihrem Kirchenregiment haben wir niemals Unterjtüßung er= 
- halten, jodaß mir eine Art Diasporafirche wären, wie 3. B. die Epan- 
gelifche Kirche in Brafilien, in Rio Grande do Sul, in welcher Synode 
bi3 zum Kriegsausbrud, alle Baitoren der Beltätigung Durch den preu- 
Bifchen Oberfirchenrat bedurften. Unfere Synode dagegen fteht ab- 
folut unabhängig. &3 ift allerdings wahr, daß im Jahre 1854 einmal 
in Preußen eine Kollette für und erhoben wurde, die $5.000 ergab. 
Aber das Geld tft uns niemals ausgezahlt worden, fondern Die 
Binfen wurden bi3 zum Kriege aufgefammelt. Cinmal tft dann von 
diefen Zinfen einem unferer Studenten ein einjähriges Studium an der 
Berliner Univerfität ermöglicht worden. Das aber fann nicht mehr 
eine finanzielle Ubhängigteit, als wenn Wr. yones, obwohl er fich zur 
Methodiftenfirche hält, einmal auf einem „ce Cream Social“ der 
Baptiftenfirche, der er gegenüber wohnt, gelegentlich eine Schüflel 
Rahmeis ift. Wenn mir dagegen die Lifte unferer Wohltäter anjer 
ben, jo nimmt die erfte Stelle ein Vollblut Yankee ein, Mr. R. Bigelom 
aus Nem York, der unferer Synode unter anderem die erjte Druder- 
preffe ftiftetee Dabei war Mr. Bigelom jo wenig deutfch, daß er 
nicht ein einziges Wort unferer Sprache verjtand. Der Mann mürde 
ficher nicht fo warmes nterefje für unfere Kirche auf die Dauer ge 
zeigt haben, wenn er nicht in derjelben etwas echt en De- 
mofratifche3 gefunden hätte, 
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Diejes demofratiihe Prinzip unferer Kirche fommt auch ganz 
deutlich zu Tage in der Konftitution unferer Synode, die der unferer 
U. ©. nachgebildet ift und fie in Stüden fogar übertrifft. Wie mir 
48 politifche Staaten haben, fo bat unfere Kirche 19 fouveräne Di- 
‚Strikte. Den Territorien entfprechen ungefähr die Miffionsgebiete, de- 
ren Vertreter auch nur beratende Stimme haben. Wie in der Bolitif, 
gehen die Vertreter unjerer Kirche in den Affemblies, den Diitrifts- 
fonferenzen au3 allgemeiner, freier Wahl hervor. Ihre Beichlüffe find 
bindend, und Hat der (PBräfes) Governor fein Vetoreht. Das jteht 
nur dem PBräfidenten (Synodalpräjes) zu und auch dann nur in hödhit 
befcehränttem Maße. Er mag einen Belchluß für noch fo töricht und 
ihädlich halten, er hat fein Recht und feine Macht diefen Befchluß zu hin- 
dern, außer er fann nachweisen, daß der Beichluß unfonjtitutionell ift. 
Und dann noch, felbjt dann, fteht über ihm das DOberbundesgericht 
(Spynodalgericht), da ebenfo wie die Generaliynode das Veto außer 
Kraft jegen fann. Nur eine Einrichtung der U. ©. Konftitution hat 
unfere Synode nicht, den Senat; dagegen aber Einrichtungen, die in 
der Bolitit noch auf dem Wunfchzettel ftehen, mie Referendum und \yni- 
tiative, auch in beichränttem Maße das Frauenftimmredt. 

Dem entiprechend ift duch der nationale Charakter unferer Arbeit 
ftet3 durchaus patriotifch gemeen, Das Palladium des Amerifaners 
ift ja von jeher das öffentliche Schulfyiten geweien, und dem Dur 
Ichnitt3amerifaner ift nicht3 ärgerlicher al3 die Barochialfchulen. Ge= 
wiß, wir haben auch Parochialfchulen, ich darf wohl ruhig jagen, ge= 
habt. Denn was wit no an Schulfyitem haben, find Doch nur ver=- 
fümmerte Refte. Wir mußten eine Schule haben, mweil mir fonft die 
Kinder der deutfchen Einwanderer nicht erreicht haben würden. Aber 
auch, mo wir Schule hielten, haben- wir nie vergeffen, daß e3 eine ameri- 
fanifche Schule war, in der zmeifprachig gelehrt wurde. Die Lieder 
des Baterlandes, das Lied vom Sternenbanner, „My Country, ’tis of 
thee” u. f. w. haben unfere Kinder auch in unferen Schulen ebenjogut, 
menn nicht bejfer al® in der öffentlichen Schule, Tieben gelernt, meil e3 
ihnen in der Sprache. gelehrt wurde, die fie befjer veritanden als Die 
Landessprache. Sowie die Einwanderung aufhörte, ließen auch mir 
unfer Schulfyftem zurüdgehen; denn wir brauchen und wollen nicht Die 
Schule al3 die Pflanzftätte unferer Lehren mißbrauchen mie die Sef- 
ten. Rom, fowohl wie Miffouri, wären längjt vergangen, wenn nicht 
in ihren Schulen e3 den Kindern al3 Haupterziehungs- und Lehrgrund- 
faß eingebläut würde, daß ihre Kirche Die befte, ja die einzige fei. Das 
: tt aber ein Mißbrauch der Schule, den wir nicht billigen fönnen. Sm 
Gegenteil, wir befürmworten und unterftügen 
pas öffentlide Shulfyftem, weil mir die Sdule 
niht für feftlerifhe Zmwede gebrauden. Diejer pa- 
triotifche Geift hat fich auch in unferen höheren Lehranftalten jtets 
gezeigt. In unferem Predigerfeminar in Mearthaspille, Mo., jtellten 
fich beit Ausbruch des Bürgerfriege® alle unfere Studenten auf: die 
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Seite der Union, und militärifcher Drill wurde fofort in dem Stunden 
plan aufgenommen. Auch in den Prinzipien, für die unfere U. ©. im 
Bürgerfriege fochten, waren mir ftet3 auf der rechten Seite. Unter 
unferen PBaftoren iftnie ein Stlavenhalter ober Eigentü- 
mer gemwefen. Das fünnen aber unfere römifchen und miffourifchen 
Teinde nicht behaupten. | 

Wer meine, bezw. Bräfes Balters, Ausführungen fo weit mit 
unboreingenommenem Sinne gelefen hat, der wird nicht umhin können, 
der Behauptung unferes verehrten Generalpräfes ganz beizuftimmen, 
daß unfere Kirche nichts ift ala amerikanisch, echt amerilanifch, nur 
amerifanifch. De facto prüft diefe Tatfachen ehrlich und aufrichtig, 
und mir werden auch die Behauptung nicht übertrieben finden, daß 
unfere Kirche die einzige ganz amerifanifche ift. 

Aber, wird man fagen, wer fich entfcehuldigt, der flagt fich jelber 
an. Das ift wohl wahr, aber ich denfe auch gar nicht daran, uns ent- 
Tchuldigen zu wollen. Im Gegenteil; wie Zola einft jein berühmte? 
„J’ aceuse“ feinem Lande entgegendonnerte, jo muß ih auch unferen 
Brüdern porhalten, daß mir in vergangenen Tagen viel zu wenig unfe= 
rem amerifanifchen Charakter nachgelebt haben. Wenn das Leben 
„eine Kette von verfäumten Gelegenheiten” ift, dann hat unjere Sh- 
node ficher ihr gutes Teil vom Leben gehabt und hat es noch. Mir 
wollen doch eine Kirche und feine Sekte fein. 3 ift nicht die deutfche 
Einwanderfchaft allein, die das Heil ihrer Seelen finden joll. Ge- 
rade die Amerikaner finden in unferer Kirche etivas, mas ihnen feine 
andere bietet, wenn fie uns erjt fennen. Uber darum haben wir ung 
viel zu wenig gefümmert, daß uns unfere ameritanifchen Brüder Ten- 
nen lernten. In der amerifanifchen Landesfprache ift ja „Epangelical” 
foviel, oder beffer jo wenig, al8 im Deutjchen „Broteftant,“ ein allge 
meiner, etivag verwafchener Begriff, der nur den Gegenfat zu Rom be- 
zeichnet. Kommen wir mit amerifanifch redenden Paftoren zujammen, 
da find e8 von 100 ganz ficher 99, die feine Ahnung haben von der Eri- 
ftenz unferer Synode und ihres grundfäßlich verfchtedenen Charaf- 
ters. Mit tödlicher Sicherheit fann man damit rechnen, daß im Laufe 
des Gefpräches der qute Bruder Methopift oder Kongregationaliit oder 
tva3 er fonft tft, una fagt: „You are Lutheran; aren’t you?" Wenn 
aber die Baftoren den Unterfchied nicht willen, wie fünnen mir e3 bon 
den gemöhnlichen Leuten erwarten? Wem ift e8 noch nicht pafliert, daß 
er gefragt ift: „Are you the Lutheran Minister?" Ober wenn mir 
dann geantwortet haben: „No sir, I am the Evangelical pastor,” fam 
dann nicht ganz ficher die Antwort: „Well, that is what I mean, 
‘ Evangelical-Lutheran.“ | 

Ein anderer Fehler den mir fo oft begangen haben ift, die allzu= 
hohe Wertfchätung des Deutfchen, namentlich deutfcher Gelehrjam- 
feit, deutfcher Ausdauer, deutfchen Fleißes und dergl., jodaß mir Da- 
rüber ganz verfäumten, auch in den Landedeingeborenen die treffli= 
hen Seiten, da3 Drganifationstalent, die Gemandtheit u. j. m. anzu= 
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erkennen. Nun ift es mohl mahr, dab das Schlagwort, das diejen 
Krieg mit entzünden half, dad „MADE IN GERMANY,“ in der the= 
ologifchen Wiflenfchaft gleichbedeutend ift mit „Efficiency.“ Gemiß, 
an Gelehrfamfeit überragen die deutfchen Theologen die hiefigen turm- 
hoch; ‚aber Erfolge in der Gemeindearbeit zu erzielen, das hätten mir 
aut und gern von den amerifanifchen Baftoren lernen können. 

Ach rede hier durchaus nicht einer übereilten und forcierten Ames 
tifanifierung unferer deutfchredenden Gemeinden das Wort; im Ge: 
genteil: Wir müfjen mit aller Macht und Entfchiedenheit darauf prin- 
gen, daß mir menigften® noch für die nächften 50 Jahre Paltoren has 
ben, die das Deutfche fließend mie ihre Mutterfprache meiltern fünnen 
und nicht nur radebrechen, wie ich Jchon Studenten unjeres Seminars 
die deutfhe Sprache habe abfchlachten hören, daß mir meine menigen 
Haare fteil zu Berge ftanden. Aber wir dürfen uns andererfeit3 ber 
Erfenntni3 nicht verfchließen, daß ein Amerifanifierungsprogeß au 
in unferen deutfchen Gemeinden eingefegt hat, den wir nicht mehr ein= 
dämmen fönnen, wenn toir auch wollen. So fchmerzlich diefe Erfennt- 
ni3 vielen, mir gewiß nicht zum menigiten, ift, jo ift es doch die Wahr- 
heit. Freilich, es fallt jebt dem älteren PBaftor, der e3 verfaumt hat, Die 
Landesfprache zu erlernen, fehr jchmwer, eine Stellung zu finden; wenn 
oir aber eigenfinnig ung den Zeichen der Zeit verjchließen mollen, jo 
find mir ficher, daß mir in abfehbaren Jahren alle auf der FYenz Jißen 
und zufehen müffen, wie und andere Kirchen und Synoden eine Ges 
meinde nach der anderen fortnefmen. Wir wären dann zu der trauri- 
gen Rolle des Greifed auf dem Dache verurteilt, der fich nicht zu hel- 
fen weiß. 

Laft uns nicht jagen, wir können uns nicht mehr andern. Das 
englifche Sprichwort fagt: „Mr. Can’t never did a thing but died in a 
poorhouse.” Kant bat einmal gejagt: „Du fannft, denn du jolit,” 
und, füge ich Hinzu: Du follft, denn du mußt. Brüder, wir müffen 
Amerifaner fein, mir fünnen Amerifaner fein, und wir mollen Ameri- 
Taner fein. | 


Galatians, The Epistle of Protestantism. 
PROFESSOR DR. ROBINSON, MCÜORMICK SEMINARY 


This splendid digest of the letter to the Galatians and Lu- 
ther’s commentary on it, written by Dr. Robinson, the beloved 
Hebrew teacher of not a few of our brethren, we are glad to sub- 
mit hereby to the kind and careful'study of our readers. —EDITOR. 


| On October 31, 1517, Martin Luther, at the age of 34, pub- 
lished his 95 theses on the door of the Castle church of Wittenberg, 
protesting against Tetzel’s colossal scandal of hawking Papal in- 
dulgences, or, as Erasmus calls it, “the crime of false pardons.” 
That day signalized, as Guizot observes, “a great insurrection of hu- 


Galatians, The Epistle of Protestantism. 29 


man intelligence” ; and, in the estimation of James Anthony Froude, 
was “the most memorable day in modern [European history.’ 


Two years later (1519), at Leipzig, Luther met Eck, the Pope’s 
legate, in an “intelleetual tournament,” in which he unflinchingly 
maintained his attitude of protestation. Again in 1521, before the 
Diet of Worms, Luther, alone, still more courageously and boläly 
defended himself against not only the Church but also the State. 
Froude calls his appearance before the Diet “the most notable spec- 
'tacle witnessel on the planet since Christ stood before Pilate.” To be 
sure Luther was condemned by the Diet, but in reality it was not Lu- 
ther but theWord of God which was condemned. For, his sole weapon 
thruout the whole controversy was the Bible; and never for one 
moment did he forget that the weapons of Christian force are spirit- 
ual. 


During these years he published his very original and now cele- 
brated Commentary on Paul’s Epistle to the Galatians, which ap- 
peared first in Latin in 1519, then in German in 1525, and again in. 
Latin, revised and augmented, in 1532. In 1575 it was translated 
into English. It fills 575 elosely printed octavo pages, with approx- 
imately 500 words on a page. On the first chapter of the Epistle 
alone, Luther wrote 62 pages of comment; 95 on chapter 2; 164 on 
chapter 3; 100 on chapter 4; 91 on chapter 5; and 22 on chapter 6. 
As an exposition of Paul’s Epistle, it occupies a place by itself. From 
beginning to end it is one great polemic. 'T'ho copious and somewhat 
prosy, no commentator ever got closer to the heart of the Great 
Apostle. (Spurgeon, it will be remembered, wrote 398 pages in his 
Treasury of David on the 119th Psalm, alone). 


T’he English translator in his “Preface”, unhesitatingly elaims 
{hat, “No greater comfort to the soul of man can be found in any 
book next to the Holy Scripture than in this Commentary of Mar- 
tin Luther.” As the then Bishop of London in his foreword to the 
Reader observes, “the author felt what he spoke and had experience 
of what he wrote.” Luther himself informs us ‚(p. 195), that the 
Commentary was written to satisfy his conscience and only after he 
had “preached Christ and fougth against the devil in his false teach- 
ers a great while.” Luther loved the Epistle to the Galatians as his 
Katharine von Bora. He used to say in his lectures upon it, “This 
is my epistle, I am wedded to it.” Thru it he re-discovered the gos- 
pel and gave it back to Christianity. Religion confessedly was al- 
most dead when Luther came. | 


„1. The Occasion of the Episile.—The authorship of the Epis- 
“ tle has never been seriously questioned. As to its origin, it grew out 
of a controversy between Paul and the Judaizers, and is stamped 
thruout with the characteristic features of the Pauline mind and 
spirit. As a.pieture of the great apostle, and a monument of his 
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missionary encounters, it is an invaluable trophy. Certain Phari- 
saic Judaizers were attempting, by all the crafty means they could 
devise, to deface the authority of Paul, and were strenuously con- 
tending that for a Gentile to become a Christian it was necessary for 
him first to become a Jew and be circumcised. Thus they twisted 
and perverted the gospel, and as “seducers” of the Galatians, they 
made of Christ, as Luther expresses it, “a a N and a murderer; 
and of Moses a Saviour”. 

In ihis retrograde movement of the Galatian churches, Paul 
saw a renunciation of grace which amounted to a virtual renuncia- 
tion of Christ (Gal. 5:9). It really seemed as if Christianity might _ 
be strangled in its eradle by the iron hand of the law. The battle 
was one between legalism and liberty. 'T'he Galatians were “Talling 
from grace” (Gal. 5: 4). 

Accordingly, Paul, burning with indignation, rebukes the Gala- 
tians for yielding to their false teachers, and with zealous vehemence 
most conclusively proves to them that the Law can add nothing to the 
glory of the Gospel. The battle raged in particular round the rite of 
cireumeision, but the matter was really a question of Judaie ritual 
versus Christian liberty. Paul wrote vigorously because he felt 
keenly ; and, in spite of the torrential sweep of his feelings, he pur- 
sued so logical a course and thought so deeply that, under God, he 
has made a most important eontribution to the literature of religion. 

II. To whom addressed.—I'he Epistle is formally addressed 
“unto the churches of Galatia” (Gal. 1:2). Whether these were the 
churches of Ancyra, Pessinus, Gordium and Tavium in North Ga- 
latia, as the older authorities (Weiss, Lipsius, Sieffert, Lightfoot, 
Davidson and Goldet) assumed; or, the churches of Antioch, [con- 
jum, Lystra and Derbe in Phrygia, Pisidia’and Lycaonia, .the foun- 
dations of which Paul with Barnabas had laid on his first missionary 
journey (Acts 13—14), it is difieult to decide. But modern author- 
ities (Perrot, Waizsäcker, Hausrath, Zahn, Pfleiderer, Ramsay, Ba- 
con and others) point with ever increasing confidence to the latter. 
So far as we know from the Book of Acts these southern cities were 
the only parts of the Galatian province Paul ever visited. ‘These he 
also visited on his second missionary journey, with Silas, and again 
on his third, when he is said to have passed thru “the region of 
‘ Phrygia and Galatia, in order, establishing all the disciples” (Acts 
16: 6; 18: 23). And we know from the Epistle itself that he had 
already visited these churches twice (Gal. 4: 13). 

T'he name “Galatia” m Paul’s day, stood for not only a par- 
tieular district but also an entire Roman province. By the Romans 
it was called originally Gallograecia. This was the great central 
province of Asia Minor, which was some 200 miles long by 190 miles 
broad, and from 2000 to 3000 feet in altitude above the level of the 
sea. Within this province there were large and flourishing cities 
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which, technically, were “cities of Lycaonia and Pisidia. The popu- 
lation of the distriet was mixed, being composed of Jews and Celts. 
The Celts had migrated, 20,000 strong, into Asia Minor in 278 B. C. 
They were by nature warm-hearted, generous and affectionate, but 
also impulsive and excitable, fickle and vain, and easily swept to and 
fro by.caprieious currents of religious emotion. They were also 
extremely arrogant, and addieted to vices such as the lust of the 
flesh. Consequently they 'possessed, as one might say, a predispo- 
sition to work out their own salvation. 


III. The Date of the Epistle—We have usually supposed that 
the Epistles to the Thessalonians are the oldest of Pau!’s letters. 
But the opinion seems to be gaining that the Epistle to the Galatians 
is the earliest of all Paul’s extant writings, and accordingly the 
oldest of all the writings in the New Testament. Rendall in the 
Expositor’s Greek Testament, 1903, (p. 14%) concludes, “that the 
Epistle was written from Corinth before the arrival of Silas and 
Timothy, in which case it is the earliest Epistle of Paul now extant. 
being written before the Epistles to the Thessalonians.” Theodor 
. Zahn in his Introduction to the New Testament, 1909, (pp. 198—9), 
speaks of it as “the earliest of Paul’s letters that have come down to 
us,” and dates it “after March in the year 53 A. D., not very long 
before the arrival of Silas and Timothy in Corinth and the writing 
of I. 'Thessalonians,” B.'W. Bacon in his Commentary on Galatians, 
1909, (pp. 32, 39, 41) assigns it to essentially the same place in the 
chronological sequence of the Apostle’s career (50!A. D.), and speaks 
of it as “the first great contemporary document of the Church.” 
MeGiffert in his Apostolic Age, 1897, (pp. 226—?) , eoneludes that 
it was written “while Paul was still in Antioch and before he had 
started on his second missionary journey” ; and hence is “the earliest 
of Paul’s epistles known to us.” Michaelis and Koppe also make it 
the earliest of all Paul’s epistles; Calvin assigned it a date before 
the Couneil at Jerusalem ; and, it should not be forgotten, that Gala- 
tians stands first in the Canon of Marcion, tho probably Mareion 
did not intend to arrange the books of the New Testament in his 
list chronologically. With this view of its early origin the writer is 
more inclined to agree. 


IV. Analysis and Contents ——The contents of the Epistle fall 
naturally into three divisions: 

1. Chapters 1—2, personal, a defense of Paul’s apostlesship ; 

2. Chapters 3—4, doctrinal, a defense of Paul’s gospel ; 

3. Chapters 5—6, practical, an exhortation to the Galatians 
to use wisely the liberty of the gospel, and to labor together in Chris- 
tian sympathy and love. 

‚More minutely, the order of the Apostle’se thought is as follows: 

1. At the outset he expresses deep astonishment at the will- 
ingness of the Galatians to yield to the Judaizers; and he frankly 
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pronounces an emphatic anathema upon those who would teach any 
. other gospel than that which he had himself already preached to 
them (1: 6—10). 

2. Hethen proceeds to vindicate his apostolic authority ; alleg- 
ing that his conversion from Judaism to Christianity was nothing 
less than a miracle, that his commission as an apostle was nahe 
less than supernatural, being in no /way received from man, even 
from the so-called “pillars” of the church, but from God, direct, 
thru revelation (1:11—2: 21). 

3. He next undertakes to defend the main thesis of his epistle, 
namely, Justifieation by Faith, demonstrating its validity from both 
experience and history: thus by 

(1) Appealing to their own experience (3: 1—8); 

(2) recalling the covenant of God with Abraham! (3:6—14); 

(3) showing the priority of the Abrahamie promise to the 
‘ Mosaic Law (3: 15—29) ; 

(4) drawing an analogy between spiritual and domestic son- 
ship (4: 1—110); | 

(5) reminding them of their former warm, personal affeetion 
fer him (4: 12—R0) ; and, 

(6)  pointing to the sons of Hagar and Sarah as allegorically 
representative, respeetively, of descent thru “the flesh” and thru 
‘the promise” (4: 21—31). 

4. Finally, he coneludes with an ethical application of the 
whole argument ; showing, 

(1) how Christians, therefore, are logically free from the law 
DAR). | 

- .(2) how love guards Christian liberty from becoming mere ]1- 
cense (5:13—15); 

(3) how ithe Spirit guides the free man’s walk (5: 16—%25; 

(4) How strong men, spiritually, Sush to help restore ihöx 
who stumble (6: sy, and 

(5) how teachers have a peculiar claim upon their pupils (6: 
6—10) ; closing, | 

(6) with a brief summary of the teaching of the entire letter, 
and affıxing his personal autograph, and final benedietion (6: 11— 
18). The Epistle to the Romans is but an expanded edition of it. 


V. The Protestant Doctrine Contained in vt.—To all evangel- 
ical Protestants the Epistle to the Galatians is peculiarly precious 
because it sets forth the distinetive differentiating tenet of Protes- 
tant faith, namely, the fundamental doctrine of man’s ruin thru sin 
and of salvation thru grace; or, as it is commonly called, the doc- 
trine of Justification by Faith. Paul himself regarded this doctrine 
as the indefeasible fmagna charta of religious democracy; while 
Luther, by re-discovering and expounding it, gave back to the 
Church its lost palladium of spiritual freedom and independence. 
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This letter, accordingly, has very appropriately been called “the 
Epistle of Protestantism.” It banishes utterly legalism and cere- 
monialism from the Christian religion ; it shows the futility of try- 
ing to win salvation by human effort; and it breaks down once and 
forever the partition wall between individuals and nations. Had 
the epistle to the Galatians been duly appreciated by the Church; 
had it really become a vital principle in life of 'Protestants, this 
world-war, in my judgment, would never have taken place, or, at 
least, it would have been restricted to those bearing some other name 
than Protestant. But alas! with shame we must allow that Pro- 
testantism is undergoing an awful eclipse. As Professor Stalker 
says, “I’he situation reminds us painfully of the failure of Protes- 
tantism to be a uniting bond strong enough to curb the passions 
provoking war.” Quarterly Register, May 1917, p. 142). 


VI. Luther’s Exposition of Galatians.—Certain great out- 
standing theological concepts seized hold of Luther’s mind as he 
' studied this Epistle: the first of which was, 

1. Justification, or righteousness, dıkaweivn. The verbal root of 
this word means “to pronounce righteous,” and corresponds to the 
Hebrew verb P’”737 to “declare righteous.” The two are closely 
synonymous. The term affırms that, in spite of past sin, an accused 
person may stand in right relations to God,—thru the sacrifice of 
Christ. It does not mean that he has become a righteous character, 
nor that he has not sinned in the past, but that now, God, his holy 
Judge, treats him as righteous. 'The New Testament word has a 
double aspect;; a forensie or judicial, by which the sinner is acquitted 
and pronounced guiltless; and a paternal, by which the Father for- 
gives the sinner and treats him as just. Luther does not pause to di- 
late upon this double aspect of the term, but he does emphasize with 
superlative force that justification with God is wholly an act of grace, 
that by it the sinner is delivered from the power of sin, that salva- 
tion is due entirely to Christ’s death upon the cross, that it costs the 
sinner nothing, that, in the act of Christ’s humiliation, he emptied 
himself giving all that'he had, that his death was a complete undoing 
of ail the mischief wrought by Satan, and that by means of it the 
sinner is set free from all bondage and peril, is clothed with a right- 
eousness not his own, and thru faith in Christ’s vicarious atonement 
obtains eternal life. 

Indeed, the great Protestant reformer, on nearly every page of 
his Voluminous Commentary, iterates and reiterates with tremend- 
ous and almost crescendo emphasis, that we are saved alone by the 
operation of God, not by the cooperation of man; by. God’s moner- 
gism, not by man’s synergism (as Erasmus and Melanchthon ad- 
vocated ; and, that the doctrine of Justification is the key of the 
Christian faith; indeed, that it is more than a mere doctrine of 
Christianity, that it is nothing less than Christianity itself; and he 
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further claims that it presupposes not only the whole work of Christ 
for our salvation but also of the Holy Trinity: expiation being made 
to the Father, by the Son, and imputed to us by the Holy Spirit. 

2. Faith, rior«, is another great concept of the Epistle. Lu- 
ther emphasizes different phases of it. 

(1) Life in Christ by faith. "The passage of supreme interest 
to him was Gal. 2: 20, which reads, “I have been crucified with 
Christ; and it is no longer I that live, but Christ liveth in me: and 
that life which I now live in the flesh I live in faith, the faith which 
is in the Son of God, who loved me and gave himself up for me.” 
Luther comments on this passage at great length. He says: 

“Here the apostle plainly showeth by what means he liveth; 
and he teacheth what true Christian righteousness is. Christ and I 
must be entirely conjoined and united together, so that he may live 
in me and I in him. This seemeth a very strange and monstrous 
manner of speaking, thus to say: I live, I live not; T am dead, I am 
not dead; I am a sinner, I am not a sinner. Yet, by faith thou art 
so entirely and nearly joined unto Christ, that he and thou art made, 
as it were, one person ; so that thou mayst boldly say, I am one with 
Christ, that is !to say, |Christ’s righteousness,; victory and life are 
mine. And again, Christ may say, I am that sinner, that is, his 
sins and his death. are mine, because he is united and joined unto me, 
and I unto him. For, by faith we are so tjoined together, that we are 
become one flesh and one bone, members of the body of Christ.” 

(2) To Luther, faith 'meant assurance as well as belief and 
{rust. When he says, “fides justificat” he really means, “fiducia 
sola justificat.” 

Listen to his comments on Gal. 4: 6: 

“We ought, therefore, to be surely persuaded, that not only our 
office, but our person pleaseth God. For, so long as Jesus Christ, 
that most mighty giant, is at the right hand of God, making inter- 
cession for us, we cannot doubt of the grace and favor of God towards 
us. Moreover, God hath also sent the Spirit of his Son into our 
hearts, as Paul here saith, “But Christ is most certain in his spirit 
that he pleaseth God; therefore we also, having the same Spirit of 
Christ, must be assured that we are under grace #or his sake, which 
is most assured.” 

(3) ‚Some of the outward signs of faith warranting assurance, 
as Luther gives them, are, “gladly to hear of Christ, to preach and 
'teach Christ, to render thanks unto him to praise him, 'to eonfess 
him, yea, with the loss of goods and life; moreover, to do our duty, 
according to our vocation as we are able; to help our needy brother, 
and to comfort the heavy-hearted, etc. —By these signs as by certain 
effects and consequents, we are fully assured and confirmed that we 
are in God’s favor;; so that we may be able to say, we know that we 
are accepted, and that we have the Holy Ghost. He that doubteth 
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of God’s favor towards him must needs doubt also the promises of 
(rod, and so consequently of the will of God, and of the benefits of 
' Christ. But there can be no greater blasphemy against God than to 
deny his promises. "The whole scripture teacheth us, especially and 
above all things, that we should not doubt. Let us, therefore, give 
thanks unto God that we can assure ourselves that the Holy Ghost 
bringeth forth in our hearts such unspeakable groanings as Abba, 
Father, which are our guns and artillery in time of temptation, sur- 
passing the eloquence of even a Demosthenes or a Cicero.” 


(4) Luther, also, ventured to distinguish between Faith and 
Hope. He does so in connection with Gal. 5: 5, which reads, “For 
we thru the Spirit by faith wait for the hope of righteousness.” He 
concedes that they cannot really be separated, and that they are as 
closely related to each other as the two cherubims over the mercy- 
seat; nevertheless, he claims there is a difference between them in 
their offices, working, and ends; thus, 

(a) Faith resteth in the understanding; hope in the will, 

(b) Faith teaches, prescribes and directs; hope exhorts to 
courage and boldness, 

(ec) Faith hath for her objects truth; hope, the goodness of 
God. 

(d) Faith is the beginning of life before tribulation ; hope 
cometh after. 

(e) Faith is a judge contending against errors and heresies; 
hope is the general in the field fighting against tribulation and des- 
peration. : 

Faith and hope, he says, resemble Prudence and Fortitude, 
which, too, cannot easily be severed. Fortitude is a constaney of 
mind which is not easily discouraged in adversity; prudence is her 
guide ; otherwise fortitude is but temerity and rashness. Fortitude 
would be useless and vain without prudence. So faith without hope 
is nothing, and hope without faith is presumption. “Hope is noth- 
ing else but a spiritual fortitude; and faith is nothing else but a 
spiritual prudence.” 

3. Law, vöuoc, is a third great word in Luther’s Exposition of 
this Epistle. It occurs in Galatians some 30 times, and usually in 
the sense of ritual law, tho not always; rather, the apostle thinks 
of the whole law as one, as the law of God; his chief point being 
that statutory obedience is not the way of salvation. Luther re- 
peatedly insists that Paul is speaking of the whole law— judicial, 
ceremonial and moral, and that circumeision, the institution of the 
priesthood, and the service and ceremonies of the temple were as 
well commanded of God as the "Ten Commandments (Gal. 2: 16,21) ; 
that, since Christ came, even the Ten Commandments, without faith 
in Christ, kill and bring death, even as do the ceremonial command- 
ments; and that no law can be allowed to reign in the eonscience, 
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except the law of the Spirit and life, not because the law is evil but 
because it is not able to justily. “The law is holy, and the: com- 
mandment holy, and righteous, and g00d” (Roms. 7: 12). 

Nevertheless, the law is the minister of sin. For, the more we 
go about to accomplish it, the more we transgress it. It says, “Thou 
never didst accomplish all that is commanded in the law; but ac- 
cursed is he that hath not done all things contained therein.” The 
Book of Acts most explieitly teaches that the Holy Ghost is not given 
by the Law, but by the hearing of the Gospel. “Now,” argues Lu- 
ther “if the law had been able to justify and the righteousness of the 
law had been necessary to salvation then doubtless the Holy Ghost 
had not been given to the Gentiles who kept not the law. But the 
Holy Ghost was given to them without the law, therefore, the law 
does not justify, but faith only in Christ which the Gospel setteth 
forth.” | 

For this reason (God gave “Ihe promise” first, that it shoula 
not be said that rigtheousness was given thru the law! For, if God 
had wished. that we be justified by the law, then he would have given 
the law 430 years before the promise, or together with it. 

But it may be asked, if the law does not justify why Ihen was it 
given? -“Wherefore then serveth the law?” (Gal. 3:19). Why do 
we work all day when one hour will do? Luther answers, “Tho it 
does not justify yet it is not unprofitable. It aceuseth, terrifieth, 
and condemneth and is therefore good, if aman do rightlyuse it, that 
is, if he use the law as law. Let us not confound and confuse things. 
Let a man do a man’s work, not a woman’s; and so let not the law 
usurp the office of grace.” 

The law was added because of transgressions (Gal. 3:19); the 
civil law, to restrain sin and bridle the wicked ; the moral, to reveal 
unto man his impiety, misery, blindness, ignorance, and hatred ; that 
we may have an entrance into grace. “When the law so oppresseth 
thee that all things seem to be utterly desperate and thereby driveth 
thee to Christ for help and succor, then is the law in its true use, and 
thru the Gospel it helpeth to justify. And this is the best and most 
perfect use of the law.” But the law was added, not for ever, only 
for a time—till the time of grace, i. e., until Christ came. When he 
came, he “blotted out the bond written in ordinances that was 
against us, and nailed it to the cross” (Col. 2: 14). Er 

The law is a schoolmaster (Gal. 3: 24), a tutor— “to bring us 
unto Christ, not unto another lawgiver. Christ did not abolish the 
old law in order to give anew. When faith is revealed, the law and 
schoolmaster tormenteth us no more. Then, we live no more under 
tyranny, but in joy and safety under Christ, who now so sweetly 
reigneth in us by his Spirit.” 

The Law is also a prison, to restrain us from doing evil. “Who 
ever loved him who kept him in prison ? By the law we are restrained 
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not of a free will, or for righteousness’ sake, but because the prison 
restraineth "him that he cannot do it.” Such restrained ones are 
only-outwardly good ; they are “shut up” (Gal. 3: 23, 24), and obey 
only on account of fear of punishment. “Such righteousness is no 
g00d,” says Luther, “it is the righteousness of works. We still love 
sin and hate righteousness, and we detest God’s law. . The thief does 
not love his prison, neither does he hate his theft.” _ 


The Law, in fact, says Luther, is in conflict with Christ. 'The 
law is a plain denial of Christ. Christ is king of grace and not ol 
the law. "The Old Trestament regarded as a code is not Christian, is 
indeed anti-Christian, as every religion based on statutes, and there- 
fore legal in spirit, must be; but as a revelation it has the promise 
of Christianity in it and bears witness to the gospel.” In principle, 
there are really two religions in the Bible: law and faith, works and 
grace, wages and promise. And the two are mutually exclusive. 
“Accordingly,” says Luther, “I have nöthing to do with the Law, 
because I have another Jaw which striketh this law dumb, the law of 
liberty in Christ; for by Christ I am utterly freed from the law. 
Therefore, the law, which is and remaineth a law to the wicked, is 
to me liberty, and bindeth that law which would condemn me.” And 
he concludes, “Wherefore all laws are utterly abolished in tlıe heart 
and conscience of a Christian; notwithstanding they remain, still, 
in the flesh. Banish, therefore, this stuttering, stammering Moses 
far from thee with his law, for it is impossible that Christ and the 
law should dwell together in the heart.” 


4. Works, &pya, is another characteristic word of ihıs epistle 
and of Luther’s vocabulary. By the reformer works are regarded, 

Not as the grounds of justijicalion, as Pagans might claim jus- 
tification on the same basis; Judas Iscariot did the self-same works 
that the other disciples did. 

Nor as the ornament of faith. The Papists say, that a god work 
before grace is able to obtain grace of congruence (meritum de con- 
gruo) because it is meet that God should reward such work; that 
works of charity are the ornament of perfection of faith; that good 
works can be heaped up as treasures of merit, sufficient for me to 
obtain eternal life for myself, and also to give or sell the others; that 
when a man doeth any good work God accepteth it, and, for that 
work poureth into him charity infused, i. e., a quality remaining in 
the heart and called formal righteousness adorning the soul. But 
Luther, on the contrary, teaches that good works are the {ruits of 
faith. 2 | 
Works are the sequence of faıth. He grants repeatedly that we 
must teach also the doctrine of good works and charity ; but it must 
be done in time and place, that is to say, when it toucheth not the 
article of justification. In other words, good works must be done, 
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and the law must be observed, not, however, as the grounds of jus- 
tification, but as its sequence. 

He says:— “Now after a man is once justified and possesseth 
Christ by faith, and knoweth that He (Christ) is his righteousness 
and life, doubtless he will: not be idle; but as a good tree he wil! 
bring forth good fruits. For the believing man hath the Holy Ghost, 
and where the Holy Ghost dwelleth, he will not suffer a man to be 
idle, but stirreth him up to all exercises of piety and godliness, and 
of true religion, to the love of God, to the patient suffering of afllıc- 
tions, to player, to thanksgiving, and to the exerecise = charity 
towards all men.’ 

And again, “the tree must be first and then fruit. For the apples 
make not the tree, but the tree maketh the appels. So faith first 
maketh the person which afterwards bringeth forth works. There- 
fore, to do the law without faith, is to make the apples of wood and 
earth, without the tree; which is not to make apples but mere fan- 
cies, Contrary-wise, if the tree be made, that is to say, the person 
or doer, who is made thru faith in Christ, works will follow. For 
the doer must needs be before the things which are done, and not the. 
things which are done before the doer. The doer then is not so called 
of the things that are done, but of the things that are to be done. 
For Christians are not made righteous in doing righteous things, 
but heins now righteous Si faith in Christ, they do righteous 
things.” 

The motiwe is all-important. "The glory of God is the only 
true motive in life. He says, “To give all glory to him is the wisdom 
of wisdoms, the righteousness of righteousness, the religion of re- 
ligions, and the anertine of sacrifices.” Even in philosophy we look 
not upon the bare work but the good will of the worker. And in the 
Bible, rewards are not promised to moral works, but to faıthful 
works only. Faith is the divinity of works. “Reason must first be 
enlightened by faith before it can work. The true doing of the law 
is a faithful and a spiritual doing. Therefore, every perfunctory 
doer of the law and every wholly moral worker is accused. For he 
walketh in the presumption of his own righteousness against God, 
. whilst he will be justified by man’s free will and reason ; and so in 
doing of the law, he doeth it not. Hypocrites do the law, and yet in 
doing it, they do it not.” 

Many hindrances remain of course. The remnants of sin still 
remain even in those that are justified; which, as they are contrary 
to faith, and hinder it; so do they hinder us from doing good works. 
Wherefore, it is necessary that godly preachers should as diligently 
teach and urge the doctrine of good works as the doctrine of faith, 
for Satan is a deadly enemy to both. Notwithstanding, faith must 
first be planted; for without faith it is impossible to understand 
what a good work is, or what pleaseth God.” 
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And he concludes: “It is a hard and a dangerous matter to teach 
that we are made righteous by faith without works, and yet to re- 
quire works withal. Here, except the ministers of Christ be faith- 
ful and wise disposers of the mysteries of God, rightly dividing the 
word of truth, faith and works are by and by confounded. Both 
these doctrines, therefore, as well of faith as of works, must be dili- 
gently taught and urged; and yet so that both'may remain within 
their bounds. Otherwise, if they teach works only, as they do in 
the Pope’s kingdom, then is faith lost. If faith only be taught, then 
carnal men by and by dream that works be not needful.” 

5. Luther’s Conception of the ‘Gospel, evayyeyıov. "To Luther 
as to St. Paul, there was but one gospel, that which came thru revela- 
tion from God: a gospel which was supernaturally communicated 
to men, and not one which could be learned from men or gotten by 
study thru the diligence or wisdom of men. Two words, indeed, 
. comprehend in them whatsoever belongeth to such a gospel, grace 
and peace: grace, signifying the remission of sins, and peace afford- 
ing a quiet and joyful conscience. These two make a man strong 
so that he can neither be cast down with adversity nor pufied up 
with prosperity. 

Jesus Christ in Martin Luther’s gospel was the Son of a Virgin, 
a precious pearl, a diamond, one drop of whose blood is more precious 
than the whole world; not a tyrant, as the Schoolmen would make 
him, but a Saviour, not a mere lawgiver but a giver of grace; very 
God and very man, the only medium, or lens, thru which we can see 
and know his will; in whom we all are one, so that there is no dif- 
ference or inequality of persons, neither Jew nor Greek. 

And a Christian to Luther is one who has put on Christ (Gal. 
3:27), i. e., one who has experienced a new birth and has become 
a new creature, a child of grace and of the remission of sins; yet one 
who is both righteous and a sinner, both holy and profane, an enemy 
of God, and yet a child of God, not one who hath no sin, but he to 
whom God imputeth not his sin thru faith in Christ; in brief, one 
who inwardly believes and outwardly works. 

A Christian must preach the gospel. Christians, however, in a 
sense, are madmen to endanger themselves by preaching the gospel ; 
thus raising offences and procuring unto themselves the hatred and 
enmity of the whole world. For, “it is not the Gospel, if it be ° 
preached in peace.” According to the world’s estimate, Christians 
of all men are the most pestilent and pernicious. Christ, however, 
in his Sermon on the Mount, comforteth his disciples who should 
be reviled and persecuted for righteousness’ sake. And as long 
as the Church teacheth the Gospel it must suffer persecution. He 
says, “Whoso will not suffer the persecution of Ishmael, let him not 
profess himself to be a Christian. There is nothing that more stir- 
reth up the devil than the preaching of the Gospel.” Nevertheless, 
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“the more the world rageth against the Gospel, the more the Gospel 
prospereth and goeth happily forwards.” “The doctrine of faith is 
the doetrine-of the cross.” “So long as we ibreathe, says Luther, 
“we must endure the persecutions of our adversaries, until Christ 
comes from heaven ; who, we hope, will come shortly as a just Judge 
to take vengeance of all those that obey not the Gospel.” Luther 
longed for the final cataclysm. Near the time of his death he said, 
“God forbid that the world should last 50 years longer ; let him cut 
matters short with his last judgment.” Melanchthon put the “end” 
less than 200 years from his time. Calvin’s motto was, Domine 
quo usuae? “O Lord how long?” 


On the other hand, tho the Gospel involves sacrifice, it gives us 
liberty, all the liberty we really possess. “Now, Christian -liberty 
is the liberty purchased by Christ. It is a very spiritual thing, 
which the carnal man doth not understand (Roms. 9: 23). Such 
liberty is not the Emperor’s liberty but Christ’s, not the devil’s, 
tho the whole world seeketh his, but the liberty of the conscience, 
now in Christ, and therefore free and quiet—an inestimable liberty, 
free from the wrath of God forever. Even death, the most mighty 
and most dreadful thing in all the world, is utterly vanquished in the 
conscience by this liberty of the Spirit. Christian liberty swalloweth 
up at once, and taketh: quite away that whole heap of evils, the law, 
sin, death, and God’s wrath, and instead thereof it placeth righteous- 
ness, peace, and everlasting life. Wherefore the imajesty of this 
liberty is highly to be esteemed and diligently to be considered. 


“In the time of temptation to apply it to oneself, and to feel 
the excelleney of this liberty and the fruit thereof is a harder matter 
than can be expressed. Let us learn, therefore, to magnify this our 
liberty purchased by Jesus Christ, the Son of God, with no other 
price than with his own blood, to deliver us, not from any bodily 
or temporal servitude, but from a spiritual and everlasting bondage 
under mighty and invineible tyrants, to wit, the law, sin, death, and 
the devil, and so to reconcile us unto God his Father. Such liberty 
is not a liberty given by the law but by Christ, a liberty not of the 
flesh, but of the Spirit.” The Gospel, in short, is the power of God 
unto salvation. 


Conelusion.—From this somewhat extended, yet still incom- 
plete, digest of the Epistle to.the Galatians, and of Luther’s Com- 
mentary upon it, it is evident how truly and also how accurately the 
Great Reformer caught the spirit of the Great Apostle; how vividly 
also he recognized that the circumstances prevailing in Paul’s time 
correspond to those of his own; and how effectively he adapted the 
Apostle’s teaching and doctrine to the needs of the Medieval Church ; 
and how, on the basis of the New Testament, and of this Epistle in 
particular, he was able to fulminate so prodigiously and so success- 
fully against the ecclesiastical abuses of his age. 
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The Epistle to the Galatians accordingly, we may conclude, is 
no ordinary letter ;it is no mere sermon ; neither is it a cold, formal, 
academic treatise. It is rather, as Gloel calls it, “a sword-eut, de- 
livered in the hour of greatest danger, by a combatant who is as- 
saulted by determined foes.” It was the result of a mighty confliet 
between ritual and life. To the Jews of Paul’s day, the discarding 
of Mosaism doubtless seemed like discarding religion itself. To 
Paul, on the other hand, the introduction of rites and ceremonies 
into Christianity meant nothing less than the overthrow of the new 
faith. 2 

As an expositor of the Epistle Luther achieved a noble victory. 
“The only fit commentator for Paul,” says Coleridge, “was Luther.” 
He was conversant with the original text, and |was quite capable, 
despite the poor auxiliaries he possessed, to interpret the Apostle’s 
inner thought. But the preeminent and outstanding virtue of his 
Commentary lies in the fact that he caught the real Spirit of the 
Epistle and elueidated with singular clearness and force its deeper 
doetrinal and theological truth. 

Is it asked, “Does the Epistle to the Galatians still live? Will 
it continue to occupy a conspicuous place in modern thought? Or 
will it be superceded by something better ? G. Stanley Hail would 
answer by submitting for the gospel as generally accepted, a psy- 
chological re-interpretation of Christianity, which he makes bold to 
call “a new Christianity”; because the new psychological type of 
Christianity will no longer require faith in miracles, or in !the super- 
natural Christ (cf. Jesus the Christ in the Light 'of Psychology.) 
The Expository Times for July, 1917, opens with an inquiry similar 
to. our own. The editor asks, “Shall we ever again be able to preach 
the Pauline theology? The (doctrine of J ustification by Faith, for 
example. Has anyone preached on J ustification by Faith since the 
war began ?”: And he answers, “We may as well ask, Shall we ever 
again be able to preach? For we cannot preach religion without 
preaching theology. 'Theology is religion preached. But we 
must preach theology with adaptation. We shall never again 
_ preach the theology of St. Paul as our fathers preached it. We 

must adapt it to our own generation. And in adapting the preach- 
ing of the Pauline theology to our own time we must make our- 
selves acquainted with such discoveries as have been here made in 
it.” And he adds, “Justification by Faith was itself a discovery in 
Luther’s day.” | 

Perhaps we shall not preach the great doctrine of Justification 
by Faith exactly “as our fathers” did, but if Bancroft is correct, 
“the principle of justification by faith alone brought with it the 
freedom of individual thought and conscience against authority.” 

Perhaps we shall not preach it “as our fathers” did, but if 
Henry Ward Beecher was right, “our civil liberty is the result of the 
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open Bible which Luther gave us.” (The first Bible in a European 
language ever printed in the U. 8. was Luther’s translation, 1743). 

Perhaps we shall not preach it “as our fathers” did, but if 
Daniel Webster at Bunker Hill, on June 17, 1843, spoke the truth, 
“the Reformation of Luther introduced the principle of civil liberty 
into the wilderness of North America.” And, according to Bishop 
Thorold of Rochester, England, in 1883, “the free millions of the 
United States may well rise up and do Luther honor by cherishing 
his example, pondering his history, and maintaining his creed.” 

Perhaps not “as our fathers” did, but, as a noted Unitarian 
clergyman, Dr. Frederic H. Hedge, a graduate of Harvard, recently 
said, “To M. Luther, above all men, we Anglo-Americans are in- 
debted for national independence and mental freedom. 

Perhaps not “as our fathers” did, but as Charles Dudley Warner 
is quoted by Dr. Preserved Smith as saying, “Every man in Western 
Europe and in America is leading a different life today from what he 
would have led had M. Luther not lived.” 

Perhaps not “as our fathers” did, but as a noted ‚Frenchman, 
Charles Francois Dominique de Villers says, “The Republic of 
America is a corrollary of the Reformation.” 

Perhaps we shall not preach the theology of St. Paul exactly 
“as our fathers” did, but as Godet long-ago fittingly observed, “This 
Epistle marks an epoch in the history of man, and is the ever pre- 
cious document of his spiritual emaneipation.” | 

So long, therefore, as men believe that they are justified by 
faith, so long will the Epistle to the Galatians live and its truth be 
proclaimed. | 


NOTE—-The following crude sketches are by no means presented 
as fulfilling or even approximating the basic requirements of good form 
in sermonizing. They are unbalanced and uncouth, dashed off hurriedly 
amid the press of urgent duties. The sole aim of the writer has been 
to present in very simple form a bit of suggestive material, practical 
above all else, that may perhaps awaken or stimulate in the mind of a 
brother a line of thought appropriate to the beginning of a new year. 

C. J. Keppel. 


Sermon Sketches for the First Sundays of the Year. 
By Rev, C. J. KeEPpPpEL 


- Sermon Sketch No. 1. | 
Life’s Yesterdays 
Text—2 Cor. 6: 2b. “Behold, now is the acceptable time; 
behold, now is the day of salvation.”—Heb. 3: ”—8a. “Wherefore, 
even as the Holy Spirit saith, Today if ye shall hear his voice Harden 
not your hearts.” 
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Introduction—If you had to choose someone to go with you 
thru life, everywhere, every day—to stay close by you—never leave 
you for the briefest moment,— whom would you choose? Someone 
genial, no doubt! Someone whose company you would like—teel 
comfortable in. Not someone who would make you blush with 
shame, prick you with instruments of torture,—bring tears to your 
eyes and anguish to your soul. But of course, you say, such a thing 
would never happen. Absurd to pieture it! Troubles enough with- 
out imagining more! Yet listen! You are choosing these compan- 
ions all the time—they are with you now! YOUR YESTERDAYS! 

I. LIFE’S YESTERDAYS ARE: 

A. (COoMPANIONS THRU THE YEARS.—No more intimate as- 
sociates: personal, persistent, insistent. 

1) Unchangeable—a) You cannot mold them nor influence 
them. They are beyond your reach. b) But they can influence you. 
You are within their grip. 

2) Blessing or curse—Pain or pleasure. a) The old man nods 
and dreams. He smiles. He is all alone. Little wife laid to rest. 
Friends all gone home. But the glory of returning vesterdays sheds 
a radiance over his soul. ‚b) Or again you stand beside death-bed. 
No peace there. Soul anguish-—heart terror! There are presences 
in the room that you do not see. But the dying one sees them— 
“Companions of the years”—his yesterdays, pointing the aceusing 
finger at his eringing soul. 

3) Impediment (burden) or Inspiration (lift). a) Many 
men who go wrong, go not because they must, thru inherent weak- 
ness, but because of the impediment of relentless yesterdays. D) 
And the peace and 'pose that make for strength of character and 
success are not infrequently the eumulative fruitage of a well or- 
dered and wisely directed past. | 

B. Usmers ınto Ererniry. Basis of judgment because mold- 
ers of character What we are is the product of our yesterdays. They 
have produced us: thoughts we entertained, words we spoke, acts we 
performed. Aye, magnified! Not only, “Whatsoever a man soweth 
that shall he also reap”, but also, “He that soweth the wind shall 
reap the whirlwind.” 

Summary and transition. Such are our yesterdays: companions 
thru the years, ushers into eternity. Do you think it pays to give 
them thought? “But we cannot change them”, you say. And yet 
it-pays! : Por | 

II. OUR YESTERDAYS ARE IN OUR HANDS! “Un- 
changeable”, you say, “and yet in our hands ?” Aye,— | 

A. ToMMORoW’S YESTERDAYS ARE IN OUR HAnDs. For what 
is “TODAY” now, will be “YESTERDAY” tomorrow. You are 
making today your companions of life, your ushers into eternity. 
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If your past has in it an element that you regret, guard today against 
more of the same element; if you are leading about companions 
you do not like, take heed lest you multiply such companions. 


For this reason the element of urgency is so prominent in the 
teaching and preaching of Christianity. “Today, if you shall hear 
his voice, harden not your hearts.” “Behold, now is the acceptable 
time ; behold, now is the day of salvation.” 

We are in this sense, the arbiters of our own destiny. 'THERE ıs 
no TIME For Deray! Because (Four reasons for urgency) 


1. Every day leaves its permanent, powerful record. a) 
Every day—no exeeption, b) permanent record—absolutely un- 
changeable, c) powerful record—binding you faster to the past, 
making it more diffieult for you to change. Cf how often we hear: 
“It is the young man we must seek to influence, the old cannot be 
changed.” Why? Of also the Preacher : “Remember now thy Creator 
in the days of thy youth ;”—because if He be forgotten in youth it 
is harder to remember Him later when the “environment of yester- 
days” tends to dominate all action. ’ 

2. Because there is so much 'to do and so little time in which 
to do it.—So much of love-service cf thru the agency of the Church, 
from which doors of opportunity open into every avenue of life. — 
“Well done, good and faithful servant !”— This the goal of our am- 
bition, yet time to make good is slipping. 

3. Because some day all of this earth-life that you will have 
will be your yesterdays, your record. Money—you leave behind, 
Honor among imen—empty of meaning, Friends—cannot help you 
then ; you must go alone. But of the faithful it is said: “their works 
shall follow them ’’ Your works may be ministering angels, accom- 
panying you thru the valley of the shadow, or they may be assailing, 
torturing demons condemning you in the presence of the righteous 
Judge Eternal. 

4. Because tomorrow may never come. 'This may be your 
last yesterday! Make this day a perfect day,—“harden not your 
heart.” 

III. But more wonderful than all else—and this is the heart 
message of Christianity—-WHEN WE ARE READY TO MAKER ToopDAY 
A PERFECT DAY THRU TIIE POWER OF THE LIVING CHRIST, THEN 
(#0D IN HIS UNSPEAKABLE LOVE PLACES EVEN THE YESTERDAYS OF 
THE PAST AGAIN WITHIN OUR CONXTRoL! Not indeed to alter them 
— they cannot be changed—but to enlist them for good !—For by the 
blood of Christ He is able to rob them of their sting, the curse of 
sin, and to compel their influence toward salvation instead of con- 
'demnation ; causing every impediment to become a mighty leverage 
' upward, so that we may be able to rise on the “stepping-stones of our 
dead selves”—dead in Jesus Christ—to a new life in Him. “Behold, 
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He maketh all things new. “cf the experience of Matthew (Levi), 
Zacchaus, Sau: of Tarsus. 


Conclusion—Our. yesterdays, then, may be our menace or our 
might, our death or our life, according as we today hear or refuse to 
hear the voice of the Son of God. Our yesterdays are masters of 
our tomorrows, but thank God, by the power of Jesus Christ, today 
is the master of both. ““Wherefore, even as the Holy Spirit saith, 
Today if ye shall hear his voice Harden not your hearts. Behold, 
now is the acceptable time; behold, now is the day of salvation.” 


Serion Sketch No. 2. | 
Old Accounts 
Texi—Luke 19: 8—10 (Read Luke 19: 1—10). 


Introduction— The beginning of a new year usually recognized 
as the time to square old accounts—begin with a clean score. An 
admirable tradition that ought to be more generally observed. The 
New Year’s resolution and effect too frequently the object of ill- 
direeted levity. Perhaps because of the very common failure to 
carry over the resolution into practical life. And it is undoubtedly 
true that the tasks presented—the settling of old accounts—is by nc 
means easy of performance. 


I. OLD ACCOUNTS ARE DIFFICULT TO SETTULE. 


1. The old bill. No payment harder to make.—Frequently 
nothing to show for money—article purchased already consumed,— 
like old grocery bill, or coal bill sent in June. —Usually seems to 
come at most inopportune time. 


2. The neglected leiter—diffieult to write.—Postponed at 
first: press of other duties or simple carelessness ——Links of sym- 
pathy forgotten or otherwise severed— You are in new eireumstances 
so hard to explain ;— yet obligation remains—Because of diffieulty 
still further postponed. 

3. Old quarrel—hard to settle—Real quarrel never easy of 
settlement—involved: how much shall I concede, how much de- 
mand ?— But if there be added to wearisome complexity the element 
of age—if stereotyped, fossilized—worse than ever. 

4. Old habit hard ito break, so any habit: even mere eccentric- 
ity; or more serious and offensive, as profanity, carelessness about 
personal appearance, quick temper, harsh, cutting manner of speech 
etc. but if channel worn deep, not easy to change course of stream. 


5. Habitual weakness—destructive habit linked with physical 
predisposition; as drunkenness, immorality etec.. 

6. The old attitude—mental habit—rut.—Root of meaning- 
less argument, political and religious; argument not to convince 


46 Sermon Sketches for the First Sundays of the Year. 


or be convinced but because “at home in the channel.” cf Prejudices 
against missionary activity, evangelism, Christianity itsel£, 

%. Most serious of all—the old manner of hfe—inbred perhaps 
— result of heredity and environment. In short, the old ve is dif- 
fieult to turn from. 


. II. OLD ACCOUNTS NOT ONLY HARD TO SETTLE 
BUT A CONTINUAL SOURCE OF TROUBLE. 


1. Burden to the mind Banquo’s ghost—spectre of royal father 
of Hamlet—skeleton in the closet. As bills present themselves at 
most inopportune time, so spectres «of neglected obligation appear 
when least welcome. 

2. Hindrance to program a) en b)friendship e) per- 
sonal influence in business or society d) intellectual and spiritual. 


Ill. Best Way To DEAL WITH OLD ACCOUNTS IS TO AvoıD 
THEM. a) Pay cash b) Be prompt in correspondence ce) Avoid 
quarrels d) Be discreet in action, deliberate in formation of habit 
e) Be openminded of attitude f)Be perfect in manner of life. 

It ıs ideal to be thus—and much can be accomplished, pro- 
gressively, in this Greeion Di perfeetion is not a human at- 
tribute. 

IV. Bur ır You ARE HUMAN AND HAVE “OLD Accounts” 
AT BEGINNING OF NEW YEAR, How DEAL WITH ‘THEM? 

1. Face them squarely. Determine to conquer them. Fleeing 
from Goliath or staying in camp does not vanquish. Get out “after 
them” like David and if you have only a sling and a stone. 

2. Do your duty—your part—as far as you can.—Bill, 
letter, quarrel, habit, attitude, manner of life. —cf Zaccheus. 

3. Do more than your part where necessary—or be willing 
to; cf the “spirit of the second mile” (Matt. 5: 41) 

4. Trust fully ın the power of ihe living Christ--your 
Friend, the true Emaneipator (John 8: 31—32)—Truth always 
Wins cannot be vanquished. 

Conclusion—The religion of Jesus Christ, the Gospel of Power 
alone presents the possibility of a new life basis—a new creature— 
clean, strong, happy, useful. —Christ came to settle mankind’s “old 
account”, and He can settle yours. 


Sprmon Sketch No. 3. 
The Forewarned Messenger 
Texti—Jeremiah 1:19. And they shall fight against thee; but 
they shall not prevail against thee; for I am with thee, saith the 
Lord, to deliver thee.” 
Introduction—A messenger of Jehovah (ef context) sent out 
to assail and destroy evil. 
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I. THE MESSENGER FOREWARNED He may expect to 
fight. 

1. Lies in very nature of situation. As assailant of evil, of 
darkness, inevitably exposed to devils’ defensive onslaught. 


2. Situation ever thus. cf Jerimiah cf Jesus’ comment: “ston- 
ing prophets” cf Jesus’ own end cf our own experience: wherever 
progress there certain reaction. 


3. Note forewarning in-advance of experience. —You do not 
step blindly in the service of God— You are shown the best (victory)) 
but also the worst (struggle)— There is no securing of ‘your alle- 
giance and service under false pretenses. 


II. THE MESSENGER ATTACKED. Note, absolutely 
certain. Note further, resourcefulness and grim determination of 
the Assailant. “For we wrestle not against flesh and blood ete.” 
Eph. 6:12. Note a few types of his aggression: 

1. Scattering—Sowing discord in jranks (difference of opin- 
ion leading to schism and bitterness—c/ denominationalism, fac- 
tionalism.) Ä | 


2. Debilitating—Tearing down, weakening, sapping, under- 
mining the physical, robbing vitality and energy.—Dampening ar- 
dor and enthusiasm.—Robbing work of workers, as in Sunday school 
—teachers dropping out etc. | I 


3. Expulsive—Introdueing new counter-affections of em- 
phasizing old competitive affeetions— Note just the opposite of the 
“debilitating aggression” (Pt. 2). Expulsive aggression not im- 
mediately destructive but rather negatively constructive. Instru- 
ment ofttimes prosperity. cf material success with attendant cares 
may wean from Christ. 


| | 4. Discouraging—by sorrow (deaths), losses (material) 
persecution (“what’s the use ?”?) failures (our own used against us). 


Ill. THE MESSENGER DELIVERED. (The glorious 
side that we need to know in order to be strong) God delivers: 


1. By revealing the truth —uncovering the deception. a) 
Thru His Word of love or in sweet communion if possible b)but 
in a sterner voice when needful (sorrow, loss, afflietion) 


2. By arousing and \incensing against evil;—not only awak- 
ening to consciousness of danger but stirring indignation against 
designs of the evil one. —When stripped of mask he stands before us 
in all his filthy meanness and blackness: we fight!—Cf the com- 
promises of Israel, the alliances,—as the God-willed integrity —and 
the resulting captivity and recognition of masked assailant. | 

3. By inspiring trust—cf our text—cf living illustrations: 
Joseph, Daniel, David, Jesus etc. ete.—We shall know: He does 
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fight our battles, when we let Him and when we are engaged in His. 
—-Discouragements flee ; persecutions lose power. 

4. By overruling—cf in case of prophets, martyrs, Jesus 
Christ.— “The blood of martyrs is the seed of the Church.”—cf 
Phil. 1: 12—14. 

Conclusion— This is the Christian life: Struggle upon struggle 
—tragedy upon tragedy—but,, thank God, vietory upon victory. 
And when in just a little while the clouds are cleared away, we shall 
see the glory of it all,for “if so be that we suffer with Him “we 
shall also be glorified together. 

Who then will be afraid to fight--cowardly slink away from the 
struggle? 

Or who will be a fearless messenger of Jehovah? “And they 
shall fight against thee; but they shall not prevail against thee; for 
I am with thee, saith the Lord, to deliver thee.” God reveals to us 
the content of the new year that stretches out before us. God help 
us to be faithful, aggressive and unafraid. 


Serman Sketch No. 4. =: 
“Let There Be Light” 


Text—Gen. 1—3 

Introduction —At the beginning of the year, from the begin- 
ning of the Bible, concerning the beginning of the world and God’s 
first activity in the world. | 

"The earnest prayer of your pastor for each of you. May it be- 
come our individual heart yearning today. “Let there be light!” 

All year we have sought to influence lives for good—revealing 
- evil, holding up the Christ. Itüs the “tragedy of Christianity” that 
in so many lives the gloom of self and sin has not been dispelled. 

Today, at the beginning of a new year, O “let there be light!” 

T’he creation of licht is the beginning of the world’s order: be- 
fore this, chaos, confusion ; of the world’s life: before this, bleak and 
bare, sterile, barren, lifeless ; of the revelation of God, and the means 
of further revelation: before this, shut off from the heavens, as it 

God did not exist. 

Jesus Christ is the spiritual fulfilment of this first creation. 
And the actual condition of your life at the beginning of this new 
year depends absolutely upon the relation in which you stand toward 
Him today. Jesus Christ is the Light of men and the oniy Light 
of men. 

I. YOUR LIFE MAY BE AN UNLIGHTED LIFE. The 
unlighted life is like the unlighted world: 

1. Confusion—chaos—purposeless existence, confounding 
of ends and means, restlessness, lack of peace. 
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2. Sterility—Barren fields in the soul-life. Where are the 

green meadows, flower perfumed, pieture of peace and beauty ?— 

Soul-fruitage impossible. | 

| 3. God unknown—for He can be revealed only in the light . 
that He Himself gives. 

II. YOUR LIFE MAY BE A TWILIGHT LIFE—How 
many persist in remaining in the twilight! Light fails to increase — 
Christianity dwarfed. It is the gloom that 

1. makes frequent the periods of discouragement—Joy 
thrives only where the light shines full! 

2. makes the walking uncertain— vision not clear—evidence 
unreliable—lack of spiritual disceernment to distinguish unmistak- 
ably between good and evil. 

3. tends to bring about the worshipping of idols—laying 
stress on externals, skin-surface (cf Dr. Jowett: “ministry of cos- 
meties”), conventionalities, manners, sign as significance, means as 
ends in themselves etc. 

4. makes possible triumph of evil—evil not discerned, power 
not recognized—cf In spiritualistie meeting, because of twilight 
setting, deceiver, attired in phosphorescent garment, becomes “angel 
of light,” \ 

5. Occasions ypoverly of service—opportunities missed— 
larger fields ignored. r 

6. results in dearth of love—True love is born only out of the 
vision of divine love revealed in Jesus Christ. “We love Him because 
He first loved us” I John 4: 19. 


III. OR YOUR LIFE MAY BE AN IRRADIATED AND 
IRRADIANT LIFE.—With God’s help make it so at the beginning 
of this year.—God’s word, “Let there be light” must be met with 
your word: “Yes, Lord, let there be light in my life.”—There is no 
light but thru the personal presence and the inspiring, empowering 
and controlling activity of the living Christ. 

But when you are definitely dedicated to Him and the Light of 
His Love and Truth progressively penetrates and pervades province 
upon province of your life, reclaiming it from the power of darkness, 
then 1. Chaos becomes cosmos (Illustrate) 2. Sterility yields to 
fruitfulness—Death to life. 

3. Faith, convietion, knowledge supplant unbelie—God be- 
comes real, the heavens are revealed, the unseen stimulates the spir- 
itual vision and you are born into a new world, a world of beauty 
and purity and eternal reality. —cf Eph. 1: 18; 2 Cor. #: 18. 

Conclusion—And as this new year grows into an old year will 
your old life by the power of (Christ grow into a new? Do you want 
the fulness of light this year or do you still love the darkness better 
than the light because your deeds are evil? 5 
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sn Saden des „Magazins.“ 

Am Beginn eines neuen Jahres geziemt e8 fi, auch für ung Sn- 
bentur zu baten. Was wollten wir in dem verfloffenen Zahr errei- 
hen, was haben wir erreicht? Ganz ehrlich geftehen wir, daß, auf den 
außeren Erfolg gefehen, wir entfchieden auf eine erfleclich höhere Zahl 
bon Abonnenten hingearbeitet haben. Sp meit der Redakteur diefes 
Blattes in Betracht fommt, fann gefagt werden, daß er fich alle Mühe 
zur Erreihung diefes Ziwedes gegeben -hat, fein Beftes darzureichen. 
E35 hat uns auch nicht an Anerkennung gefehlt. Zwar haben unfere 
Lefer uns nicht mit Zuftimmungsermweifen „überhäuft,“ aber gelegent- 
lich hat doch einer ein freundliches Wort einfließen Iaffen. Unfer 
„Book Review,“ auf das wir befonders viel Mühe und Zeit verwandt 
haben, ijt Iobend erwähnt worden. Alles freundfchaftliche Auf-die- 
Schulter-Klopfen diefer Art ift immer fehr angenehm und ermutigend. 

Aber ein erhebliches Steigen der Leferzahl tft Bisher nicht zu fon- 
Itatieren gewefen. Wir find imftande gemefen, uns auf der Höhe zu 
erhalten, mo wir am Anfang diejes Jahres ftanden. Das tft angefichts 
der fehweren Zeitumftände immerhin fchon etwas. Aber e3 ift nicht, 
mas mir erwartet haben. &3 will un feheinen, al3 wenn die jüngere 
Bajtorenmelt ich und nicht in dem Maße, mie toir gehofft und erbeten, 
zugewandt und aufgetan habe. E3 hat und auch an Mitarbeitern aus 
diefen Schichten Fehr gefehlt. Englifche Beiträge find verhältnismäßig 
jpärlich eingelaufen. Wir haben uns deshalb mit Hilfe der Diftriktz- 
präfides an Brüder aus den verjchiedeniten Teilen der Synode ge- 
mandt mit ber Bitte, und für 1919 beitimmte Artifet — deutfch und 
befonder3 englifih — darzubieten, refp. zu verfprechen. Diefelben 
mollten wir dann in einem Brofpeftus allen Baftoren der Synode mit- 
teilen, und fie fo zum Abonnement auf das Magazin ermuntern. Wäh- 
rend mir dies jchreiben (23. Nov.), ift es noch zu früh, darüber etwas 
Definitives zu fagen. Doch ohne Zmeifel find wir auf dem Wege, mit 
denen in Fühlung zu fommen, welche und im. neuen Kahre mefentliche 
Dienfte leiften fünnen. Dann wird e3 ung nach und nach gelingen, 
- die ganze theologische Welt der Synode zu erreichen. 
| E3 Tchwebt und das al3 herrliches Ziel vor. Wo die theologi- 
fchen und miffenfchaftlihen Bedürfniffe unferer jüngeren Geiftlichen — 
um die e8 uns Doch befonder3 zu tun tft — liegen, ob fie mehr auf dem 
homiletifchen Gebiete, oder auf dem Toziologifchen zu fuchen find, in 
der Gefchichte, der Piychologie, der Naturwiffenfchaft, da wo fich diefe 
mit der Theologie berührt, das mwiflen wir augenblicklich noch nicht. 
Mir hoffen es aber, im Laufe diefes Jahres reichlich und deutlich zu 
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erjehen.. Wenn unfere Lejer. und Freunde müßten, mie jehr wir auf 
MWinte in diefer Beziehung warten und wie jehr wir folche Tchäten, To 
würden fie und gewiß reichlicher Damit verfehen, Sollte e3 möglich 
fein, dad Magazin zu einem Sprechfaal unferer gefamten Geiftlid- 
feit zu machen, wo allen denen, die etwas von Belang zu Jagen haben, 
das Wort erteilt wird, jo würde das für und die Erfüllung unferes 
fbönften Traumes fein. 

Ein3 wollen mir noch hervorheben, was unfer Magazin im neuen 
Sahre befonders mertovoll machen jolltee Bald wird der Triebe ge- 
Ichloffen werden und die große Arbeit der NRefonjtruftion beginnen. 
&3 fann nicht ausbleiben, daß alle Kräfte der Kirche dadurh aufs 
böchfte in Anfpruch genommen werden. Probleme von einer Tragmeite, 
tote mir fie bisher nicht gefannt haben, werben ihr zur Xöfung aufgege- 
ben werden. Die beiten Kräfte und Herzen der Kirche mie des Volfes 
werden fich diefer Aufgabe widmen. Wer wollte nicht in engjter Be- 
ziehung mit dem geijtlichen LXeben feines Volkes zu einer Joldhen Zeit 
Stehen? Nun, das Magazin wird ein Mittel fein, um diefe lebendige 
Verbindung herzustellen und zu erhalten. Was unfere eigenen Syno- 
dalen hier leiften können, wird man im Terxtteil lefen; und was fonjt 
Ziüchtiges getan wird, davon wird die „Rundfchau” Kunde geben. 

Behalte man auch im Auge, daß wahrjcheinlich in kurzer Zeit die 
Verbindung mit dem alten VBaterlande wieder hergeftellt fein wird, dann 
wird man aus erfter Duelle hören können, wie e3 dort zugegangen ijt 
und zugeht. Mehr noch al3 das. - Deutfchland wird eine Republit 
fein! Was niemand für möglich gehalten, ift Tatjache geworden. 
Nicht nur das politifche Veben aber wird ein ganz anderes fein, au 
das Leben in Kirche, in Schule, in Gefelichaft, in der Wiflenfchaft. 
MWie ganz anders wird das Leben gewertet werben. Titel, Orden, Uni- 
formen, Standesbegriffe und =unterfchtede werden alle jchminden oder 
Doch ganz modifiziert werden. Die Lebensideale werden fich ändern, 
ganz andere Mapitäbe werden überall angelegt werden. Was für eine 
Gährung, was für ein Regen, Drängen, wa3 für Geburtsmwehen einer 
neuen Zeit wird man wahrnehmen! Und dies wird die Wiflenfchaft, 
die Theologie, die Kirche aufs tiefite beeinfluffen. Wer möchte zu folcher 
Zeit ohne ein theol. Magazin fein? Da will und foll unfer Magazin der 
. Vermittler fein zmifchen dem Neuen drüben und hier, Nicht jeder kann fih 
ein Dubend theologifcher und anderer Zeitfchriften halten. Wir mol- 
fen ihm diefe Lajt abnehmen. Wir wollen fie für ihn lefen und ihm das 
Beite vorjeßen. 

Gemwiß, wenn wir dies alles bevenfen und beherzigen, jo muß e3 
unferem Magazin im Xahre 1919 gut gehen, und hr, Tiebe Brüber, 
merbet feine Bauleute fomoh! ala feine Hausgenofjen fein. 
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Lehrt Anfechtung aufs Wort merfen? 


Ein befannter PBaftor erzählt ung, daß er einft in einem GÖntte3- 
dienste eine erbauliche Predigt über das Wort: „Anfechtung lehrt aufs 
Mort merken“ (Sefaja 28,19) hörte. WIS er nachhaufe fam und den Tert 
in der hebräifchen Bibel nachlefen 'wollte, fand er, daß das gar nicht 
daftand, jondern etwas ganz anderes, nämlich: „und e& hird nur Bein 
verurfachen, die Kunde zu vernehmen” (enalifh: „and it shall be 
vexation only to understand the report”). 

Diefe Entdedung raubte ihm zwar nicht den Segen, den er ge= 
habt, auch nicht den Glauben, daß in der faljchen Leberfegung doch eine 
biblifche Lehre enthalten fei, die Lehre, daß große Heimfuhungen 
auf die Forderung des inneren Xebens hinzmeden und auch das Verlan- 
gen nach Gottes Wort vermehren follen. 

Man kann aber heutigen Tages Doch auf den Gedanken fommen, 
als hätten Tchwere Schieungen und Nöte die ganzen Völker betroffen, 
mit der göttlichen Vorfehung und feinen Straf» und Heilsmwegen me- 
nig zu tun. Die Propheten Sfrael3 jehen in Belt, Teuerung, Heus- 
Ichreden, PBlagen, Krieg, Verwültung, Niederlage Gotteg Hand und: 
Eingreifen. Ihnen famen folche Naturereignifje oder Schiefalsichläge 
direft von Gott al3 Strafmittel feiner Gerechtigkeit über das Jündige 
Bolt. Sie follen Buße erweden, und wenn fie das erreicht hätten, 
erde der Herr fie wieder wegnehmen. 

&3 gibt wenige, die Das heute noch [o anjehen. Die firhlichen Blät- 
ter wären leicht zu zählen, die 3. B. Das Auftreten der Snfluenza in 
unferem Land als eine Strafe Gotte3 für die Sünden der Völker be= 
zeichneten, Wollte einer das heute behaupten, fo würde er von den meilten 
als rücftändig und unaufgeflärt der Geringihäbung des Publifums 
preiögegeben werden. Diejenigen, die im allgemeinen die Xeiter und Bild- 
ner der öffentlichen Meinung find, halten dafür, daß folche Seuchen ihren 
Grund in ganz natürlichen Urfachen haben. Jrgendivo entjtehen Krant- 
beitöfeime, die fich günftiger (oder ungünftiger) Umftände halber (mie 3. 
B. Durch die Yagerverhältniffe des Militärs) jchnell verbreiten und dann 
gewaltige Verheerungen anrichten. Wie fie natürlich entjtanden find, 
jo find Jie auch mit natürlichen Mitteln (Duarantaine, Abfonderung, 
Desinfektionsmittel, Medizin, Pflege) zu befämpfen. 

Die Sünde hat nicht damit zu tun, alfo die göttliche Eratsa 
tigfeit auch nicht. Daher verjteht fich auch, daß der Bußruf einzelner 
Chriften ganz verhallt und von einer Volfgerwedung nicht? zu merfen 
it. Früher drängte fich das Volk zu folcden Zeiten ind Gotteshaus, 
jebt werben die Kirchen zugefchloffen. Früher fchien dem Volfe die 
Hand Gottes Tchmer auf ihm zu laften, jet macht man Wite darüber (jo 
heißt e3 in einem Blatt: We hope the “flu“ will let us alone long 
enough to see the Kaiser’s finish). 

Mir wollen auch gar nicht leugnen, daß in diefer natürlichen Er=- 
Härung ein gut Teil Wahrheit ift, und daß heute durch gefundbeitliche 
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Mahnahmen mehr erreicht wird als im Mittelalter in den „Bittgan= 
gen;" tie denn aud) jet folhe Plagen fat nie mehr ven Umfang an- 
nehmen tie in jenen Tagen. Geiftlich aber, feheint e8 uns, haben mir 
mit diefer modernen Weisheit wenig gewonnen. Hat das jchredliche 
MWüten der Seuche das Volk zu einer Einfehr gebracht? Gemiß, mer 
perfönlich davon betroffen wurde, an fi} oder den ©einen, wird die 
Vektion nicht bald vergeffen. Und die Ehriften, die Sonntag um Sonn- 
tag ohne Gotteshaus und -Wort vergehen fehen, haben innerlich gebarbt 
und den 84. Pfalm befler verftehen lernen. Aber der Leichtfinn im 
Großen hat nicht abgenommen. 

Aehnlich mar e3 auch mit dem Krieg. Unfer Land hat Großes 
geleiftet an Opfern und Taten, zu Haus und draußen. Aber zur Buße 
ift e3 nicht geführt worden. Präfident Wilfon rief am perflofjenen 
Memorial Day (im Mai) zu einem allgemeinen Buß- und Bettag auf. 
Der Editor der „Sundayschool Times,” der felbit auf die Notwendig- 
feit eines folchen fehr gedrungen, war fehr erfreut, und fürzlic meinte 
er in feinem Editorial, daß der Sieg unferer Seite von biejem Bettag 
patiere. Wir glauben das nicht, haben mir doch von einer Bußitim- 
mung ober auch nur bon einer Gebetsftimmung nicht? gemerft. Märe 
Yußgeift da, fo würde das Feuer des Haffes nicht jo mächtig meiter 
brennen. So würde man nit alle Schuld beim Gegner Juden 
und auch an die eigene Bruft fchlagen. So aber malt eine fanatifche 
Vreffe dem Volk die Sünden des Feindes riefengroß, und bon den. eige- 
nen fagt fie nicht2. 

63 ift die Aufgabe der wahren Jünger des Herrn, hier, jo viel 
an ihnen ift, fich ver Flut entgegenzuftämmen und Wandel zu Ichaffen. 
Gewiß, wir freuen uns, daß wir das MWefen der Krankheit und Seuche 
beifer erfennen und auch die Yorm ihrer Betämpfung, aber mit mwiffen, 
das fie darum doch Mittel und Zuchtruten find in Gottes Hand. Wir 
mwiffen, daß e8 darum doch an uns ift, zu rufen: „D Land, Land, höre 
des Herrn Wort!" Wenn wir felbft innerlich gebeugt, gejammelt, ge= 
[äutert, aufgerichtet und erleuchtet find durch den Geift Gottes, |o 
merden wir unferm Bolt den wichtigen Dienft tun fünnen, ie zu lehren 
ihre Hände zu reinigen, daß fie des Herın Werk ausrichten können. 
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Eine Bibel im modernen Deutich- 


Eine modernsdeutjche Bibel wird jeßt durch das „Deutfche Verlagshaus 
Vita” (Berlin) auf den Büchermarft gebracht. In der Anmeldung -diefer 
neuen Heberjeßung, zunächft der vier Coangelien jagt der Verleger: „Die 
Epangelien uns duch eine neue, dem modernen Sprachgebrauch angepaßte 
Ueberjfegung und mifjenfchaftlich erafte Bearbeitung jozufagen menjchlich 
ieder näher zu bringen, ift der Bivedf diefer modernen Stilifierunng. Die 
bisherigen Weberfegungen, vor allem die Lutherfche und die fich an fie an- 
lehnenden, mit ihren oft antiquierten Wort: und Sabgebilden und ihrer pa- 
thetijch und fremdartig wirfenden Sprache, haben vielen unferer Zeitgenof- 
jen die Bibel in gar zu weite Entfernung gerückt. Nun hat fich der auf die- 
fem Gebiete ‘fehr befannte Verfafjer der überaus danfenswerten Aufgabe 
unterzogen, zunächft.die vier Evangelien in einer Form zu bringen, die auch 
dem „modernen Menfchen die Leftüre und den Genuß diefes Buches der Bür- 
cher“ ermöglicht, chne ich exit innerlich umzujchalten, ohne erjt innere: 
Hemmungen gegen eine nie mehr natürlich wirfende Sprache überwinden zu 
müffen.“ Da haben mir e3 alfjol Die antiquierten Wort- und Sabgebilde 
und die fremdartige Sprache der NReformatoren find jchHuld daran, dab die 
Bibel unferen . Zeitgenoffen in gar zu meite Entfernung gerüdt worden 
it. Und nun glaubt der Ueberjeßer, ein gemwiffer M. De Bonge, offenbar, 
daß feine Verdeutfchung die Modernen in fliegenden Scharen zum neuaufges 
 fundenen Bibelbuch führen werde. Einige Stichproben mögen den Leer am 
beiten von der Art diefes neuftilifierten Epangeliums überzeugen: „ALS 
Sejfus aber die Volfsmaffen jah (Matth. 5), ftieg er den Berg hinan, und 
nachdem er jich niedergelafjen hatte, traten feine Schüler ihm zur Seite, und 
er öffnete jeinen Mund und hielt ihnen die folgende Lehrrede: „Glücklich die 
Gottfucher, denn fie find Könige im Reiche des Geijtes. Glücklich die Me- 
- Tancholifchen, denn fie werden Seelenruhe finden... ..“ Die Stelle Matth. 
5, 20 wird überjebt: „Denn ich fage euch, daß ihr nicht in den Himmel fome 
men fönnt, wenn euer Gerechtigfeitsfinn nicht viel jtärfer entiwidelt ift, als 
der der Zunfttheologen und Zeloten.“ Das Wort Racha -Heikt neu 
deutich Hohlfopf, der Widerfacher wird zum Prozebgegner, und die Zöllner 
erhalten den Namen Steuerfpefulanten. Die Matth. 8, 5-10 erzählte Ges 
jchichte erhält folgende Faflung: „Als Sefus nach Kapernaum fam, fuchte 
ihn ein Offizier auf, um ihm eine Bitte vorzutragen, und fprach: Mein 
‚unge liegt bei mir zu Haufe gelähmt und leidet jchiwer. Darauf Sefus zu 
im: „Sch werde Hinfommen und ihn gejund machen.” Der Offizier aber 
widerfprach mit folgenden Worten:. „Herr, ich bin nicht wirdig, daß du 
perjönlich unter mein Dach eingehbeit. &3 genügt aud) ein einzig Wort von 
dir, und mein Junge wird gefund! Denn auch ich, ein einfacher Mann, 
zwar an Subordination nach oben, aber auch bei: den mir untergebenen 
Soldaten gewöhnt, brauche nur diefen zu fommandieren: „Wegtreten!“ jo 
tritt er weg, und jenem: „Vortreten!” jo tritt er vor, und meinem Burfchen: 
„Zue das!“ jo tut er’3. Den Eingang zum zehnten Kapitel de Matthaus 
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fchildert Songe mit den Worten: „Dann veranftaltete er einen Unterrichts- 
furfus für die Yiwölf, indem er fie in der Heilung von. Öeiftesfranfheiten, 
inneren Stranfheiten und förperlicden Fehlern ausbildete.”" Die Mahnung 
Sefu an feine Zünger, daß fie Flug wie die Schlangen und ohne Faljch wie 
die Tauben fein jollten, heißt: „Darum jeid zugleih dDiplomas 
tifch (mie die Schlangen) und naiv (wie die Tauben) ;* auch jind jie 
nicht mehr „bejjer denn viele Sperlinge,” fondern „wohl mehr wert als ein 
. ganzer Spabenfchwarm.“ Matth. 11, 19 ift folgendermaßen wiedergegeben: 
„Seht da! Was ift der Menfch für ein Frejjer und Weinjäufer, der Kumpan 
bon Steuerfpefulanten und Unfrommen |“ Und jenes unvergleichlich jchöne Heiz 
land3toort, da3 Taufenden und Wbertaufenden zum Quell dauernder Er- 
quieung und unfagbaren Troftes geworden ift: „Kommet ber alle, die ihr 
mithjelig und beladen feid, ich will euch erquiden!* überträgt Ionge Hoch- 
modern: „Herbei zu mir, ihr alle,die ibran Melandolie 
und an Veltjhhmerz leidet! Bei mir fol! das auf) 
ren! Bertraut euch meiner Zügelführung (!) und meiner Lehre an (id. 
bin milde und im Grunde meines Herzens demütig, und meine Zügelfüh- 
rung ilt leicht, und die Wrbeit, die ich auflege, gering) — dann werdet ihr 
Seelenrube finden!” - Die Königin von Mittag (Matth. 12, 42) it „Königin 
bon Ciüderland“ geworden, und in Matth. 13, 15 leidet das Volf an Herz- 
verfalfung, Schwerhörigfeit und gejchwollenen Augenlidern. 3. 52 lautet: 
„Und ex jchloß mit den Worten: ’Hiernach gleicht jeder Theolog, der zus 
gleich Iheojoph ift, einem Hausherren, der aus feinen Schäßen Neues imd 
Altes hergibt... Für die Stelle: „Oder was fann der Menjch geben, daß 
er feine Seele wieder Löje?“ jeßt der Verdeutfcher: „Oder fann der Menjch jich 
etwa Surrogate für das Seelenleben verjchaffen?“ (Iit das nicht 
herrlich?) Die Einnehmer des Zinsgrofehens heigen nach Songe „Einneh- 
mer der Zimeifranfen=Stopfiteuer. De Stater (B. 27) wird zum Bierfrans 

fenftiicf, befanntlich ein Gelditüc, daS gar nicht exiitiert. Im Gleichnis vom 
Schalfsfnecht ijt der „Minijter“ zwölf Millionen Franken fchuldig, fein „Kol= 
lege“ fchuldet ihm hundert Franken. Dieje Geldwährung wird aber zeit 
mweife zuguniten Deutichlands, da3 der lateinischen Münzfonvdention nicht 
angehört, in Mark umgefeßt. Im 21. Stapitel de3 Matthäus Iteht das fraf- 
tige Wort von den Huren und Zöllnern, die eher in3 Himmelreich fommen 
als die Selbitaerechten. Daraus macht der meltgewandte moderne Ueber: 
jeßer „Stenerjpefulanten und Kofetten.“ Im 22. Kapitel jteht das Gleich- 
ni3 von dem König, der jeinem Sohne die Hochzeit rüjtet, und einer erjcheint 
beim Feitmahl, der fein hochzeitlich Kleid anhat. Bei Ronge war er nicht 
in „Sejttoilette,“ und der König herrfcht ihn an: „Vurjche, wie Fonntejt Du 
bier hereinfommen, ohne für die Hochzeit Totlette zu machen?” m 18. 
Bers Lieft die Zutherbibel: „Da muın Sefus merfte ihre Schalfheit, jprach er: 
hr Heuchler, was verfucht ihr mich?” Der moderne Sprachfünitler aber 
jagt: „Ihr Kommödianten, ihr wollt mich wohl auf den Leim loden?“ Für 
Rharifäer tpird regelmäßig „Zeloten,“ für Schriftgelehrte „Zunfttheologen,“ 
für Sadduzäer „Moderniiten,“ für Weltejte „Senatoren,“ für Hoherpriejter 
„Erzpriefter,“ für Herr und Meifter „Doktor“ oder gar „PBrofeffor“ gebraucht. 
Sudas tritt auf Fefus zu mit den Worten: „Sei gegrüßt, Brofei- 
for!“ und fügte ihn fraftig. Auch der Evangelift Marfus hat nach onge 
feine Sache nicht recht gemacht, wenn er Jefus am Galiläifchen Meere wans 
deln läht. Nunmehr Heift es: „ALS er bei einer Strandpromenade am See“ 
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u.f. mw. Mark. 3, 22 heit nach Zonge: „Er hat den Dredsgott, und mit 
Hilfe des Fürften der Teufel treibt er die Teufel aus,“ und im Stap. 6, 52 
überfeßt Ionge die Worte: „Denn jie waren nicht bverjtändiger morden 
iiber den Broten, und ihr Herz war erjtarıt” mit: „Da wurde ihre innere 
Aufregung noch größer, und der Berftand ftand ihnen jtill. Denn fie waren 
nicht zu der Erfenntnis gefommen bei dem Brotereignis — die Stumpf- 
finnigen!“ Songe hat zweifellos eine unbefehreibliche Freude an den Fremd- 
iwörtern; denn fie könnte er fonjt Marf. 10, 42 mit den Worten wiedergeben: 
„Shr wit, daß jene, welche die Herrfchaft über die Völfer ujurpieren, 
fie tygrannifieren, und ihre Defpoten fie ihre Macht fühlen la]- 
fen.“ Und das nennt man Verdeutfehfung! Im diefem Stile geht e3 durch 
das ganze Buch hindurch, und De Jonge wird nie müde, den Lefer durch feine 
literarifche Drechflerei zu überrafchen. Aber offenbar hat der Verfafjer et- 
was Brophetifches an fich. Denn was wir bisher nicht mußten, das jagt ex 
uns mit überrafchender Kenntnis. Der Kranfe am Teiche Bethesda, zu 
dem Sefus fagte: „Exhebe dich, nimm deinen Klappftuhl (mir zitieren) und 
gehe umbder,“ war ein Nervenfranfer; nervenfranf war übrigens nad De 
Songe auch Lazarııs. So fonnte denn auch Zefus zu der betrübten Schive- 
jter fagen: „Dieje Nervenfranfheit ift nicht tödlich, fondern dient nur zum 
Nuhme Gottes.” Wer ift num diefer Schriftgelehrte oder, ivie wir nach De 
Songe modern jagen müßten, diefer Zunfttheolog? D. Morig De Konge tit 
ursprünglich Juriit und hat mit einer Arbeit über die „Unübertragbarfeit 
des Netourbillets“ debütiert. Auch eine Reihe von Napoleondramen aus 
feiner Feder führt der. Literaturfalender an. Und enlich lieft man dort 
Schriften verzeichnet wie „Zefchuah, der Flafjifche jüdifche Mann,“ und „Süs 
difches VBolfsbiirgertum und europäifches Staatsbürgertum.“ Allem Ans 
jchein nach hat De Ionge mit dem Geift der Heiligen Schrift, fpeziell des 
neuen Teitaments, nichts gemein; und da dürfte man ihm empfehlen, jich 
lieber mit Arbeiten über die Netour- oder einfachen Billette zu bejchäfti- 
gen, al3 an der Meberfeßung und Herausgabe eines Werfes zu arbeiten, in 
dejien tiefiten Sinn er gar nicht eingedrungen zu fein jcheint. 
(Ehrijtl. Apologete.) 


Groge Männer über den chrijtlichen Glauben. 

Halbgebildete brifften jich jo gerne mit ihrem „Wiffen“ und prahlen da- 
mit, daß die Neligion für fie ein überwundener Standpunft fei, an die Fein 
Gebildeter mehr glaube. Wilfenfchaft und Vernunft hätten ihr Yängit das 
Urteil gefprochen; nur Weiber und Kinder und ungebildete Leute glauben 
noch an Religion. Freilich find folche leere Behauptungen nur Seifenbla- 
fen, die weder Wert noch Bedeutung haben. Zu allen Zeiten hat es wirklich 
gelehrte Männer gegeben, und gibt es heute noch Männer, die auf der Höhe 
der Wilfenfchaft ftanden und dennoch fromme Chriften und demütige Ver- 
ehrer der chriftlichen Neligion waren. Laffen wir hier die Befenntniffe einer 
Anzahl folder Männer folgen, und hören ioir, was fie von Gott und der 
christlichen Neligion zu jagen haben. 

Der Altronom Mädler fagt: „Ein echter Naturforfcher fann fein Got- 
tesleugner fein; Naturgefeb und göttliches Gefeß tjt eins und dasjelbe” . . 
Der große Mathematiker &. Euler jchreibt: „Das Wunder der Auferite= 
bung Sefu reicht allein jehon hin, die Göttlichfeit der Sendung Seju zu be= 
mweifen, An diefem Bollwerf des Chrijtentums müffen alle Sinmwürfe der 
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Freigeifter zurüdprallen. Hätte Gott auf anderem Wege fich geoffenbart, 
jo hätte er e8 diefen Menfchen ebenjoiwenig vecht machen können; ja, eine Of- 
fenbarung, die den Freigeijtern mwillfommen geivefen wäre, Die wäre jchon 
darum ficherlich Feine göttliche gewefen“ .... „Robert von Mader, 
Naturforscher und Entdeder des Gejeßes von der Erhaltung der Kraft, gibt 
das folgende Zeugnis: „Aus bollem, ganzem Herzen rufe ich e3 aus: Eine 
richtige Philofophie darf und fann nichts anderes fein, al8 eine Vorfchule 
für die chriftliche Neligion“ .... Der große franzöfifche Chemifer 
gavofier fagt: „Mit dem Lichte goß Gott über die Erde auch das Prins 
zip des Organifchen, des Fühlens und Denkens, aus“... .„ Der große Hi- 
ftorifee Ranfe äußert fih: „Wie irrig tjt es doch, Naturwiffenfchaft und 
Neligion in unauflöslichem Gegenjab zu einander zu denken! .... Der 
fegweifende Botanifer Linne: „Ic habe die Fußitapfen Gottes geje- 
ben“ (tie er die Vlattitellung entdedte).... Alexa nder von um 
boldt: „Die Natur, wie die Menfchengefchichte ijt ein barmonijches, von 
einem Geiite getragenes, von göttlichen Kräften und ziwedvollen Gefeßen 
beitimmtes Univerfum.“ .... Der Staatsmann reiberr von Stein: 


„Den Glauben vernimftelt man fo wenig herbei, als man ihn eite 
ichnupft, fondern man erbittet ihn bon Gott in tiefer Demut und gänglicher 
Celbftverleugnung.” . : . - - 

Schön ijt bejonders auch, wie fich Freiherr von Xiebig, der große 
Shemifer vernehmen läßt. Er jagte einmal: „Die Welt ift die Gejchichte 
der Allmacht-und Weisheit eines unendlich höheren Wefensd. Die Kenntnis 
der Natur ift der Weg zur Beivunderung der Größe des Schöpfers; ie Lie 
fert uns die rechten Anfehauungsmittel der Majejtät Gottes. Dhne Kennts 
ni der Naturgejeße und Naturerfcheinungen icheitert der menjchliche Getit 
in dem Verfuche, Tich eine Vorftellung über die Größe und unergründliche 
Weisheit des Schöpfers zu machen. Denn alles, was die reichite Phantafte 
und höchite Geiftesbildung zu erjinnen vermag, erfcheint, gegen die Wirk- 
Yichfeit gehalten, wie eine bunte, ichilleende Seifenblafe” . . . - Rouifi 
Rafteur, Chemifer und Entdeder, befennt: „Ich bete während meiner 
Arbeit im Laboratorium” .... Der große Geograph Karl Ritter 
fpricht: „Der prächtige Bau der Wiffenfchaften, den fich der Menjch als jein 
Werk zueignet, ift, wie er wohl mwähnt und ftolz fich defien vermißt, feines- 
mwegs feine mur ihn gehörige Schöpfung. E38 ijt ja nur die Entfchleterung | 
der Werfe des Meiiters und des unendlichen Schabes der in ihm verborges 
nen Wahrheiten, die dem Gejchöpfe teiliveije in iedifeher Verhüllung durch 
eine beiondere Gnade von oben zu erbliden und durch den ihm eingehauchten 
göttlichen Zunfen zu begreifen bergönnt wird. Die Welt ijt überall er- 
füllt von der Herrlichkeit des Schöpfer” .... Einer der größten Dich- 
ter und Schriftiteller aller Zeiten, Goethe nämlich, drücdt fich folgender- 
maßen aus: „eh Halte die Evangelien alle vier für durchaus echt; denn e3 
it in ihnen der Abglanz von einer Hoheit eigen und mwirffan die von der 
Berjon CHrifti ausging und die jo göttlicher Art, wie nur je auf Exrden das 
Göttliche erfchienen it. Fragt man mich, ob e3 in meiner Natur fei, ihm 
anbetende Ehrfurcht zu erweifen, fo jage ich: Durhaus! Ach beuge mid) 
vor ihm als der Offenbarung des höchiten Brinzips der Sittlichkeit.”. . . . . 
Der gläubige ChHrift bedarf aber all diejer Befenntnifje gelehrter Männer 
nicht, fondern er befennt mit den Leuten der Stadt Sichar, dah er „Telbit 
erfannt“ hat, daß er einen Gott und Heiland hat. Mennonit. Rundichau. 


58 Kirchliche Rundfchau. 


Sam. 9. Hadley, Mgr. Jerry MeAulen Miflion F 

un Neo York ftarb ein Mann, deffen Tod für viele von menig oder 
feiner Bedeutung war, während Zaufende e3 aufs tiefite beflagen, indem ihr 
beiter Freund ihnen entriffen wurde. Diefer Mann war Samuel 9. 
HadledH, der Nachfolger von Serry MeAuley in der Verwaltung der Ma- 
trofen-Miffion jener Stadt. Wie jein Vorgänger hatte auch er eine höchit 
beivegte Vergangenheit hinter fich, ehe er wie ein Brand aus dem Feuer ges 
rettet worden war. Seinem eigenen Bekenntnis zufolge ging er fünfzehn 
„ahre lang äußerjt jelten in nüchternem Zuftande zu Bett. Er war ein 
Trunfenbold und profeffioneller Spieler, bi8 er in die MeAuley Miffion 
fam und bier befehrt wurde. 


Zur Zeit al3 „Sam Hadley“ in die MeAuley Cremorne Miffion kam, 
mar er beirunfen. Das Haus war an diefem Abend gedrängt voll Menfchen, 
bon telchen die meiften den niederjten SMafjen angehörten und aus Dieben, 
Zrunfenbolden und Straßendirnen beitanden. Nur mit großer Schivierig- 
feit gelang e3 Hadley auf die Veranlaffung eines feiner Kumpanen, jich 
Zutritt zu verfchaffen und in die Nähe der Nednerbühne zu gelangen. Mez 
Auley erzählte an diefem Abend die Gefchichte feines verfehlten Lebens, wie 
er ein Trunlenbold, ein Dieb und ein Auswurf der menfchlichen Gejellichaft 
geivejen, wie er aber fein Herz dem Herten Jefus gab, und der ihn errettet 
habe von den Stricken des Lafters und der Sünde, und daf er mun fein Ber= 
langen mehr habe nach Branntiein oder fonft etwas, wodurch der Menfch 
elend und unglüdlich ‚gemacht werde. Nie zuvor hatte Hadley eine jolche 
Botjchaft vernommen, nie gehört, daß irgend etivag diejer Art gejchehen 
fönne. Er fprach zu ich jelbit: „Wenn das jo tit, dann jollte eg mich wune 
dern, ob nicht auch ich gerettet werden fünnte.“ . 

Andere befehrte Trunfenbolde und frühere Sklaven des Lajters Iegten 
ähnliche Zeugniffe ab, wodurch das Verlangen nach Errettung in Hadley 
nur noch mehr gejtärkt wurde. Al3 dann eine Einladung gegeben wurde, 
day jolche, die vom Sflavenjoch der Sünde befreit werden möchten, fich er- 
heben möchten, war auch Hadley unter der Zahl der Heilsverlangenden und 
fniete in furzer Zeit mit anderen Trinfern am Betaltar nieder. Er wuns 
derte jich, ob er errettet werden fönne, ob Gott ihn erhören werde. Kerry 
MeAuley und andere beteten ernftlich mit diefen bußfertigen Sündern und 
jang dann das alte befannte Lied: 


“E3 ijt ein Born, der einst voll Blut 
Bom Sreuze fegnend floß, 

Und einer Sündermwelt zu gut 
Heilbringend fich ergoß,“ 


da3 Hadley, dejfen Eltern Methodiiten waren, oft im elterlichen Haufe beim 
Samiliengebet gehört Hatte. Als nun die Bußfertigen aufgefordert mur= 
den, jelbjt zu beten und dem Herrn zu fagen, was fie wollten, und die Reihe 
an Hadleh fam, antiwortete er, daß er nicht beten fünne umd forderte MeAuley 
auf, für ihn zu beten. Doch diefer fagte ihm: „Alle Gebete in der ganzen 
Welt fönnen dir nicht helfen, wenn du nicht felbit beteft.“ Dann mit gebro- 
chenem Herzen fing Hadley an zu beten, und nachher befannte er oft: „Mein 
Herz war biß zu diefer Zeit mit unbefchreiblicher Finfternis und Schwermut 
erfüllt; aber dann empfand ich den glorreichen Schein der herrlichen Mit- 
tagsjonne in meinem Herzen, und ich fühlte, daß ich ein freier Mann var. 
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Sch fühlte, dag ChHriftug mit feiner ganzen Liebe und Kraft mich durdh- 
drang.“ 

Bon diefem Augenblid an bis zur Stunde feines Todes hatte er, nach 
feiner eigenen Angabe fein Verlangen mehr nach Branntwein. „ene Nacht,” 
jagte er, „gerade an der Ge von VBradivay) und 32. St. erhielt ich den Auf, 
das eivigwahre Evangelium zu verfündigen und hatte nie einen Augenblid 
einen Zweifel darüber. Ich ftand nie vor einer Verfammlung, ohne da; 
mich. der Gedanfe befeelt und begeijtert hätte: „Wenn ich nur, Fieber Jeju3, 
diefen Leuten fagen fann, wer du bift, dann werden fie dich auch lieben!“ Sch 
wurde feither von der Methodijtenficche ordiniert, aber ich habe immer ge> 
glaubt, daß ich in jener Nacht von Gott felbjt ordiniert worden bin.” 

Mennonit. Rundichau. 


Da8 Intertauchen beim Tanfritus, 

Das Untertauchen beim Taufritus wird don manchen Baptijten jebt 
für unmwefentlich gehalten. Bisher wurden nur Berjonen, die bei der- Taufe 
untergetaucht waren, in die Baptiftengemeinfchaft aufgenommen. SKonvers 
titen aus anderen firchlichen Lagern waren gehalten, diefe Form der Taufe 
nachzuholen. -Angefichts der allgemeinen Erweichung in der fonfejjtonellen 
Stellung, die gerade bei den Baptiften in den Ießten Jahrzehnten jtattgefun= 
den hat, braucht e3 ung nicht wunderzunehmen, daß man num auch in die- 
fem Etüc, das bisher für die Baptiften jo dharafterijtifch war, wie bei den 
Cpiffopalen die bifchöfliche Weihe, an der Strenge nadjläßt. Drei Gemein= 
den, zwei im’ Staate Neiv York (Ithaca und Mount Morris, Stadt New 
Nork) ind eine in California, haben in leßter Zeit dahingehende Belchlüfle 
gefaßt. An der Mount Morris-Gemeinde beriet man über die Alternative, 
eine „Mijociate Memberfhip“ für Nichtuntergetauchte zu jchaffen oder Die 
Taufe anderer Gemeinschaften anzuerfennen. Man einigte jich auf das 
leßtere, indem man folgenden Beichluß fahte: 

“1. The acceptance into full membership of Christians in good stand- 
ing, presenting letters of dismissal and recommendation from Christian 
. churches of other denominations, provided that such letters are not 
over six months old. 2. That any person that has at any time been a 
member of another Christian church, but who in consequence of any 
special circumstances has no regular letter of dismissal and recommend- 
ation, may be received into membership of the church by appearing be- 
fore the church and giving satisfactory evidence of regeneration and 
Christian conduct. 3. The admission to membership of persons who 
have never been members of any Christian church be, as always, thru 
open profession and baptism as practised by the Baptist Church in 
America.” 

Läge der neuen Toleranz in diefen Aufnahmebedingungen die Erfennts 
ni3 zugrunde, daß man durch das bisherige Bejtehen auf Untertauchen fefties 
rerifch gehandelt hat, jo wäre das als ein Schritt in der rechten Richtung zu 
begrüßen. Doch ift dem leider nicht jo. Für folche, die noch feiner chriltli= 
hen Gemeinjchaft angehört haben, bleibt ($ 3) nach wie vor die Taufe 
mit Untertauchen vorgejchrieben, und in der Aufnahme anderer auf Firchliche 
Entlaffungszeugnifje nichtzbaptiftifcher Gemeinden hin (oder auch ohne 
folche) fennzeichnet jich der religiöfe Indifferentismus ala Grund der Are 
erfennung des Taufens mit Beiprengen. G.in „Lehre u. Wehre.“ 
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Making a Modern Church on the Universalist Plan 


“The idea that men are to be saved from catastrophe in some other 
sphere of existence by accepting certain theological ideas is passing. 
Let us hope that the sight of Christians and Jews, Protestants and Cath- 
olics, believers and agnostic, theists and atheists, living with equal hero- 
ism, suffering with equal patience, dying with equal fearlessness, will 
forever explode the idea that the acceptance of any particular theolog- 
ical creed is necessary for salvation. The Church of the future must 
weave into its creed a statement of those principles which unite men 
and send them forth to serve each other, in the place of theories which 
divide men and send them forth to despise and antagonize each other. 
I believe in man, that there is something divine in each of us; I believe 
in honor; I believe in justice; I believe in democracy; I believe that it 
is the part of a true man to promote the common good and the good of 
future generations at any cost. Some such creed as that must take the 
place of the theological statements which have seemed so important in 
the past. 


The Church of the future will never go back to the idea that its 
chief function is to save men elsewhere. We have gone forth to make 
the world safe for demoeracy, that is, a safe, sane, and satisfactory 
place for all kinds and conditions of men. The Church must now be- 
come a place in which plans and projects for promoting human welfare 
on earth are frankly and freely diseussed, and from which men and 
women go forth to put these ideas into execution. The dividing line 
between religion and politics has been obliterated. The object we aim 
at is not going to heaven and escaping hell, but the oblition of hell on 
earth and the establishment of heaven here and now. All things neces- 
sary to happiness are already in our hands. The trouble is not with 
the world. We know enough about agriculture so that no human being 
need go hungry; we know enough about manufacture so that no human 
being need go without shelter or elothing; we know enough about nav- 
igation so that the remotest human being need not lack any good thing; 
and alı this can be accomplished without overwork or underfeeding, 
without poverty or misery. Society must now be reorganized so that all 
its members may achieve life, liberty, and happiness. It now becomes 
the function of the Church to lead in this direction. Woe to the Church 
if it fails in this particular. Some organization is going to perform 
this task, and if the Church does not prove adequate to the enterprise, 
it will be swept away like so much chaff, and something else will take 
its place. ’”—Universalist Leader. 


The Minister as a Y. M. C. A. Secretary 
J. S. CHADWICK 


There are those at home, ministers and laymen, who are asking 
whether the Army and Navy Y. M. C. A. really offers a minister such 
opportunities for religious work as would justify. his leaving a pastorate 
to serve as Religious Work secretary in a camp or overseas. I do not 
attempt to argue the question whether the minister’s first duty in time 
of war is at home or in the army: that question must be settled by each 
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man before the bar of his own conscience and before God. It is_under- 
stood that the larger number of ministers must stay by the work at 
home. The Church at home must be kept ready for the return of the 
men who are now fighting our battles, and the Church that will hold 
them in the days of peace is one that in life and service shows forth 
One who found his chief joy in giving himself for humanity’s freedom. 


To hold the Church to the high ideal of sacrificial living and service, 
we must have in our pulpits men who preach that truth in deeds as well 
as in words. These men are needed at home as well as in army camps 
and overseas, and with many of them it would be easier to go than to 
stay. While I would not attempt to decide for any- minister whether 
he should give his services at home, in the ranks as a soldier, or in 
religious work in the army or navy, I am persuaded that he cannot find 
anywhere larger opportunities than in the army and navy Y. M. C. A. 
And I give this as my conviction after some months of service in an 
army camp as a Religious Work Secretary ina Y.M.C. A. building. 


There is an idea abroad that the “Y’” worker finds little time for 
distincetively religious work, since the “Y’” program has in it so much of 
detail work and so much attention is given to athletics, sports, and 
amusements of various kinds. It is true that these have a large place 
in the program, and it ought so to be. These men of the army and navy 
have come into a new world, and with hosts of them they come for the 
first time under a discipline that regulates their modes of living, that. 
keeps them from the things that bring physical and moral wreck. Any 
organization that helps them to become adjusted to the new order of 
things is rendering a useful service, even tho it had no other mission. 
than this. 

The Religious Work secretary comes to see, if he did not understand 
it before he entered the work, that all of the detail work, which is offer- 
ing. needed service to the men, and even the amusements and sports, 
bring opportunities of approach to men that otherwise.would not offer. 
But these are by no means his only opportunities. He will have, for 
instance, the following program of religious services in his building: 
On Sunday the Bible classes, or Sunday school; two preaching services 
morning and evening: the Men’s League, during the hour preceding the 
evening preaching service. During the week there is one evening preach- 
ing service, and-Bible classes one to three eveninss. Comparing this: 
program öf services with that of the average church at home, it will be 
seen that the “Y” Religious Work secretary has:.abundant opportunities 
for “the work of the ministry.” The average man in the army camp 
is attending more religious services weekly than was his habit at home. 
And the results of this work bear out the statement that the “Y’” workers. 
find the men responsive to the Gospel appeal. Take the figures of the 
Southeastern Department alone, this department including the army and 
navy camps and stations in seven Southern states. During the twelve 
months ending July 1 last there were reported 72,693 signers of the 
War Rolj and 43,093 Christian decisions. In the Southeastern Depart- 

®ment are approximately two hundred Religious Work secretaries—an 
average of more than two hundred Christian decisions per worker. But 
it is not fair to give these ministers all the credit for this work, for 
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practically every “Y” Secretary, minister and layman has part in this 
service to the spiritual needs of the men. If we give those figures as the 
result of the work of one thousand men, approximately the force of 
workers in the Department, it is a splendid showing as compared with 
results secured at home. 


The “Y” workers know that the minister at home is doing as faith- 
ful and efücient work as the man in the camp. The latter has the advan- 
tage in that he has a larger field and the men are usually more respon- 
sive to the Gospel appeal. One Religious Work secretary says: “I have 
been able to report more definite Christian decisions during the past 
thirty days than during any year of my ministry as a pastor.” Another 
says: “I have led more men to Christ during the three months I have 
been in an army camp than during any previous five years of my min- 
istry.” And while every worker may not be able to say as much, these 
are by no means exceptional cases. 


While the men in the service are more responsive to the Gospel 
appeals than was true at home, this is not the only explanation of larger 
results for the minister in camp. The Religious Work secretary does 
his share of the detail work of a “Y” building—he is “on the desk” a 
certain number of hours each day. _ That means that he not only sells 
stamps, hands out writing materials, handles letter mail, parcel post, 
and express, but is a “bureau of information and service,” with empha- 
sis on the “service.” The men feel free to call on the ““Y” secretary 
for any needed service, and, when within the territory of a building 
there are two thousand to five thousand men, it needs not to be said that 
their wants are many and varied. The minister thru his service at the 
desk has won the confidence of many a man who otherwise would not 
have been reached. Every man in his heart believes in a religion of 
serviee. The minister at home is preaching in word and deed such a 
gospel, but there are so many men who never let him know that they 
need help. The man in the army, with that feeling of loneliness he 
never before knew needs a friend and helper, and somehow he gets the 
idea that the Red Triangle carries a message of offered help. It may be 
a small service, even as the “Y’” man views it—such a service as those 
of his parish back home would not think of asking of him—but to the 
soldier who needed help it loomed large. And when later he heard the 
same “Y” man speak as the messenger of the Christ of “service,” the 
appeal gripped his soul. Or, when in conversation with the man who 
had served him he was brought, ere he realized it, to talk of the things 
that oftentimes had his thoughts and yet had not been spoken of to 
other men, he gave response to the personal appeal with pledge of a 
better life. 

In practically all of the experiences of daily life in an army camp, 
the Religious Work secretary is in close touch with the men, a closer 
and more intimate association than he could have at home. They come 
to his building, the building where he works, where he sleeps, and where 
he holds the religious service—this is the one place in the camp where 
the soldier can read, write, rest, and enjoy fellowship with his com- 
rades. The secretary is free to visit them in their barracks, he eats 
"with them in their mess halls, and he is the welcome visitor at hospi- 
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tals at any hour. If heis a man with even a reasonable amount of the 
spirit of true brotherhood, and endowed with just a fair share of com- 
mon sense and the ability to “get along” with the men, they take him 
into their circlee And what a chance he has! There are hosts of splen- 
did young fellows in that circle, men worthy of the best the ministry of 
America can give them. And there are hosts of others who either have 
not had a chance or have thrown away the best things that life offered 
them. They, also, are worth the saving, even if it calls for the giving 
by the church at home of the best of American manhood now in our 
‚pulpits.—American Lutheran Survey. 


Universal Military Training 


In a letter to the “Nation” on this subject Rear-Admiral TEEN 
says in part as follows: 


“Sir: I wonder why you so often speak of universal military train- 
ing as synonymous with militarism. May I ask the grounds upon which 
you base this identification? Has such training fostered militarism in 
Switzerland or Australia, for example? Has it not been the salvation of 
France? Would it not, in our case, have been of priceless value? In 
the instance of Germany, is it not the effect, rather than the cause, of 
militarism ?” 


“No one loaths militarism or is a more ardent advocate of peace (a 
real peace, not one made in Germany) than I, yet Iam an equally ardent 
advocate of universal military training—not because it will make good 
soldiers, but because it will make g800d American citizens. Among the 
great problems confronting us today are these: . First, to banish the 
class hatred, so ingeniously stimulated, for their own selfish purposes, 
by politicians, labor agitators, Bolsheviki; and, second, to eliminate the 
racial cleavages in our population which menace our socia] peace and 
.clog our progress towards national unity. If the United States is to 
become a real melting-pot of the nations, a term so frequently, airily, 
and mistakenly employed, we must close up these gaps in our body pol- 
itic and produce a homogeneous people, speaking the same language, 
governed by the same traditions, cherishing the same ideals, and rever- 
encing the same flag. Many of us believe that these results can be 
achieved only thru universal military training, bringing together under 
one discipline aliens and Americans, rich and poor alike; and we smile 
at the suggestion that this school of patriotism and genuine democracy 
could possibly be prostituted into a shrine of Mars. There is nothing 
in the genius or the antecedents of the American people to warrant such 
an inference or to justify such a fear. Do you approve of this fusing of 
our heterogeneous elements which we advocates of universal military 
training have in view? If so, what other instrumentality do you recom- 
mend as competent to achieve these results? 


“Speaking not only for myself, but for many parents, I favor uni- 
versal military training for the good it will do to our boys, regarding its 
military advantages as a by-product, welcome but wholly secondary.” 


The “Nation” has this to say in reply: 
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“So profoundly do we distrust the spirit which universal] military 
service engenders in every country in which it is tried that we should 
oppose it even if we believed it accomplished everything that Admiral 
Goodrich claims for it. But we deny that as a peace-time institution— 
and we are discussing it here solely on that basis—it will necessarily 
make good American citizens or that it will banish class hatred and 
racial cleavages. That has not been the experience abroad, either in 
Russia or in Austria-Hungary. Were it such a wonderful melting-pot, 
it must long since have wiped out the racial rivalries which are today 
a chief hope for the collapse of the Dual Monarchy. In Germany it has 
not only not democratized the nation; it has been the most antide- 
mocratie force at work there. The rich and educated serve one year, 
while the poor serve two. The various regiments represent every kind 
of social snobbishness, differentation of rank, and aristocratie privilege 
—-and there have been somewhat similar conditions: in France, tho there 
conscription in peace time bears its friendliest aspect. But even in 
France we have had the horrifying revelations of the Dreyfus case, the 
narrow. escape from a military coup d’etat engineered by Boulanger, 
and the changing by Presidential decree of railroad workers about to 
strike into reserve soldiers.” = 


“Now we are quite aware that in debating this subject any one who 
suggests that America might be militarized by universal service is met 
with ineredulous smiles, if not by charges of pro-Germanism. Our cor- 
respondent shares the prevailing easy American optimism. But no less 
person than Mr. Walter L. Fisher, a member of Mr. Taft’s Cabinet and 
a believer in strong military preparedness, has pointed out that the past 
of America offers no analogy or security on this point. Because we were 
without militarism when we had a regular army of only 25,000 men and 
2,200 officers, there is no logical reason to assume, he points out, that 
we shall not be militarized when we have 50,000 of 75,000 regular oflicers 
devoting all their time to teaching the art of war and preparing for its 
exercise. As for the discipline such involuntary and compulsory mili- 
tary service is alleged to bring about, we do not care for discipline ac- 
quired by the subordination of men’s minds to military drill-masters. 
The best mental and moral disceipline is acquired in other ways, else has 
our entire philosophy of life and education been wrong.” 


“We must also confess ourselves heretics in the matter of the phy- 
sical benefits to be acquired, and this despite the gains in health and 
vigor of our soldiers at the cantonments. But have France and Italy 
profited enormously by their universal training; are the Germans rated 
as physically supermen because of their drill masters? This war has 
shown very clearly that the countries without universal service are not 
physically behind those that have it. As to Admiral Goodrich’s chal- 
lenge to name anything else as a substitute, we would remind him first 
that the leading American teachers of physical culture are opposed to 
military drill, and next that the British army turned to Swedish exer- 
cises a8 soon a8 this wär began as the best and quickest means of pre- 
paring Kitchener’s Mob for the trenches, abandoning their own old 
drills. We are more than willing to see the Swedish system made com- 
pulsory for boys and girls in all our schools, and we believe that all the 
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non-military benefits which Admiral Goodrich desires and we desire can 
be obtained in this way without objectionable military features.” 


“Patriotism and Profanity” 


“If the overthrow of Germany and the Kaiser could be brought about 
by the volume of vociferousness, of verbal damning, the war would have 
been at an end long before this, and the boys at home again. Such a 
flood of profanity, such exuberance of imagination in the devising of new 
forms of cursing, such abandon even on the part of good people to the de- 
lieious thrill of being able to say naughty words without censure or 
rebuke the world has never before seen. And the Kaiser is at the center 
of the maelstrom, the target of the universal execration. Newspapers 
carry cartoons showing various disagreeable conditions resulting from 
the war, ending with a picture in which the victim of these conditions 
is represented as shouting vehemently, ‘Damn the Kaiser!’ Automobiles 
so about the streets with red labels on their windshields bearing the 
startling words, ‘To hell with the Kaiser!’ The movies feature shows 
with the same lurid title. In ordinary conversation mild-tempered men 
and gracious women startle you with expressions concerning the war 
that barely if at all escape the profane. It would almost seem that as a 
people we are coming to regard profanity and patriotism as practically 
synonymous, and to gauge the depth and sincerity of a man’s love of 
country by the fluency and force with which he swears at Germany and 
the Kaiser.” 

“Perhaps the most singular—certainly from a religious and Christ- 
ian point of view the most deplorable—feature of the situation is the 
way.in which and the degree to which this delirium of thought and 
speech is entering into and taking control of the church. The war 
seems for some of us to have jostled old ideas and demolished estab- 
lished standards, and to justify some things that we formerly considered 
wrong, and that in our innermost souls we still know to be wrong, ter- 
ribly wrong. Hatred seems to be glorified when its object is the Hun. 
The profane maledictions that otherwise would fill us with horror are 
all right when hurled from Christian lips at the Kaiser. Sermons are 
lurid with expletives, until beside them the imprecatory Psalms are as 
mild and loving as the thirteenth chapter of First Corinthians. The 
hell which some of us have been thrusting into the background has 
suddenly leaped into foremost place, and we are chuckling with satis- 
faction as we think of its roaring flames awaiting the coming of the 
Hunnish monsters of iniquity. Under the very cross which stands for 
forgiveness and love we implore the outpouring of the fearful wrath of 
the Almighty upon this disturber of the world’s peace and this breaker 
of the world’s heart, and we do it with hot, burning words which in 
other times we have declared to belong to the speech only of sinful men. 
Is this right? Can it be right? Has patriotism taken the place or 
changed the character of religion? Is the prayer most needed in these 
times the gloating petition that God will damn the Kaiser? Is the 
message of the pulpit that of joy that there is a hell waiting for him and 
of exultation that he cannot escape it? If we realize for a moment the 
content of the fearful words we are using in the heat of our righteous 
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indignation perhaps we would bite our tongues off before we would 
allow ourselves to utter them! They can hardlly be excused by the plea 
of hatred of the sins of this man and his compeers. He to whose in- 
finite purity sin of any degree is an infinite hurt, and to whom iniquity 
is infinitely more heinous than it can possibly be to us, has yet declared 
that he has no delight in the death of a sinner. Can'we who call our- 
selves by His name justify our claim if we are possessed of a spirit so 
diffefent from His?” 2 

“And this profane imprecation is so useless. There is no need of it. 
It is entirely safe to leave the matter of the punishment of the Kaiser in 
the hands of God. Justice will surely be meted out in its full measure, 
and the pronouncement of judgment will doubtless far exceed our ut- 
most imaginings of horror. We gain nothing when we allow ourselves 
to ‘loose wild tongues that have not God in awe.’ On the contrary we 
misinterpret the character and lower the standard of the religion we 
profess when we do it. The church and the ministry have today an 
unparalleled opportunity to demonstrate that fact that there is a differ- 
ence between the spirit of Christ and the spirit of the world, but they 
. can do it only by exhibiting the one in contrast to the other, not by 
bringing it down in conformity thereto. Let the speech of Christians in 
these terrible times be Christian. Let the message of the pulpit be 
pitched in higher key than the shoutings of the street. Nowhere should 
the note of patriotism, the love of the flag, the passion of sacrificial 
service of country and right and honor, be more strongly struck and 
persistently emphasized than in church and pulpit. But we need to re- 
member that the supreme urge is the setting forth in elear vision of 
vital principle, and not the clamor of hot and angry words. Swearing 
at the Kaiser is not the ultimate exemplification of loyalty, and prof- 
anity is not a synonym for patriotism. The wide prevalence of this 
vicious habit may reveal commendable intensity of conviction, but it 
also reveals a reprehensible forgetfulness of fundamental religious prin- 
ciples. Let us do more, and swear less.”—Watchman-Examiner. 


What Shall We Do With the Germans? 


After the war the status of the German people will be fixed at a 
ceouneil in which there will be no Germans. Whether Germany will be 
permitted to continue as a separate nationality handicapped by com- 
mercial and other restrictions—a sort of helot nation—or be punished 
in some other way for a few centuries we need not now consider. But 
what will be done with the Germans in this country is even now a per- 
tinent inquiry, and unless rational diserimination shall be exercised, 
seat injustice may be done; for the prejudice already strong will grow 
stronger as the casualty list grows larger. 

Social ostracism and the business and political boycott wil be em- 
ployed, and therein lies a danger of injustice. Proscription lists are 
now being made up. Of course those who have been tried in the courts 
and found guilty are “in for it,” and when their prison terms expire 
they might as well slink out of sight and fade away. America will not 
be a comfortable place for them. 
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But it is no discredit to be a German—it is merely a misfortune; 
and the great mass of Germans in America who have shown their loy- 
‚alty to our government by deeds are entitled to full respect and con- 
fidence. As to the third class: those between the two extremes noted 
above, should they be kept on the proscription lists? That depends. They 
embrace groups like the following: 


Those who formerly belonged to German propaganda societies; those 
who scoffed at the reports of Boche outrages in Belgium and France, or 
who justified the sinking of the Lusitania ; who advocated an embärgo 
on arms and ammunition; who opposed our active participation in the 
war; who favored the teaching of German in the schools; who refused 
to contribute work or money to the Red Cross. All such persons may 
properly be listed as suspects, but not necessarily damned beyond hope 
of escape; for “while the lamp of life holds out to burn, the vilest sin- 
ners may return.” Give them a chance to repent. And if they show 
forth works meet for repentance—engage actively and heartily in war 
work, contribute liberally to the Red Cross, and renounce Germanism, 
we should take their present professions of loyalty at face value and 
not assume that they are doing these things ‘to save their faces.” 


These people are now and will remain a part of the American na- 
tion. Let us make it as easy as may be for them and their children 
to forget that they are Germans. They are a good stock, physically, and 
when diluted by admixture to the second or third generation are just 
as 800d Americans as the F. F. V.’s or those of Mayflower ancestry; they 
cannot be distinguished from them, in fact, except by their names. And 
here also we should make it easy for them to become thoroly fused in 
the melting pot. Business and social organization thruout the country 
are dropping their German names, and many individuals thus handi- 
capped are doing. the same thing. Our laws should make it easy for 
them to do this. In the interest of future generations, the movement 
ought to be encouraged. Think of the cruel wrong of him or her who 
would pass on to the innocent children of unborn generations such a 
name as Pfloegelscheimmer or Schoefftelhoefer. And if Miss Adams, or 
Miss Blake or Miss Edwards should be joined in wedlock with Mr. Heu- 
kerschmitzmann, which parent should bequeath the family name of pos 
terity? A change in our laws. permitting the inheritance of the family 
name from the mother in such cases would be salutary. We may trust 
to the good sense and practical business sagacity of our German fellow 
citizens to refrain in future from inflieting upon their defenseless off- 
spring any distinctly German siven-names, as Fritz, Conrad, Otto, Emil, 
Anton, Herman, Karl, Max, Ernest, Adolph, Gustav, Gretchen, Hedwig, 
Hulda, ete. Those already thus christened will sign by initials. 


Let us give full faith and credit to the good Germans—and that in- 
cludes most of those now in America and out of jail—and let us make 
it easy for thnse who may have been on the border line but who now see 
the light to come across and be Americans. By eliminating the German 
language, discouraging the marriage of Germans with Germans and per- 
mitting the transmission of family names thru non-German mothers, we 
may in one generation wipe out Germanism in America, kultur will dis- 
appear, and the Germans will be exterminated by thoroly humane meth- 
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ods. They will simply lose their identity. The best way to snuff out the 
Germans is to give them a chance to be good Americans. Will they em- 
brace the opportunity? Most of them will, and gladly; for the welfare 
of their children to remote generations is involved. Many of the Hes- 
sians sent over by George III remained and left descendants. The tories. 
of the Revolution were numerous, and most of them staid with us. Many 
of us could trace our ancestry to indentured servants, or even to crimi- 
nals who were banished from Great Britain, or to tories, or to Hessian— 
if we cared to; but in making family trees and tracing pedigrees, such 
matters are not featured prominently. Among the Bible genealogies, we 
do not find any that are traced from Cain; and yet we are told that he 
married, and presumably he and his Hun wife from the land of Nod 
reared a family of Boches.— The Western Teacher. (The Editor, S. Y. 
Gillan). 

And this is neither in Prussia, nor in Russia, but in the most en- 
lishtened country of the world; not an ukas of Propodenoszew, but an 
editorial of a “humane” educator of Wisconsin! 


Will the Trust Control All the Big Metropolitan Dailies? 


“The sale of the New York Evening Post to Thomas W. Lamont ends. 
an ownership of thirty-seven years by Mr. and Mrs. Henry. Villard, and 
completes the separation of the Nation from that newspaper. Mr. La- 
mont, because of his Wall Street connections, has imitated Mr. Henry 
Villard in appointing three trustees to hold his stock and in pledging in- 
dependent editorial control to Mr. Rollo Odgen and his present editorial 
associates, with the exception, of course, of Mr. Oswald Villard. This 
insures the permanency of the Evening Post as an institution, for, be- 
sides being rich, Mr. Lamont is a man of journalistic ideals who worked 
his way thru Harvard College by corresponding for newspapers, and sub- 
sequently served for more than two years on the staff of the New York 
Tribune. Of his three trustees, Theodore N. Vail is president of the 
American Telephone and Telegraph Company, Henry S. Pritchett is 
president of the Carnegie Foundation for the Advancement of Teaching,. 
and Ellery Sedgwick is the remarkably able and successful editor of the 
Atlantic Monthly. We trust the public will accept this arrangement as. 
insuring complete control to the editors, for it may rely upon Mr. Og- 
den’s retiring promptly in the entirely unlikely event of his prerogra- 
tives being infringed upon. We believe that time will show that Mr. 
Lamont has rendered a public service in preserving the high journalistie 
and news standards of this historie daily, whatever may prove to be the 
future policy of its editorial page. Never was there a greater OppOoT- 
tunity or greater need for an American Manchester Guardian. 


“That the ownership of American newspapers is coming to be more 
and more the privilege of very rich men is one of the disturbing signs 
of the times. When such men show Mr. Lamont’s generosity and wis- 
dom, the situation is at its best; when they control as basely as Mr. 
Hearst, we are face to face with a grave public menace. The existing 
war conditions are intensifying the trend in this direction. The Amer- 
ican newspaper is now engaged in a mad race to make its revenue keep: 
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up with its enormous expenditures, hourly increasing because of the 
rising cost of paper and labor. Various kinds of advertising, such as 
railroad and steamship announcements, have ceased, and in a number of 
fields, like automobiles, finance, and summer resorts, the war has cut 
advertising heavily. More than that, the newspapers are facing an ac- 
tual decrease in the amount of paper they can obtain. As a result of 
all this, only five newspapers in Greater New York are today believed to 
be making money. If the war lasts, there will be many wrecks and many 
consolidations. The disappearance of some newspapers is not so serious 
as is the question how free from class influences those that survive will 
be and how liberal and progressive their editors will remain. Even if 
editors have complete control, it by no means follows that they will take 
- the broad and forward-looking views the public longs for and, alas! in 
large degree, feels that it is not getting in most editorial pages. The op- 
portunity for real leadership in the editorial field is today very great.’ — 


“Nation.” 
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(When ordering books, please mention this Magazine.) 
Norz— Reviews, when not signed, are by the Editor. 


The Dynamite of God, by William A. Quayle. The Methodist 
Book Concern. 1918.° 330 pages. $1.50. 

Another book by Bishop Quayle; another, we say, for he wrote about 
' twenty besides. We say of him, as he said of another, “end is there none 

of the fecundity of him.” He asks somewhere, “ Do you know why God 
made .so many stars?” “Well,” he answers, “I will tell you; he made 
them for fun. Making stars is fun to God. Did he sweat building them? 
Never once.” “Then he goes on to tell about De Foe who wrote Robinson 
Crusoe, and besides wrote “only” 249 other books. “What made him 
write so many? Simply because he had them in his head and had to get 
them out.” That is the bishop’s own case, he is the De Foe of the pulpit 
in this respect. 

We knew him many years ago. He was not a bishop then, but a 
jovial fellow he was. He gave a lecture somewhere in Central Missouri 
on, “What fools those mortals be!” We laughed with him about the 
follies of man, and then we wept over his sorrows. At one time he 
would carry us up into the heights on the wings of his oratory, and then 
he would let us down again with a homely phrase or a touch of humor. 
He could extract honey out of the lowliest flower and his wit tickled the 
risibilities of the dullest listener. In these sermons we have the same 
Quayle, 20 years older and mellower, but as sparkling and genial as 
then. The first is entitled “The Dynamite of God.” The text is 1. Cor- 
inthians 1: 24. Christ the power (divauıc) of God. He substitutes 


“dynamite” for düvauı., not a happy translation or title, for the ser- 
% 
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mon expounds rather the creative and re-creative power of Christ than 
the destructive, the fact that he came to fulfill, not to destroy or abolish. 
The Sermon itself however, is a masterly effort, perhaps the best in the 
book. Christ, he says, in coming found nothing to His hand. Not even 
a speech was ready to convey His meaning. Greek was the language of 
philosophy, poetry, and had even become the language of Jewish theism 
(Septuagint). But it could not express the thought of Christ. He (or 
his religion) had to create new terms, substitute new words for old, 
give the others new meaning. He is the power of God in the entirety. 
of man’s life: _He masters and quickens the inteliect, makes poets of us: 
all; he subdues the will. Christ has power to master sin. He gives some: 
stories illustrating the sin-conquering power of the Saviour which will: 
mäke your eyes grow moist. It is hard to keep from quoting, but space: . 
will not permit. 


There are other great topics, “Science and Christianity not Enemies, 
‘ but Friends”; “A Sermon of the Sky” (The Heavens declare the Glory’ 
of God); “The City of God,” where he speaks interestingly of the city 
of man and its fascinations, and then leisurely passes over to the higher 
conception of the City of God. We say, leisurely, for the bishop takes 
his time when something or other strikes his faney. He is never handi- 
capped by the thought that his sermon, must not last more than 30 min- 
utes, nor. does he ever consider homiletic rules. When standing before his 
“brethren” and “sisters,” he lets himself go with complete abandon. He 
loves the colloquial style, his language is oftentimes just as abrupt, in- 
formal and careless as the colloquial style of ordinary conversation. 
And yet, on the other hand, you can’t read very far before you realize 
you are listening to a man of unusual literary taste and culture. In a 
word, the bishop is always natural, spontaneous, a law to himself, he 
handles language as the master musician his instrument, with mar- 
velous skill and apparently without any effort. At times, of course, we 
strike an address which carries only a slender intellectual freight, a 
mere extempore product, but on the whole it can be said of all his. writ- 
ings, wherever you start to read them you soon come under the charm 
of the easy flow of language, the rich imagination, the broad culture of 
this warm hearted poet-preacher. 


Wesley as Soeciologist, Theologian, Churchman, by John 
Alfred Faulkner, Professor of Church History in Drew Theological Sem- 
inary. The Methodist Book Concern. 1918. 173 pages. 75 cents. 


J. Wesley was, of course, not a social reformer in the same sense as 
he was a religious and social reformer. His work was not to change 
laws or institutions, but to change men. He was not a socialist, who 
wishes to act on the individual by improving the environment, his way is 
rather the old one, to create sanctified personalities, who triumph over 
an adverse environment. Politically, he is an upholder of the present 
order, the king and the constituted authorities. The power of govern- 
ment comes from God, not from the people. He allowed to all creeds 
and classes the utmost liberty consisting with order, but anything ap- 
proaching socialism or radical dealing with land, taxation or general 
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enfranchisement was never in his thought. In the matter of riches, he 
took the religious point of view. Religion produces frugality and indus- 
try. These last produce riches. With riches comes corruption. The 
only way out is to give away all above the necessary needs. The idea 
of stewardship which allows the rich to accumalate wealth, if they will 
only use it rightly, did not suggest itself to him. Of liquor he was an 
uncompromising enemy, his societies were total abstinence organizations 
from the first. As to practical social helpfulness he did all he could, 
especially in the case of the poor. He took interest in everything that 
touched humanity, with ethical passion, not only saving men but also 
enlarging their lives. His work went wide and deep into the English 
race. Lecky says, “if England on the whole escaped the revolutionary 
assaults on religion, property, civic authority, and domestic life, it is 
largely due to the Methodist revival sweeping thru the middle and lower 
classes, which made them recoil with horror from the anti-Christian 
tenets associated with the revolutions in France.” 


As a theologian Wesley was opposed to Calvin’s predestination 
view, otherwise, however, he was not a liberal, but stood on the Reforma- 
tion doctrines. He believed in full inspiration of the Bible. Let me be 
“homo unius libri,” he says. Yet he put high store by reason, scoring 
Luther for depreeiating it. As to the atonement he believed in a real ob- 
jecetive propitiation paid to God. Christ’s righteousness. is imputed 
to us. He is, nevertheless, tolerant of opinions and includes even the 
Catholics in his idea of the church, “if only they have one spirit, hope, 
Lord and Father of all.” Wesley’s relations to the Church of England 
is treated in the last chapter. Originally sacramentarian in his views 
like the mother church, his spiritua] experience changed the emphasis 
from baptism to conversion. Wesley did not look upen himself as the 
author of a sect. He loved the established Church to the last, tho 
sometimes rebuking it severely. He did not preach in church hours and 
- exhorted his people to take communion in the established Church. On 
the other hand, he licensed lay preachers, formed his adherents into 
separate societiess. They had their hymns, services, organizations. 
Thus he involved himself in many contradictions. Yet he never took 
the final step; this was left for his successors, who naturally drew the 
final conclusions, thus freeing themselves from an impossible situation. 


The book is a sympathetic, but unbiased presentation of the sub- 
ject. There is no heroship in it, yet the man gains in the eyes of the 
outside reader. We knew him as the reformer, but of the conservative, 
English element of his character we now have a better appreciation. 


In the Rift of the Rock, Eaägar L. Vincent. The Abingdon 
Press. 1918. 224 pages. $1.00. 


The rock in the wilderness which Moses struck with his rod and 
was made to give forth water, in connection with other places where a 
rock figures prominently, suggested to the author the idea to compose 
a series of meditations bringing out the spiritual meaning of these rock 
passages. There are 17 of them, such as “The nest in the Side of the 
Rock” (Numbers 24: 21), “Graven in the Rock Forever,” “The Shadow of 
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a Great Rock,” “Broken by the Hammer for Service” (Jer. 23: 29) “Honey 
out of the Rock,” “That Rock was Christ.” 

We have called them meditations, for sermons they could not very 
well be called. There is a title for each but no real well defined topic, nor 
a proper balancing of the different parts. Illustrations abound, in fact 
there-are some chapters which contain only a story, the thought to be 
illustrated being reduced to a mere moral. In length also they. vary 
from 6 to 20 pages. And yet we cannot but think that they were origin- 
ally meant to be sermons. In that case the writer has allowed his 
evident preference and talent for story telling to get away with him. 
Wecan well understand this, for the craving for illustrations is unduly 
strong in these days. One can easily come to think that nothing but 
stories will hold an audience. As a story teller, as a man who sees pic- 
tures and incident in Bible phraseology and can bring it out in noble 
and touching language, with a wealth of detail, the author is hard to 
equal. In the way of illustrations the preacher finds here a rich supply. 


The Mystery Religions and the New Testament, by Henry 
C. Sheldon. The Abingdon Press. 1918. 155 pages. 50 cents. 


The author, a professor in Boston University, who has already quite 
a list of substantial books to his credit, has here selected a subject rather 
remote from the ordinary. To the general mind even of the theologians 
it would seem a rather far fetched theory that there should be any con- 
nections between the Christian faith and the mystery cults practised at 
Eleusis, or those of Egypt (Isis and Osiris), Asia Minor (Cybele), and 
Persia (Mithri). Nevertheless the question has been a more or less 
prominent theme in New Testament eriticism, and therefore we can 
but welcome this attempt to shed light on the problem by subjecting 
itto a special and thoro examination. 

In expounding the nature of the mystery religions we are told that 
they were built on the prineiple of voluntary brotherhoods. No consider- 
able amount of moral or methaphysical instruction was given, the litur- 
gical, scenic and spectacular elements predominated, especially in the 
initiation rites, just as we find it in the secret societies of our own day. 
A naturalistic basis was prominent in their belief, i. e., theirs are gods of 
nature, the procession of the revival and decay of the natural world re- 
ceiving strong emphasis. With this was coupled the use of magic, mag- 
ical power being especially attributed to their sacraments. A panthe- 
istic tendency can also be detected in the mystery religions. The absence 
of genuine faith fostered all kinds of superstitions as well as the tend- 
ency to assimilate the most diverse religious features of many lands. 
In comparing such religions with the Christian faith it can at once be 
seen that they are different toto coelo. There may be common characteris- 
tics, such as the voluntary character of membership, the belief in the 
future life, the use of sacraments, but this does not show that Chris- 
tianity borrowed such from the other side. On the other hand, the con- 
trasts between the two are overwhelming: Christianity is an open SyS- 
tem, not a fenced-off mystery. Its divine power is distincetly above the 
world, its nature and influence spiritual and ethical; magic has no place 
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in the Christian faith, and it does not strike hands with any other con- 


temporary ceult. 

The author then takes up Paul’s and John’s teaching in particular 
and shows that none of his terminology was borrowed from the Mystery 
source (such 48 mysterion, teleios, psychikos, pneumatikos, kyrios) 
In a special chapter on Paul’s view of the sacraments the writer points 
out that neither baptism nor the Lord’s Supper have any effect ex opere 
opcrato with him, while the sacraments of the mystery religions have 
a magical power and effect, regardless of the moral conditions of the in- 
dividual. In the same way the independence of the Johannine writings 
is established. 

T’he result then of the author’s research is that, altho Paul and 
John’s religious vocabulary may have been affected by their Hellenic 
environments, any noticeable influence of the Mystery Religions on the 
form and content of primitive Christianity cannot be substantiated. 
This thesis,‘ we believe, the author has established. We are glad to see 
that, with all his readiness to give every reasonable argument from the 
other side fair consideration, Mr. Sheldon has proved successfully that 
the “mystery of sodliness” is without controversy greater, deeper and 
higher than the mystery of Eleusis, Egypt and Persia, and the reason 
it that God was “manifest in the flesh” in the former, and in the latter 
the flesh was manifest indeed, but the justification of the spirit was 


wanting. 


India, Beloved of Heaven, by Brenton Thoburn Bradley in 
collaboration with Oscar MacMillian Buck and James Jay Kingham. 
1918. The Abingdon Press. 217 pages. $1.00. 

This handsome and profusely illustrated volume carries with it an 
Oriential atmosphere. It takes us into a world as different and far 
from ours as pole is from pole. We are in old India with its scorching 
suns and its teeming millions. “Languorous odors fill the air, and the 
bulbul and the nightingales sing.” There is much that hurts her chil- 
dren, and yet a note of optimism prevails.. The healing Christ is some- 
where around. His transforming touch is on India. The stories are told 
by people who love India, two were born and raised there, another is a 
missionary who found his life work among the people. “All three have 
drunk of Ganga’s water and have eried ‘Bande Mataram’—Hail, blessed 
mother!’ ” 

Everyone of the stories has that peculiar Indian flavor. Language 
and thought world, such as could be used and imagined only by one native 
to the soil, make the actors in the scenes very real to us. No doubt, 
Mr. Bradley and Mr. Buck, being “Indians” by birth and training, are 
accurate painters of the multiform life of that continent, but the miss- 
ionary’s stories häve the added charm of being all true and no fiction. 
There is one, “Lawyer Preacher,” which is capital and pretty nearly- 
worth the price of the book. It tells of a lawyer who wished to be a 
preacher. He wasn’t afraid to be put on the “board yourself and get no 
money” basis. Soon they burnt his house down and the missionary 80eS 
to console him. He prays God to give the man another house for Jesus’ 
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sake. Then the lawyer-preacher prays himself. Hesays: “O God, I have 
not asked this missionary for any salary, and I do not want pay in 
money, but give me for my pay the heart of these people,” and so on, not 
a word about the house. Then his wife prays: “O Father, please forgive 
the people who burned our house down. Save them and bring them 
into Thy Kingdom.” And so the story runs on, delightful and pathetic. 
In fact his people are decidedly of a more heroic stuff than we generally 
hear of among the Hindus. 


: There is a wealth of material in the book for missionary societies: 
and sermons, for both purposes it would be a good acquisition. 


‚The Religious Teaching of the Old Testament, by Albert 
O0. Knudson. The Abingdon Press., 1918. 416 pages. $2.50. 


'The book contains what is generally called a “Biblical Theology” of 
the Old Testament. As such it aims to give an account of the origin and 
development of the chief religious ideas of the Old Testament. To do 
this today, after the critical labors of half a century have wrousht a 
revolution in our conception of Israel’s history, is no easy task. Nor 
is it possible to do it without taking a definite position in regard to the 
achievements or claims of the Critical School. The author does take 
such a stand. He accepts the main conclusions of the crities as pretty 
well established results. He treats the documentary theory of the Pen- 
tateuch as a matter no longer in need of argument. The Levitical legis- 
lation of the Mosaic books belongs after the exile. The ideas about 
God, his unity and character, about man and his relation to God, have 
developed from the crude conceptions of the tribal religion to the high 
moralism and monotheism of the 8th century prophets. If we were to 
compare the present book with other Old 'l'estament Theologies, say, with 
Oehler’s and Schultz’s, we would have to class him with the latter. 
Oehler he never mentions, whereas Schultz is frequently quoted. 


While Oehler divides his “Theology” into three parts, the Mosiac, 
Phrophetic and Wisdom periods, K. substitutes for “Mosiac” the “Pro- 
phetic” Period. This is natura] if one holds that very little of the Old 
Testament literature can be ascribed to Moses with any kind of certainty. 
The third period he calls the “Legalistic.” There is another difference 
between the two. Oehler discusses the meaning and development of 
every biblical term separately in each of the 3 divisions; Knudson, on 
the other hand, takes up a term and then sets out to give the whole devel- 
opment of it, without arranging his comment according to periods. 
The literature of the Preprophetic Period (B. C. 1200—750, i. e. from 
Moses to Isaiah) is quite meager: the Decalogue (Exod. 20: 1—17) 1200; 
the code of the Covenant (Exod. 20: 22—23, 19) 1200—800; the J Deca- 
logue (Exod. 34: 14—26) 1200—800; the J Document; the E Document; 
the Prophetic Stories in 1. Kings 17 to 2 Kings 13 (Elijah and Elisha) 
775; and a few Old Songs. 

In the Prophetic Period 750—450 we have Amos, Hosea, Isaiah, 
Micah; Deuteronomy discovered, 621; Jeremiah, Hezekiel, Code of Holi- 
ness (Lev. 17—26); Union of J. E. and D, 550; Isaiah 40—55 (536— 
440) ; and other prophets. 
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In the Legalistic Period (450—150) he puts Ruth, Ezra, Nehemiah, 
Job (400-350) Proverbs, Daniel (164), Psalms (450—150), and others. 


We are sorry to see the psalter assigned to so late a date. K. does 
not deny, however, that there may have been psalms before that time. 
Here we recall Mac Fadyen’s conclusions as to the psalms: “It is prob- 
able that David wrote some psalms; not all these would have been lost; 
some of the psalms attributed to David in their titles are appropriate on 
his lips.” 

We can'imagine that a conservative reader, having come to this 
point, might turn away from the book with indignation, saying, “No 
more of this for me, I can’t take a man with such radical views for my 
guide.” He would have the privilege to say SO, but it would be foolish just 
the same. As we have said, Knudson accepts the ceritical views on Old 
Testament literature as a working basis, they do not originate with him. 
And besides, even so he is by no means a destructive critic of eternal 
truth. Only he holds that the process of revelation was a gradua] one, that. 
God was indeed back of their whole history, but shaped it thru human 
means and in a way similar to the laws of growth in other peoples. That, 
however, after considering all human and natural factors, there still 
remains a balance of divine causality which defies analysis, K. would 
not for a moment dispute. While he believes that with the Sth century 
prophets the climax of Israel’s religious history has been reached, he 
nevertheless acknowledges that the prophets did not create the faith in 
God’s unity and righteousness. They were reformers not innovators. 
They built on the foundation laid by Moses, but they cleared, enlarged 
ennobled the ideas that had come to them. Take for instance the mono- 
theism of the Old Testament. The first stage was no doubt the tribal 
idea of God which was not free from narrowness and imperfection. The 
existence of other gods was not denied, but for Israel there was only 
Javeh. His ethical character was felt from the first, if with all their 
limitations, and, under the guidance of chosen men there emerged in 
time’ the sublime and victorious faith in Javeh’s ethical monotheism,, 
this must be called the greatest contribution to the religious growth 
of the race from any Source. 

The whole subject matter of religious ideas is arranged under two 
headings, 1. God and angels, 2. Man and Redemption. Under the first. 
head he speaks of the personality, unity, spirituality, power, holiness, 
righteousness, and love of God. Under the second of the nature of man, 
sin, the problem of suffering, forgiveness and atonement. He makes less 
of the ceremonial and sacrificial element of Israel’s service than is gen- 
erally done. The idea öf penal substitution as an explanation of the 
sacrifice he does not favor, only in the suffering servant Isaiah 55 have 
we viearious and redemptive suffering voluntarily borne. 

In a chapter “Nationalism and Individualism,” which is especially. 
worth reading, he qualifies the contention that individualism came into 
life with Jeremiah and Hezekiel. He shows that there must have been 
a more or less conscious relation of the individual to the duty before 
that time, and that furthermore the viewpoint of the post exilic pro- 
phets was also nationalistie.—not individualistie, just as that of the 
former ones. Individualism, after the start it had received thru Jere- 
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miah and Hezekiel, was fostered further by the psalms and sages (wis- 
dom literature) and thru the contact with other nations, especially the 
‘Greek world. 

A chapter on the Messianic Hope and one on the Future Life celoses 
the book. A special chapter on Miracles, we think, would have been de- 
sirable. The author is so ready to listen to arguments from any respon- 
sible source, so ready to accept apparently plausible views, no matter 
how radical the position of their advocates, that at times he seems to 
try to hold contradictory opinions, or at least is not definite enough in 
his conclusions. But on the whole the book is the ripe fruit of independ- 
ent research. It is written in a clear and natural style; it is abreast of 
the time in point of scholarship; it will richly reward serious study; as 
a source of reference it will be most welcome. There are a number of 
things usually treated in ‘“Biblical Theologies,” such as the covenant 
idea, theocracy, the priests, the cult and its various sacrifices, holy days, 
the prophetie consciousness and its relation to soothsaying and man- 
tieism, inspiration etc., which finds no place, or at least only inci- 
dental mention, in this book. | 


The Clean Sword, by Lynn Harold Hough. The Abingdon 
Press. 1918. 211 pages. $1.00. 

This a defense of righteous war and America’s entrance into the 
present conflict. The author is’ a professor of church history in the 
Garrett Biblical Institute; we reviewed his “Significance of the Protes- 
tant Reformation” some time ago. 

The sword idea runs thru the whole book, shaping the title of each 
chapter (such as the ‘S. of protection,” of “Law,” of “Civilization,” 
“Justice,” “Brotherhood,” “Christ,” “International”. S. of “Peace,” the 
“Clean S. and the Future”). The book, like many others written at this 
time endeavors to solve for the Christian the question, as to how war, 
the application of force, is to be reconciled with the Christian law of love 
and forgiveness. Before 1914 there was in contemporary thought a 
strong current toward Pacifism. War seemed to be a relic of barbarous 
times, general arbitration a better and entirely feasible way of settling 
international difficulties. Brute force was frowned upon even in combat- 
ing evils at" home, for instance in the treatment of criminals and in 
strikes. The time appeared to be at hand when all difficulties and differ- 
ences would yield to the appeal of reason and the advance of general 
enlightenment. The attitude of non-resistance to evil which received its 
classic representations in the Sermon on the Mount, seemed on the point 
of vindication as a workable policy. 

Then the war broke out and the bubble burst. We came to see that 
the millennium had not come yet and force and war could not be thrown 
on the scrap heap. The writer shows that the sword, in the sense of 
authority invested with power for protection and restraint, has a neces- 
sary place in every organized community. With unanswerable logic he 
proves that justice could not prevail, civilization not develop, orderly 
life not be lived without the presence of potential force. He is somewhat 
less sucessful when he goes on to prove from the words and example of 
Jesus Christ, that war is justifiable. He labors hard at this task but not 
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just in the right way, we think. Christ came to found the kingdom of 
God. His methods were diametrically opposed to those of the world. 
“I[f my kingdom were of this world, my servants would fight, but now 
it is not from hence.” Even that one statement, “I am not come to send 
peace but the sword,” is not meant to be a justification of war. 
Christ has reference there to the fact that His gospel will create opposi- 
tion. The enemy will use force for the subduing of the new faith, but 
the Christian will then not buy peace by a sacrifice of convictions but 
by that of life. So the sword mentioned here is the “unclean sword,” 
which might wield for the the defeat of right. 

We say it is hard, if not impossible, to construct a justification of 
war from specific words of Jesus. So it was hard, at one time, to justify 
the abolition of slavery frem the words and actions of Paul. But it is 
not hard to derive such justification from the whole tenor of the New 
Testament, nor to buttress it with the most substantial arguments of 
sound reason. Paul says, the government beareth not the sword in vain 
(Rom. 13: 4). There he refers to capital punishment, by which the 
state protects life and law in extreme cases against the criminal. Just 
as it has this right against its own citizens, if they endanger the safety 
of its institutions by their conduct, so it has the right to protect its 
whole organized life against the foreign enemy. In both cases the applica- 
tion of force is sanctioned by divine and human law. 

T'he author speaks beautifully on the different phases of the present 
struggle, the highly moral issue, the character of our own matchless 
army, the efforts of the Y.M. C. A., and other influences which keep the 
sword from becoming soiled, the reconciliation after vietory, the league 
of nations to enforce peace, and the task of Christianity of creating the 
type of men who can be trusted with the clean sword of the future. His 
style is that of the trained writer, the tone is warm and serious, the 
spirit such as does not glorify the sword for its own sake, but for the 
sake of the protection of the kingdom of righteousness and brotherhood 
and peace. 


The Christian Crusade for World Democracy, by S. Karl 
Taylor and Halford E. Luccock. The Methodist Book Concern. 1918 
203 pages. 75 cents. : 

The approaching (1919) Centenary of Methodist Missions will not be 
a retrospect so much, as a looking forward, it will not look back upon 
achievements but set up ideals and goals. The Missionary program de- 
cided upon is an ambitious one, 40 million dollars for Foreign, 40 million 
for Home Missions in five years! The foreign missionary enterprise is 
intimately connected with our aims and efforts in the world war. We are 
in the war to make the world safe for democracy, but it is also neces- 
sary to make the people fit for democracy and so democracy safe for the 
world. The Christian Church, by setting up standards of Christian liv- 
ing and laying the foundations in Christian ethics and character, is the 
greatest agency and really the only sufficient force to lift the nations of 
the world to the plane of government of, by and for the people. And, 
besides, to carry the gospel of Christ to the world means to actively en- 
gage in a campaign for international good will. 
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The book surveys the fields where Christ’s gospel is most needed if 
a religious and political democracy is to be the result, and points out 
the demands the missionary program will make on the Methodist Church 
in all those parts of the world. Latin America “which had no Mayflower 
and no Plymouth Rock,” with its ritualistic but dead church, its neg- 
lected races, its immorality, its agnostics, its revolutions, its great 
educational and religious needs is described. China comes next. It is 
an awakening giant, who is in need of light from the progressive Christ- 
ian nations of the world. The upper classes are more open minded than 
ever before. Then the book speaks of India, restless in various ways: 
it must be “leavened with Christianity, before it will be fit for freedom.” 
The situation there is fully explained, we have not space for this here. 
There is an instructive chapter on Africa, “the next tinder-box of the 
world,” and the menace of Moslemism advancing from the North and 
threatening to absorb 80 million pagans with a faith that makes fanatics 
but dooms progress. After touching on lands on the Pacific it at last 
'reaches Europe and discusses especially the great problem of helping 
Russia. 

Study questions for classes are appended in the back of the book; 
maps and pictures explain and illustrate the text. Much is given for 
little money. 


How to Know the Bible, by George Hodges, Dean of Episcopal 
Theological School, Cambridge, Mass. The Bobbs-Merrill Co. 1918. 360 
pages. $1.50. 


In the technical language of the theologian this book would be 
called an Introduction to the Old and New Testaments. But it is-char- 
acteristic of the book that it avoids all technical phraseology. In writ- 
ing the author has in mind the educated layman. This layman wishes 
to be given information on a lot of questions concerning the Bible, These 
questions come out here in a most natural manner; step by step and in 
logical order, they find their treatment. In this way the cut-and-dried 
system of the ordinary text book is avoided and a more interesting 
form of presentation secured. 


There is another feature which deserves mention. Whenever it is 
necesary to give a quotation either as a specimen of the style of an 
author, or to illustrate his viewpoint, or to bring out the beauty of the 
language, as for instance in the many poetical pieces scattered thru the 
historical books, such questions are given in full, often running thru 
several pages. Thus the reader is enabled to test the author’s state- 
ments, to judge for himself and to become acquainted with important 
characteristics and portions of the Bible that he would not stop to look 
up if only the topology of the passage was given. 


The standpoint of the writer is that of the modern liberal scholar. 
Not all parts of the Bible show equal moral and religious insight. There 
is to be noted a gradual program towards a higher conception of the 
duty. Furthermore the Bible is not a text book on seience. To summon 
Moses as an authority against geology or anthropology is to mistake 
his position. Again many things are ascribed to God and done at his 
command that shock the moral sense of the Christian. Here the words of 
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Jesus spoken to John and James when they wanted Him to bring fire 
from heaven, is to be remembered, ‘Do you not know what spirit you 
are of?” The question of the inspiration of the Bible is a much contro- 
verted one. Hodges holds that for a writer to be inspired means, he is 
“econscious of an impartation and impulse from without that lifts him 
above his ordinary self.” Such vital inspiration is not peculiar to re 
ligion. The spirit of God is in the artist, the poet, the statesman etc. 
We would hardly be satisfied with such a loose and vague view of inspir- 
ation. Inspiration is to us that actvity of the divine spirit, by which, 
in the economy of his selfrevelation, he enables chosen men to make His 
will known authoritatively. 


He now takes up the Pentateuch and explains the meaning of the 
Pentateuchal alphabet: E, J, P, Hand R. He starts with the finding of 
Deuteronomy in the time of Josiah, then passes on to the forming of the 
priestly code (P) at the time of Ezrah; calls attention to the fact that 
holiness (ceremonial) is so much emphasized in this section: (Code of 
Holiness, H.) and winds up with the origin of the Elohist and Johvist 
codes and the R(edactor). All these documents are adequately char- 
acterized and their history given in a way that will appeal to the mind 
of the-average reader. In this way he treats every group of books, 
Joshua and Judges, Kings, Samuel and Chronicles, the prophets of the 
$th century (Assyria period), the prophets of the Babylonion period, 
and those after the Exile; the poets and the Wise-men, and closes the 
first part with the “Time between the Testaments,” speaking here of 
the Septuagint and the apocryphal Books. Many of course, still persist 
in objecting to the Documentary Theory and the whole scheme of so dis- 
secting the’ organism of the Old Testament; but he who has come to the 
conclusion that the truth can never hurt and that this is the truth about 
the origin of our Old Testament will gladly admit that Dr. Hodge’s in- 
troduction to the Old Testament is distinguished by a popular style, a 
clear and poetical presentation of an intricate subject, and a thoro grasp 
of all questions involved. 


Taking up the New Testament, Dr. Hodges starts from two sayings 
of Papias in his “Commentaries on the Oracles of the Lord.” The first 
is, “Mark, who was Peter’s interpreter, wrote down accurately all that 
he remembered of the words and acts of Christ. He did not hear the 
Lord, nor was he one of his followers. He was a follower of Peter, who 
arranged his addresses as occasions dictated, without any intention of 
putting together a complete statement of the Lord’s sayings.” The other 
is: “Matthew composed the sayings '(Logia) in the Hebrew dialect, and 
everyone translated them as he was able.” According to this we have 
in Mark what is called the “Recollections of Peter.” Mark is a plain, 
practical man “who listens to sermons with a somewhat absent mind, but 
he looks about him with clear and quick .perception. He makes us see 
what he saw.” So we have in his gospel only the works of Jesus, not his 
- words. He supplies, however, in this line many little touches and inci- 
dents which show he had listened to an eye witness and received a 
vivid picture of the various scenes in his own mind. 


His gospel narrative forms the ground work of Matthew and Luke, 
they reproduce nine-tenths of Mark’s record. Matthew wrote himself 
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the logia,” the sayings of Jesus in Hebrew. They were later translated 
into Greek, we don’t know by whom, combined with Mark and added to 
by stories of the nativity and resurrection. Matthew arranges topically 
rather than chronologically, see the sermon on the mount. (The whole 
sermon is transeribed in Hodges’ book, certainly an opus supereroga- 
tionis. Luke also uses Mark for his historical framework. He selects 
naratives from Matthew’s source, adds narratives of the nativity and 
the resurrection different from Matthew’s adds besides the nine chapters 
9-17 (of the Peraean ministry). The two pospels are fully and aptly 


characterized by our author. 

Then he takes up the balance of the New Testament books in the 
order of time; first the books of Acts, then the Pauline epistles. The 
oceasions which eaused their composition are related, and every epistle, 
especially the chief ones, briefly but adequately described. In the same 
way the “Five Sermons” i. e. Hebrews, James, First and Second Peter 
and Jude, are treated.. The Johannine Books “Jast, but by no means 
least” bring the book to a close, with the exception of a very fine chap- 
ter on the Bible as “the Library of the Grace of God,” “The Bible be- 
longs to the history of protest and revolution, of defeat and comfort; it 
is the golden book of good conduct, where life is lived in the presence 
of God.” One may, as we said above, disagree with the author as to 
some of his critical views, even if in these he represents a whole school, 
not himself only. One may also disagree with his theological views. 
We do, at times; for instance as to what he says concerning Paul’s doc- 
trine of salvation by faith. He thinks this doctrine fails to meet with 
a general response and is to be balanced with the words of Jesus, “If 
thou wilt enter into life keep the commandments.” We hold with the 
Reformers that faith brings salvation, a faith which produces works, 
but that even Christian works can ever ‘be the basis of our salva- 
tion. Yet, in spite of these reservations, it is impossible to deny that 
the book has great merit of perspicuity, serviceableness and “up-to-date- 
ness.” It will find a ready appeal among people interested in these 
things, and every theologian will be glad to own it as a book of ready 


reference. 


A Manual for Ministers, by R. 0. Cave. The Standard Publish- 
ing Co. 1918. 128 pages. $1.25. 


This little manual, in morocco binding with flexible cover, will be 
a useful vademecum for the pastor. It contains forms for Church Dedi- 
cation, for the ordination of ministers, elders and deacons, for the pub- 
lie worship and communion, for weddings, prayers in the sick room, 
a funeral service, and short funeral talks. The services and prayers 
are for the most part compilations from good sources. The one for the 
ordination of deacons we found especially attractive. The forms for 
public services are particularly designed for churches in the country. 
The meditations for the sick room and the funeral talks are in fine spirit 
and helpful. Blank record pages for funerals, weddings and other en- 
gagements are provided. A good book to have for the occasions for which 
it has been gotten up. " 
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nangeliihje Theologie und Zrirde. 


Berausgegeben von der Deutfchen Evang. Synode von Kordamerifa. 
Preis für den Jahrgang (6 Hefte) $1.50; Ausland $1.60. 


Neue solge: 21. Baıd. St. Zonis, Hilo. März 1919. 


Die Konferenz zum Bwerke der Kirdgenvereinigung in 
| Vhiladelphia. 

Yır jtehen in den Geburtsiwehen einer neuen Zeit. Gewaltige 
Dinge geben überall vor ich, und wenn je, jo ijt jeßt des Dichters Wort 
wahr: „Das Alte jtiirzt, umd neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 
Bölfer, die jahrhundertelang nur HSeloten waren, werden frei und er- 
"bauen fich auf Grundlage der Nationalität zu freien Staaten. Der 
größte Gedanfe.von allen aber, der nur überragt wird von der Weis- 
fagung des Evangeliums, daß alle Reiche müfjen jeines Herrn und 
Ehriit werden, ijt der eines umiverjalen VBölferbundes, bisher in das 
eich der Träume geiviefen, jeßt ein praftifches Ziel geworden leiten- 
der Staatsmänmer und der frohe Blaube mädtiger Schichten ganzer 
Völker. 

Much die Kirche fühlt fih vom Geijt der Stunde erfaßt. Sie 
jieht, daß es Zeit tit, haarjpaltenden DOrthodorismus und Hiviejpalt 
ftiftende VBerfeßerung aufzugeben und fich auf den großen Jundamen- 
talfäten des Glaubens zu einigen. Am 14.—15 November 1918 ver- 
einigten fich) da3 Generalfonzil, die General Synode und die Ver- 
einigte Synode des Siiden3 zur Vereinigten Lırtherifchen Kirche von 
Amerifa. Und 4.—6. Dezember 1918 fand im Witherfpoon Gebäude 
in Bhiladelphia die von der Presbyterianer Kirche angeregte Konfe- 
renz Statt zum Yweef einer organifhen Vereinigung der proteftanti- 
ihen Kirchen des Landes. Es waren dort außer den Presbyterianern 
auch Vertreter der Neformierten Kirche, der Kongregationaliiten, Bap- 
tiften, Epiffopalen, Yutheraner, Quäfer, unferer Kirche und andere ber- 
jammelt. Das Programm war ein überaus mweitgreifendes und tief- 
gehendes, denn nicht bloß an eine mehr lofe, äußere Verbindung wurde 
gedacht, die den einzelnen Körperfchaften ihre Selbjtändigfeit läßt, 
fondern an eine organifche Vereinigung. Diejelbe würde alfo alle 
diefe Kirchen zu einem großen, einheitlich geführten Organismus ver- 
binden. E&3 gehört all der Optimismus eines mutigen Glaubens, wie 
er infonderheit dem amerifaniichen Volke eigen tt, dazu, um folch ein 
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Sdeal nicht mur für erreichbar zu halten, fondern aud) feine Verwirt- 
lihung tatkräftig und energifc in die Wege zu leiten. Ohne die mäd)- 
tigen Ereignifje des Weltkrieges und den unendlich erweiterten Hori- 
zont, den er uns gegeben, wäre auch wohl die Bhiladelphia-Stonferenz 
nicht zu denken. 

Unfere Kirche Fann nicht anders, alS diejem hohen Gedanfen be- 
ionders fympathifch gegenüber zu jtehen. Wir nennen uns die Kirche 
der Union, und wenn aud) hitorisch dabei zunächit an eine Verbindung 
Zutherifcher und Neformierter deutjchen Stammes gedacht wurde, jo 
steht doc nichts im Wege, dem Wort eine viel weitere Bedeutung zu 
geben. „Ein Leib, Ein Geist,“ heißt e8 in unferm Wahlfprud, „Ein 
Herr, Ein Glaube, Ein Gott und Vater aller.“ Da ijt nichts von na- 
tionalen Schranfen gejagt. Und ftet3 haben wir gern nad) dem hobe- 
priefterlichen Gebet des Herrn ım3 zu dent hohen Biel des fcheidenden 
Erlöfers befannt: „Auf daß fie alle eins fein, wie du in mir und id) 
in dir.” Größeres und Tiefereg und Innigeres fan man bon der 
Gemeinschaft der Gläubigen nicht jagen. 

Dennoch geziemt e8 ung, auf dem Boden der Wirklichkeit jtehen 
zu bleiben. Dennod) liegt e$ uns ob, der Aufgabe zu gedenken, die 
uns als Evangeliicher Kirche in diejem Zande gejtellt ijt. Wir haben 
‚bisher ftetS an unfere Eriftenzberechtigung geglaubt. Wir haben e3 
immer für eine Pflicht gehalten, daß unjere Glieder „jynodales Be- 
wußtfein“ haben und pflegen jollten. Es mag eine Zeit fommen, wo 
diefer Begriff und diefe Aufgabe zu eng icheinen. Aber wir halten da- 
für, dab fie noch nicht gefommen it. ES hat uns in diefem Yujam- 
menhang gefreut, daß Dr. Richards, der Vertreter der Reformierten 
Kirche in Whiladelphia, es betonte, daß die geplante Vereinigung nicht 
dircc) gejeßgeberische Mafregeln, jondern durch organijches Wachstum 
azuftande fommen müßten. Das var ein Wort weifer Mäßigung und 
gefunden Menfchenverjtandes. Hier und da ging in Philadelphia 
einem Nedner ohne Zweifel die Begeijterung mit dem ruhigen Urteil 
durh. So 5. B. wenn Dr. Chapman die Bemerfung madte, daB 
diefe Bervegung das Größte fei, was in der Kirche jeit der Reformation 
borgefallen. Der methodijtiiche „Npologete“ nimmt Anjtoß an diefem 
ort und Sagt, die Entitehung des Methodismus und der Anbrud) der 
Miffionsära feien größere Dinge gewejen als diefe Vereinigungsbe- 
wegung. Getiß, und andere Ereignifje wären zu nennen, die viel tie- 
fer gingen umd ein gewaltigeres Wehen des göttlichen Getites darjtell- 
ten als jene Verfammlung. „Es handelt fi,“ jagt der „Npologete“ 
weiter, „bei diefer neuejten Zebensäußerung in der Kirche mehr um 
Fragen der Volitif, der Methode, um die Stärfung des Proteitantis- 
mus gegen Rom, die Erfparnis von Kraft und Geld, die Ausichaltung 
unerfprießlicher Konkurrenz, als um direkt geiitliche Dinge.“ Wir 
waren nicht in Philadelphia zugegen und find nicht imftande, aus per- 
fönlicher Anihauung diefe Worte zu bejtätigen oder zu modifizieren. 
ber wir find iiberzeugt, da& ein gut Stück Wahrheit darinnen Tiegt. 
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„edenfalls dienen jfolhe Erwägungen dazu, um uns an die Pflicht der 
Prüfung und des vorfichtigen Erwägens zu mahnen. 

Die Presbyterianer waren der leitende Faktor in Philadelphia. 
Sewiß würden fie in der zu fchaffenden vereinigten Kirche die führende 
Ktolle jpielen. Sollte der Methodismus fich dem Plan freundlich zei- 
gen und zu einen Zufanımenfchluß bereit fein, wie denn in Canada 
und Anjtralien Methodiften, Presbyterianer ımd Kongregationaliiten 
ji) tatfächlich vereinigt haben, fo wide ihm Fraft feiner Gliederzahl, 
feines Unternehmumgsgeiftes und feines Selbitbewußtfeins die erite 
Stelle zufallen. Wir glauben aber, da ımter uns augenbliklidh gar 
wenige bereit find, Bresbyterianer oder Methodiiten jtatt Evangeliiche 
zu werden. Luther und fein Erbe haben uns das geijtige Gepräge 
aufgedrückt, nicht Calvin oder Sohn Kor oder Kohn Wesley. So- 
dann Find Fragen der Abltammung vorhanden, die fie) mächtig gel- 
tend machen, und die man nicht mit rauher Sand oder ohne fympathi- 
ihes Verftändnis behandeln darf. Es ift die Spradenfrage da, die 
durch den Strieg jchon vielfach tiefe Wunden gefchlagen, und die bei 
einem borjchnellen Eingehen auf die Vereinigungspläne englifch-ame- 
tifanifcher Kirchen noch viel mehr ins Pleifch unferer Sliederjchaft 
meiden würde. Es ijt ja nicht zu leugnen, daß e8 mit dem Angli- 
iegungsprozeß in Zukunft jchneller gehen wird. Mber e8 wäre -ım- 
recht, rücfichtSlos, uniweife, ja geradezu ein großes Äynodales Unheil, 
wenn wir daran denfen wollten, dem nod) am Deutfchen hangenden 
Zeil unjerer Kirche durch) folgenfchivere Entjhliegungen die Zebens- 
feiit nod) verfürzen zu wollen. 
| Deshalb freut e8 uns, in dem jhon angeführten Blatte („Apolo- 

gete,” Jiehe Artikel in der „Rundfchau”) die Anficht ausgefprochen zu 
jehen, daß die Bereinigung mehr geiftlicher, al$ materieller Natur fein 
iwerde und feine äußere mechanische Veränderung der Verwaltung und 
Regierung der einzelnen Kirche beabfichtige. Wir gehen wohl nicht 
fehl in der Annahme, dab das nicht nur die Anficht des Blattes, fon- 
dern der methodiitiichen Kirche iit. 

Aljo, um nun das Fazit zu ziehen, wir begrüßen mit Freuden 
jede Bewegung, die uns der Berwirflihung des großen Ziels, das 
auf unferer Sahne steht, näher bringt. Wir find jeder Zeit bereit, 
mitzuhelfen, wo das Solidaritätsgefuhh des Protejftantismus nad) 
Ausdrud umd Stärfung verlangt. Wo Mittel und Wege gefucht wer- 
den, auf dem Gebiet der Inneren und Meukeren Miffion durch Zu- 
jammenarbeit die Stoßfraft der Kirche zu vermehren und Zerfplitte- 
rung und VBergendung zu vermeiden, da reichen wir die Sand der Mit- 
arbeit. Wo irgend gemeinfame Arbeit den Einfluß der Kirche auf die 
Erziehung, oder in der Reform von Mibftänden oder in Stärkung der 
protejtantiihen Front hebt und vertieft, da greifen wir mit zu. Wenn 
mehr nod) unternommen, große Einigungspläne vorgelegt werden wie 
in Bhiladelphia, da fagen ivir: Bor allen Dingen müfjen foldhe Dinge 
innerlich eriwachten und der verftäandnispollen Zuftimmung der 
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Kirche ficher fein. Gut Ding will Weile haben. So viel wir Hören. 
glaubt feine der in Philadelphia vertretenen Kirchen, dab hier Eile 
not tut. Im Gegenteil fie wollen alle Zeit haben, daß die Gemeinden 
mit dem Plan befannt werden und Stellung nehmen fünnen. Neh- 
men wir uns alfo Zeit, prüfen wir forgfältig und behalten und füb-' 
ren wir ins Zeben, was die Brobe beitanden. Snztwiichen fei treu dei- 
ner Kirche, beherzige das Wort des alten Attinghaujen in „Bilhelm 
Tell: 4 

„Ans Baterland (geiftig), ans teure, jchließ dich an, 

Da3 halte feit mit deinem ganzen Herzen, 

Hier find die ftarfen Wurzeln deiner Kraft; 

Dort in der fremden Welt ftehjt du allein.” 
| Sn diefen Worten meinen wir die Stimme weisheitsvoller a 

fahrung zu hören. Wir haben gefproden gemäß dem Lichtlein, daS 

uns leuchtet; mögen andere, die vielleicht mehr Licht empfangen, aud): 
das Wort nehmen. 


Bur Trage der Supernumerare. 
Bon Baftor 3. Nuefch, Los Angeles, Cal. | 

Auf Seite 308, 8 15 des Protofoll der zwanzigiten Generalton- 
ferenz lefen wir: „Die Generaliynode beihließt, daß jolche Valtoren, 
die zeitweilig an Feiner Gemeinde jtehen, aber noch nicht da$ Alter er- 
reicht haben, um in den Ruheitand zu treten, auf der Lifte ald Su 
pernumerare weiter geführt werden jollen.“ Durch die Bemühungen 
des Schreibers diefer Zeilen wurde damals diefer Beihluß don der 
Generalfynode in Louispille gefaßt. Wir hielten es nämlich für un- 
gerecht, da Brüder, die der Synode viele Jahre gedient hatten, die 
aber augenblicklich Feine pafjende Gemeinde finden Fonnten, oder aber: 
zeittiveilig die Luft an der Gemeindearbeit verloren hatten, oder andy 
vielleicht eine innere Arifis durchmachen mußten und daher eine Zeit" 
lang einen anderen Beruf zu ihrem Lebensunterhalt ergriffen, da- 
durch die Sliedfchaft in der Synode verlieren jollten. Dadurd, daß 
die Generalfynode obigen Beihluß fakte, fiel nätürlich ein früherer 
Beichluß (8 15 der Nebengejege nach dem alten Handbuch), der folgen- 
dermaßen lautet: „Ein Baftor, der einen anderen Zebensberuf ergreift, 
verliert damit die Sliedfchaft an der Synode.” Ein fpäter gefahter 
Beichluß hebt ja immer einen früher gefaßten, der. dem zuleßt gefaß- 
ten widerfpricht, auf. 

Jıum Scheint man in unferer Synode nit zu wiffen, was Su- 
pernumerare eigentlich für Leute find. Das mag daher fommen, daß 
in unferer ganzen Sirhe nur drei mit dem Zeichen der Supernume- 
rare verzeichnet jtehen. Das ehriwürdige Synodalgericht hat zwar 
jett eine Definition der Supernumerare gegeben, doch diejelbe binft 
und zwar ziemlich jtarf. Nach der Auslegung des ehrwürdigen Syno- 
dalgericht8 find Supernumerare jolhe Baitoren, welche zeitweilig 
nicht imstande find, das Amt zu verfehen. Unferer geringen Meinung 
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nach find aber Rajtoren, die zeitweilig nicht imjtande jind, das Amt 
zu berfehen, zeitweilig invalide Pajtoren. Supermumerare aber find 
folche Baitoren, die eine Zeitlang aus gewiffen befonderen Gründen 
‚einen anderen Lebensberuf ergriffen haben, oder and) jolche, die fd) 
für den Angenblid aus gewiffen Gründen von der Gemeindearbeit 
zurüdgezogen haben. Andere Siirchenförper, die viele Supernume- 
rare haben, die fich alfo mehr alS wir mit diefer Sache beichäftiat ha- 
‚ben, geben obige Nuslegung für die Supernumerare. 

Sn den Regeln des ehrwiürdigen Synodalgerichts für Supernu- 
‚merare find befonders No. 8 und I anftößig. Diefelben lauten: „sn 
der Regel joll Fein Supernumerar länger als ziwei Sabre ohne Amt 
fein. Nach Ablauf diefer Zeit fol der zuftändige Diltriktsprajes dem 
Supernumerar eine Stelle anbieten, oder e8 joll jich der Supernumte- 
rar bei irgend einem DiftriftSpräfes um eine Stelle melden. — Wenn 
‚ein Supernumerar fic weigert, ohne triftige Gründe eine angebotene 
Stelle anzunehmen, fo foll auf Grund folder Weigerung jein Name 
don der Lifte der Synodalglieder gejtrichen werden.” | 

Theoretifch genommen, lejen fi diefe Negeln ganz jehön, aber 
wir twiifen, dat alle Theorie grau it, und diefe jieht fich im Lichte be- 
tracdhtet ihtwarzgrau an. Wir wollen daher einige Fonfrete Fälle an- 
führen, die die Sadye ins rechte Licht ftellen werden. 

Ein Raitor, der äußerlich qut geitellt it, bediente etliche Sabre 
feine Gemeinde. So lange er in den Mugen der Beamten den Taulen- 
‚zer fpielte, Ite man ihn in NRube; als er aber in Gejchäften tätig war, 
wurde er von dem Präfes vor die Alternative geitellt, entiveder eine 
Gemeinde zu libernehmen, oder aber aus der Synode auszutreten, 
‘wenn anders er nicht ausgejchloffen werden wolle. Der Bruder war 
"willig, hier im Weiten eine Gemeinde zu übernehmen, doch der Präjes 
‘hatte Feine Gemeinde und verlangte, daß der Bruder ji im Diten um 
‚eine Gemeinde bewerben folle. Der PBaitor tat das nicht, verließ aber 
mit blutendem Herzen feine Kirche, die er liebte, und für die er ge- 
"wirft und gearbeitet hatte. : Daß folhe Sandlungsweije die Herzen 
‚gegen die Synode verbittert, Iiegt auf der Hand. 

Ein weiterer Fall. Ein Bruder, der der Synode auf derjchiede- 
nen Feldern über dreißig Sabre treu gedient hatte, Fam nad) dem We- 
ten, weil ein limamwechfel einem jeiner Angehörigen notivendig war. 
Der Bruder bemühte fich, eine Gemeinde zu befommen, doc) war zur 
Zeit Keine pafjende Stelle offen. Um feinen Lebensunterhalt zu ber- 
"dienen und um der Synode nicht zur Zaft zu fallen, was er mit gutem 
Serwiflen hätte tun fönnen, ergriff er einen anderen Beruf, in dem 
er heute nod) steht. Soll nım fold) ein Bruder, der fozufagen die Mut- 
-termild.der Synode getrumfen hat und allen Verpflichtungen der 
Synode immer nachgekommen ift und no) nachfommt, gezwungen 
-werden, eine Gemeinde im Dften zu übernehmen, oder aber, wenn er 
‚ich defien weigert, joll auf Grund folder Weigerung jein Name von 
‚der Lifte der Synodalglieder geitrichen werden? Solche SandlungS- 
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weife findet man nicht einmal bei den Weltleuten und jollte daher n0d) 
viel weniger in einer chriftlichen Kirche zu finden fein. 

od) ein Fall. Ein Bruder, der auch) jhon über dreißig Jahre 
im Amte ijt und die ganze Zeit hier im fernen Wejten gearbeitet hat 
und darum auc) alle jeine Berwandte und Freunde bier hat, hat aus 
Gefundheitsrücichten das Ant an einer Gemeinde zeitiveilig aufge- 
geben. Sollte num der betreffende Bruder feine Kräfte wieder gemi- 
gend befommen, um ein Gemeinde iibernehmen zu fönnen, jo wäre er 
gesiwungen, da wir hier feine vafanten Gemeinden haben, nad) dem 
DOften zu gehen, oder aber fein Name würde von der Synodallifte ge- 
jtrihen. Wo bliebe da die Gerechtigfeit? | 

Ein Fall, der eintreten fönnte. Es gibt hier in Weiten eine Ge- 
meinde, die ihrem Baltor jeden Sonntag, wenn er predigt, die jchöne 
Summe von fünf Dollars Gehalt bezahlt. ES möchte mın vorkom- 
men, dab diefe Gemeinde vafant ift. Der Diftriftspräfes bietet dent 
Supernumerar diefe verlocfende Stelle an. Wenn mın der Super- 
numterar ic) weigert, jold eine Stelle anzumehmen, jo joll auf Grund 
joldder Weigerung fein Name von der Lifte der Synodalglieder ge- 
- Streichen werden. 

Aus dem Sefagten fann man leicht jehen, daB die Stellung eines 
Supernumerars in umnferer Synode Feine beneidenswerte fit. Sıur- 
pernumerare jind in ven meisten Jallen ältere Baitoren, die der Sy- 
node Schon lange gedient haben, die aber, eben weil fie noch in irgend 
einer Arbeit jtehen, auf ‚ndalidenunterjtügung feinen Anfpruch ma- 
chen. Salge Männer follte eine Kirche nicht wie Kleine inder behan- 
deln. Sie jullte ihnen feine Vorfehriften machen, die man den Jnva- 
liden, die doc) von der Synode unterftüst twerden, nie nemadjt hat. 

Dieje Regeln, wie diefelben von den ehrwürdigen Symodalgericht auf- 
geitelt wurden, werden zur Folge haben, daß die wenigen Super- 
numerare, die wir jebt haben, fi) fir Snvaliden erklären und danır 
nicht nur nichtS mehr in die Unterftiitungsfaffe hinein bezahlen, jon- 
dern ein Jchönes Stirk Geld jährlich ziehen werden. 

Es gibt wohl faum emmen anderen Nirchenförper, der jo wenig 
mit Vermächtniffen bedacht wird, wie die Evangelifche Synode von 
Kord-Amerifa. Nad) dem Evangelifchen Kalender für 1919 beliefen 
fi die Vermächtnife in unferer Synode im Laufe eines Jahres auf 
nur etivas iiber $8,000.00. Solche Regeln, wie fie den Supernume- 
raren gegenüber aufgeftellt wurden, können mır dazu dienen, dab die 
Siebe zur Synode in jolden Brüdern und in den Gemeinden erfalten 
muß. Wir fennen perjönlidh einen Fall, wo ein Tejtament, in dem 
eine bedeutende Summe der Synode vermacht ivurde, wieder geändert 
wurde, weil die Synode durch ihre Vertreter unmweije und unhriftlich 
handelte. Perjönlich haben wir fein Interefle an diefer Sade. Wir 
- Ichreiben diefe Zeilen als einen Proteft gegen jene Regeln zum Schuß 

"der Brüder, die eS betrifft umd in der Zufunft betreffen mag. Die 
Brüder, die es in jolden Fällen berührt, jehiweigen in den meiften 
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Fällen, aber der Stachel bleibt im Serzen fißen. Die Brüder .des 
Synodalgerichts, die wir ja perjönlich Fennen, wollten mit diejen Ite- 
geln gaviß das Nichtige treffen, aber fie waren in diefen Falle mit 
der Sache zu wenig verfraut. 


Die Hadyfolger Petri und ihr Weg zur Weltbeherridjung. 
Bon Baitor 3. Biegeleifen, Houston, Ter. 

Die Ietten Tage von Roms Bontifer waren gefonmen. Der 
heilige Vater hatte jich auf das Siechbett gelegt. Der zehnte Pius, der 
„Senecht der Knechte,“ fchiekte jich an, den Weg alles FSleifches zu geben. 
Noch Lebte er im Batifan, in den Paläjten der Kardinäle und Wirden- 
träger, aber er war bereits ein Toter. Durd) die weiten Salerieen der 
Bapftrefidenz hujchte häufiger denn fonit das Not des Rardinalman- 
tels, ein Zifcheln ging durch die Neihen der Tonfierten, und von Ohr 
zu Ohr raunte man die Unglüdsbotihaft fih zu: „Es gebt ichlecht.“ 
Da Flärte fich wohl für eine fnappe Spanne Zeit manch glattes Diplo- 
matengeficht, ein Flüftern läuft von Mumd zu Mund: „Wer wird der 
nächite fein?“  Unermidlich arbeitet die Intrigue, tritt VBerehmung 
gegen Macht, es gilt die legten Trümpfe auszufpielen, che das Ston- 
Flave zufammentritt, ehe von neuen der Ruf „PBapanı habemnis“ die 
fathofische Ehriftenheit durhdringt. 

Pius der X. galt den Rolitifern von Anfang an als ein bedenf- 
fiher Bapft. Sein Motto: „Alles erneuern in Ehrifto,“ war wahr- 
baftig wenig politifch genug. Und dennoch hat das apittinm gerade 
unter feiner Negierung die größten politiihen Schlappen erlitten. 
Die Strifis, die mit dem Tode Leo des XIII. über den Stuhl Betri her- 
einbrach, ftand jest vor ihrer Entiherdung. Sn jchwerer Krijis gebt 
das Bapfttum in das neue Konflave. Man hat tröitend gejagt, md 
ein feiner diplomatischer Kopf mu es gewejen fein, der diejen Sedan- 
fen prägte: „Eine Macht, die durch zwei Sahrtaufende beitebt, fan 
nicht immer fiegreich fein.“ Geawiß, das Bapjttum bat viele Krifen 
fiegreich überwunden. Es waren aber immer nur jolche, in denen 63 
fich um Slaubensangelegenheiten oder fittlihe Jragen handelte, das 
Rapittum felbjt als Macht, als weltlihe Macht in der Regierung aller 
mehr oder minder Fatholtfchen Länder der Welt, hat im 19. Sahrbum- 
dert die Todeswunde einpfangen. 

Sahrhunderte find dahingegangen, Jahrhunderte, unter deren 
Sefhichte Tiara und Krummitab ihr Zeichen jegten, Sabrbunderte, die 
das Sanpt der Chriitenheit in Größe md Macht, aber auch in Vaiter- 
baftigfeit, Wolfuft und Verbrechen jahen. Rn 

Pollen wir das heutige Papfttum verjtehen, wollen wir, den 
Spiegel feiner Zufunft vor Mugen haben, dann laßt uns in jeiner (Se- 
ichichte lefen; wir wollen aber nicht pedantijch die Gejchichte eines je- 
den Bapftes durchblättern, denn es hat auch genug Sgnoranten auf 
dem Stuhle Petri gegeben. Wenn wir über die Macht des Bapit- 
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tum, die heute defadent am Sinjterben fcheint, urteilen wollen, dann 
nüflen wir uns die großen Epochen desjelben anjehen und darnad) ur- 
teile. | 

Karl der Große, des Reiches Einiger, war dabingegangen. Der 
unselige Zwiit, der unter feinen Nachfolgern entbrannte, die verderb- 
lichen Konflikte Yırdwigs des Srommen mit jeinen Söhnen, hatten die 
politische Macht des Fürjten und des Kaifers, vor allem aber ihre Firch- 
liche Obergewalt, aufs jchiwerite gejchädigt. 

Die Zeit des Papjttums war gefommen und feine Bertreter iva- 
ren bereit zır ernten. 3 bedurfte nur eines Bippin und eines Bun- 
des des Naifertums mit dem Bapittum, und die Oberhberrichaft des 
Briejtertums über die Könige der Erde war Nom jicher. Und diefer 
Serricher jollte Ron werden. 

Unter den Namen Nifolaus I. beitieg er den päpitlichen Stuhl. 
„Die Oberhoheit des Bapftes über die Welt, das Disziplinarrecht über 
alle Menichen,” alfo auch über Kaifer und Fürften, waren die Forde- 
rungen, die er im maßlofen Machthunger er cathedra Petri in die 
Melt binausfandte. Kein Arm ftraff genug, des Bapites Gier zu 
dammen, fand fich unter den weltlichen Großen. . Nom war Steger — 
zum eritenmal Sieger umd umbeitritten.. Der Nuffhwung war zu 
plößlich gefommmen. Sn demselben rafenden Tempo, das ihn gegeitigt, 
ging es zum Abgrund hinab. Wie ein Fluch liegt auf den Nadfol- 
gern des großen Nifolaus, der jeine Machtbefugnilje itberfpannt, 
ferne geiftliche ımd weltlihde Macht bis zur Maßlofigfeit geiteigert 
hatte. Staleidoffopartig wechjelten die Jünger Petri auf dem heiligen 
Stuble. Charafterlofigfeit, Wolhrit und zynischer Dejpotismus jieht 
an dem Stellvertreter Christi die erjchreefte Chriitenbeit. Roms 
SeiftlichFeit ift in fich jelbit zerfallen. 

Zwei Räpfte machen fich die Tiara jtreitig. Stephan VII., eines 
PRriefters Sohn, beiteigt den päpftlihen Thron. Weber jenen Bor- 
gänger Formofus fpricht er den Bannfluch. Noch wehtlagt das Volf 
und trauert ıımı feinen einjtigen Oberdirten, da jchleifen Roms Geijt- 
liche den balbnadten Leichnam des Formofjus durd) die Gafjen, um 
ihn wie ein widerliches Mas im Tiber zu derjenfen. Sm Gewitter- 
sturm gibt der Fluß fein Opfer wieder, und wenige Wochen jpäter be- 
itattet ein neuer Papit (Theodor) mit großem Gepränge den Ver- 
tluchten. 

Das Bapittum ijt entjittlicht, aber die iveltliche Macht ijt ihm ge- 
blieben, ıımd fo lange e8 diefe befitt, Fan es ruhig in die dänmernde 
Aufunft bliefen. Unter Stephan VII. war es mod) nicht zu dem 
Schlimmiten gefommen; Stephan war nur der Vorläufer einer 
Epohe aänzlicher Verwahrlojung. „Graufamfeit umd rohe Gewalt- 
tat, zügellofe Sinnlichfeit und feiler Dirnen Launen herrjchten mım in 
der Kirche Gottes, beherrichten und befeelten die unfehlbaren Träger 
der göttlihen Lehre und heiligen Sitte. Schändliche Abenteuerer 
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drangen fich durch ihre Buhlerinnen zur Bapjtwahl, und viele enden 
in Gefängnis, dur) Mord oder Elend.“ 

- Der Gefhichtsihreiber Baronius, fonit em eifriger obredner, 
des Rapfttums, malt diefe Veriode mit noch grelleren Farben. „Su 
diefem Sabrhundert,“ fo fchreibt er, „war der Grenel der Verwiltung 
tin Tempel und Heiligtum des Seren au jehen, auf Petri Stuhl jaßen 
die gottlojeiten Menfchen, nicht Papite, jondern Ungeheuer. Wie haß- 
ih Jah die Geftalt der römischen Kirche aus, als geile. und umber- 
ichämte Suren zu Nom alles regierten, mit den biihöflichen Stühlen 
nad) Rillfüir Schalteten und ihre Galane md Surenhengite auf Petri 
Stuhl festen. Die Slerifei wurde damals weder zur Nahl gezogen, 
noch um Einwilligung gefragt. Die Kanones wurden mit Füßen ge- 
treten, die Defrete der Räpfte vernichtet; die alten Traditionen wur- 
den zur Türe hinausgeftoßen, und die alten Gewohnheiten, heiligen 
Sebräuche und Ordimingen bei der Papjtwahl ganz beijeite gelafjen. 
Die Kirche war damals ohne Papit, do nicht ohne Haupt, indem ihr 
geiftliches Saupt, d. h. Chriftus, fie nie verließ.“ 

Um die Mende des 10. Sahrhunderts befteigt Sergius IIT. den 
Stuhl des heiligen Petrus. Zu diefer Zeit jtand Nom unter dem 
Ranne eines berrichfüchtigen Weibes, das mit männlichem Geilt und 
herrifcher Straft die Zügel der Negierung in Händen bielt. TIheodora 
die Neltere, auch Theodora I. genannt, war Noms wahre Herrin. 
Mit ihren beiden Töchtern, Theodora und Marozia, der Buhlerin 
des Bapites Sergins, trat fie das Erbe Petri an. War Sergius dem 
Namen nad Rapit, jo war Theodora die wirflide Bäapitin. Mit fei- 
ner geliebten Marozia zeugte der Bapit einen Sohn, Sohann, den 
feine Mutter jpäter auf den heiligen Stuhl jeßte. Dem Füriten Albe- 
rich verdanfte fie einen zweiten Sohn, Alberich, der dan jenem SHalb- 
bruder, Sobann, die päpjtliche Krone vom Haupte ri5. Endlich) fiel 
der Rapit felbit als Opfer feiner Buhlerin. Nach Luitprand ging das 
Gerücht, er jet mit einem Kopffiifen erjtidt worden. Marozia war 
iebt die Serrin Noms. Sie gab der Kirche Gottes ihre Kreaturen als 
PTäpite. Ä | 
Zeo VI. durfte fieben Monate, Stephan VIII. zwei Jahre den 
Thron Retri zieren, in Wirflichfeit aber herrichte jenes Teib. Nach 
Stephans Tode fchiniicte fie ihren eigenen Sohn, den fie einft in bub- 
Yerifher Lust dem Bapjte Sergius geboren hatte, mit der Tiara. Ms 
Sobann XI. wırrde er das Haupt der fatholijchen Ehriitenheit -— ein 
ywillenloies Werkzeug in den Händen feiner Mutter. | 

Die Sittenverderbtheit in Rom hatte ihren Höhepunft erreicht, 
1md troßden: hatte die Kurie nicht die alte Macht eingebüßt. Nifo- 
Yaus’ I. aroßes Erbe — Noms Weltmacht — lag nod) zu tief in den 
Gemütern eingeprägt — an ihm mußte die Kirche von neuem erjtar- 
fen. — „Und fo lächerlich, fo frivol e8 erfcheinen mag," jagt der Sirchen- 
hiitorifer Engert, „wenn die lajterhaften Kreaturen der Theodoraher 
ihre Befehle in die Hriitlichen Kirchen des Nordens hinausfandten, fo 
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bedeutfam waren die Negungen der alten Machtgelüfte für die Wieder- 
erhebung des Bapittums und der inmmer tiefer murzelnden PBegriüns 
dung feiner Almadt.“ 

Auf Sohann XT. folget Sohann XII, ein adtzehirjähriger Süng- 
ling. Ein Bild vom Leben diefes Papites, den Kardinal Baromtıs 
„den verderbteiten unter allen“ nennt, gibt ums Barmanı alfo: „Ein 
Süngling, obfchon urfprünglich zum Alerifer erzogen, doch den Liriten 
der Jugend ergeben, ja jener hohen Würde fchrmpflich vergeiiend, in 
Eitelkeit und umreineg Wefen verfunfen, lebte er, wie er es in des Ba- 
ters Burg, via lata, gewöhnt war, auch im päpitlihen Balalt ein 
wahrhaft beidnisches Leben. Die einfachjiten Gebote der HDerligen 
Schrift umd der Kirche mifachtete er Ihmählich, Ihiwor bei Suniter 
und Venus, zog wie ein wilder Werdmann zur Jagd, bakte den Sir- 
chendienst, Fröhnte feinen Fleifche in tobenden VBachanalten, jpielte 
und würfelte, tranf mit jeines Vaters Konfubine und ziver Iiederlichen 
Schweitern gar des Teufels Minne, übte Simonie, macdjte einen zehn- 
jährigen Sinaben zum Bifchof, weihte in der Trunfenbeit gar einen 
Diafonus im Pferdeftall, entmannte einen anderen, war meinetdig, 
ntordete, blendete jenen Oheim, entweihte das Heiligtum der Ebe, 
nicht einmal, Sondern mehrfach; der Zateran wurde den fernberfom- 
menden een zum FSreudenhaus.“ Noms Doppelzüngigkeit, 
Treilofigfeit ımd Lajter war damals nicht weniger gefürchtet, als 
feine fait jchranfenloje weltlihe Macht.“ a i 

Als daher im Nahre 962 König Dtto zur Kaiferfrömmg nad 
Nom Fan, joll er feinen Schwertträger gebeten haben: „Wenn ich 
heute an den heiligen Schwellen der Apojtel bete, fo halte ya Schwert 
beitändig über meinem Haut, denn römische Treue, jo weil ich, war 
unseren Vorfahren jchon öfter verdächtig. Sind wir zum Monte MWa- 
rio zurücgefehrt, magit du, fo viel dur willit, beten.” Aber noch war 
der größte Tiefltand nicht erreicht. Noch tiefer Fonnte das Papittum 
jinfen. Der Stuhl Betri wırrde jeßt verjchachert, wie ene feile Ware. 
Raum ein Kahrhundert Später faufte Graf Alberich von Tusfulum jei- 
nem zehnjährigen Sohne Theophilaft die Tiara. Ein iind beitteg als 
Benedift IX. (1033—44) den heiligen Stuhl. Sin Sind, „ein ber- 
jworfener Sunge,“ wie ihr Engert nennt, der mit einer Witrde fpielt, 
die ihm die Statthalterfchaft Ehrifti verlieh, ein fittlich bis im das 
Tiefite verwahrlojtes Subjekt, herrfchte über die Ehrtitenbeit. - Die 
Aufstände waren unhaltbar. Das Dirnen-Negiment batte jen Ende 
gefunden, und feinen Musgang hatte der Bube Benedikt nit ikiergäge 
Namen gefrönt. 

Kaiser Heinrich IIT. griff mit rauber Hand ein. Er entzog dent 
vömifchen Volfe und dem Klerus das Recht, einen Papit zu wählen. 
Damit beging er einen Verjtoß gegen das firdhliche Recht, dem jeine 
Nachfolger fhwer büßen follten. Für den Mugenblic wenigitens. hat 
er den Unrat wöggeräumt, der fich in der Kurie angefammelt hatte 
ein Deuticher trırg nach feinem Madtwort die papftlihe Krone — doch 
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Kom war feineswegs gefhwädt. ES hatte fich untergeordnet und 
fnebeln lafjen im Drange der Zeit. Latent nur lag feine Macht und 
die, die feine Niederlage wähnten, wurden überrafcht von jeinen Sie- 
gen. Die Erinnerung an jenes Dirnenregiment erhielt fi) nod) durd) 
daS ganze Mittelalter in der fatholiichen Welt. Legenden bildeten 
ich, Wahrheit und Dichtung wurden verquict, und bis in die Neuzeit 
geht die Sage von der Päpftin Johanna. 

Sie jollte aus England gefommen fein, in Athen ji) große 

Kenntniffe erworben haben und darauf in Nom durch ihre jtaumens- 
werte Gelehrjamfeit unter dem Namen Sobhannes Angelifus zu jo ho- 
bem Anfehen gelangt jein, daß fie nach) dem Tode Leo IV. (855) zum 
Bapjt gewählt worden fei. Zwei ımd einhalb Sabre babe jie den: 
Stuhl Betri innegehabt. Während einer Prozejlion auf der Straße: 
babe fie ein Kind geboren, hiedurch ihr wahres Gejchlecht entdeckt und: 
jei von der rafenden Volfsmenge erihlagen worden. Der mittelal- 
terliche Katholizismus hat diefe Sage geglaubt. Im Dome von Si- 
ena hatte Sohannas Bild fernen Blaß unter den ältern Bapjtbildern 
gefunden. Erjt ınm 1600 wurde e8 von hier fort genommen und durdy 
das Bild eines Bapites erfeßt. Bei den fererlichen Zügen der nenen 
PBäpfte zum Lateranpalait aber fol fich hinfort die Sitte eingebürgert‘ 
haben, dal der heilige Vater auf zwei jteinernen Seffeln sich nieder- 
 Tieß, um damit einmal die Befißergreifung zu dofumentieren, zunt 
anderen aber, wie eine Ueberlieferung des 15. Dahrhunderts berichtet,. 
um jein Gefchlecht zu bezeugen. 
- —  Raifer- Heinrich III. wähnte, den römischen Nugiasitall geremigt 
zu haben, aber faum hatte er dem welichen Lande den Niücen gekehrt, 
da begann die Mißwirtihaft von neuem. Die Kurie war ich ihrer 
politifchen Macht allzugut bewußt, um fich von einem weltlichen Serr- 
‚scher demütigen zu laflen. ee a | 

Bäpite folgten auf Bäpite; nur wenig Jahre und Monde jagen 
fie. auf dem heiligen Stuhl, dann aber fanı der große, der allesbeherr- 
ichende-Gregor VII. „Es war ein fleiner, bleicher Mann,“ jo jchil- 
dert ihn Hauck, „über dejlen Hählichfeit die Feinde höhnten, aber er 
‚befah eine ftaunenswerte geistige Kraft. Er vermag nicht zu bitten, 
‚zuerfuchen; er befiehlt umd Tennt feinen Widerfpruch. Geduld fcheint‘ 
ihm eher Gefahr al8 Tugend zu jein. Die ganze Energie jenes Den- 
tens md Wollens fonzentriert fid auf einen einzigen Punkt und diejer 
Runft heißt: ‘Herrichaft der Kirche.’ “ 

Tatfählih war Gregor der Mann, den Nom brauchte. Nifolaus 
T. hatte die weltliche Macht des heiligen Stuhles begründet. Weber‘ 
ein Sahrhundert hatten die Tiaraträger, troß fjehwerften fittlichen 
Verfalls fie zu erhalten vermocdht. Nun brachte der jiebente Gregor’ 
fie zu neuer Blüte. Und wiederum mochten Sahrhunderte dabinzte- 
ben, wieder mochte das PBapfttum in weltlier Luft die Stellvertre- 
tung Chrifti befideln, die Wurzeln, die es al3 Weltmadt geihhlagen: 
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hatte, duehdrangen den feichten Boden geiftliher Moral und fanden 
in-einem fejten Grunde dre Nahrung ihrer Kraft. 

Gregor brach) wieder einmal den alten Streit der Biichofäinveiti- 
tur gegen König Heinrich IV. vom Zaume,. Er wagt die Kraftprobe, 
um fein Ziel zu erreichen, Herr zu fein über Könige und Fürjten. 
Kaifer Heinrich beugt fi nit. Da jchleudert Gregor das Anathema 
gegen ihn. „.... ich verfage dent Nlaifer Heinrich, dem Sohn des 
Kaifers Heinrich, die Negierung des ganzen Neiches von Deutjchland 
und Italien, ich entbinde alle Christen vom Treueid, den fie ihm ge- 
ichiworen haben und noch) Schtvören werden, und gebiete, daß nientand 
ibm als Kaifer diene.” Det Kaifer antwortete: „Sch, Heinrich, Kat- 
fer von Gottes Gnaden mit allen meinen Bifchöfen jage dir: jteige 
herab, du ewig Verdammter.“ 

Aber der Kater hatte jich getäujcht; sie zweifchneidige Kaffe des 
päpstlichen Barnnjtrahls jtahl ihm feine Getreuen, und im Hofe zu 
Canofja büßte er fein Vermesfen. Doch auch Gregor VII. jollte als 
Befiegter jterben. Es gelang dem Kaifer einen Gegenpapit aufzu- 
“stellen, den er unter dem N amen Klemens III. feierlich zu Nom in- 
tbhronieren lieg. So war wohl im Grunde der Bapit unterlegen, doc 
Das Bapittum feineswegs. Die Idee der Weltherrihaft war jo feit 
gewwurzelt, daß für die Folgezeit ein PBapit ohne dies Beltreben ein- 
fa undenfbar gewejen wäre. Mit allen ihnen zu Gebote jtehenden 
Mitteln fuchten die Zinger Petri hinfort das eritrebte Biel zu errei- 
hen. Blutige Nahe galt denen, die behaupteten, Seju Netch jei nicht 
von diefer Welt. | 

So fam das 15. Sahrhundert heran; wieder eine Zeit, die das 
PRapfttirm in höchiter weltliher Macht, aber auch im tiefiten fittlichen 
Verfall fand. : Dem alten ımd gebrelihen Spanier Calirt III., dem 
-mır feine Sreijenhaftigfeit im Stonflave den.Sieg gebracht hatte, war 
der verfchwendimgsfüchtige, geile und fittenrohe Pius II. gefolgt, den 
das Wort: „Wer hat dreißig Sabre alt um der Liebe willen fein 
Verbrechen begangen? Ich fchließe das von mir, den die Liebe in 
taufend Gefahren bedroht hat“ genugjam charafterifiert. E3 war 
Das Zeitalter der Borgias. Sirtus IV. richtet in den fiebenziger 
Sabhren des 15. Zahrhumderts die Inquifition ein. Er jeßt Torque- 
"mado zum | Sbertnauiklior ein über fieben Inquifitoren. Diejer der- 
jteht jein Werf. Vom Sahre 1471 bis 1498 büßten um der Sade 
-Sottes willen 10,220 ihr Xeben auf dem Sceiterhaufen en 97,371 
wurden an die Galeeren gejchmiedet. 

Die Kirche beitreitet die Zahlen. — Mag fie — ein paar hun- 
“dert mehr oder weniger Ändert nichts. Innocenz VIII. folgte. Er 
“trieb e8 nicht beifer als die Borgias. Um die Wende des 15. Sahr- 
“Dunderts ging er dahin, nachdem vergebens verfucht war, durd) daS 
But dreier für Geld Tich aufopfernden Rnaben fein fojtbares Leben 
zu verlängern. Wieder beitieg ein Borgia den päpftlichen Stuhl, 
‘Nlerander VI. Die Macht und der Glanz der VBorgias var. aus- 
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ihjlaggebend für jein Tun umd Sandeln. Sein Lieblingsfind war‘ 
Zurerezia, die blendend jchöne, falzinierende Heldin des Dolches und 
des Giftes. Ein heiges Temperament führte fie auf den Weg der: 
Schande. Beide Brüder waren zu ihr in mächtiger Liebe entbrannt. 
Den Herzog Candia zog man eines Tages mit durchichnittener Kehle 
aus der Tiber. Die Eiferfucht hatte Eefare zum Bruderniord getrie- 

ben. Am 12. Suni 1493 wurde Yucerezias Hochzeit mit Giovannt: 
von PVejaro gefeiert. Der Batifan erjtrahlte in unerhörtem Pomp. 

Alerander ja mit feinen Kardinälen neben den Frauen, und feine: 
Geliebte, Sulia Farnefe, Fredenzte den Wein. Ein Bacchanal aus ni 
Zeit der Borgias. 

Noms Hterardiie war von neuem an der Grenze sektiiher Ber-- 
worfenheit angefommen. Burfard, der päpitliche Zeremonienmetiter,- 
erzählt folgendes Feft, das 1501 an einem hoben firhlihen Feittag 
in Gegenwart des Bapites und feiner Töchter gefeiert wurde. „Erit. 
wurde im apoftohifchen Balaft bei Cejare Borgia ein Gajtmahl: ge- 
gefien, bei dem 50 vornehme Dirnen mit den Dienern tanzen muB- 
ten, zuerst in ihren Sleidern, dann nadt. Alsdann wurden brennende 
ichter auf den Boden geitellt, mit Kajtanien in den Zwilchenräumen,. 
welche die entfleideten Damen, auf allen Vieren Friechend, ziwijchen 
den Zeuchtern auflafei, während der Bapit, Eefare und Zucrezia, zu- 
fahben. Endlich fand eine Breisverteilung jtatt unter denen, die jham- 
[08 genug waren, in aller Deffentlichfeit mit den eingeladenen Dir- 
nen zu buhlen.” Der Schmuß der römischen Surie jtanf zum Him- 
mel: Der Haß des Volkes gegen den Bapft umd feine Zamilie flammte 
wild empor. Gift, Mord und Todihlag waren die se 
Mittel, mit denen man Sich ferner Gegner entledigte. 

Da fiel am 18. Auguft 1503 Alexander der Wtalaria zum ‚Opfer: 
Finfzig Sabre fpäter — und dasfelbe Bapittum, das fie) eben-noch> 
in feiner ganzen Sittenlofigfeit gezeigt bat, zeigt ji als Glaubens- 
richter der Welt. So wandelbar iit Rom. Im die Mitte des 16. 
Sahrhunderts fit Pius V., der Kegerrichter, den die Gejchichte Ferint, 
auf dem Stuhle Petri. Im ultramontanen Sinne galt er al3 Fromm’ 
und heilig. Mit an das Unbefchreibliche grenzender Graufamteit‘ 
reinigte er die Welt von Retern. Die graufigen Gemeßel der Bar- 
tholomäusnadt in Frankreich fommen auf jein Konto; den Herzog: 
Alba, den Henker von 18,000 Keßern, jandte er nad) Spanten; im 
Stalien unterdrücte er das Lutbhertum im Blute der Märtyrer. Der 
Gedanken der politiihen Weltherrichaft hatte er abgelegt, dafür pro- 
pagierte er die geiitlihe. Die firhlihe Macht war hinfort in Nom 
itärfer denn je zentralijtert, der moderne Ultramontanismus war ge- 
boren. 

E3 ift eine eigenartige Erjcheinung im Papittum, daß die en 
jeiner hödhiten Macht zugleich mit den Zeiten feiner größten Jittlichen: 
Defadenz zufammenfallen. : Und vielleicht ift e$ gut fo, vielleicht it 
e3 eine weife Fügung, daß der num folgende allmäahliche. Abitieg im 
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weltlicher Macht die tiefere Verfittlihung der Kirche herbeiführte, dab 
die Rirche Ternt, fi) auf fich jelbit zu bejinnen, und endlih in dem 
Grundgedanken: „Mein Neich ijt nicht von diefer Welt,“ ji an- 
ihiefte, in religiös fittliher Herrihaft das Weltregiment anzutreten. 

Eine Reihe von fitten- und moraljtrengen Päpiten folgten auf 
diefer Zeit der weitgeheniten Entfittlihung. Die Societas Seju, der 
von Ignaz don Loyola gegründete Sefuitenorden, dejjen doppel- 
züngige Moral den Päpften bisher ein willfommener Helfer gewejen 
ivar, fand jegt unter ihnen feine erbittertiten Ankläger. Schon Aleran- 
der VIII. verdammte die jefuitiihen Moralgrundjäße und fein Ver- 
trauter, Zodovice Sergardi, hinterließ über den Orden jelbjt folgen- 
des Geitändnis: 

„Die Moraltheologie ijt derartig, daß fittenreine Sünglinge fid) 
hüten follen mit ihr in Berührung zu fommen, fonjt fallen fie in 
ihandlie Fallftride und wenden fich der Schlechtigfeit zu. Welchen 
Schmut enthalten nicht die moraltheologifhen Lehrbücher, welche 
Schändlichfeiten breiten fie nicht vor die Deffentlichteit aus! Wo 
gibt es fo viele Schmußlappen als dort Seiten! \edes Bordell in der 
Subburra (Bordelitraße des päpftlichen Noms) muß in Vergleich mit 
diefen Biihern fchamhaft genannt werden. sch felbit, der ich der 
Anführer ausschweifender Sünglinge war und meine Sugend durch) 
Unzucht entehrt habe, gejtehe, daß ich beim LZejen des Sefuiten Sandez 
nicht felten rot geworden ‚bin, und daß ich durch ihn. mehr Schänd- 
LichKeiten gelernt habe, al8 ich von der ausverihämteiten Sure hätte 
lernen können... . Unjelige Moraltheologie, die du zur Kupplerin 
zyoifchen der Sugend und den Bordellen geworden bift!” | 

SMemens XIV. jette den Kampf gegen das Sejuttentum fort 
und erließ am 21. Juli 1773 das berühmtgewordene Brevo “Domi- 
nus ac Redemptor noster,” daS dem allgewaltigen Orden das Todes- 
urteil bradhte. „MS Friedensftörer, al3 unzeitliche Einrichtung, die 
einft ihren Wert gehabt, jeßt aber nur Schaden bringe,“ hebt der 
Bapit den Orden auf. 

Erit Pius VI. fette den Orden wieder in jene alten Rechte. — 
Er wird der zweite Grimder des Jejuitismus. Die Geijtlichfeit bat 
im liberalen Banne die Morgenluft der Freiheit gewittert, dur) 
Zoyolas Schüler hoffte der jechite Pius die jtarre Orthodorie wieder 
berzuitellen. Damit hat die neuejte, die leßte Phaje des Papittums 
begonnen. wi 

Spectator nennt fie die Krifis im PBapfttum — und mit Necht 
— eine Prilis ist eg, die heute durch das Papittum läuft. Die welt- 
liche Macht tit dahin, die geistliche droht, in den Stammländern de3 
Katholizismus jelbjt maßlofe Fehlihläge zu erleiden und hat in eini- 
gen Schon Fiasfo gemaht. Nach neuen Welten jucht der Katholizi3- 
mus; nah Mien, Afrika, Amerifa und Auftralien fchieft er feine Mif- 
fionare, vielleicht daß ihm in diefen Welten ein neues Weltreich ent- 
iteht. Einitweilen ift alles in der Schwebe, Europas Erblande ge- 
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hen ihm eins nad) dem andern verloren. Was wird das Ende jein? 
Führt die Krıfis zur Hetlung, führt fie zur VBernihtung? 

Auf Xeo XII. della Gonga, den Shwachen Bapft, unter dem die 
Kiederlichkeit in Rom ihre Orgien gefetert hatte, der jtill, an Gift, 
wohl ungeliebt aus dem Leben gejchieden war, folgte am 31. März 
1829 Pius VIII Er war Jranfreihs und Dejterreihs Kandidat, 
ein ‚gebrechliches Männchen, aber deshalb gerade um fo geeigneter 
— eine Buppe auf Betri Thron. 

Engert .. uns nad) Mafiimo D’Azeglio die Bnviinrefinne: 
tion auf der Loge der PBetri-Slirdhe. „Sch Itand nahe dabei, als fie 
ihn die Treppe hinauf trugen mit all dem byzantinischen Bomp, der 
auf ferne Titel “Sinecht der Anechte pahte wie die Fauft aufs Muge. 
Mit tranenden Mugen grüßte der neue VBapft daS applaudierende 
Bolf. ES waren wohl Freudentränen, aber die boshaften Zufchauer 
jagten, er weint wie ein beitraftes Kind. Ich dachte mir, du biit au) 
nit der Mann dazu, um diefem Staat die Beine grad zu richten.“ 
Schon nad) 20 Monaten lag der Shwählicde Bapit auf dem Sterbe- 
bette. Gregor XVI. bejtieg den Stuhl Betri. Ein Bapit — aber 
fein Beherricher der Chrijtenheit. Er liebte ein fehwelgerijches LXe- 
ben. Den Wein jchägte er wie alle Siwdländer, nur fol er ihn unver- 
raljcht, d. h. ohne Wafjer getrunfen haben. Seinen Barbier, Gaetani 
Moront, in dejjen Zamilie er jich fonderbarer Weije recht heimifch ge- 
fühlt haben joll, erhob er zum Sekretär und verlieh ihm fpäter jogar 
den Adel. Defjen Fleinen Jungen, bei dem 3 Kardinäle, der PBatriard) 
von Konftantinopel, 27 Biichöfe und Erzbifehöfe Gevatter gejtanden 
baben jollen, ge die aha wie Engert berichtet, nur „Ore- 
gortole.“ 

Der jechzehnte legen ging ee E3 hieß, man habe ihn ohne 
Sterbejaframente verhungern laffen, um einem Größeren Plat zu 
machen. Muf den Grafen von Maltai Forroti wies im Ronflave der 
Heilige Geilt. MS Pius IX. trug er die Tiara. Ein fchöner galan- 
ter Mann, gut und mwohltätig, fittenrein und edel, jo jchildern ihn 
jeine Zeitgenoffen. Daneben war er ein hochbegabter Diplomat. Das 
bat er von den Sefuiten, feinen Fremden, gelernt. Die Lehre von 
der unbefledten Empfängnis Maria erhob er zum Dogma, da3 jeder 
um jenes eigenen Heils willen glauben mußte. Mit diefer Bro- 
Hamation eines Dogmas aus eigener Machtvollfommenheit hatte er 
jich gleichfam die Unfehlbarfeit beigelegt. E3 war ein Fluger Schritt. 
Der Stuhl Betri gewann dadurkh ungeheuer an Ansehen in den Mugen 
der gejamten Fatholifchen Chriftenheit. Zuden war des PBapites welt- 
tie PBolitif von hohem Glück begünitigt. In Spanien wurde die 
römich-Fatholiiche Religion zur Staatsreligion erhoben. Die zentral- 
ameritanischen Republifen jchlojjen ein Konfordat mit Rom. Mud) 
das öfterreihifche Konfordat brachte der neunte Pius zuftande. 3 
war ein gewaltiger Erfolg. Artikel 1 diefes UHebereinfommen?3 be- 
ftimmte: „Die fatholifche Religion joll mit allen den Rechten und Ge- 


96 Die Nachfolger Petri und ihr Weg zur Weltbeherrichung. 


rehtigfeiten, die ihr nad) Gottes Anordnung und den Kirchengejegen 
gebühren, im ganzen SKatjerjtaat Defterreih und in allen Yändern, 
aus denen er beiteht, allezeit aufrecht gehalten werden.” e 
Freilich ging au unter Pius IX. Regierung der Kirchenftaat 
der Kurie verloren. Papfttun und moderner Staat ließen jich eben 
nicht wie einst vereinen. Von jet an war der Bapit der Gefangene, 
der Gefangene im Vatifan. Die ganze Stlerifer hette ibn in diefe 
freiwillige Verbannung. Durd) alle Lande tönte das Zetergejchrei 
der Priejter und Geiftlichen, die don der erbarmungswiürdigen Not 
des Gefangenen im Vatifan erzählten. Halme vom Strobiad de3 Ge- 
fangenen wurden verfauft, das Stüd zu einem Taler, um wentigitens 
feiner äußeriten Not zu jteuern. ©o hegte man. So wußte Rom 
die Welt zu täuichen, und der Arme von Nom hatte, wie Spectator 
fagt, 70,000,000 Franfen auf der Bank don England und 10,000,000 
foitete jährlich fern Sofitaat. 
Am 8. Oktober 1869 berief der Vapit das vatifanische Konzil. 
Der wer war im Berufungsfchreiben verheintlicht. - Man wollte 
fich nicht fehon im voraus eine Oppofitton jchaffen. Mit allen Mitteln 
einer feilen und beitechlihen Diplomatie gelang es Pins IX. das Un- 
fehlbarfeitsdogma durhaudrücden, troßden vorjichtige Diplomaten 
auf die jtaatsrechtliche Gefährlichkeit diefes Glaubensjates himwviejen. 
Pius IX. hatte jtaatsmännijch fein Leben gefrönt. Von jet ab war 
der Rapit unfehlbar in Glaubensfachen. Sir die im Yaufe der Sahr- 
bumderte entgangene Macht hatte Pins IX. der Slurie ein Nequivalent 
zu fhaffen gewußt. Das Ende jenes Lebens wurde dem PBanft durch 
den Bruch des öfterreihiihen Konkordats verbittert. Die Einführung 
der Zivilehe, der jtaatlihen Schulaufficht, der Preb- umd GSeiviljens- 
freiheit in der Habsburg-Monardie bedeutete noch in legter Stunde 
ein Ftasfo feiner jonit jo glüdlichen Bolitif. Pius verflucdhte die 
öfterreichiichen Staatsgejege, im übrigen verließ er jich auf feine Un- 
fehlbarfeit, um in geharnischten Enzyklifen. Nonts Setreue unab- 
hängig vom Staat und feinen Gejegen an Nom zu feilleln. | 
Die legten fieben Jahre jeiner Regierung verlebte der Bapjt ım 
Danmerzuftand, er litt an Mailerfucht und heiligen Gejichten. Tiefe 
Depreffionen förperlicher und feeliicher Art erjhütterten den Ausgang 
feines Lebens. ‚Am 7. Februar 1878 jchied er von diefer Welt. - 
Am 19. Februar begann die Wahl. Kardinal Hohenlohe, jo 
erzählt Engert, ließ allein fein Efjen von auen ins Ronflave bringen, 
‚Meil ich meinen Tod durch Gift vermeiden will,“ erklärte er. Amı 
20. Februar ging der Fluge, politiih und weltmänntjch aufs feinite 
gebildete Becct aus dem Wahlgang als Sieger hervor. MAIS PBapft 
nannte er fih Zeo XIII. Er war der lette der großen politifchen 
Päpite. Anfänglih Sefujtengegner, ernannte er Franghi zum 
Staatsfefretär. Der Trank einer Eislimonade, den Sranghi in der 
Safriitet zu fi) nahm, brachte diefem den Tod. Seine Leiche ward 
fofort fhwarz. Nom fprad von Gift. Den zweiten Staatsjefretär 
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ıina verdrängte die Sociates Sefus aus feinem Amte. Drei fol- 
gende, Carin, Schiafini, Salimbarti, jollen durch Gift gefallen fein. 
Der Sefuitenliebling Nampolla wurde und blieb Staatsjefretär. 
eo X111. war außerordentlich glücklich in feiner Bolitif. Unter 
feiner Negierung gewann der heilige Stuhl jeine dominierende’ Stel- 
lung im 19. Sabhrhundert. Im Kulturfampf gegen Preußen trug 
er den unbeftrittenen Sieg davon. Bismard ging nad Kanofja.  Da- 
gegen erlitten Nampollas Machjinationen zur Vernichtung: des Drei- 
bunds und Wiederaufrichtung des Kirchenjtaats ein Elägliches Fiasko. 
eo XIIl., der legte der großen WBolitifer. auf Betris Stuhl, ging 
einem jäammerlichen Ende entgegen. Spectator jchildert uns fein 
ichredliches Sterben: An 5. Suli 1903 hatte Xeo feinen dritten Obn- 
madtsfal. Der alte energiihe DOreglia, Xevs Todfeind, zieht als 
Gamerlengo in den Batifan. Dienstag, den 7. Juli, naht Xeos Tod. 
Hände und Füße falt, Singer blau, Buls unbörbar, Nuge erlofchen, 
Eritifung nahe. eur fieberhafte Arbeit der erste hält daS Xe- 
ben bin. a 

Kardinal Macht jagt, der Stranfe fer ein förperlojes Gejpenit, 
des Augenlichtes, der Sprache, des Bewußtfeins beraubt. So: gebt 
e3 einige Tage hin. Dreglia hat VBolpini zum Sefretär des Konflave 
ernannt, Nampollas Gegner. Bolpint ftirbt. DOreglia labt ih nun 
bewachen, jchlaft und ißt nicht im Vatikan aus Furcht vor Wiord. End- 
lich jtellen die Merzte Krebs feit. Die Sefuitenprefjfe bejchimpft die 
Merzte, die den heiligen Bater mit den Torturen der „neueiten Wij- 
jenjchaft“ auälen. Am Sonntagabend, dem 19. Suli, beginnt der 
18jtündige, grauenvolle Todesfampf. Außer einigen Sammerlauten 
Ipriht der Sterbende nichts. A 20. Juli geht er hinüber. So 
lange bat er feine Tage hingejchleppt — viel zu lange für die Un- 
geduldigen. 

Yın 1. Muguft beginnt die neue Bapjtwahl. Namvolla ver- 
einigte die meiiten Stimmen auf jeinen Namen. Da erhebt jih am 
2. Auguit Kardinal Buzyna und legt im Namen Kater Sranz So- 
jeph8 von Deiterreich Veto gegen Nampollas Wahl ein. Iotenblaß 
erhebt fih Nampolla und erflärt, ihm babe niht3 Ehrenderes und 
Angenehmeres widerfahren fünnen. Das jpotthafte LYacheln ver- 
chtwindet von den Gefichtern feiner Feinde. Dann handelt er. Gotti, 
den Dreibundsfandidaten, fegt er durch die Kojung: „Gott will einen 
religiöfen Bapit,“ matt. Endlich einigt man fi) auf Sarte, den Seel- 
forger. Schluchzend nimmt er die Wahl an und nennt fih Pius X. 
„Illes erneuern in Chrifto,” tt fein Motto. Die Welt hatte einen 
religiöjen Bapft, zum erjten Mal. Endgültig hat der Staat über 
den politischen Stuhl Betri den Sieg davon getragen. Pius X. bleibt 
noch al3 PBapit der einfache, jchlichte Dorfpfarrer. Dogmen, Lehren 
und Ueberlieferungen find feine Stedenpferde. Die moderne Theolo- 
gie, „die wahrhbeitfuchende,” verabjcheut und verfolgt er. Gegen den 
Modernismus fchleudert er feine Enzyflifen. Er ijt ein unfahiger 
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Diplomat. Seinem Starrfinn fallen die Fatholifchen Kirchen Franf- 
reich und Spanien zum Opfer. Er ijt ein jchwanfendes Rohr in 
der Hand der Sefuiten. Schließlich, nachden er die berüchtigte Bor- 
romäusenzyflifa, die ihn mehr Anhänger gefoftet hatte als zehn Ne- 
ligiongfriege, in die Welt gefett hat, forderte er den Modernijteneid. 
Noch einmal verfucht er, die Unfehlbarfeit und Roms Macht den Kle- 
rus fühlen zu laffen. E83 ijt das leßte Mittel. Bolitifch hat der heil. 
Stuhl ausgespielt — jett jucht er feine geiltliche Superiorität zu 
wahren. G&elingt e3, jo bleibt das Papfttum eine religiöfe Macht at 
exochen, denn feine Organifation, da mu man zugeben, ob man 
will oder nicht, it jo zum Herrchen gefchaffen wie die römijche. Dazu 
aber bedarf Roni eines Bapites, der mit tief religiöjem Glauben Ber- 
ftandnis und pohitiihen Scharffinn für die Wandlung der Seiten ver- 
bindet. Und ein folder Bapit war der zehnte Pius nicht. Ob eS der 
jeßige Benedikt ift? Das wird uns die Zukunft zeigen. 

Das Bapittum fteht in einer Krife, aus der es nicht „biegen oder 
ibredden,” jondern feiner diplomatifcher Taft und eine Politik, die 
unfere Zeit verjteht, befreien fanıı. In diefem Weltkrieg verfurchte das 
Bapittum wieder bei der Welt politifches Anjehen fi) zu verjchaffen, 
‚aber e8 fcheint, daß die Weltmächte nunmehr wenig um Roms Taten 
‚geben, höchitens ım feine Worte, wenn fie diefelben fih nütlich machen 
Fönnen. 

Kom iit jtarf und hat viele Krifen überwunden, es tit eine Macht, 
die im Laufe der Sahrhunderte ihre Lebenskraft gewonnen hat, follte 
e8 nit im 20. Sahrhundert nod) einmal feine Allmacht beiveijen? 


Die Seligpreifungen der Bergpredigt. 
Predigtentwürfe für die Yajtenzeit. 
Bon Baftor ©. Fr. Schueke. 
INVOCAVIT. 

Matth. 5, 3. Wie ftimmt Fajtenzeit und Seligfeit zufammen? 
Das fommt darauf an, was wir unter Seligfeit verjtehen. Bedeutet 
felig nur jo viel wie ein fchlichtes glücklich fein, dann iit allerding3 
die Faftenzeit wohl kaum eine felige. Aber jelig it mehr al3 glüc- 
ih. E3 heißt glücklich fein, weil man das Heil in Sefur erfahren hat, 
alüclich fein, weil man auf der Reife nad) dem Simmelreidh it. So 
it Saftenzeit wohl eine jelige; denn vor allen Zeiten iit Faftenzeit 
ein Wegweifer zum Himmelreich. Unfer heutiges Evangelium zeigt 
uns Sefum al8 den Armen und doc Seligen, denn Engel müjen ihm 
dienen. MS feine Künger wollen wir auch heute lernen, arm umd 
doch jeliq zu fein. 

Die Seligfeit der Armen. 
I. Sie fünnen das Himmelreicd; empfangen. 
1. Die Armen find nicht die Befitlofen. Dazarıı3 wurde nicht 


4 


in Abrahbams Schoß getragen, weil er arm war, jondern weil er, bei 
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aller jeiner Armut, fich den einen Föftlihen Schatz nicht rauben Tiep. 
Und der reihe Mann Fam nicht in die Hölle, weil er reich) war, jon- 
dern weil er bei allem feinen Reichtum, das eine, was nof tut, nicht 
hatte. Daran ändert aud) nicht, wenn man nod) jo großes Gewicht 
auf Seju Wort vom Samel und dem Nadelöhr legt, und Ssefut Wehe- 
rufe über die Reichen noch fo fehr in den Vordergrund itellt.*) Auch 
darf man dies Wort nicht umdrehen umd eg auslegen al3 die geiitig 
Armen unter Berufung auf Paulus etwa (1. Kor. 2, 2). Auch) von 
ihnen ift hier nicht die Nede. 

2. Vielmehr find die Armen, von denen hier die Rede it, wirf- 
li) Arme, die nicht wilfen, was werden wir effen, was werden toir 
trinfen? Aber nicht deswegen fünnen fie das NKeich Gottes empfan- 
gen, jondern nur dann, wenn diefe Armut auf ihre Seele den richtigen 
Eindruf macht und die Empfänglichfeit für Gott und fein Wort in 
den Armen wet. Lazarus tft ein vortreffliches Beifpiel dafür. Der 
reihe Deann hat alles, wonad) fein Herz begehrte, gehabt, darum hatte 
er eben fein Verlangen nad) anderen, höheren Gütern; Zazarız da- 
gegen hatte nicht3, rein gar nicht3, feinen Plak, da er fein Haupt 
dinlegen Fonnte. Mber deshalb gerade war in jeinem Serzen da3 
Verlangen nad) der Heimat, der Ruhe. Er hatte nichtS zu effen, jo 
daß er begehrte die Brofamen von des Reichen Ziihe; doh — jchred- 
licheres noch: Niemand gibt fie ihm; denn aus der Segenüberjtelfung 
von den Hunden foll man fehen, da die Tiere barmberziger fein fön- 
nen alS die Menjchen. Was ijt natürlicher, als daß er feine Gedanken 
und Hoffnungen nun auf die nächfte Welt richtet, wo Brot des Zehen 
und Wafler des Lebens auch für ihn ift. 

3. So fam Lazarus in Abraham Schoß, nicht weil er arm 
war, jondern weil jeine Armut in feinem Getite fich twiederfpiegelte, 
ihn empfänglich machte für die Verfündigung des Worts Gottes. Den 
Armen wird das Evangelium gepredigt, jagt Zeus, weil die Reichen 
jo felten ihr Herz öffnen. Der Arme fann Ieichter glauben: nichts 
halt ihn ab, fein Vertrauen auf Sefum zu jeßen, weil er nicht3 hat, 
worauf er es fonit fegen Fönnte. Diefe Empfänglichfeit für dag Neid 
Gottes ijt aber die VBorausfegung für alle Bredigt. Sefus Fonnte in 
Nazareth nicht viele Wunder tun um ihres Unglaubens willen, alfo 
gerviß auch nicht das größte aller Wunder, die Bekehrung des menfd- 
lichen Herzens. 

Ä 4, Darum, jelig jeid ihr, die ihr arm jeid im Geifte. Ihr feid 

auf dem Wege zum Simmelreich, trauert nicht um eure Armut: denn 
ihr habt darin eine große Hilfe zum Seligiwerden. Zrachtet nicht nah 
Reichtum, denn die Reichen haben ihren Teil dahin. Mber vergekt 
nicht, daß e8 heißt: geiftlich arm jein. Wie aber. werden wir getit- 


*) Meberhaupt erweift meiner, Anficht nad) die moderne foziale Auf 
fafjung des Chriftentums dem Neiche Gottes einen fhleten Dienft. Die 
Seligfeit, die Gmigfeit und das Himmelteich fommen in erjter Linie; erft 
ganz felundär, wenn überhaupt, fommen die Fragen de3 irdiichen Lebens. 
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(ih arm? Der alte Weg war ein faljcher, dag man alle jeine Habe 
verfchenfte und dann in ein Stlojter eintrat, um mun, als Mönd oder 
Nonne feine übrigen Xebenstage in felbitgemachter Heiligkeit, in 
frömmelnder Saulbeit zugubringen. Segen Solche richtete ji) das in 
der Reformation oft gehörte Wort von der Schädlichfeit guter Werte. 
Das ift geiitlich jatt und nur leiblich arın werden. | 

5. Damit vielmehr werden wir geiftlich arın, wenn wir unjern 
Seiit löfen von den Gütern diefer Welt, dab wir im Geiite fühlen: 
Trichts ich bin, und nichts ich hab. Niemand Fan zween Herren die- 
nen; wer die Welt lieb hat, in dem ift nicht die Liebe des Vaters. Su 
wen alfo die Weltliebe tft, der ijt noch nicht geihictt zum Neiche Gof- 
te8. Darıım, bat dir Gott irdifche Güter. gegeben, habe jte, als hättelt 
dur fie nicht. Bedenke, daß irdijches Hab und Gut nur dir anvertraut 
it, und daß du einmal mußt Nechenfchaft geben über die Verwendung 
deines Gutes. Die Faftenzeit predigt gewvaltig, iwie feine andere von 
der Vergänglichkeit des Irdiichen, und fekt iwie Feine andere eine 
Empfänglichfeit für Gottes Heilsperfimdigung voraus. Darum 
werde geiftlich arm; dann Fannft dur felig werden und das Simimel- 
reich empfangen. | 


II. Sie follen das Himmelreichh empfangen, 

1. Dann follit dur auch das Simmelreich empfangen. Was der 
Menich fäet, das wird er ernten. Wer auf das Fleticd) jäet, der wird 
von dem Fleisch das Verderben ernten; wer aber auf den Geijt füet, 
der wird von dem Geiit das ewige Leben ernten. Wieder jchaue das 
Evangelium an. Fejus hatte wohl Macht, aus den Steinen Brot zu 
machen; aber weil er geijtlih arm war, wollte er nicht diejer Welt 
Brot haben, fondern fprah: Der Menfch lebt nicht von Brot allein, 
‚Sondern von einem jeglihen Worte Gottes. Er hatte wohl Macht 
bon des Tempels Zinne herab zu fpringen, und der Engel Schub 
würde ihm auch ficher nicht gefehlt haben. Doch was war ihm aller 
Slanz und alle Macht der Welt, die er fie) mit einer Simde hätte er- 
werben müfjfen! Sein Neid) war nicht von diefer Welt. Die begehrte 
er nicht; darum Fonnte er der Herr und König des Himmelreichs 
werden. Und zulett auf dem hohen Berg, von dem aus er alle Reiche 
der Welt und ihre Herrlichkeit fah, da beivies er eS noch einmal, dab 
er geiftlih arm war. Sein Glauben und Lieben und Wollen war 
nicht irdifh. Ob er wohl hätte mögen Freude haben, erduldete er 
das Kreuz (Hebr. 12, 2), aber figet nun auf dem Stuhl zur Rechten 
Gottes. 

3. Das iit au) unfer Ziel, die Krore des ewigen Xeben?. Wo 
Sefus ift, da follen auch feine Diener jein. Das Simmelreih ift um- 
fer herrlicher Lohn, den uns Sefus für unfern Dienjt verheigt. Man 
wirft den Bajtoren oft vor, daß fie immer nur von dem Simmelreid) 
reden, daS erft nad) dem Tode fommen fol. Das ift falih. Wir be- 
ten doch täglich: Dein Neich fomme. Wie töricht wäre es doc); um 
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etwas zu beten, dejfen Erfüllung wir nie fehen fünnten. Das ijt au) 
- gegen Jefu Wort, daß das Reich Gottes mitten unter uns tft. Sohan- 
nes der Täufer bejtätigt e8 uns ja au: Er ijt mitten unter euch ge- 
treten. Simmelreic) und ewiges Leben, wer dieje beiden erit nad) 
feinem Tode haben will, der wird fie nie erlangen, jondern hier auf 
Erden iit uns die Seligfeit bereit (Sob. 17, 3). 

3. Wie gelange ih mın zu diefer Seligfeit? Das it denn num 
die große Hauptfrage. Die Antwort ift: Werde geiftlich arm, denn 
der geijtlich Arme hat diefe Seligteit. Suche Sefum und fein Licht, 
alles andere hilft dir nicht. Denfe auch an Pauli Wort, daß diefer 
Zeit Leiden nicht wert find der Herrlichkeit, die an uns geoffenbart 
werden foll. Neich fein in Gott hat die gewifie Verheigung des ewi- 
gen Lebens. Neich in Gott ift aber nur, wer arm am Geilte. Da- 
gegen reich fein an Weltgütern und arın an Gott, das heikt einmal 
die Stimme hören müflen: Du Narr! 

EC. Den Armen wird das Evangelium gepredigt, d. b. die frohe 
Botichaft, daß er arım wird, damit wir reich werden. Seine Armut 
entfpricht unferm Neichtum. Je ärmer er, je reicher wir. „Fajtenzeit 
nit der Enthüllung feiner ımendlihen Erniedrigung dverjpricht dir 
einen fo wunderbaren Reichtum. MWillft du nicht reich werden? Dann 
iverde arm. 


REMINISCERE. 


Matth. 5, 4. Faftenzeit tft Leidenszeit. Auch dir kommt wohl 
einmal eine befondere Faitenzeit, wo du mit Hiskia jeufzen möchteit: 
Um Troit it mir jehr banae. Womit willft du dich tröften, wenn 
diefe Tage fommen, von denen du jprichjt: Sie gefallen mir nicht? 
Die Welt ift eine leidige Tröfterin, fie fpricht: Glüdlic) iit, wer der- 
gißt u. f. w., oder gibt den Sudastrojt: Was geht das uns an? Da 
jiehe du zul Solchen Troft begehren wir nicht, jondern den Zroit, 
den das Weib unfers heutigen Evangeliums gejucht ımd gefunden 
bat, den juchen auc) wir. Um ibn zu finden, laßt uns aber vier Fra- 
gen bedenken. | | | 


B. Troft in Tränen. 


I. Wer foll getröftet werden? 

1.  Stoegel bemerft bei der Muslegung diejes Verfes, dab er uns 
unmittelbar an den Tod erinnert; denn bei emem Begräbnis find fie 
alle, die da fommen Leidtragende, ladhende Erben, ungeratene Kin- 
der, die die Eltern nur möglichit fehnell vergefjen möchten, Neugierige, 
die nur hören wollen, was der Pajtor in diefem Falle zu fagen haben 
möchte, fjogar höhnifche Schadenfreude — fie alle gehen unter -dem 
Namen: Teure Leidtragende. Gilt denen allen das Wort, daß fie 
jolfen getröftet werden? Ich meme nicht! Ein ander Bild: Ein 
Dieb, der erfährt, daß er das Beite zu jtehlen überfehen hat, es tut 
ihm leid. Ein Wucherer, der e3 zu fpät merkt, daß er feinem Opfer 
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nod) einige Tropfen Wut mehr hätte ausfaugen Fönnen, ihm tut e$ 
aud) leid; ein Wüjtling, dem eine ungeleerte Weinflafhe, eine unver- 
dorbene Unjchuld leid tut, wollen wir die alle unter unjere Selig- 
-preifung bier einfchliegen? Nein, gewiß nit. Das ijt die Traurig- 
feit der Welt, die den Tod wirfet (2. Kor. 7, 10). Wo fein echtes 
- Reid, Feine göttliche Traurigkeit, da tft auch) fein Troft. 

2. Wo aber ein Menjch wirklich im Herzen Leid trägt, und nad 
Trojt begehrt, da läßt der Hetland fich nicht unbezeugt, fondern er- 
iwerit fih als den Gott des Troites (2. Kor. 1,3). Nicht umjonit heißt 
der Heilige Geift der Tröfter. Das allein weist jhon darauf hin, daf 
nur bei Gott rechter Troft zu finden. Darum wer da Leid muß tra- 
gen, der fomme zu Gott im Glauben, und er wird getröjtet werden. 
Das Kananätiche Weib zeigt uns das. Lange fieht e8 aus, als ob all 
ihr Bitten umfonit jei. Als aber der Herr erit fprehen muß: „OD, 
Weib, dein Glaube ift groß,” da folgt auch gleich der bimmliiche 
ZTrojt: „Dir gefchehe, ivie dur geglaubt haft.“ 


II. Wie wird der Leidtragende getröftet? | 

1. Unjer Evangelium gibt uns in diefen legten Worten einen 
Wine. Wie dur geglaubt haft! Unglaube erhält feinen Troit, jchrva- 
her Glaube auch nur Schwachen Troft; der jtarfe Glaube aber joll aud) 
den Seljen des Leides, der auf feiner Seele liegt, abwälzen und ins 
Meer verjenfen. Glaube nur, daß Jefus für dich gelitten, damit dir 
nicht Leid zu tragen braudhit; Fomme nur md verjenfe den Berg des 
Leidens in das Meer der göttlichen Liebe. Tröftet, tröjtet mein Bolf, 
ruft er jhon dem Propheten Sefaja zu. Komme du mır, wie ein Hlei- 
nes Kind zu feiner Mutter, mit deinem Leiden, und vie einen jeine 
Mutter tröjtet (Ief. 66, 13), fo wird Gott dich tröften. 

2. Und doc, alle diefe Worte erichöpfen noch nicht ganz den. 
Neichtum des göttlihen Trroftes. Nicht nur, wie dur geglaubt bait,. 
jondern mehr noch, unausfprechlich mehr noch, Trojt hat Gott für dich) 
bereit. Weber unfer Bitten und Berftehen (Eph. 3, 20) bat Gott 
Macht zu tröften. Selbit die bejte und Tiehreichite Mutter Fann nur 
mit Menjchentroft tröjten, der fi) oft al3 ungenügend erweift. Aber 
das Zamım Gottes wird abwifchen alle Tränen. Kein Leid it fo groß, 
daß Gottes Troft nicht noch größer wäre. Größer als der Helfer iit 
die Not ja nicht. Selbjt bei dem größten Leid, dent Tode, bat Gott 
nod Trojt (vgl. 1. Theil. 4, 18). Darum freuet euch, wenn ihr mit 
Chrijto leidet (1. Petr. 4, 13). "Selig jeid ihr; denn zur Zeit der Of- 
fenbarung jeiner Herrlichkeit werdet ihr Breo und Wonne haben. 
So tröftet Gott! 


IIl. Wann wird der Leidtragende getröftet? 

1... Nicht gleich und fo wie du e8 erbitteft.. Im Gegenteil, Gott 

läßt dich wohl oft eine Weile leiden, als frage er nicht nad) dir: (bal. 
Hiob). Doc) das denfjt du nur. Wir wilfen, daß denen, die Gott Vie- 
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ben, alle Dinge zum Bejten dienen, auch) das Leiden, Weinen und 
Trauern (PBred. 7, 3). Die Zeit, in der wir leiden, ijt eine 3eit, 11 
der wir allein find und fein fönnen mit unferem Gott. Sm Yarım des 
täglichen Lebens ütberhört man fo oft die Stimme Gottes, im Leiden 
redet Gott mit dir. Darımt weigere did) der Züchtigung nicht (Htob 
5, 17), denn fie dünfet uns tvohl nicht Freude, jondern Traurigfeit zu 
fein; aber danacd) Fommt aus ihr eine friedfame Frucht der Seredhtig- 
feit (Sebr. 12, 11). Darum Fann dich Gott und will dich Gott nicht 
immer gleich tröjten. 

3. Seine Gedanken find auch nicht unfere Gedanken md feine 
Nege nicht unjere Wege; fo tit auch feine Zeit nicht umjere Zeit. Wir 
rufen wohl mit dem Wächter aus Seir: Hüter, ift die Nacht jhier 
bin? &ef. 21, 11) und erhalten diefelbe Antivort vie Maria: Meine 
Stunde ift noch nicht gefommmen. Von den Zeiten aber und Stimden, 
jagt der Heiland, gebührt euch nicht zu wilfen, (Apg. 1, ); nur das 
follen wir wiffen: Wenn die Stunden fich gefunden, etc. . . umverje- 
bens fein. Sa, unverjehens, und gar nicht lange; denn über ein Flei- 
nes werden wir Sefirm nicht jehen — das iind die Stunden des Xeid- 
tragens — und aber über ein Kleines, da werden wir ihn tvieder jehen 
mit feinem Trofte. Nur daß wir nicht denfen, daß in der Fleinen Heit, 
da twir ihn nicht fehen, er auch ums wirklich verlaflen hat, daß wir 
nicht einmal jagen: Herr, wäreft dur hier geiwejen, meine Seele wäre 
nicht geitorben. Er tft immer da gewejen, nur du haft ib nicht -ge- 
iehen. Darımı iverfet euer Vertrauen nicht weg, fondern Hoff, o du 
arnıe Seele. 


IV. Warım endlicd) wird der LYeidtragende getröftet? 


Rarum teöitet Gott die Menjchen wieder nad ihrem Neide? 
Sa, da fragit dur zu viel. Das fann dir fen Menjch erflären, dieies 
große Warum? BVBerdient haben wir e$ ja nicht; denn wir find allzu- 
mal Sünder. Dann wäre 68 ja auch Feine Seligfeit mehr, wenn wir 
darauf gerechten Anfpruch hätten, Sondern gerade das unverdiente 
it es, das unferen Mıumd voll Niihmens und unfere Zunge voll Ya- 
hens macht, wenn der Herr mım die Gefangenen Sons erlöjen wird. 
Erlöfen! Das allein tft fchon ein jeliges Wort, dab; wir darım die 
Zeiden diefer Zeit, die da leicht und furz find, gerne ertragen jollten. 
E53 it auch nicht ein Anspruch, den wir aus unferer Gottesfindfchaft 
ber ableiten fünnten, oder weil wir an ihn glauben, oder weil wir 
das heilige Abendmahl genießen. Das alles dreht die Sade um. 
Nicht weil wir Ehriften find, oder glauben, oder Kommunitanten 
find, tröftet uns Gott, fondern vielmehr gerade umgefehrt; wer! uns 
Sott tröftet, fönnen wir Chriiten fein, und glauben, ımd feinen Leib 
genießen. | 

3. Na, warum denn tröftet Gott? Freund, ic) fan dir Feine 
andere Antwort geben, als die: E3 ift daS ewige Erbarmen, das alles 
Denken überiteigt. Wir wilfen ja, daß was fein Menjch je gejeben 
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oder gehört umd in feines Menihen Herz gekommen tft, das. tft Gottes 
Sabe für jeine Kinder. Er bat nicht Gedanfen des Leides, fondern 
des Friedens. Wreijet Gottes Gitte und Gnade. Wie Daniel immer 
ein offenes Fenfter nad) Serufalem hatte, fo fol auch uns Leiden nicht 
den Bli verjchliegen auf die Liebe Gottes, die, wie die Abendfonne 
durch die Ichivarzen Negenwolfen, auch durch die größten Leiden hin- 
durch Scheint. hm, der die Liebe ist, jer darım Lob umd Preis in 
Ewigfeit. 

6, Die mit Tranen faen, werden mit Freuden ernten. Die 
Faltenzeit fegt dir Sefum als lebendes Erempel vor die Mugen. Er 
trug Leid, miehr als irgend ein Men; darum bat er auch eine Selig- 
feit, die alle menfchliche weit überfteigt. So leide auch nur dir getrojft 
und geduldig. Much dein tt der Troit der Seligfeit. 


OCULI. 
Watth. 5, 5. 

A. Die Sottfeligfeit it zu allen Dingen müße und hat die Ver- 
heigung diefes umd des zufünftigen Vebens. Wenn das wahr tt, fo 
in feiner Allgemeindeit, fo mm diefes Wort jich auch amvenden lafjen 
auf die einzelnen Erjheimmgen der Frömmigkeit. Unter dtefen it 
auch die Sanftmut (Sal. 5, 22). Ihr iit ganz befonders die Verder- 
Bung gegeben, daß Tte fol das Erdreich bejisen. Hätte das ein Menid 
uns gejagt, Jo würde man es einfach mit einem Mchjelzucfen als ım- 
finnig abweifen, bejonders nad) den Erfahrungen der leßten Sabre, 
in denen man auf alle mögliche Weife, mır nicht mit Sanftmut, um 
den Beiit des Erdreiches ftreitet. Nun aber hat der Heiland e3 uns 
gejagt; fo muB das Wort doch eine tiefer verborgene Wahrbeit ent- 
balten. Laßt mich euch heute dverfimden: 


B. Den Lobpreis der Sanftmut. 


| I. : Das Wejen der Sanftınnt. 

1. €&s bat einmal einer gejagt, daß vom Erhabenen bis zum 
Läcdherlihen mır ein Schritt jet. Das jorll jagen, daß Tugend und 
Simde .oft dicht neben einander liegen. Wie die Geduld aufhören 
fanın.eim Vorzug zu fein, To it auch nicht alles Sanftımıt, wa3 ımter 
diejem Namen gebt. Seht zum Beifpiel den HSohenpriejter Eli an, 
ivie er ferne Söhne über ihren Frevel tadelt (1. Sam. 2, 23—25). 
Da wird jeder leicht geneigt fein zu jagen: Seht, welch ein lieber alter 
Mann! Wie janttmütig ift er doc gegen feine ungeratenen Söhne! 
Aber das war ferne echte Sanftmut, fondern mir die Yaodicenerlau- 
beit, die der Herr ausjpeien muß aus feinem Munde. Dder denft an 
die Kinder Ssrael, die nad) der Niücffehr der Kıumdichafter aus dent 
gelobten Lande jo fanftmütig waren, daß fie lieber nad) Megupten in 
die Anechtichaft zurücgehen wollten, als das viele Blut auf fich neh- 
men, daS bei der Eroberung des Landes fließen mußte. Die Sanft- 
mut war michtS als eitel menjchliche Feigbeit und Faulbeit. E3 ift 
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wicht alles Gold, was glänzt und nicht alles Sanftmut, was man bei 
dern eriten Blie dalüir halten möchte. Dieje beiden Berfpiele zeigen 
& uns auc) in ihren Folgen, daß Tte nicht die echte Sanftmut waren, 
denn die Verbeißung, daß die Santtmütigen follen das Erdreich be- 
fißen, wurde an ihnen nicht erfüllt. Ueber Eli und jein Haus ent-. 
brannte der Zorn Gottes, jo daß fie alle auf einen Tag unfamen, und 
von den Kindern Israel Fam feiner in das Land, das ihnen zum Bejit 
verbeißen war. 

I, Sanftmut ift vielmehr eines echten Mannes Kennzeichen. 
In der Sprache unferes Landes heikt ein vollendeter Mann ein 
“gentleman,” d. h. ein fanfter Mann. Das fäßt fich aber wohl ver- 
einigen mit Nechtlichfeit und Tapferkeit. Das deutihe Wort „Sanft- 
mut“ fagt, daß bei der Sanftheit auch Mut fein muB. Mio Mut, der, 
wenn es fein nm md fich nicht um die eigene Perjon und Ehre ban- 
delt, auch allein gegen eine ganze Velt jtehen fan, und doch diejen 
Mannesmut, den Zorn, der fo oft tut, was dor Gott nicht recht it, im 
Zaune halten, liebreich, freundlich geduldig fein, das tjt echte Sanft- 
mut. Seht Mofe, den Mann ımd Freund Gottes. So mander an- 
dere Menfch hätte unter diefem halsitarrigen und verfehrten Volke 
wohl fo oft die Geduld verloren. Er nicht! Troßdem ihm die Sorge 
fiir das ganze Israel auf den Schultern lag, fehen wir ihn oft fage- 
lang unter dem Volke figen, geduldig alle ihre lagen und Wünjche 
anhörend, jo das Iethro ihn ermahnen*) muß: Du macheit dich zu 
mitde (2. Mi. 18, 18). Er war der geplagteite unter allen Menichen 
auf Erden, und wie fanftmütig ertrug er eg. Und diejer fanftmütige 
Mann Kann doch in Gottes Namen mit jenem ausgejtrecten Arme 
da3 ganze Heer der Negypter im Roten Meere ertrinfen und umfom- 
men laffen. So bat Sanftmut ein doppeltes Geficht. Sie tjt wie ern 
Samım, das zur Schlachtbanf geführt wird, wenn fie in Ti) und um 
fich Schaut. Aber fie wird zum Löven, wenn jie aufivärts blidt. 


II. Die Onelle der Sanftmut. 
1. Diefes doppelte Geficht der echten Sanftmut finden wir aud) 
bei dem, der der Lehrer aller Sanftmmıt ift, bei unferem Heilande Se- 
us Chriftus. Wo man ihn angreift und schmäht und verfolgt, da fe- 
hen wir, dai; er das Wort: Ich bin fanftmütig und von Herzen demi- 
tig, nicht nur im Munde führt, fondern aud) tatjächlich beweiit. Sieh 
ihn an in der Zeidenszeit! Sieh ihn jtehen vor Sannas und Ktaiphas, 
vor Pilatus, vor Herodes, und denfe an das Wort, das er zu Petrus 
in Gethfeniane gefprochen (Matth. 26, 53 F.). Das tit wahre, echte 
Sanftmut. Ind diefer jelbe Iefus nimmt die Geißel und reinigt den 
Tentpel zweimal, weil der Eifer um fen Haus ihn gefrefien. Oder 
Veit die Weberufe Sefu iiber die Vharifäer und Schriftgelehrten in uf. 
11, da erfennen wir faum den fanftmütigen Herren wieder.  Dod) 


*) Das Wort, das Num. 12, 3 jtebt, ift die genaue Neberjeßung de3 
neuteftamentlichen fanftmütig, cf. Cremer Handmwörterbud). 
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it diefes beides twohl zu vereinigen, wenn wir fehen auf den Grund, 
aus dem Ieju Sanftmut fommt. 


2. Schaut no einmal das Wort an, Matth. 26, 54: Die 
Schrift erfüllet. Die Schrift enthält den Willen Gottes. Das iit der 
Hauptpunft. Gottes Wille fol gefchehen. Will der Vater, dab fern 
Sohn leiden joll, dann fpricht er fanftmütig: Ja, Bater, ja, von Her- 
zen gern. Leg auf; ich will es tragen. Wo er aber fieht, daß die 
Denjchen den Vater verunehren und gegen feinen Willen tum, da ift 
nicht3 an ihm zu finden, daS wie Feigheit oder Mleimmut ausjicht, da 
iit er der mit den Slammenaugen, der die Welt richtet. | 

3.  Xernet von ihm! Sanftmut Fann gelernt werden, zivar 
nicht wie eine Schulaufgabe, mit dem Verjtande, wohl aber mit dem 
Herzen. Siehe, wie dein Heiland es gemacht hat, und folge jeinem. 
Beijpiel nad. Lerne von ihm. Wie alle Kumjt nicht an einem Tage 
bemetjtert wird, fo geht es auch mit der Sanftmut. Man wird immer 
‚wieder Schler machen, immer wieder in den alten Zornesgeiit zurüd- 
fallen, der nicht tut, was vor Gott recht it. Aber ein Beispiel it je 
bejjer als 1000 Zehren. Das Beispiel und Vorbild hat dir Jefus e= 
geben. Bolge ihm nach! Du Fannit es; andere Jünger Iefu haben 
eö auch lernen müfjen. Sieb, wie in fangen, bitteren Nampfen aus 
dem Donnerjohn Sohannes der janftmütige Mpoftel der Liebe wird; 
wie ein Betrus, der in Gethjemane mit dem Schwerte dreinschlägt, 
jpäter im Nom der alten Sage nad) freiwillig und janftmütig url 
zum Kreuze fonmt, troßdent er entfliehen Fonıte. (Duo Vadis?) 
Sie alle haben es von Sefu gelernt, nicht an einen Tage, jondern 
durd) lange jtete Mebung. Da liegt das große Geheimnis des Ler- 
nens: Ständige Uebung macht vollfonmen, Wie Paulus es jchreibt, 
daß er ji übt ein gutes Gewiffen zu haben, jo übe dich in der Sanft- 
mut in dem bejtändigen Aufblic auf den leidenden und janftnrütigen 
Heiland der Baffionsgeit. 


- III. Die Verheißung hir Sanftımut. 


1. as foll uns die Verheigung des Erdreiches? werden wohl 
manche jagen. Wir traten doc nad) dem Himmelreid. Schon 
recht; aber das Erdreich ijt die Vorfturfe des Sinmmelreiches. Das 
Erdreich verfhmähen und mur nad) dem Himmel jtreben ift jo viel als 
ob ein Künftler jagen würde: Ich mag feine Tingerübungen jpielen; 
ich toill nur Beethoven oder Lift jpielen. Das ift unmöglich. ‘Das 
Simmelreich gibt uns die Seligkeit; aber die muß fon auf Erden er- 
. worben werden. ob. 17, 3. Die Erfenntnis Gottes fann nicht erit 
im Simmel erworben werden, jondern bier auf Erden. Much unter 
den Geboten ijt ja doch eins, das jhon eine Verheigung der Erde hat. 
Wenn Gott uns eine Gabe verheißt, jo follen wir nicht Fliiger fein 
wollen als Gott umd jagen: Diefe Verheigung brauche ih nicht. Dir 
gebrauchit fie doch; warte nur die Zeit ab, in der dur e8 einfehen vwirit, 
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da du nicht ewwig jelig fein Fannit, ohne hier auf Erden jchon in der: 
Hoffnung jelig zu jein. 

2. Wir follen aljo das Erdreid) befigen. Aber wie? Scheint 
das nicht unfinnig zu jein gegenüber aller Erfahrung? Dod) nicht, 
wenn wir bedenfen, wie wir die Erde befißen follen. Wir follen ja 
nicht die Erde befigen als die Herren, jondern als die Diener (Matth.. 
33,11). Wir fuchen ja nicht den Belt der Erde, jondern die Beiger- 
(2. Kor. 12, 14). Wir wollen und follen nit die Erde haben, um: 
Unrecht, Gewalt und Böjes tun zu fönnen, fondern um das Böje zın. 
überwinden. Aber auch wörtlich dürfen wir die Verheißung Gottes 
aufnehmen. Das Erdreich befigen. Seht den leidenden Heiland» 
(ef. 58). Hätte er nicht gelitten, fo wiirde er nie die Starten zums- 
Raube und die Menge zur Beute genommen haben. Und fo wie er,. 
haben e8 noch) viele feiner Singer erfahren dürfen, daß jte, ob arm an: 
irdifchem Gute, doch das Erdreicdy zu ihrer Verfügung gehabt haben. 
%. 9. France fonnte das Halliihe Waifenhaus mit $7.00 erbauen, - 
weil ihn Gott die Güter der Erde auf fein Gebet jtets zur Verfügung. 
itellte. So auc Georg Mitller in Briftol und noc) jo mancher andere“ 
Gottes Knecht. Der Befit des Erdreiches wird eben nicht mit Geivalt,.. 
iondern mit Gebet errungen. Fichte: „ES ift nicht die Gewalt der“ 
Waffen, fondern die Macht des Gemütes (wir jagen des Gebetes),. 
welche die Siege erringt.“ (Reden an die Deutfche Nation.) 

C. Die Waffe der Sanftmut ift daS Gebet. Lerne von deinent: 
Seiland diefe Waffe recht gebrauchen, fo wirit du auch Teil haben ac“ 
feiner HSerrlichfeit und feiner Verheigung und wirst das Erdreich be-- 
lißen. | 


LAETARE. 

a Watth. 5, 6. 

A, Das Evangelium heute handelt von der Sperjung der 
5,000. Sefüs der Selfer, der mit viel oder wenig helfen Fan, der” 
fättigt mit irdifhen Brote. Das ift aber nicht alles, jondern der Sei- 
land ijt mehr; er ilt das Brot des Lebens, Wir betraditen aljo a 


5 Fejus, das Brot des 2ebens. 
I. Die Hungrigen füllt er mit Gütern. 


1. Starfe und Gefunde bedürfen des Arztes mit, Kobe 
Kranke und Schwache. So iit das Brot aud) dem Hungrigen nur Fölt- 
ih: Wer alle Tage herrlich und in Freuden lebt, verachtet bald die 
liebe Gottesgabe. So geht 08 auch) mit geiftigen Gütern. Der Pha- 
rifäaer im Tempel braudjt feinen Heiland, er ift ja jo voll aller Heilig- 
feit (in feinem Sinne), dab er Gott mır zu danken hat und gar nidht3- 
zu erbitten hat. Much die Gemeinde in Laodicea ijt reich und hat gar 
fatt und bedarf nichts (Offb. 3, 17). So meint fie und iit doch elend,.- 
jämmerlid), arm, blind und bloß. Die Kinder Israel in der Wüjte- 
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nannten das Manna (4. Mof. 21, 5) lofe, d. h. magere Speife. Sie 
waren eben jatt, und verachteten deshalb die Gabe Gottes. 

2. te dagegen ganz anders ein Hungriger und Duritiger. 
Gideons Männer fallen jo gierig über das Wafjer her, wie ein Sumd 
Wajler ledfet (Richt. 7, 5) und der Ritter Bidefar wurde im Tore don 
Samaria zertreten (2. Kön. 7, 17) von der hungrigen Menge, die 
nicht eilend genug zum Brote fommen Fonnte. So handelt der 
Denich, der Verlangen hat nach dem irdischen Brote, von dem man ift 
und jtirbt (ob. 6, 58) und nad) dem Waffer, das man trinft und 
wird doch wieder durjtig (ob. 4, 13). Wie viel mehr jollten die 
Menden zu dem eilen, der da fpricht: Ich bin das Brot des Lebens? 

3. Was tt Xeben? Nicht nur das bloße Dafein auf Erden; 
nicht nur Cjien, Trinken, Arbeiten, Schlafen; das alles hat das Liebe 
Dieb auch. Mein, nur was Sejus mir gibt, das tft Leben. Leben, 
das des Lebens wert tit, tft Gerechtigfeit und Friede und Freude im 
Heiligen Geift. Darnad) jollen wir hungern und durften. Hoffen 
jpir nur it Diefem LXeben auf den Herren Sejum, jo find wir die elen- 
dejten unter allen Menfchen, jondern Sefus gibt mehr, beiferes, höhe- 
res. Er bat ums verheigen, daß der Vater weii, was wir bedürfen, 
ohne dak wir ihn bitten, und daß, wenn wir bitten, wir empfangen 
jollen (val. Iej. 65, 24; Matth. 6, 8; 7,7). Gott it ja unfer Vater, 
von Alters her ijt das fein Name (Def. 63, 16). Und wo ift ein irdi- 
icher Vater, der jeinem Sinde nicht gibt, um was es bittet? Wie viel- 
‚mehr wird unfer Vater im Himmel gute Gaben geben denen, die ihn 
anrıfen? Welches aber ijt eine bejfere Gabe, als die Gerechtigkeit, 
die dor Gott gilt? Mlles Irdifche vergeht; denn alles hat feine Zeit 
(red. 3); nur eins bat feine Grenzen, nobh Schranken: die Xiebe 
‚Gottes, mit der er die Welt geliebt hat, fo daß er feinen einzigen Sohn 
dahin gab für unfere Sünden, auf daß wir wirrden in ihm Geredhtig- 
feit. Alles hat jeine Zeit und vergeht, fagte ich; jo laßt ung etwas fu- 
chen, daS beiteht, wenn alles Srdijche untergeht. Das ift Sefus, das 
it feine Gerechtigkeit, die er auch denen mitteilt, die danad) Verlangen 
haben. Es tft ja in der Natur des Menschen, daß er nach etwas Siche- 
rem Verlangen bat. Die Seele de3 Menschen iit von Natur aus 
hriftlich und gut; dariım fehreit fie nach Gott, wie der Hirfch nad) fri- 
Ihem Waffer. DO möchte auch unjere Seele jo jchreien nach dem Ie- 
bendigen Gott und nach feiner Gerechtigkeit. 

4. Hunger ijt qualvoll und Durst erfchreklich, wenn er nicht 
gelöjcht werden faın. Anders aber it eg mit dem geiftlihen Sunger 
umd Durit; jelig tit diefer Hunger und Durft; dem er trägt die Ver- 
heigung, daß er fol befriedigt werden. Ein anderes iit der Hunger 
und Durjt eines Schiffbrüchigen, der in einem Fleinen Boote auf dem 
wilden Weltmeer treibt, ein anderes der eines miden Wanderers, der 
vor ich am Waldesrand eine Quelle rauschen und murmeln hört. Er 
weiß, er Fann trinken und trinken, bis daß er fatt ift. . Nach der al- 
ten Sage der Heiden wurde ein König, Namens Tantalus, geitraft, 
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indem day er bis zum Halfe im Waffer jtehen mußte und über jenen 
Haupte die Shöniten Früchte hängen jfab. Dennocd fonnte er weder 
Waller noch Früchte genießen; denn bückte er fich, fo wich das Wajjer 
zurüc, und Itredte er die Arme, jo jhnellte der Zweig mit den Früd)- 
ten in die Höhe. So tit der Hunger nach) Gottes Gerechtigkeit aber 
nicht, fondern wir hören die Einladung: Kommet ber und faufet, bei- 
des unmonst und ohne Geld (Sei. 55, 1), dag wir. eflen und jatt wer- 
den (Bi. 22, 27; Spr. 13, 25). In Gottes Wort fließt der Brumnen 
des ewigen Xebens, in Gottes Saframent haben wir das Brot des Le= 
bens. Kommt nur, jchmedet und jehet, wie Freundlich der Herr it, die 
Hungrigen füllt er mit Gütern, und 


II. Läßt die Reichen leer. 

1. Das ijt eine traurige Tatfache, daß der Hetiland das Xebens- 
brot fo vielen anbietet, die es nicht annehmen. Viele find berufen zu 
dem Abendmahl des Zamımes, aber wenige nur gehen ein. ES tt en. 
langer, trauriger Zug, wenn wir alle die anjehen, die zu Deu gefom- 
men ind und wieder von ihm fortgegangen find, ohne das Brot des. 
Lebens gefunden zu haben. Ganze Städte und Länder waren eS, die: 
„ejus predigend und wohltuend durdhgog, und die doch nicht glaubten. 
Da iit Nazareth, die indheitsitadt des Hetlandes, wo Iefus nicht viel 
ausrichten Fonnte, um ihres Unglaubens willen. Da ijt Kapernaum,. 
des Herren Stadt, und doc ruft der Heiland: Wehe über dieje Stadt. 
Aber diefe find vielleicht nicht jo nahe mit dem Herrn Sefu in Berüb- 
rung gefommen; was wollen wir aber fagen, wenn e8 heißt, daß viele- 
feiner Sünger hinter fi gingen und fortan nicht mehr mit Sefu wan- 
delten? Oder jeht hinein in die jegige Faltenzeit; jeht Sannas und. 
Kaiphas an, die doch Gottes Wort wusten und dennoch nicht in Seju 
das Brot des Lebens erfannten; jeht den Römer Pilatus, der zu jatt- 
war von weltlichen Gütern, jo daß er nicht fragte nad) Wahrheit; 
jeht den Lüjtling Herodes, der fo reich) und überfättigt war an finn- 
lichen Lüten, daß er in Sefu nicht daS Brot des Lebens, jondern nur 
einen angenehmen Zeitvertreib jah. Und immer dichter um Sefu 
Berjon jehlingt‘jich der Zug der Satten und Reichen, die bei Seju leer- 
bleiben. Da ilt Sudas Iicharioth. Sein Herz iit zu voll von Geiz 
und Ehrjucht, fo daß er das Brot de3 Xebens nicht fand. . Da tit ein 
reicher Süngling, von dem es ausdrücklich heißt, daß Iefus ihn Liebte,. 
und doc muß er leer von Sefu gehen, weil die Güter diefer Welt feine 
Seele nicht hungrig werden liegen nach dem Brot des Lebens. 

2. Was tit aus allen diefen Männern geworden? E$ ijt trau- 
tig; aber — joweit wie ich wenigjtens fehen Ffann und Gott mir das 
Berjtandnis der Schrift gegeben hat — fo mu ich jagen: Welcher 
Ende ilt die VBerdanımnis, denen ihr Bauch. ihr Gott ijt. Nad) etwas. 
muß die Seele hungern; wunfchlos tft des Menjchen Herz erit, wenn 
es alles hat — droben in der Seligfeit —, oder wenn es nicht3 mehr - 
bat — in der Verdammnis, wo alles Winfchen nicht mehr nützt. 
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Wonach hHungert dein Herz? Bedenfe, hier ilt, was dich retten fann! 
Aber bedenfe auch, daß die Neichen leer bleiben. Du fannit nicht 
zweien Herren dienen, nicht nad) Gott hungern und nach) dem Mam- 
mon. Eins muß aus deinem Herzen hinaus, entweder die Welt mit 
ihrer Zuft oder die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Ganz dein Herz, 
nichts Halbes will der Herr. Drum wirf die Welt hinaus und nimm 
ven Heiland hinein in dein Herz. Er füllt die Sungrigen mit Gütern 
und läßt die Reichen leer. Du weißt, e3 Eojtet ihm nur ein Wort und 
‚dieje Steine müffen Brot werden. Hänge dein Herz nit an irdifches 
‘Brot, hier ift Brot des Lebens. E3 foftet Sefu nur ein Wort, jo wird 
Dein Knecht gefund. Darum hänge dein Herz nicht an irdiiches LXeben, 
bier ijt daS ewige Leben. ber vergiß es nicht: nur für die Armen 
“wird das Evangelium gepredigt, die Neichen müflen darben. 

3. Sciebe e8 au nicht auf, zu ISeju zu fommen. Ich weih 
seinen reihen Mann, der empfand auch Durjt nad) einem Tropfen 
Wallers; aber — zu jpät. sm alten Kom find gefährlide Aufitände 
ausgebrochen, wenn das Brot, da8 dem Volke gegeben wurde, nicht 
rechtzeitig eintraf. So laß deine Seele auch) nur das eine Verlangen 
haben, nad) dem Brot des Lebens. Heute fannft du es noch empfan- 
«gen; morgen aber ? ?? Wer weiß? Der Prophet Amos (8, 11— 
12) redet bon einer Zeit, wo diefer Hunger nidht mehr befriedigt wer- 
den fann. Darum heute, jo du feine Stimme hörjt, verjtode dein 
‚Herz nit. ES möchte dir gehen wie Saul (1. Sam. 28, 6) und der 
Herr nicht mehr antworten. Sefus von Nazareth gehet Da (vgl. 
"Mark. 10, 46). DO laß ihn nicht an dir vorbei gehen. 

©. Sondern wie ein hungriger und durftiger Hirfch jchreie zu 
ihm. Wie es Jejus nur ein Wort foftet, deinen Hunger zu jtillen, fo 
fojtet e3 dich nur ein Wort, ihn zur Hilfe zu rufen. DO finde das Wort 
des KRananäifhen Weibes: Ach Herr, Hilf, Serr des Bartimäus: Rab- 
buni, daß ich jehend werde, der hungrigen Seele: Ich möchte jatt wer- 
den. Dann wirft du nicht umjonft rufen; denn bier iit da3 Brot des 
Lebens. 


JUDICA. 
Matth. 5, 7. 

A. Sudica, rihte mih! Wer darf es jagen? Mitlien wir nicht 
vielmehr beten: Sei barmberzig? Unfer Tertiwort berührt ji mit 
der fünften Bitte. Nur fcheinbar it e, daß in der Bitte Gottes 
Barmberzigfeit vorangeitellt ift, auf welche unjere Barmherzigkeit al3 
ein VBerjprechen folgt. In Wahrheit ift auch in der Bitte die von ung 
geübte Barmherzigkeit die Vorausjegung, unter der wir die Barm- 
herzigfeit Gottes allein anrufen dürfen. Anders Flingt e3, wenn wir 
anjehen Xuf. 6, 36. Da wird uns das Anfangsglied der Nette ge- 
zeigt, Gottes Barmberzigfeit. Und fo geht mın die ewige Kette wei- 
ter: se mehr Gott an uns Barmberzigfeit tut, deito mehr follen auch 
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wir Barmberzigfeit üben, und je mehr wir fie itben, deito größer 
wird dann Gott auch feine DBarmberzigfeit an ung werden laffen. 
Zabt uns alfo heute diefe 
B. Kette der Barmherzigkeit 
betrachten. 
I. Su ihrem Anfang. 

1. Gott ift der Anfang aller Barmherzigkeit. Aber wann und 
wo hat Gottes Barmherzigkeit angefangen? Bf. 90 Iehrt ung: 
Ehe denn die Berge worden, etc., bift du, Gott, von Ewigkeit. Gott 
aber ijt Liebe oder Barmherzigkeit. So ruft ihn au David an im 
25. Blaln als den, dejfen Barmherzigkeit von der Welt her gemwejen 
it. Da haben wir den Urgrund und Anfang aller Dinge. Der heid- 
niiche Thales von Milet jagte, der Streit fei der Anfang aller Dinge. 
Das it nicht wahr; die Liebe ift &8. Aus Liebe fhuf Gott die Welt 
und aus Erbarmen bat er von Etwigfeit her beichloffen, da8 gefallene 
Menichengefchlecht zu erlöfen (vgl. Katechismus Zr. 69). 

2. Wir jehen Gottes Barmberzigfeit noch) heute, jeden Tag 
aufs neue. Er läßt jeine Sonne fcheinen iiber Böfe und Gute, umd 
nur jeiner Zangmut verdanfen wir e&, daß wir nicht längit gar aus 
iind, wie wir eS verdient haben. Pf. 103, 8. 10. Wir müffen ım- 
jere Sünde befennen, daß da nicht ift, der Gutes Hure und nad) Gott 
frage, auch nicht einer unter uns, ob auf der Kanzel oder unter der 
Kanzel; wir find allefamt abgewichen und untüchtig geworden und ba- 
ben nichtS als Zorn und Strafe verdient. Statt deifen aber gibt unS 
Sott Gnade und Vergebung in feinem lieben Sohne, der um unjerer 
Sünde willen in den Tod dahin gegeben ift. Paffionszeit, die eit, 
wo Chrifti Blut beitändig jchreit: Barmherzigkeit, Barmberzigfeit! 
Darum laßt uns einjtimmen in den Zobpreis des göttliden Erbar- 
mens, daS alles Denken überjteigt. Aber mit Worten allein wird 
nichts ausgerichtet; von Worten allein wird die Kette nicht gejchmie- 
det. Taten jind es, die zählen. Gottes Barmherzigkeit find aud) 
nicht nur Worte, jondern Tat und Wahrheit. So follen auch) unfere 
Taten fein das zweite Glied, die Mitte der Barmderzigkeitsfette. 


II. Die Mitte, 

1. Gott ift der Anfänger und Vollender unferes Glaubens. 
Swifchenein aber liegt ein weiter, großer Spielraum, in dem fi) un- 
jer Xeben als ein Leben der Liebe beweisen fol. Und zwar ift die 
DBarmberzigteit zweifach, fie zeigt fich als gebende und al3 vergebende 
Liebe, als ein mitleidendes und als ein mithandelndes Herz. Dazu 
muß unfer Herz warın jein, erwärmt von der Liebe Gottes, nicht das 
alte, Falte, jteinerne Herz, von dem Hejefiel redet (11, 19; 36, 26). 
E3 gibt Menfchen, die man vergleichen fönnte mit dem Sphinr vor Sen 
Pyramiden. Der liegt Sahrtaufende fchon; die bedeutenditen Ereig- 
nifje der Weltgejchichte haben fich unter feinem Schatten abgejpielt, 
under. hat da3 jelbe jteinerne Geficht wie vor taufend Jahren (vgl. 
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Soethe Zauit ID). So gibt es auch Nienjchen, die bei den größten Er- 
eignifien, der fchlimmiten Not, der hödhjiten Freude, feine Erregung, 
fein Gefithl irgendwelcher Art haben. Ste haben ipte in Sauffs Mär- 
chen ein jteinernes Herz. er 

9%, Marm ımd weich muß unjer Herz fein, um geben zu Fünnen 
und vergeben zu fönnen. Der Heiland gibt dir das Vorbild. Ihn 
jammerte des Volfes. So hat er uns in verjchiedenen Sleichniiien die 
Pflicht des warmen Herzens gepredigt. Sm barmberzigen Samari- 
ter zeigt er uns das gebende Herz, im Schalfsfnecht das vergebene. 
Beides, das Geben und das Vergeben zufammen zeigt uns der Haus- 
berr im Gleichnis von den Arbeitern im Meinberg (Matth. 20). Er 
gibt, unbefünmmert darum, ob andere icheel fehen, daß er jo gütig ft, 
und vergibt auch denen, die mißgünitig mmurren. So laßt uns denn 
auch in diefer Hnficht von umferem lieben Setlande lernen und uns, 
wie Salomo, erbitten ein verjtändiges Herz, das nicht richtet, fondern 
barınberzig tft. _ | si 

3, Das muß fich aber praftifch zeigen. Keine, |. vd. d., Krofo- 
dilstränen! Val. Sak. 2, 16. Es tit ja fehr leicht, mitleidig zu reden, 
die barmberzigen Worte zu haben. Aber an ihren Früchten wird 
man fie erfennen, die frommen Neden tun es nicht, jondern das Tun 
nad) Gottes Wort (Matth. 7, 24—27). Das mitfühlende und mit- 
[eidende Serz ift nicht genug, es muß ein mithandelndes, ein tätiges 
Serz fein. Gebt denen, die euch bitten, und vergeht nicht den armen 
Zazarus, der vor eurer Tür liegt. VBedentet auch) den armen Bruder, 
der fich Shämet zu betteln und lieber jchweigend leidet, als vor harten 
Herzen feine Not zu Klagen. Da find unfere Kirchenfollekten. Was 
bedeuten fie anders als eine Mahnung an unfere Pflicht: Wohlzufun 
und mitzuteilen vergefjet nicht! 

4. Daneben aber auch: ein vergebendes Herz! Wenn wir 
itreng richten wollen und müffen, wozu in die Ferne jchweifen und. die 
Sünde deines Bruders fuchen. Greif nur hinein in dein eigenes Le- 
ben: was gilt’S, da findeft du genug zu richten? Es tit Zeit, daß das 
Gericht anfange am Haufe Ifrael. Da, bei dir jelbit, jei jo unerbitt- 
(ich ftreng, jo hart und falt, wie du nur magit und fannit. Das jpird 
dir nicht Schaden und wird andern zum Segen jein. Denn wenn du 
erst wie Petrus fprechen Fannjt: Ich bin ein findiger Menjcd, dann 
wirst dur nicht dich aufs hohe Noß jeßen und über andere aburteilen. 
Madame de Stael jagt: Alles verjtehen, heißt alles verzeihen. So 
wird unfer eigenes Siindenbewußtfein uns treiben, gegen unjere Brü- 
der gütig, freundlich und gelinde zu fein. Das ijt die Mitte der 
Ziebesfette, praftifche, tätige VBarmberzigfeit gegen umfere Mit- 
menichen. 

III. Das Ende der Kette. 
1. Mit melden Maß ihr meffet, damit wird euch gemejjen wer- 
den. So kommt der Lohn der Barmherzigkeit darin, dag Gott an 
uns barmberzig fein darf. Wenn wir noch einmal das Gleihnis 
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vom Schalfsfneht anfehen, da finden wir die Stette geiprengt, das 
erite Glied, die göttlihe Barmberzigteit it da, heil und ganz, Ber- 
gebung für 10,000 Pfund. Aber das Mittelglied, das menschliche 
Mitleid, mochte den jtarfen. Zug, den Satan und Flericheslujt aus- 
iibte, nicht zu ertragen; es riß, fein Erbarmen, nicht einmal für elende 
100 Grofhen! Dann und dantit fällt aber auch das lekte Glied der 
Kette hin, der göttliche Srbarmungslohn, und es heißt: Sinaus mit 
ihm, bis da er alles bezahlt hat! Das wird aber nie jein; alfo auf 
immer den Pernigern überantwortet.- 

>, Darum feid barmberzig, gleihwie euer Vater im Himmel 
barmberzig ift. Der Singer tft ja nicht über den Meijter (uf. 6, 40). 
ft unfer Vater gnädig und barmberzig, geduldig und von großer 
Süte, wie jollen wir dann fein? Er verbietet, daß wir richten follen, 
damit das Unkraut nicht mit dem Weizen ausgerauft werde. Joch 
ift nicht Zeit des Nichtens, und jelbjt, wenn e3 Zeit wäre, jo wären 
wir nicht zum Nichten beftellt. Much der Vater richtet niemand. Höre 
e3 doch und freue dich: Niemand! 

3, Ein Gericht muır ergeht über den Menjchen. Es it ja em 
menschlicher Nechtsgrundfaß, daß niemand um einer Tat willen zmei- 
mal bejtraft werden darf. Darıım, wenn wir-uns felber richteten 
bier auf Erden (1. Kor. 11, 31), jo würden wir im Simmel, im Ien- 
feits, nicht gerichtet. Und jelbit da, wenn das große Gericht anfängt, 
ift Gott e8 auch nicht, der da richtet; umjere eigene Siinde verdammt 
uns. Einmal miüffen wir ung felbjt richten. Laht eö lieber bier ge- 
ichehen, damit wir dort fönnen den Zohn empfangen, daß der Sei- 
land zu ums fagen fann: Was ihr getan habt einem der geringiten 
unter meinen Brüdern, das habt ihr mir getan. Dann wird fid) die 
göttlihe Yarmberzigfeit rühmen wider das eigene Gericht. 


C. Die fünfte Bitte enthält wohl, von menjclicher Seite aus 
gejehen, ein Verjprechen; von Gott aus aber eine VBerheißung, näms - 
fh: Selig find die Barmberzigen, weil Chrifti Blut beitändig fehreit: 
Barmherzigkeit, Barmberztigfeit. 


PALMARUM. 


(Ronfirmationsrede.) 
Matth. 5, 8. 9. 

A. Biehe deine Schuhe aus; denn der Drt ijt ein beiliges 
Land! Dies Wort gilt auch) heute no. Der Konfirmationsaltar tit 
ein heiliger Ort für Eltern und Sinder. Da werden heute dem Herrn 
Sebete und Gelüibde dargebradt; da werden heute Segnungen umd 
Gaben verliehen. (N. B. Xegteres, wo fi) das hl. Abendmahl gleich 
an die Einfegnung anjchließt.) Aber nicht nur heiliger Drt, heilige 
Zeit, heiliges Tun, fondern aud, und zwar noch vielmehr: Seliger 
Ort, felige Stunde, feliges Tun! Lakt mich heute zu euch reden don 
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B. Der Seligfeit der wahrhaft Konfirmierten.*) 
I. Die jelige Konfirmationsfordernng: Ein reines und friedevolles 
Herz. 

1. Sinder, ihr wollt heute dem Herrn etwas geben, nämlid) 
euer Herz. Das iit recht; denn das tit e$ gerade, was Gott von eud) 
haben will. Gib mir, mein Sohn, dein Herz (Spr. 23, 26). Aber 
meint ihr, da es Gott nur um ein Herz zu fun ijt, ganz einerlei, wie 
es beichaffen ift? Und wenn es Gott auch nicht darauf anfäme, woll- 
teit du Gott etwas Schlechtes geben? ALS Gejchenf gibt man dod) 
nicht etiva, was beihädigt und jchlecht ift. Du würde)‘ im Laden feine 
befhmutten Waren annehmen, aber Gott follte dein beflerttes und 
fündiges Serz annehmen? Niemals. 

2, Gott will ein reines Herz haben. Sn» frage dich heute: Sit 
mein Herz rein? Wie lautet die Antwort? Beute an dem Tage, da 
ihr von eurer Kinderzeit Abjchied nehnt, labt euch an das alte Atm- 
derlied erinnern: Ich bin Klein, mein Herz mad; rein! Höre, Gott 
tut e8, dur nicht! In den Palmen heißt e$: Der Serr legt eine Lait 
auf, aber er hilft fie auch tragen. Mit andern Worten: Gott verlangt 
bon dir ein reines Herz, aber er gibt es dir aud) zuerit, wenn du ihn 
nur darum bittejt. Darum fer heute vor allem dein Sebet: Schalfe 
in mir, Gott, ein reines Herz! 

3. Bete und arbeite. Nicht nur beten um ein reines Herz, fon- 
dern ein jeglicher, der folche Hoffnung hat, der reinigt fih (1. Sob. 
3,3). Nicht umfonft fällt die Konfirmation auf den Anfang der gro- 
ben Zeidenswoche; das Blut Jeju Chrijtt mat uns rein (1. Job. 
1,7). Darum habt ihr ja jegt einen freien Zugang zu dem eupRen 
Abendmahl des Herrn, daß ihr eure Seele reinigen fünnt und die 
leider euer Herzens helle machen in dem Blut des Lammes (Dffb. 
‘7 14). Sört eg und glaubt e8: Bei ihm ift viel Vergebung auch für 
da3 ımreinite und fündigfte Herz. Bei Ssefu wird es rein. \shr alle 
wißt, was die Buchitaben I. N. R. I. über Jefu Kreuz beveuten. Man 
könnte über das Kreuz des reuigen Schädhers diejelben Buchliaben 
feßen; dann meinen fie: Sefu Nähe reinigte ihn! Heute fommjt du 
zu Sefu, da befommit du ein reines Herz; bleibe bei ihm. 

4. Bei Sefu wird dein Herz friedfertig, d. h. genau überickt, 
Friede bringend. Aber Frieden-fann nur der bringen, der ıhn jelber 
gefunden hat. Nur bei Sefu findeit du Frieden in einem guter Ge- 
willen. Einjt haben deine Eltern und Paten für dich in der hl. Taufe 
den Bund des guten Gewifiens mit Gott gejchlofjen. Heute erneuerit 
und beftätigjt dur diefen Friedensbund jelbit aus deinem eigenen freien 
Kıllen. Sorge nın dafür, dat diefer Bund nicht wieder zerrijjen 


*) Rn Eleineren Gemeinden ift e3 möglich und jchon, wenn die Ston- 
firmationsfprüche jo ausgefucht werden, dat fie in der Predigt zitiert iver- 
den Tünnen. Natürlich müfjen die Kinder dann ihren Konftrmationzfpruch 
jchon vorher wilfen. Dann hilft e8 dem Kinde zu einem bejjeren Veritandnis 
feines Spruchs, wenn er ihm in der Predigt entgegenjchallt. 
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wird! Gott zerreißt ihn nicht, der Bund feines Friedens joll nicht 
binfallen (Sef. 54, 10), aber halte auch) du an diefem Bunde Feit! 

5. Bu diefem Ende halte an deiner Kirche, deiner Evangelifcdien. 
Kirche. ES tft nicht jo, als ob du fpäter einmal dich entiheiden Tönn- 
teft, ob und zu welcher Kirche du dich anfchliegen willit. Nem! Heute 
wirst du ein Mitglied deiner Evangelifchen Kirhe. Du magjt weit 
in der Welt herumfommen, magit fehönere und größere Kirchen tref- 
fen, glängendere Gottesdienfte, prächtigeren Chorgejang, als du fie 
bier haft. ‚Aber eins Fann dir feine Kirche bieten, wie umjere: eine 
Heimat, wo man dich Tieb hat, wo die Gebete deiner Eltern und Brü- 
der täglich für dich zu Gott emporfteigen. Hier ilt deine Heimat auf 
Erden für deinen Geift. 

6. Bleibe bei deinem Gotteswort. Ihr jeid gelehrt, dab in 
allen Fragen des Glaubens und Lebens nur das Wort Gottes uns 
ein Licht auf unfern Wegen und unferer Füße Leuchte ift. Wir ver- 
pflichten euch auf Feines Menidhen Lehre und Meinung, jei e$ Yuther 
oder Calvin, oder wer e8 fei; aber wir verpflichten euch auf Gott 
und fein Wort; darum laht euch nicht unter allerlei menjchliche Lehre 
und Sakung fangen. Bleibt nur treu in dem, was ihr gelernt habt 
und euch vertraut ift, fintemal ihr wißt, von wen ihr e$ gelernt habt, 
nämlich nicht von Menfchen, fondern allein von dem lebendigen Soft. 

7.  Meibt treu auch endlich dem Saframent. So mandes 
Sind fieht man einmal am Tifch des Herrn, am Einfegnungstag,. 
und dann nie iwieder, bi8 endlich einmal auf dem Sterbebett die An- 
gehörigen nach dem Paitor jenden, der dann nod) jehnell dem Ster- 
benden das Abendmahl geben und ihn fo in den Himmel bringen foll. 
$inder, dann nüßt e8 auch nichtS mehr, dann ift es zu fpät, bleibt bei 
dem fleifigen Saframentsgenuß, der Heiland jagt: So oft ihr efjet 
und nicht fo jelten oder wenig. Im Saframent findet ihr, was eud) 
die Kraft gibt, die Konftrmationsgelübde zu halten, was eud) ein rei- 
ne3 und friedevolles Herz verleiht, das Blut Sefu CHrifti. Und durch 
diejes Blut werdet ihr auc) teilhaftig werden: 


II. Der feligen Ronfirmationsverheifungen: Gott als feine Kinder 
| zu jchauen. 
| 1. Gott jchauen! Es heißt aber doch: Niemand hat Gott je 
gefehen. E83 handelt fi) ja auch nicht um leibliches Schauen, von 
Angefiht zu Angeficht; das fommt einmal jpäter, wenn wir vom 
Slauben zum Schauen werden übergegangen fein. it auch hier ouf 
Erden nicht nötig, nur Mofes fonnte Gottes Herrlichkeit jehen, und 
dann auch nur von hinten nad. Wir begnügen uns mit dem Wort: 
Der eingeborne Sohn hat ihn uns verfündigt. Darum, wer mich 
fiehet, der fiehet den Vater (Soh. 14,9). Kein Blinder fan das Licht 
iehen, jo fann nur ein reines Herz den Herrn fehen. Selig jeid ihr, 
Ronfirmierte, wenn heute euer Herz rein geworden it um des Wortes 
willen, da3 er zu euch geredet hat: Shr jollt den Heiland Ihmien. 
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2. Heute jteht ihr, wie Jejus mit feinen Süngern, auf dent 
Berge der Verklärung. Wir hoffen, daß e8 heute in euerm Herzen 
zugeht, wie damals den Süngern vor ihren Leibesaugen: Er wurde 
berflärt vor ihnen. Heute jeht ihr ihn al3 euern beiten Sreumd, als 
euern einigen Erlöfer. Kinder, laßt uns immer auffehen auf Sejun,. 
den Anfanger und Vollender unfers Glaubens. Ihr geht jet in ons 
Leben hinaus. Das Leben der Schule hat für euch ein Ende, aber 
die Schule des Lebens, die fängt erjt an. Ach zu oft nur ift das Le- 
ben eine Schule des Böfen und der Sünde. Der alte böje Feind wird 
auch euch nadhitellen mit feinen VBerfuhungen, aber fürchtet euch nur 
nicht! Selig jeid ihr, wenn ihr nur immer Sefum jehet. Möge e$ 
denn von euch nur immer jo heißen, wie von den Süngern, die von 
dent Berge der Berflärung hinab gingen: Sie fahen niemand, denn 
Selum allein! 

3.  DBewahre euch Gott den Frieden des reinen Herzens, daß ihr 
immer wie die lieben Kinder zu ihrem rechten Vater, zu Sefug, auf- 
jeben fönnt. Auch die unreinen und fimdigen Herzen iverden Sejum 
einmal jchauen, aber wie? Sie werden hauen, in welchen fie 'ge- 
jtohen haben (Dffb. 1, 7). Ia, alle Menfchen mirffen einmal den 
Sohn auf dem Richtjtuhl fiten fehen. Selig der Men dann, der 
diefem Richtituhl fich aber als ein Kind nahen fann, den alle Donner- 
de8 Gejeges nicht erichrecden fönnen, weil er weiß, der Richter da tft 
mein Dater, der mit mir Gedanken des Friedens und nicht des Leides 
bat." Sefus ift unfer Friede, welch ein feliges Wort. | 

4. Hier zu Sefu Füßen habt ihr Frieden gefunden für eure 
Seele. Stinder, bleibt die Friedfertigen, die Triedenskinder, euer Le- 
ben lang. riede it das Föftliche Gut, das die Welt nicht geben fann, 
das nur Sefus feinen Kindern gibt. Bleibt feine Kinder, jeht zu ihm 
al3 zu euerm Vater, damit ihr euer Leben hindurch in allen frohen 
und allen böjen Stunden des heutigen Tages mit feinen beiligen Ver- 
pflichtungen und jeinen feligen Verheigungen gedenken fönnt. Ber: 
gebt den Tag heute nicht. E3 ijt der feligite Tag euers Lebens, wen 
ihr es einit jagen fönnt: An diefem 13. April 1919 habe ich mit nıei- ° 
nem Gott einen Bund gejchloffen, er als mein Vater, ih als fein 
Kind, den Bund, durch welchen meine Seele Ruhe und Sriede gefum- 
den hat für alle Emigfeit. 

©. Wenn ihr fo heute eıtern Konfirmationstag begeht, dann 
jetd ihr jelig; dann könnt ihr e8 allezeit beten und auc) jekt mit mir 
einjtimmen in das Gebet: Herr Sefu, dir [eb ich, Herr Sefu, dir leid 
ich, u. f. w. 


CHARFREITAG. 
Matth. 5, 10, 
A. D Tag, jo jchiwarz und trübe, da unfer Seiland Itarb am 
Kreuz für unfere Sünde. Wenn .man das ganze furchtbar gewaltige 
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Drama, das fich heute abjpielt, betrachtet, möchte man doc fragen: 
Sa, warum mußte Chriftus diefes alles erdulden? Den Grund zu 
erforfchen ift nicht unfere Sadje. Der Heiland jagt am Dfterfonntag 
jelbit den Emmausjüngern, daß er mußte folches alles erleiden, umı 
zu feiner Herrlichkeit einzugehen. Das follte uns genügen. So wollen 
wir heute am Slarfreitag, fehon im Licht des Dftertages betrachten: 


B. Die Leidensherrlichfeit des Heilandes. 
T. Die Schuld bezahlt der Herr für jeine Sinechte, er, der Geredite. 

1. Was der Heiland uns als Verheigung gejagt hatte, bezieht 
fi) ganz getvii auch auf ihn felber. Wenn wir jelig find, die um der 
Gerechtigkeit willen verfolgt werden, fo it es Chriitus auch, oder er 
müßte nicht der Gerechte fein. Und wer ift es, der das jagen fönnte? 
Der Herr. fragte feine Feinde: Welcher unter euch fan mich einer 
Simde zeihen? Glaubt nur ficher, hätten jte auch nur den ‚allerge- 
ringiten Anhalt gehabt, fie hätten ficher dem Herrn Sefus jeine Sünde 
vorgehalten, jo aber mußten fie allefamt veritummen und jtillfchivei- 
gen. Une jeither durch alle Zeiten der Weltgejchichte, troßden die 
Welt es liebt, das Strahlende zu fchwärzen und das Erhabene in den 
Staub zu ziehen, hat niemand e8 vermocht, gegen Sefu Leben auch nur 
ein Wort des Tadels oder VBorwurfs zu finden. Es muß bei dem 
Zeugnis der Frau des Pilatus bleiben: Diefer Sejus ijt der Gerechte. 

2. Und das ift der Grund, weshalb ihn die Welt fo haßte und 
verfolgte. Er litt um der Gerechtigfeit willen. Und wie er bat lei- 
den müflen! Seht an das Iammerbild zwifchen Erd ımd Simmel 
iäjweben, bedenfet die ganze Karfreitagsgeichichte von den Sethfe- 
maneftimden an bis zu der neunten Stunde auf Golgatha, und ihr 
müßt ausrufen mit dem Hauptmann: Wahrlich, diejer tt Sottes 
Sohn aewefen. So jtirbt nur ein Gerechter. Ja, aber wenn er ein 
'Seredhter war, warım mußte er denn jterben? Sonnte feine Gered)- 
+igfeit ihn dem nicht erretten? Sit denn das Wort aufgehoben, daB 
ur der Simder jterben fol? Warım mußte Ehriftus denn fo furcht- 
bar leiden? 

3. Antwort: Um der Gerechtigkeit willen! Nicht muır umt jei- 
ner eigenen, fondern vielmehr noch um der zufünftigen Gerechtigkeit 
willen. Dal wir wirden in ihm die Gerechtigfeit, die vor Gott, gilt. 
Um unserer Sünde willen ift Chriftus dahin gegeben in den Tod, wie 
ein Schaf, das zur Schlahhtbanf geführt wird (Sei. 53). OD mebe, 
verliert die Sonne nicht abermals dor deinen Augen ihren Schein? 
Legt e8 fich nicht wie eine jehwarze Wolfe über deine Mugen und über 
dein Herz: Meine Siinde hat den Heiland gefreuzigt! Sckhaudernd 
bliken wir hinein in den Abgrumd der Gehennah, der jid) unjern 
Bleen in ımjern eigenen Herzen enthüllt. ch bin’S, ich jollte büßen! 
Aber auf der. andern Seite erheben wir unfere Mugen auf zu den 
Bergen, bon denen uns Hilfe fommt, zu dem Berge Golgatha und zu 
feinem. Sireuz, von dem ums die Löfung diejes größten aller Welt- 
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rätjel offenbar wird. Warum mußte Ssejus fterben? Aus Liebe, um 
der Gerechtigkeit willen. Weil du und ich jonjt nicht3 haben in der 
weiten Welt, auf das wir unfere Hoffnung fegen fönnen auf die wırn- 
derbare Karfreitagstatfadhe: Die Schuld bezahlt für feine Anechte, 
Chrift, der Gerechte. 

4. Und darum ift er felig; denn indem er jein Zeben dahin- 
gegeben hat zum Schuldopfer, wird er Samen haben, die große 
Menge zur Beute und die Starken zum Naube. So fpricht der Herr: 
Er, mein Anecht wird viele gerecht machen; denn er trägt ihre Siin- 
den. Wiele haben in sein Kreuz ihre Gerechtigkeit gefunden. Wo 
willit du jtehen? Und ivo foll deine Sünde ruhen? Bedenfe, e8 gibt 
nur aivei Bläße in der Welt, wo deine Sünde bleiben Ffann, entweder 
auf deinem Herzen — ımd da erdriückt fie dich zum Tode in der Hölle 
— oder an Sefu Kreuz — ımd da wandelt fie jih in die Geredtig- 
feit, die dor Gott gilt, selus ift um der Gerechtigkeit willen ge- 
itorben, i 


11. Damit hat er uns aber ein Vorbild gelaffen, dat wir nachfolgen 
| jollen jeinen Fußtapfen. 

1. Starfreitagsfeligfeit bietet uns heute umfere Bibelitelle an: 
fein Szepter, feine Sirone; was wir in Iefu Kachfolge geivinnen Xön- 
nen und jollen, jmd Striemen, Schläge, Wunden, Angft ımd Not, je 
jelbit der Tod, und dennoch Seligkeit. Seid fröhlich und getroit, e8- 
wird euch im Simmel wohl belohnet werden; denn aljo haben fie getö-- 
tet euren Meiiter, und der Sünger ift nicht über feinen Meiiter. Alfo 
haben fie auch verfolget die Propheten, die vor euch gewefen find.. 
E3 it eine lange, lange Reihe von Blutzeugen, die von jenem Kar:- 
freitag an für die Gerechtigkeit geftorben find. Der erite war Safo-- 
bus, von dem ums berichtet wird, daß, als man ihn zum Iode führte,. 
ein alter Priefter ausrief: Was macht ihr, ihr tötet den Serechten 
Gottes! Denft an jene große unzählbare Schar von Chrijten, die: 
jeither um ihres Chriftenglaubens willen freudig in den Tod gegan- 
gen; dentt auch an jenen Karfreitag 1865, den Schwarzen Karfreitag: 
ın der Sefchichte unferes Landes, wo unfer Märtyrerpräfident Lin- 
coln um der Gerechtigkeit, der Freiheit der Menjchen willen die Kugel 
bon jenem Mordbuben erhielt. Sie alle erlitten den Tod, und find 
doch jelig. Tshnen allen gilt das Wort (Offb. 14, 13): Selig find die‘ 
Zoten, die in dem Herrn sterben. | | Sa | 

2. Niemand aber unter euch leide als ein Mörder oder Dieb‘ 
oder ein Uebeltäter. Da kommt die Karfreitagsbitte an unfer Her. 
Leiden fommen, das Fann nicht ausbleiben; aber welch ein Unterfchied' 
ziwijchen dem Seilande und den beiden, die mit ihm gefreuzigt find. 
Bon diejen heißt e8: Wir erleiden billig, was unfere Taten wert find; 
aber diefer hat nicht3 Ungefchicktes getan. Darum haltet eud) dafür, 
daß ihr der Sinde gejtorben jeid md Iebet in Chrifto. Mber haltet‘ 
euch. auch danad). Eine jede vorfätliche, wiffentliche und gerlilientliche‘ 
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Simde hilft den Heiland immer twieder aufs neue freuzigen und hilft 
zu dem Urteil, das euer Heiland einmal über euch fprechen muß: sbr 
jeid meinen Zußtapfen nicht gefolgt ımd habt nicht umı der Serechtig-. 
feit willen gelitten; jo müßt ihr um eurer Simden willen leiden, was 
eure Taten wert find. Wenn je ein Tag, jo joll Karfreitag uns ein 
Antrieb fein zu einem heiligen Leben. 

3. Dann aber ergeht aud für uns die Verheißung des Kar- 
freitags, daß uns Seligfeit jol zuteil werden, auch wenn wir leiden 
müflen... Ehrijtus hat dem Tode die Macht genommen. Nast uns 
ihm nur folgen; denn au) darin beiteht die Kraft des Blutes Chriftt, 
daß wir hinfort dem Tenfel und allen böfen Lüjten jiegqreich wider- 
stehen. Darum hat Ehriftus gelitten und tt in den Tod und die Holle 
eingegangen, um den lebten und jhwerjten Kampf zu bejtehen mit den 
Mächten des Abgrumdes und der Finiternis. Er iit nicht dem Tode 
zum Naube geblieben, jondern über ein SMleines da heißt es: Xeben- 
dia Ehriitus Fommt herfür. Yun bat auch die Hölle ihre Macht über 
ım$ verloren. Fällt es uns zu jchiwer, io daß wir der Sünde zu ım- 
terliegen drohen, Starfreitag ruft es uns zu: Wer will die Nuserwähl- 
ten Gottes beihuldigen und dverdanmten ? Chriitus ift bier, der ge- 
itorben ift und uns gerecht macht! (Nom. 8, 33 f.). Wer will uns 
icheiden von der Liebe Sottes, wo nichts Verdanmliches mehr it an 
denen, die in Ehriito Iefu jmd, und feinen Fubtapfen nabfolgen. 
Lab mın fommen Trübfal oder Angit ete., md wie die Leiden alle hei- 
gen, die über einen Ehrijten fommen können, wir jind wohl bange, 
aber wir verzagen nicht. Der uns die Zait auflegt, der wird fie ung 
auch tragen helfen. Und nimmt Ser Tod uns auch zulekt dahin, Tiebe, 
Ditern ijt nicht weit. Kir Stehen auf in Seligfeit, wem wir Ehriito 
nachaefolgt find in Leiden, Not und Tod. 

C. Die Ihwärzefte Wolfe hat einen filbernen Nam. ber die 
Karfreitagswolfe hat nicht mur einen Nand, fondern iit ganz ımd gar 
durchfloffen von dem Licht, fo dal es heißt wie bei der Verklärung, 
eine lichte Wolfe. Und dies Zieht heißt deine Seligfeit. Amen! 


_ The Unity of the Spirit 
By Jurıus H. HoRsTMmANN, EDITOR OF THE EvANGELICAL HERALD, 
St. Louis, Mo. ; 

Perhaps the most striking fact about the universe, aside [rom 
its vastness, is the unity that prevails thruout its boundless expanse 
in spite of the infinite variety of detail manifest in every one of its 
spheres. If the oneness of God was the unique and special message 
of the Old Testament, a message which the New Testament fully 
confirms and establishes, this unity is haturally and wonderfully 
reflected in the work of ereation and the government of the world. 
The successive steps of the creation could not have been better 
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adapted to their final end, the glory of God and the welfare and 
happiness of His creatures. And thruout the imanifold diversity 
of the works of God in the heavens and upon the earth there is 
plainly evident to all who have eyes to see a perfect harmony of 
action and a marvelous unity of plan and providence. 

The manner in which God revealed Himself to man shows the 
same beautiful unity of design and detail. "The Word cf God, tho 
given to mankind thru an infinite variety of mind and method, in 
widely divers times and under greatly differing conditions, is nev- 
ertheless remarkable for its singleness of aim and unity of plan. 
And the human race itself, tho it includes the greatest differences 
and contrasts of color, features, language, temperament and mental 
capacity, to say nothing of the great ways of living, manner of 
working, also shows the same fundamental physical, mental and 
moral characteristics, so that really no other explanation is thinkable 
than the one given by Paul in Acts 17:26. And finally the one 
great need of mankind, salvation from sin and a new spiritual life, 
makes necessary for all the world the one way of salvation (Acts 
4:12). 

With such a mass of testimony toward a wonderful unity of 
design and execution everywhere in the universe, it would be 
strange indeed if those who are to enjoy the richest blessings of 
God, the climax toward which all this preparatory work has been 
directed, should form an exception to the general law. The more 
one realizes that there is one God, one ereation, one revelation, one 
race of men and one way of salvation, the more inevitable becomes 
‘the conelusion that the believers in Christ Jesus must constitute 
‚ONE BODY, a multitude of members and organs which, while dif- 
fering greatly in form and function, are nevertheless essentially one 
organism and are directed and maintained by a supreme unity of 
mind, heart and will. It is this unity among His believers for 
which Jesus prayed so fervently during the last hours of His earthly 
life, and which He makes the primary condition of the fulfilment 
of His great world-task. And it is this same unity of the Spirit in 
the bonds of peace for which Paul contends so eloquently. This 
unity of the Spirit was so important to Jesus and to Paul because 
they understood and foresaw, as none of those about them could, 
the manner in which the divisions and dissensions of believers would 
hinder and weaken the accomplishment of the great world-task to 
which their lives were devoted. | | 

There is no need of pointing out to the readers of this magazine 
the evils which have come about thru the deplorable dissensions of 
the followers of Jesus Christ. None are more familiar than they 
with the trail of strife and misery and bloodshed which these dis- 
sensions have left behind them in the history of the Church, and 
none can desire more earnestly than they a permanent relief from the 
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waste and ineffieieney and narrowness which characterizes the work 
of the Church todav. There is no reason, NO need, not even an exceuse,. 
for the well-nigh endless divisions and subdivisions of Protestant- 
ism. They have come about because Christian people have been cock- 
sure about things which the Bible, the sole and infallible rule of 
faith and conduet, was content to leave open, Or because they in- 
sisted upon things which it does not think important enough to 
deserve a definite statement. Protestants have always been in prac- 
tical agreement upon the fundamentals, but they have divided on 
the things concerning which full and definite information was de- 
nied us, or concerning that which was unessential and unimportant. 
If it had made any difference to Jesus whether or not baptism was 
by sprinkling or immersion, or what believers thought about the 
manner in which they received His body and His blood in the sacra- 
ment of the Lord’s Supper, we may be very sure that He would 
have definitely indicated the proper method and the right idea. 
On the other hand, to think that it could make any difference to 
Him whether His followers wear 'buttons, single or double, or use 
hooks and eyes: or whether they sing psalms or hymns, or psalms 
and hymns; or whether they believe in the Historie Episcopate or m 
the congregational or presbyterial system as a form of organization, 
is irreverence for and profanation of the sublime and eternal truth 
He teaches. 

it is no wonder that many of the noblest men and women that 
ever lived have turned away in disgust from such a state of affairs, 
and that many other brave and earnest persons have lost faith in the 
Church of Christ and what it stands for. It is no wonder that in 
view of such conditions it has taken nearly two thousand years to 
preach the Gospel to one-third of the human race, and that we have 
prayed almost in vain, “Thy kingdom come, Thy will be done on 
earth as it is in heaven.” It was expecting altogether too much of 
the world that it should be willing to believe that the Father had 
sent Jesus Christ and commanded His disciples to preach His (x08- 
pel to all the nations, when the whole attitude and most of the 
actions of the disciples ‘themselves tended to disprove their claims. 

What is the remedy? It has long been recognized that Chris- 
tians and especially Protestants, had many beliefs in common and 
many common tasks which should really permit of a large measure 
of cooperation. From the foreign mission field, where the Church 
found itself face to face with the very hosts of Satan undisguised, 
and where it could least of all afford to show a divided front, we have 
learned the advantages of federation. In our own country, where 
the evils of Protestant division are most manifest, the Federal 
“ouneil of the Churches ‘of Christ is teaching the leaders in the 
churches, laymen as well as pastors, to overlook their denominational 
divisons and dissensions and to work together in the service of the 
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common Lord for the common good. The federation idea, and the 
organization of the Federal Council, has grown out of the demand 
for economy of eflort and effieieney of administration, and the 
progress it has brought into American Church life and work cannot 
be easily exaggerated. 

But not even the most ardent advocates of federation will 
claim that this was all Jesus had in mind when He prayed “that 
they may all be one.” "The unity among His disciples and all those 
who would come to believe in Him thru their word was much richer, 
deeper and larger than was implied in working together in a com- 
mon cause for the sake of expediency or effieieney. And when Paul 
. speaks of the believers in Christ as members of one body he too has 
something far higher and greater in mind than a mere aggregation 
of similar organizations. Federation is only the first step toward 
the ‚higher and better attitude and condition which the Master saw 
as the ideal; it is a matter of policy rather than of conviction ;. it is 
a means, not an end; not a goal but only a step toward it. The very 
terms of the constitution under which the Federal Council was 
organized prevent it from limiting in any way the full autonomy of 
any of the Christian bodies adhering to it; that is, it has no power 
to do away with any of the existing divisions among its members. 

We do not think it desirable that any organization should have 
such power, because true unity of the Spirit is not brought about 
by drawing up a common creed or form of worship or government. 
Unity of the Spirit is a matter of the spirit and not of the letter; a 
problem of life rather than an intelleetual conception. Christian 
unity is far higher than uniformity as to creed, government or wor- 
ship. God did not want all men to think alike and act alike, or He 
would have fashioned them so that they could do it without stunting 
themselves or stultifying Him. Diversity is a divine deeree and is 
an essential expression of life. All the beauty, richness and value 
. of life depend upon it. And’God has given to each human being 
hisown mind and point of view and no one has any right to attempt 
to force a change. The unity of the Spirit in tlie bond of peace re- 
quires the recognition of each man’s rieht to his own judgment, sub- 
ject only to personal loyalty to Christ. And the greater the loyalty 
toward Christ the greater the tolerance toward the opinions and 
beliefs of others who are also sincerely loyal toward Him. 

The Evangelical idea. For the sake of brevity we have called 
this spirit of loyalty toward Christ and liberty toward all believers 
the “Evangelical idea,” not because the Evangelical Church as- 
sumes any rights of discovery or aserts any proprietary privileges, 
but beeause it is the true Gospel idea and the great Gospel ideal. 
The Evangelical idea is as old as Christianity. It was born in the 
heart of its Founder and found beautiful expression in the Apos- 
tolic Church, and the Evangelical Church has merely chosen this 
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particular expression of Christian life as her special task and seeks 
to bear witness in its behalf and in behalf of everything that may 
help to enforce it. "The Evangelical idea is higher than federation, 
deeper than cooperation, richer than organie union. It involves- 
no confession save that of Christ, no sacrifice except that of the self- 
conceit which claims superior knowledge or authority. It puts 
Christ above His interpreters, Christian living above Christian 
dogma, and truth above mere opinions. Those whom the Son has 
made free are free indeed, and neither couneil, church nor creed 
may impose any yoke of bondage upon them. 

That such loyalty and liberty is not only thinkable but also 
practicable, is shown conclusively in the Apostolie Church. Jesus; 
Christ did not become the Founder of His Church by laying down: 
a complete and inviolable set of laws for His followers, but by ob-- 
taining an eternal redemption and giving the Holy Spirit to His: 
diseiples. Neither did the apostles establish any absolute form for: 
the order of worship, or the organization of congregations, and many 
divers usages prevailed among Jewish and Gentile Christians. The: 
apostles merely laid down certain principles that were to govern the- 
adjustment of too marked differences. Acts 15;1 Cor. 11. 

There was a great difference of opinion, for instance, as to the: 
partaking of meat that had been offered to idols (Rom. 14:1, 2,. 
.14—21 and 1 Cor. 8:47), and as to the observance of certain. 
days (Rom. 14:6), yet there is no record of even the desire to. 
excommunicate any one on that account. In the face of these dif-- 
ferences Paul only seeks to strengthen the consciousness of their 
unity in Christ and deprecates the self-conceit which would con-- 
demn others (1!Cor. 12). Even where the Jewish brethren in Rome: 
preached Christ not sincerely, but thinking to raise up afflietion for- 
him in his bonds (Phil. 1:15—18) he did not desire to excom-- 
munieate. THAT IONLY. CHRIST IS PROCLAIMED is his: 
great eoncern, and he willin ely recognizes what he has in common: 
with these teachers, tho it is a very small basis. ee 

Greater even than these differences are those in the teachings- 
of the apostles themselves. 'T’he writer of Hebrews, for instance,. 
regards the atonement thru Christ from the Old Testament point 
‘of view in the lieht of a priestly function ; in Romans it is por-- 
trayed as a deeply personal experience. According to Hebrews,. 
eleventh chapter, faith has the more general character of confidence* 
and trust, rather than the justifying character which it has for: 
Paul. The difference between Paul’s and James’ idea of faith ıs- 
even more marked, and the two views ean be reconciled only by re-- 
ducing them to the common dominator of loyalty to Christ and con-. 
secrated individual experience. Then there is the difference between; 
Paul and Peter alluded to in Gal. 2:11, and the deep-seated dii-- 
ferences between Jewish and Gentile Christians on many important. 
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matters. These differences were not regarded as fundamental, but 
rather as necessary accompaniments of the development of Chris- 
tian experience and teaching among peoples of differing tempera- 
ment. No one was required or even expected to abandon or modify 
any views he might hold on any subject, nor was any one perse- 
cuted, condemned or ridieuled for believing as he did; neither is 
there any interruption of Christian fellowship or communion, as 
Gal. 2:9. shows. See also Acts 15: 7 ; 8:14, 23, 25, where there is 
not only mutual recognition, but every indication of intimste fel- 
lowship between the persons and parties holding different views. 

Nor did all this freedom of thought and action in any way 
hinder the development of the Church. But in spite of it—OR WAS 
IT BECAUSE OF IT?—the Word of God grew and multiplied, 
and the number of diseiples multiplied exceedingly wherever Christ 
was proclaimed. Never again has the Gospel spread with such 
power and rapidity, tho it never afterward encounterei the fierce 
and tremendous opposition which sought to destroy it during the 
first three centuries. What made the early Church so powerful was‘ 
the fact that it put loyalty to Christ absolutely above every other 
consideration. The Church of today will not regain that power 
until she restores that condition. 

What can be done about it? The Evangelical idea involves 
no scheme or platform for Christian unity, nor does it imply the 
winning of any one to anything, except to the confession of Jesus 
Christ as the Son of God and the Saviour, Redeemer and Lord of 
men. It involves ino sacrifice of cherished opinions or silence as to 
conscientious convictions. It merely emphasizes loyalty to Jesus 
Christ as the one essential of Christian discipleship and the funda- 
mental prineiple of Christian liberty, that all whose supreme desire 
is to serve Jesus Christ loyally can be fully trusted to have their own 
ideas about what to believe or what to do, and stand or fall to their 
own Lord alone. No one, no matter what achievements or experi- 
ence he may have to his credit, has any right to dietate the form 
which an expression of loyalty to Jesus Christ shall assume, or to 
judge whether that loyalty exists. Loyal diseiples of Christ may 
make mistakes or go astray, but they will not remain in error or 
astray as long as they remain loyal to their Lord and Leader. And 
when they cease to be loyal they lose their discipleship, as Judas 
did, without being deprived of it. | 

The Evangelical idea neither demands nor discourages organic 
union of Christians. If organic union is ever realized it can only 
come about as the result of the working of the spirit of loyalty and 
liberty for which the Evangelical idea stands. Let us seek to get 
away [rom the spirit of combat and controversy in our denomina- 
tional attitude and intereourse. Let us try to be absolutely fair to 
every one who professes to be loyal to Jesus Christ. Let ns not be 
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afraid to tell our people what other denominations have and are and 
what they are doing, even if their creeds or their organizations do 
not tally with our own. Let us not seek to glorify Calvin or Luther, 
or any other human being or institution, but Jesus Christ alone. 
Those who are Christ’s own cannot condemn or ridicule or even 
smile at what others who are also Christ’s own think or do. Their 
opinions and convictions are just as sacred in the eyes of Christ as 
. our own—and they may be much more valuable. Sincere devotion to 
Christ can safely be trusted with any theory as to the method or 
meaning of baptism or the Lord’s Supper, and with any form of 
organization. Nor is it of any great consequence whether or not or 
in how far they agree as to the merits of emotional or educational 
evangelism, or as to the value and righteousness of prohibition. 
Only as Christians learn to respect each other’s feelings and opin- 
ions can they really serve their common Saviour and complete their: 
common task in the unity of the Spirit in the bond of peace. 


Where Shall We Go? 


By R. NIEBUHR 

In the closing. months of 1918 two conferences were held which: 
may mean much in the religious history of America and which be- 
yond their historical interest have special significance for our own 
Evangelical church. The one was the merger conference of the 
United Lutheran Church in America in which three of the more lib-- 
eral Lutheran synods 'were united into one formidable Lutheran 
church, which promises to absorb other Lutheran bodies and, with 
the possible exception of the Missouri stronghold, to present a 
united Lutheranism in ‘America. 

The other conference was the one in Philadelphia called upon 
invitation of the Presbyterian ‘General Assembly to consider the 
prospects and means of uniting American protestantism into an 
“organic union.” The very fact that this conference was held marks 
what may become an epoch making step in religious history of 
America. But the conference resulted in specific developments 
which are of even greater importance. Among these may be men- 
tioned the new attempt to unite all Oalvinistic churches in America 
even before a general union is undertaken. Every one who attended 
the conference must have been impressed with the great obstacles 
which still lie in the way of a complete union of American prot-- 
estantism even tho the fact that these obstacles appear less insur- 
mountable than they once did is equally impressive. The confer- 
ence may or may not be the beginning of a movement which will 
result in the organic union of protestantism in America in the not 
too distant future; but one can not escape the conviction that, what-- 
ever may be its significance for a general union of protestantism, it. 
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did undoubtedly encourage and hasten “family reunions” among 
American denominations. Among such possible family reunions a 
Calvinistic one is most immediately probable. 

In other words the situation is that we may soon have a united 
Lutherdom and a united Calvinism with the possibility of further 
unions which will eliminate practically all so-called minor denomi- 
nations and leave only several large and distinctive churches. This 
situation is one of tremendous significance for us, both because we 
are a small church and because we are a denomination that is his- 
torically related to both Lutheran and Calvinistic bodies. What 
attitude shall we assume toward these new developments and what _ 
policy must we formulate? 

One possible policy is t0 have no policy at all or to abide in our 
present attitude without recognizing that “New occasions teach new 
duties.” We can claim that our development of protestant religious 
culture is so very distincetive that we can not possibly sacrifice any 
part of its uniqueness by merging it with others. That is a position 
quite generally held. "There are many of us who regard it as unten- 
able. It verges on an egotism that is as ridiculous as it is sublime. 
It may be sublime in the sense that it can be supported only by a 
great faith but it is ridiculous in that it lacks a sense of proportion. 
It does not take into account that we are not only a very small de- 
nomination but also that we have failed to make any very distinctive 
contribution to American religious life. We have served our Lord 
faithfully and have labored in the part of the Kingdom entrusted 
to us but we certainly can not claim to have left the impress of our 
personality upon the religious thought of our country. In a large 
city it is a common sight to find whole blocks of flats so alike that 
they can not be distinguished from each other. Any one of these 
flats does not contribute anything to the architectural beauty of the 
city but if you were permitted into the privacy of one of them you 
would find a most distinctive atmosphere there that is created by 
the family that lives in it, by its habits and traditions and customs. 
The distinction of our religious culture is like the inside of that flat 
and our lack of uniqueness is like the outside of it. You find it very 
difficult to get some families to abandon their flat for one very much 
like it because their association with it has invested it with a charm 
that they appreciate even tho the world can not sense it: So we 
would find it very difficult to abandon our particular house in the 
kingdom of God if we were äsked to move into larger quarters. We 
appreciate the atmosphere of our home and the sanctity which tra- 
dition gives it even if these subtle things escape the larger world. 
Such an attitude may be excusably natural and human but it may 
be as unchristian as it is human. 

Another possible policy toward the union developments is to 
assert our sympathy for them but to claim that inasmuch as we are 
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a union church, the ultimate union must be built upon our founda- 
tion. "The presumption of this position is even greater than that of 
the first. There are other churches much larger than our own that 
have similar traditions of church union in their denominational 
thought world, (the Diseiples and Episcopalians for instance), and 
they have not only been more ambitious to assert their positions, but 
were in a better position to do so. Their ambition has availed 
them little, and ours will avail us even less, because the churches 
are not very tolerant of cut and dried methods of church union 
which generally turn out to be nothing more than attempts to ab- 
sorb other churches with a maximum sacrifice of denominational 
position on their part and a minimum sacrifice on yours. 

'T'here are several other facts that make our unionistic position 
untenable: 1) It takes into consideration only the Lutheran and 
Reformed churches and has no appreciation for the distincetive per- 
sonalities of other church bodies grown strong on American soil. 
One of our theologians has in fact taught that the division between 
the Lutheran and Reformed church is the only legitimate division 
of protestantism, other denominations being no more than sects. 
2) Inasfar as it takes the Lutheran church into consideration it is 
futile for the Lutheran church has never shown the slightest in- 
clination toward union with any other denomination. The present 
ambition of the Lutheran church is a united Lutheranism and not 
a united Protestantism. 3) We have not accomplished a real union 
between Calvinism and Lutheranism in our own church. Our 
church is far (more Lutheran than Reformed in polity and tradi- 
tion. 

The first step, than, toward the adoption of an adequate policy 
for the modern situation is the acquisition of a finer Christian mod- 
esty and a greater readiness to accommodate ourselves to the posi- 
tions of other denominations than those with which our tradition 
is connected. 

But since we are still far from a general reunion of all Ameri- 
can protestantism this does not solve our problem. What shall we 
do if in the near future we are confronted by a united Calvinism 
and a united Lutheranism? We can not unite the two any more 
than Canada will be able to be the instrument of a rapprochement 
between, let us say, British and ‘American world polities. 'I£ we 
can not be the instrument of union here (and even our strongest 
apostles of union have lacked the ambition to make any practical 
attempt in this direction) we can not be the instrument of union 
anywhere. Our only alternätives of policy are then, to remain a 
small denomination in a day in which small denominations are dis- 
appearing or to join forces with one of these two protestant de- 
nominations with which we are most closely allied by tradition, 
theology and custom. 
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' Shall we join the new Lutheran coalition? Many voices have 
been heard in our church favoring such a step. But we can hardly 
go where we are not wanted and ihere is nothing clearer than that 
we are not wanted in the new coalition except upon a strietly Lu- 
theran basis. For it must be emphasized, tho this fact does not yet 
seem to be generally known among us, that the new Lutheran union 
is Jaid upon the most orthodox foundation. Whatever liberalism 
the General Synod had was sacrificed in favor of the union. In fact 
to an outsider the union seems in many respects not so much a 
union as an absorption by the General Council of two other Lu- 
theran bodies, both more liberal than itself. The creedal founda- 
tion of the union is the U. A. C. and the accent seems to be upon 
the U. The ambition of the new church seems to be to absorb in 
time some of the even more orthodox Lutheran bodies and to pre- 
sent a united Lutheranism in America. In such a scheme we would 
have no place except by sacrificing everything that has distinguished 
our Evangelical position. There may be some marks of alleged dis- 
tinetion which we ought to be willing to sacrifice in favor of a united 
protestantism. but it would certainly be illogical on our part to sacri- 
fice our principles of union for the sake of a union, which in the 
ultimate sense, does not unite but divide. Tho in a general way we 
have always been ‚more Lutheran than Reformed, it is obvious then, 
that a further rapprochement with Lutheranism is impossible. 

- The final alternative may now be adduced from our rejeetion of 
the first. Shall we fly into the arms öf Calvinism? Many will say, 
that is just as impossible as the first alternative proposed. We are 
not Calvinistie. But to this we might reply, neither is Calvinism, 
So-called Calvinism is certainly less Calvinistie than Lutheranisni 
is Lutheran. One of the speakers at the Philadelphia conference 
pointedly observed that Calvinism had always been irenic ever since 
Zwingli offered Luther his hand in pledge of brotherly love, tho he 
did not say that Lutheranism had been separatistie ever since Luther 
refused to take Calvin’s hand. In fact the proposed union of Cal- 
vinistie churches is a union of presbyterianism more than a union 
of Calvinism. 

Theological obstacles to such a union would be Diet nil. 
T'he ancient (and may we not say antedated?) difference between 
the Reformed and the Lutheran church on the Lord’s Supper need 
not bother us. Our position is that this difference is non-essential 
and in a less explicit way that is the position of Calvinism. It is 
the Lutheran church which declares the difference essential. And 
even beyond our official position in this matter it can not be denied 
that the view which our laymen and also our younger clergy hold in 
regard to the Lord’s Supper approaches the position of Zwingli 
more nearly than that of Luther, even tho we were sometimes taught 
in our seminaries that Luther’s doctrine of the Supper was “more 
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profound.” Some of us will. not be afraid to say that Luther’s the- 
ology of tie Lord’s Supper was not so much a distinetive theological 
pasition as it was an attempt to .compromise with catholieism, and 
its opus operatum view of the sacraments. 

There are some who think that Calvinism has an entirely dif- 
ferent religious philosophy underlying it than that of the Lutheran 
world-view to which we have adhered. They say that the Lutheran 
position emphasises the grace of God in the plan of salvation while 
Calvinism is moralistic il makes salvation too much a matter of 
our own enterprise. It is true, that Calvinism is traditionally mor- 
alistie while Lutheranism is traditionally quietistic. Calvin was 
ambitious to influence political life in Geneva and John Knox was 
a prophet in Scotland while Luther religiously refrained, as far as 
he could, from exerting influence upon soecial-political problems in ® 
Germany. Calvinism has been moralistic in the best sense of the 
word. If there has been an overemphasis in American church life 
upon the need of personal effort in finding salvation that has been 
Methodistie and not Calvinistic. If Luther emphasized the grace 
of God, Calvin dwelt upon His omnipotence just as insistently. 
Surely a theology that has the tradition of Ds in it can 
not be accused of being too moralistic. 

Our diffieulties in uniting with Calvinism will be difficulties 
of polity rather than difficulties of theology. Our polity, our church 
forms and customs are prevailingly Lutheran, but they are not so 
prevailingly Lutheran as they once were. Our younger and more 
English ehurches and our younger ministers have often departed 
from our ancient customs much to the discomfort of their older 
brothers. Yet in the majority of our churches diffieulty would be 
found in this respect. But matters of polity have been the eurse 
of the Christian church. What does the Lord care, whether we wear 
pulpit gowns (tho no one would ask us to discard them) or whether 
we receive communion at the altar or in our pews, or what the litur- 
gical order of our service may be. If these differences seem im- 
portant to us, tho we must admit that laymen as well as ministers 
have held khem important, we are only revealing one of the worst. 
weaknesses of the religious-minded against which derus and the 
prophets contended. 

In a possible union with Calvinistic churches some would fear’ 
to lose our cherished rite of confirmation, tho many Calvinistie 
churches have preserved the rite. But even where the rite in our 
distinetive form has not been preserved, there is a more and more 
general recognition of the fact that children of church members 
should be received into the church after a normal religious develop- 
ment that must be guided by education and that is the fundamental 
thought in our confirmation with which we will not part. As far as 
some of the distinetive features of our confirmation go we ought to 
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de ready and willing to part with them. Our confirmation does 
not sufficiently encourage a spontaneous decision for Christ on the 
part of the child. Many ministers are able to make confirmation 
something that is a little more spontaneous but the tradition is 
against it and the unchurched hangers-on of our churches still per- 
sist in foreing their children or at least in ordering them to be con- 
firmed simply because that was the way of their fathers. And any 
one versed in modern developments of pedagogy must admit that 
our catechism is a pedagogical monstrosity. Children are asked to 
fearn meaningless definitions and, except if constant influence is 
@xerted to the contrary, to look upon confirmation instruction as 
gymnastics in‘the art of learning by wrote. 

Perhaps actual difficulties can not be overcome as easily in faet 
' as upon paper, 'but there are suflicient reasons why we should at 
least seriously consider the denominational policy here indicated. 
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EEE EEE ERTERAETTERETN 
Das Hinfcheiden Roofevelts. 

Am 6. Sanuar diefes Jahres wurde Theodor Noojevelt, Erprä- 
fident der Vereinigten Staaten, plößlid einem Reben raitlojfer Tätig- 
feit entriffen. Damit jchied ein Mann von der Weltbühne, der Sahr- 
zehnte hindurch wie fauım ein anderer das SIsnterejie des Volkes und 
die begeifterte Liebe von Millionen in Anfprucd genommen. sn ihm 
Palfierte eine unerfchöpfliche Kraft des Lebens, eine rajtloje Schaf- 
iensfreudigfeit. Er verjtand fein Volf wie wenige und wußte jeine 
Seele in Schwingung zu verjeßen, wie die Meijterhand des Mufifers 
feinem Inftrument mühelos die Töne entloct, die der Yugenblid ein- 
aibt. 

Sein Leben ift voll des Intereffanten, und in feinen beiten Ta- 
gen ging don ihm immer eine Kraft aus. Er, der von Natur 
Schwädhliche, itählte fernen Körper früh dire Leibesübungen und 
eben in und mit der Natur. Er, der Sohn des wohlhabenden Man- 
nes, wandte trägem Wohlleben den Niden zu umd widmete jich der 
Aufgabe, das Höchjite zu Teiften, deffen er fähig war. So mander 
durch Reichtum und Bildung Musgezeichnete hält ic) von der Bolitif 
fern aus Surchtiamfeit oder aus vornehmer Abneigung. Er dagegen 
ftürzte fich hinein, weil er Fühlung mit dem tatfächlichen Leben fuchte, 
md weil er wurkte, daß nur durch ehrliche und mutige Arbeit der . 
Züchtigiten der Mugiasitall der Politik gereinigt werden Fonnte. 

AS Police Commijfioner in dem Sabinet des NReformmanors 
Seth Low von New Norf erwarb er fi) zuerjt nationales Anjehen. 
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€3 folgte feine Tätigkeit im Dienft der Zivildienftreform, der Krieg 
mit Spanien, wo er al3 Oberjt der „Rough Riders“ eine malerijche 
Tätigfeit entfaltete. Dann jhritt er rafch zu den höchiten Ehrenitel- 
len: Gouverneur don New York, Vizepräfident, Brafident. Al Prä- 
fident entfaltete er eine glänzende Tätigfeit. Einige Seiten derjelben 
werden auf immer wichtige Kapitel in der Weltgefhichte bleiben. 

Und dennodh im Lichte nachfolgender Sabre gejehen hat jeine 
glanzvolle Tätigfeit etivas Enttäufchendes. An wirklich fonjtruftiver 
Gejetgebung haben. feine zwei Termine wenig aufzumweijen. Präfi- 
dent Wilfon, obwohl der padenden Berfönlichkeit und impulfinen Wte- 
thoden Roojevelts entbehrend, hat doch viel mehr an wirklichen gejeß- 
gebenden Leiftungen aufzumweijen als Roojevelt. Das Fanı daher, da 
jih Wilfon von großen Prinzipien und Sdealen leiten ließ, deren Ber- 
wirflihung er ftetig verfolgte. Noojevelt dagegen war Itet3 Nealpo- 
fitifer. Er furchte allezeit nur das, was im Nugenbli erreichbar war. 
“Half a loaf is better than nothing,” war fein Grundjat. Er fonnte 
fulminante Reden halten gegen die Trujts, aber in Wirklichkeit aing 
er ihnen doch wenig zu Leibe. Er war überzeugt, dab grobe Kapital- 
foımbinationen in unferm heutigen Berfehrsleben ımdermeidlich jeien, . 
und unterjchied nur zwischen “good and bad trusts.” Wo blieb aber 
da das Shermangefet, und woher follte denn nım Erlöfung des VBol- 
fe fommen von der erdrojfelnden Macht der Monopole? 

Auch die Tarifrevifion, die doch fo nötig war, madte unter ihm 
feine Sortichritte. Dazu hing er zu eng mit denen, die von dem hohen 
Tarif profitierten, zufammen. &3 it wahr, daß er einen mächtigen 
Nahdruf auf Ehrlichfeit im öffentlihen und gejchäftlicden Leben ge- 
fegt hat, und daß fich Gejegesübertreter vor ihm fürchteten. Aber e3 
ijt ebenfo wahr, daß er das Volf vor der Ausbeutung der Trujt3 nicht 
geichütt hat. Diefelben jchofjen unter feiner Adminijtration wie Bilze 
aus der Erde. MS er Brafident wurde, gas e$ 149 joldher Kombina- 
tionen. Als er aus dem Weißen Haus jchied, war ihre Zahl auf 10,- 
020 angewachlen ! 

Am iwenigiten Ehre machte ihm feine Kandidatur um einen drit- 
ten Termin als Bräfident. Er hatte 2a Follette, dem Leiter der pro- 
grejiiven Nepublifaner, gejagt, er würde fein Kandidat fein. Und 
doch wartete er nur, bi3 feine Zeit gefommen war und Findete dann 
in jeiner theatraliichen Weife an: “My hat is in the ring.” Wir er- 
innern uns nod) gar wohl diefer feiner Kampagne in 1912. Er ent- 
faltete eine riejenhafte Tätigkeit. Er hatte uns alle hypnotifiert. Wir 
jaben in ihm den großen Vorfampfer für foziale Gerechtigkeit, den 
Feind der „Mafchine” und „Bojjes.“ Wir jubelten ihm zu und arbei- 
teten für ihn nach beiten Kräften. 

Unjere Mugen find jedoch geöffnet worden. Wir fünnen nicht 
anders al3 jagen: Die ganze Kampagne war auf Wortbruch gegrün- 
det und im SSntereffe feiner jelbjt unternommen und durchgeführt. 

E3 jcheint natürlich hart, jolches gewilfermaßen an der Bahre 
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diejes gewaltigen Mannes zu jagen. Aber e3 ift eine Tatjache, daß 
fein von jeher jtarf entiwicfeltes Selbitgefühl und Vertrauen in fich 
und feinen Stern durch die Gunst der Umjtände, durch beijpiellojen 
Erfolg und fajt unverlierbare Bopularität ins. Maßloje gejteigert 
waren, jo daß er jhlieglich glaubte, daß jein perjönliches Jsnterejle 
und fein perfönlicher Erfolg mit dem des Volkes identijch jeien. 
Wir jtehen davon ab, dies noch weiter zu verfolgen. Die Zeit 
des Krieges gäbe freilich Stoff genug dazu. Es ilt eine madtvolle 
Berfönlichkeit von uns genommen, die an Neiz, an bezaubernden Ein- 
fluß, an eleftrifher Kraft in hundert Sahren nicht ihresgleihen fin- 
den mag. Staumend jtehen wir vor der fehier unermeßlichen Fülle 
jeines Wirfens. Er, der Mann der Tat, hat Bücher gejchrieben, die 
noch) lange den Sinn der Sugend fejleln werden und aller derer, die 
für tätiges, mutiges Mannesleben ein Herz haben. Er bat der Ehren 
viel gehabt. Hätte er auch der Demütigungen, Miberfolge, Heim- 
juchungen ein entjfprechendes Maß empfangen, es wäre wohl mandes 
an feinem Charakter ausgejchieden worden, das uns als Schlade er- 
Icheint. | | | 
Theodor Roofevelt ist nicht mehr, e8 halte ein jeder den: Blicd ge- 
heitet auf das, was gut, edel, aufopfernd in feinem Leben war. Wo 
wir aber Schatten fehen, da denfen wir der eigenen Unvollfommien- 
beit. Er war aud nur ein Mens), doch mit jeinem Pfunde hat er 
wader gewudert. 


Heimjuchungen. 


Es iit ein jchönes Wort, das uns die Schrift gebrauchen lehrt 
für die Prüfungen, die über uns fommen: Heimjuchungen. Zwar 
wird e3 auch gebraucht für die Gnadenerweifungen feitens des Herren: 
E3 ift ein großer Prophet unter uns aufgejtanden, jo jagt das Bolt 
beit Sefu Heilswundern, und der Herr bat fein Bolf heimgefucht! 
Doc in Sefata 10, 3 heißt es: Was wollt ihr tun am Tage der Heim- 
fuhung und des Unglüds, das von ferne fommt? und fo an vielen 
andern Stellen. Der Herr fucht uns heim mit Hilfserweifungen und 
mit fchweren „Schiefalsfchlägen,“ mit dem Stab Sanft und dem Stab 
Wehe. 

Sn der Sanuarnummer nahmen wir Bezug auf die großen Trüb- 
falsichiefungen, die durch den Weltkrieg und die Snfluenza über die 
Bölfer gefommen find. Wir fragten in diefem Zujfammenhang: 
ehrt denn auch jolde Anfechtung aufs Wort merfen?. Heute haben 
wir befondern und perfönlichen Grund, auf diefes Thema zurüdzu- 
fommen, und wir hoffen deshalb unfere Xefer nicht zu ermüden, wenn 
wir nochmals diejen Ton anjihlagen. Der Nedakteur hat die Heim- 
fuhung des Herrn an feinem eigenen Zeibe erfahren. Am 28. Sa- 
nuar verfiel er in eine lebensgefährlide Krankheit und wurde dem 
Nande des Grabes gar nahe gebradt. Am Eingange diefer Zeit jtand 
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eine furchtbare Kataftrophe: Emme Frau don 69, ihr Zebenlang ein 
Mitglied unferer Kirche und von uns als eine entjchteden riltliche 
Frau angejehen und wegen eines ichweren Herz: und Nervenleidens 
von uns mit herzlicher Teilnahme umgeben, entleibte fich jelbit. Koch 
fürrzlich hatte fie das Abendmahl empfangen und hatte öfters auf Bi- 
belitelen wie Nömer 5: „So wir denn find gerecht geivorden dur) 
den Glauben, haben wir Frieden mit Gott“ und andere als auf ihre 
Troftquellen hingewviefen. Am zweiten Weihnachtstag in der Frübe 
fand man fie an dem Bettpfoiten erhangt! 

Sch hatte in Verbindung mit diefer Furchtbar erichütternden Tra- 
gödie einige Gänge gemadt. An Abend traten itarfe Schüttelfröfte 
ein, zwei Tage darauf meldeten fich derdächtige Anzeichen md bald 
hatte mich die Ervfipelas gezeichnet. Mein Angeficht und Kopf jchivol- 
[en zu abnormen Dimenfionen an, die Augen jhlofjen fich,- und mein 
Ausfehen war das eines Mlkoholiften im letten Stadium. Ein ra- 
jendes Fieber jagte durch meine Adern, und wunderbare Dinge er- 
eigqneten fich in meinem Delirium. 

Sn lichteren Nugenblieen jtellte fih die unausbleiblide Frage 
ein: Warum gejhhieht mir das? Und die Antwort fam jchnell, un- 
mißpverftändlich, beugend: Es ijt eine Heimfuhung des Herrn. Die. 
Sand Gottes hat fich züihtigend auf dich gelegt. „Deine Sünden ha: - 
ben dich geichlagen.“ Es wäre nicht tunlich, die Lefer noch weiter in 
die inneriten Kammern zu führen. Ich rief mit David: „Herr, an dir 
allein habe ich gefimdigt und Unrecht vor dir getan.“ Und bald fam 
eine Stimme des Troites aus heiligen Liedern: Israel, hoffe auf den 
Seren, denn bei dem Herrn ift die Gnade und viel Erlöfung bei ihm. 
Das, Viebe Lefer, ift die Zeit der Heimfuchung, die mir widerfahren, 
und von der ich nicht jehweigen Fonnte. Darum blieben jo viele 
Briefe, die damals famen und für die wir hier noch herzlich danken, 
unbeantwortet. Schließlich behielt daS Leben die Ueberhand und ich) 
ward gewahr, dat die Hand des Herrn gnädig über mir gewejen. 
„Er 30g mich aus der graufamen Grube und jeßte meine Füße auf 
einen 5els.“ 

Die Zeit kam, wo der Sturm vorüber war, und ich mid) nieder- 
Teen Fonnte zu den Füßen des Herrn und Belehrung juchen aus jei- 
nem Wort. „Belehrung“ fage ich, nämlich über die Bedeutung göft- 
Iiher Seimfuhungen. Ich fand fie in Pfalm 94, 12: „Wohl dem, 
den du, Herr, züdjtigeft und Iehreft ihn aus deinem Wort.“ SHeim- 
fuchungen find Zeiten der Züchtigung, wo un$ die Sünden aufgedeckt 
‘werden, ımd wir die Wahrheit des Wortes Petri erfahren: „Wer am 
Sleiiche leidet, höret auf von Simden.” Aber es find ad) Zeiten, wo 
uns der Serr lehrt wie niemals fonft aus feinem Wort. Denn nie 
iind wir jo empfänglich, nie jo aufmerffant, jo gelehrig, jo demütig, 
jo willig ihm zu folgen als dann. 

Drei Dinge jehienen mir. befonders Klar fih vor mir abzuheben: 
1) Dat ir das Wort Gottes meift wie ein Buch behandeln, das gele- 
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jen, gelehrt und verehrt werden muß, gewiß, aber das dann betjeite 
gelegt wird. Und es ijt doch ein Buch des Lebens, für das Leben, 
und das täglich in Zeben muß umgejeßt werden in feinen Verheißun- 
gen und jenen Forderungen. Die Verheißungen jollen al3 jelige, 
unumjtößlie Tatfachen geglaubt werden und die Forderungen müf- 
jen erfüllt werden. 2) Dann wurde mir Klar, daß wir mit der Gegen- 
wart Chrijti im Leben des Nüngers Ernjt machen müflen. Im Evan- 
gelium heißt es doh: Kommt zu mir! Und dann: Bleibet in mir! 
Aljo alles läuft hinaus auf die perfönliche und dauernde Gegenwart 
des Herrn. Die Apojtel bejtätigen dies fpäter aus ihrer eigenen Er- 
fahrung. Paulus jagt, daß Ehriftus durch den Glauben fommt, um 
Wohnung zu machen im Herzen. Das find doch Feine bloßen finn- 
bildlichen Nedensarten. Es find Tatfachen. Und wenn fie bei ung zu 
Zatjachen iverden, dann jprudelt die Quelle der Kraft, Freude, Liebe, 
Seiligung, ohne Aufhören. 3) Endlich wir müffen den Geijt Chriiti 
haben. Die erite Kirche hatte ihn. Daher Eonnten fie beten (Mpoft. 
4, 81), „daß jich die Stätte bewegte, umd alle voll wurden des Seili- 
gen Geijtes und redeten das Wort Gottes mit Freudigfeit Und die 
Menge der Gläubigen waren Ein Herz und Eine Seele. Und mit 
großer Kraft gaben die Apojtel Zeugnis von der Nuferitehung Sefu, 
und war große Gnade bei ihnen allen.“ 

Dies, liebe Lefer, ijt die Seimfuhung, von der mein Serz zu voll 
war, als daß ich hätte davon fchiveigen Fönnen. Möge er jeinem Volk 
eine große Heimfuchung der Gnade geben und e8 nicht an denen feh- 
len, die e8 verfündigen, jo daß „viele fehen md hören und den Herrn 
fürchten und auf ihn hoffen.“ (Bf. 40, 4.) 
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CONFERENCE ON ORGANIC UNION 
Witherspoon Building, Philadelphia, Pa., Dec. 4-6, 1918 
Report of the Committee on Business and Resolutions 


THE CONFERENCE, COMPOSED OF THE REPRESENTATIVES OF SEVENTEEN 
CHURCHES, ADOPTED UNANIMOUSLY ON THURSDAY, DECEMBER 5, 1918, 
THE REPORT OF ITS COMMITTEE ON BUSINESS AND ON RESO- 
LUTIONS. THE REPORT WAS ADOPTED UNANIMOUSLY 


BY A Rısıng VOTE AND IS AS FOLLOWS: 


As representatives of a number of the Protestant Evangelical ' 
Churches in America, convened in eonference to consider questions 
looking toward Organic Church Union, we are grateful to God for the 
motion on the part of the General Assembly of the Presbyterian Church, 
in calling us to counsel concerning what may be done in the furthering 
of this great aim. In the same spirit of appreciation, we recognize that 
from many other sources there are calls challenging us to consider this 
question as a paramount duty of our day. ; 

It is agreed among us, that the great world crisis thru which we 
have partially passed, and are still passing, has thrust upon us new 
obligations and duties, which we may not disregard. The common 
ideals and dangers, which have come to the front in the great war, 
have developed many latent forces which the Church must be quick 
to conserve. Moreover, the unanimity with which our people in the 
face of their many differing traditions, were able to fuse themselves 
into one body, for the common weal of the nation and the world, may 
be regarded as a hopeful prophecy and presage of our churches coming 
into a like unity, in the interests of that great kingdom dear to the 
heart of God and ourselves. 

We believe in the oneness of the Church of Christ. We worship 
one God and own the Lordship of our Saviour, Jesus Christ. Our Lord 
admonished us that “One is our Master and all we are brethren.” Ta 
His last prayer for His disciples, He prays that we may all be one, as 
He and the Father are one. We believe that the Church is one body, 
whose head is the Lord Jesus Christ, and whose life is the presence 
and power of the eternal and immanent Spirit of God. We are called 
in one hope of our calling; we have one Lord, one faith, one baptism, 
one God and Father who is above all, and thru all, and in all. It is 
His Divine Spirit which has been travailing thru our’ experiences, te 
bring us to a unity of the faith, a knowledge of the Son of God, and & 
cooperation in His will to bring in the kingdom of righteousness, peace 
and joy in the Holy Spirit. We recognize that under the enlightenment 
of the Divine Spirit, who brings us out of darkness into His marvelous 
light, that the several denominations of the Protestant Church have 
stood and do stand for the recovery and maintenance of some special 
treasures of truth and life, which treasures, however, are a heritage 
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that belongs to the universal Church of God. We recognize with deep. 
gratitude that these common heritages have to a large degree become: 
the possession of all the different denominations. Y: 

We are thankful for the growth and increase of the spirit of sym- 
pathetic and fraternal relations between us, which have enabled us to. 
gather and inquire what may be the next step in the development of 
our common Service We believe that it is in accordance with the 
Divine purpose and in harmony with the will of Christ, that His Church 
should be one visible body to bear witness to Him among men. Being 
of one mind in those vital and spiritual verities: which make us one 
body in Christ, we believe, that our Master now challenges us to con- 
quer the divisive elements, which segregate us into various and some- 
times conflieting bodies, and under the guidance of His Spirit to bring 
the manifold treasures which have been garnered in our several his- 
tories and experiences, t0o a common altar, and there devote them to 
our Lord and His cause. At this altar, we may unitedly pray for that 
srace which will enable us to discover the will of God, and the move- 
ment of His Spirit for this new day and generation; and also that we 
may aim as one body to move together and become effective means in 
God’s hands for the establishment of His kingdom in the world. So 
‚far as we can see, there is light along the whole horizon which bids 
us to be hopeful of effecting some form of Organie Church Union. 

In view of the wide opportunity and solemn obligation of the hour, 
the following action is taken: 

1. That the members of this Conference from each communion, 
whether present in official or personal capacity, be asked as soon as 
possible to appoint representatives on.an Ad Interim Committee to 
carry forward the movement toward Organic Union here initiated. 

2. The Committee shall be composed of one member from each 
communion, and one additional member for each 500,000 communicants, 
or major fraction thereof. In addition, the Foreign Missions Confer- 
ence and the Home Mission Council shall each be asked to name one 
member. 

3. The same privilege of membership on the Committee shall be 
extended to evangelical denominations not represented here. 

4. The members of the Committee appointed by the Presbyterian 
Church in the U. S. A. are asked to act as the nucleus and convener 
of the ad interim Committee. 

5. This ad interim Committee shall be charged with the following 
duties: 

(a). ‚To leveion and use at its discretion, agencies and methods 
for discovering and creating interest in the subject of Organic Union 
thruout the Churches.of the country. 

(b) To make provision for presenting by personal delegations, or 
otherwise, to the national bodies of all the evangelical communions of 
the United States, urgent invitations to participate in an Interdenomi- 
national Couneil on Organie Union. 

(€) : To lay before the bodies thus approached the steps necessary 
for the holding of such Couneil, ineluding the plan and basis of repre- 
sentation, and the date of the Council een shall be as as pos- 
sible, and in any event, not later than 1920. 
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(d) To prepare for. presentation to such Council when it shall 
assemble a suggested plan or plans of Organic Union. 

fe) To consider and report upon any legal matters related to the 
plan or plans of union which it may propose. 

6.- In addition to the above, the Ad Interim Committee is directed 
to report to the Interdenominational Couneil on any and .all matters 
within the field of its inquiries. The Committee will be subject to the 
jurisdietion of the Council. 

In requesting the Ad Interim Committee to undertake the arduous 
task outlined, the Conference desires the Committee to proceed with 
freedom at every point. As of possible assistance, however, in the 
deliberations, the Conference expresses its present judgment as to cer- 
tain aspects of the problem to be faced. 

1. The Conference is profoundly solicitous that the effort for or-. 
ganic union shall have first regard to those forces of vital spiritual life 
which alone give meaning to our effort. No mechanical uniformity 
must be sought, nor any form of organization which ignores or thwarts 
the free movement of the Spirit of God, in the hearts of His servants. 

2, In line with this desire the Conference hopes the Committee 
will. be able to devise plans so broad and flexible as to make place for 
all the evangelical churches of the land, whatever their outlook of tra- 
dition, temperament or taste, whatever their relationships racially or 
historically. 

3. The Conference regards with deep interest and warm appro- 
bation all the movements of our time towards closer cooperative Te- 
lations between communions, especially the notable service rendered by 
the Federal Council of the Churches of Christ in America. While the 
Ad Interim Committee’s aim and function will lie in a field entirely 
different from those movements, it will be expected to maintain sym- 
pathetic relations with them, and to regard with satisfaction any rein- 
forcement which its activities may bring to them. 

4. The notice of the Committee is directed to the efforts for Or- 
ganie Union represented in other lands, especially the Churches: of 
Canada.‘ The remarkable and significant statement recently issued by 
a joint committee of Anglican and Free Churches of Great Britain will 
also call for the study of the Committee. > | 

5. The Conference calls attention to the fact that in its search 
for a plan of Organic Union, the Committee will not be precluded from 
ceonsidering plans of Federal Union such as are in varying forms present 
to the minds of members of this Conference. Our nation is a federal 
union but is not the less an organie union. Care should be used not 
to confuse the term “federal” as thus employed, with this meaning 
when used to signify “associated” or “cooperative.” | 

6. Last of all, the Conference declares its hope and longing, that 
the evangelical churches may give themselves. with a new faith and 
order to the proclamation of the gospel of Christ, which is the only 
hope of our stricken world, and to all those ministries of Christian love 
and leading for the community, the nation and the nations, by which 

they shall reveal to men the mind of Christ and hasten the coming of. 
His kingdom. \ Attest:— a, 
| "wm. H. Roberts, Chairman Business Commmittee. 
HUBERT C. HERRING, Secretary Business Committee. 
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en Kirchlicder Zufammenichluf. 

‚sn den Nummern vom 20. und 27. November wies der „Chriftl. Apol.“ 
auf eine neue Beivequng zum Zufammenjchluß der proteftantijchen Kicchen- 
gemeinjchaften unjers Landes hin. Diejelbe nahm an einer am 5. Dezember 
in Philadelphia jtattgehabten Sißung des Kongrefjes fir Kirchenvereinigung 
feitere Geftalt an. Die offiziellen Vertreter der VBifchöflichen Methodiften- 
Kirche an diefem Kongreß waren die Bifchöfe Hamilton, Coofe und Bafhford, 
und die Doftoren Dotwney und Edman. Der von 19 Stirchenförpern be- 
Ihictte Kongre bejchlo einftimmig die Schaffung einer interdenomina- 
tionellen Kommifjion, in welcher jede proteitantifche Kirche und auch jede Ge- 
jellfehaft für Ausländische und Innere Miffton durch einen Nepräfentanten 
auf je 500,000 Kommunifanten vertreten fein fol, und welche Kommiffior 
die Pflicht hat, vorbereitende Schritte zuc Herbeiführung der großen in Aus= 
ficht genommenen Vereinigung einzuleiten und für diefelbe Durch Wort und 
Schrift zu arbeiten. Eine Tagung diefer Kommiffion joll zum ZYivedt defini= 
tiver Handlung in der Angelegenheit im Jahre 1920 ftattfinden. Die Kom- 
milfton fol inziwifchen die Sache vor alle großen Predigerfonferenzen und 
Latenderfammlungen im Lande bringen. 

Was die angejtrebte Vereinigung anbetrifft, jo foll diefelbe zivar fon= 
frete Form befommen, aber doch den ihr einverleibten Ginzelfirchen gegenüber 
nur beratende Autorität haben. Die Vereinigung foll mehr geiftlicher als: 
materieller Natur fein. Steine Außere mechanische Veränderung der Regie 
rung und Verwaltung der einzelnen Kirchen ift beabjichtigt. Dr. Wilbur 
Chapman bezeichnet das Gefchehene alg das „wichtiafte Ereignis in der Ge- 
Ihichte der hrijtlichen Stirche jeit der Neformation.” Er meint, die Hand 
lung des Stongrefjes fei ein großer Schritt auf den Weltdemofratismus zu. 
Die Kirchen feien praftifch jeßt jchon vereinigt. Die Bereinigung jei in dem. 
Mugenblic geboren geivefen, da der Beichluß paffiert wurde. 

Wir müflen uns fchier wundern über den Optimismus Dr. Chapmans. 
So jehr wünjchensivert uns eine Vereinigung folcher amerifanifchen Kirchen: 
ericheint, die unerjchüttert auf dem heiligen Glaubensgrund der Apoftel und 
Propheten tehen, jo meinen twir, find Doch wichtigere Dinge jeit der Nefor- 
mation pafjtert alö jener Befchluß, der doch vorderhand nur erit einmal auf 
dem Papier fteht. So halten wir 3. ®. die großen und herrlichen Ermwedungs- 
beiwegungen des vorigen Jahrhunders, die Entjtehung des Methodismus, den 
Anbruch der Miffionsaera — alles tiefgründende md t!cfgreifende, vom gütt- 
lichen Lebensgeift gezeugte und getragene Beiwegungen von innen nad) außen 
— für weit wichtiger al3 dieje von augen nach innen gerichtete Vereinigung 
bemegung, jo jehr wir jie begrüßen. Denn es handelt fich bei ihr doch zu= 
nächft um eine Reparatur und Korrektur, die freilich nötig und wichtig tft; 
e3 find Fragen der Bolitif, der Methode, der Gewinnung von Macht und Anz 
jehen für die proteitantifchen Ntitchen der Welt Rom gegenüber, der Erfipar- 
nis bon Straft und Geld, der Ausschaltung unerfprießlicher St ER, une 
die e3 fich hier handelt, u. dergl. ın. 

Wir find unfrerfeitS gern bereit, mitzuarbeiten und alles ums mög= 
liche zu tun, die Zäune abzubrechen, welche die evangelifchen Kirchen trennen, 
und Brüden fchlagen zu helfen über die Klüfte, die ztvtichen ihnen Liegen. 
Wir wollen aber bei den Erfolgen darinnen nüchtern bleiben und die Haupts 
jache nicht aus den Mugen verlieren. Wir ivollen nicht vergefien, daß der 
beite und jicherite Weg der Vereinigung der Gläubigen das Streben derjelben 


Kirchliche Rundichan. 139 


nach den höheren geiitlichen Zebensitufen tft. Wie fönnen fich Freundesgrup= 
pen, die ji am Fuhe eines Berges im Nebel verloren haben, ficher wieder 
finden? Wenn fie alle dem Gipfel zuftreben. Da oben fommen fie gewiß 
und nahe zufammen. Uns fehlt von jeiten des Nongrefjes ein heilig erniter 
Nuf auf die Höhen. 

Noch ein gangbarer umd ficherer Meg zur Vereinigung it zu erwähnen. 
SGemeinjame Netterarbeit, gemeinfame Siegesfreude, die verbindet mehr, 
d. h. feiter und jchneller, als Konferenzbejhlüfie. Die benachbarten Kirchen 
desfelben Heilsgrundes jollen einmal überall wirklich zufammengeden und 
zufammenziehen in exniter Gpangelifationsarbeit; jte jollen einander ab= 
mechfelnd die Kirchen füllen und das Feuer bon einem Altar zum andern tras 
gen. Sie jollen einander gegenfeitig mit ihren Predigern dienen, bis fie er= 
fennen, daß wir alle wirflich zu einer Familie gehören, und bis wir die: 
Munder Gottes fehen. Das fchafft den rechten Allianzboden! Wir hoffen, 
die zu eriwählende Kommiffion mird das erfennen und eifrig befürworten. 
Denn am grünen Tifeh werden des Neiches Gottes Schlachten nicht geipon= 
nen, jondern im heißen Kampf mit den Streitmächten des Feindes. Hlnaus- 
ins Wolf! Gemeinfam angegriffen im Vertrauen allein auf Sottes Geijtes- 
mächte und nicht auf menjchliche Heere und Waffen. Der vielgeriihömte Welt- 
demofratismus fommt dann fehon, wenn die Völker und Mailen pom Evans 
gelium ergriffen werden, das alle al3 vor Gott gleich Hinitellt und das nichts 
weiß und will al8 die Rettung aller von innen heraus. 

Wir wünfchen der neuen Vereinigungsbeivegung großen Erfolg. Es it 
ichon viel, daß uns durch fie das große, ihöne Ziel vor Augen gerüct mir. 
Möge der göttliche Getit de Lichtes und der Liebe fie Die rechten Wege führen! 

(„Apot.' ) 


The Proposed Union of Evangelical Churches 


Representatives of eighteen religious bodies met.in the Wither- 
spoon Hall, Philadelphia, December 4-5, to consider the possibility of 
uniting all the Evangelical denominations of the United States into 
one Church. The Conference was held at the invitation of the Gen- 
eral Assembly of the Northern Presbyterian Church, which last May 
recorded its “profound convietion that the time has come for organized 
union of the Evangelical Churches of America.” Bi ii 

We do not know upon what grounds the “profound convietion” is- 


based, but if it rests upon the hypothesis that the various “Evangelical 
denominations” are ready to serap their doctrines of faith in order to- 
attain the unification of Protestantism, the ground is not well taken. 
This is not the first time the effort has been made to unify the Protes-- 
tant Churches of America. The propaganda has a long history and is. 
but a continuation of efforts that have been made for centuries both 
in England and in Germany. Wherever it has succeeded thru forceful 
intervention of: the State, it has proven to be a failure and destructive 
of Evangelical faith. ! i 
‚It must be so in the logie of fact. Any attempt by force or indi- 
rection to ignore the religious convictions of Christians with any bene- 
ficial design whatever, is simply an application of the prineiple that. 
the end justifies the means. As a matter of fact, the Anglican Church 
is immovable in its doctrine of Apostolical Succession and Holy 'Or- 
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«ders. Similarly other bodies of the Church may be very enthusiastie 
in their advocacy of the organic union of Protestantism, but when the 
discussion is narrowed down to religious tenets and doctrines, the 
gallantly sailing ship of union propaganda has inevitably foundered 
upon the rocks of Confessionalism. The Episcopalians hold on to their 
Episcopacy. The Presbyterians will not yield ‚their Predestinarianism, 
nor the Baptists their Immersionism, while Lutherans are one in con- 
fessing Justification by Faith and the Bible as the veritable Word of 
God,—not that the “Good Book” merely contains the Word of God. 

Organic union is a bauble Men will hold fast their convictions. 
"These are beyond the possibility of metamorphosis or elimination. A 
federation for ethical purposes in the conservation of the nation’s life 
and for its moral betterment may be within the range of possibilities, 
:altho there are branches of the Protestant Church, notably the Mother 
Church of Protestantism, which for conscience’ sake can do no relig- 
jous missionary work in union with those who do not share her faith 
and: conviction. 

The following resolutions were adopted at the Conference: 


“That the members of this conference from each communion be 
asked as soon as possible to appoint representatives on an ad interim 
committee to carry forward the movement toward organic union. 

“The committee shall be composed of one member from each com- 
.munion, one additional member for each 500,000 communicants or frac- 
tion thereof. The Foreign Mission Conference and the Home Missions 
Council shall each be asked to name one member. 

“The same privilege of membership on the committee shall be ex- 
tended to evangelical denominations not represented here. 

“The members of the committee appointed by the Presbyterian 
Church in the U. S. A. are asked to act as the nucleus and convener 
of the committee. 

“This committee shall be charged with these duties: Develop and 
use at its discretion agencies and methods for discovering and creating 
interest in the subject of organic union thruout the Churches of the 
country. 

“Make provision for presenting by personal delegations, or other- 
"wise, to the national bodies of all the evangelical communions of the 
United States urgent invitations to participate in an Interdenomina- 
tional Council On organic union. 

“Lay before the bodies thus approached the steps necessary for the 
holding of such council including the plan and basis of representation 
and the date of the couneil, which shall be as early as possible, and in 
any event not later than 1920. 

“To prepare for presentation to such council when it shall assem- 
ble a suggested plan or plans of organie union. 

“To consider and report upon any legal matters reinen to the plan 
or plans of union which it may propose. 

S “Report to the Interdenominational Couneil on any "and all sie: 
ters within the field of its ann. The committee will be subject to 
the jurisdietion of the council. ee | Ele a 

“Notice öf the committee is directed to the efforts for organie 
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union represented in other lands, especially the Churches: of Canada. 
The remarkable and significant statement recently issued by a joint 
committee of Anglican and Free Churches of Great Britain will also: 
call for commendation. 

“The conference calls attention to the fact that in its search for: 
.a plan of organic union the committee will not be precluded from con-- 
sidering plans of-Federal union such as are in varying forms present 
to the minds-of members of this conference Our nation is a Federal 
‘union, but is not the less an organic union. Care should be used not 
to confuse the term Federal as thus employed with this meaning when. 
used to signify simply ‘associated’ or ‘cooperative.’ ”—American Lu- 
iheran Survey. 


Bon der Gottesdienitiprarhe. 

Bezugnehmend auf den Beichluß unferer Firchlicden Behörde für Innere 
Miffion, der den Gebrauch der engliiden Sprache in.deutichen, von der Bes 
hörde unterftüßten Gemeinden, verlangt, denen mit Englifch ebenso gut und: 
bejier gedient ift alS mit der Ddeutichen Sprache, Tchreibt das „Minneapolis. 
Rontnal“ u. a.: „Die neue Sprache ift ein Stitf des neuen Zandes, in wel- 
ches er (der Immigrant) aus freiem Willensentfchluß fan; und diefe Sprache: 
muß er jich zu eigen gemacht haben, ehe er wirflich Amerifuner wird. Argend: 
ein Einwanderer, abgefehen von etlichen alten und jehr ftumpfjinnigen, fann 
die neue Sprache in zwei Sahren hinreichend bemeijtern, daß fie ihm genügt: 
für alle Zimede der Bolitif, des Gejchäfts und des Gottesdienstes.“ Wozu 
jth der „Apologete“ erlaubt, ergebenjt zu bemerfen, daß da3 „Minneapolis: 
Sournal” behauptet, was es nicht beweisen fann. Für die fehr bejcheidenen. 
Bedürfnifle des geichäftliden Werfehr3, der nur ein ehr Feines Vofabu- 
‚latıum erfordert, fann ein Erwachfener wohl in zwei Jahren genug Eng- 
lich lernen. Um Nahrung und Kleidung einzufaufen, feinen Weg zu fin- 
den in der täglichen Arbeit in einer Zabrif oder jonitiwo, ja felbit um eine: 
Kuh zu erhandeln, braucht man nicht viele Worte und ganz wenig Gtame 
matif. Aber in ziwei Nahren genug Englifch zu lernen, um pofitifche Artikel 
und eine Predigt wirklich verjtehen zu fünnen, das wäre dem Duxcchfchnittss 
einiwanderer nur möglich, wenn er in der Zeit nichts zu tun hätte als die 
Sprade zu lernen, und wenn er gezivungen wäre, ausjchließlich mit Leuten: 
zu verfehren, die weiter nichts als Englisch können. — Vorbedingungen, die- 
bei unfern Immigranten befanntermaßen ganz felten zutreffen. Wir möch- 
ten den Schreiber jener verfehrten Behauptung in eigener PBerfon einmal die: 
Probe auf fein Exempel maden jehen! 

Der Editor hat in Europa viele Amerifaner fennen gelernt, die jahre- 
Yang in der Schweiz, in Deutfchland, Franfreich, Italien gemeilt hatten, und- 
bat wunderfelten einen darunter gefunden, der genug Stalieniich, Franzöftich, 
Deutjch gelernt hatte, um eine anjtändige Unterhaltung in einer diefer Spras=: 
chen führen zu fönnen. Und diefe Leute mußten nicht in faurer Tagesarbeit, 
in Sabrifen, wo nicht geiprochen werden darf, auf ifolierten Farmen, mo- 
man tagelang fauin einen andern Menichen fieht, ihr Brot verdienen, pie: 
unjere Immigranten es tun müflfen. Sie hatten ihre Zeit in Schulen, Kon= 
fervatorien, auf Neifen zugebradt, wo fie alle Gelegenheit hatten, fich die- 
Landesiprace Spielend anzueignen. Aber eine Sprache lernt eben auch der: 
„Imarteite” Manfee nicht im Spiel. 

Sn einer der deutfchen Großftädte paftorierte der Schreiber längere Zeit 
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die dortige amerikanische Kolonie. Diefelbe beitand aus wohlhabenden Leu- 
ten, die zum Teil jehon lange Jahre in Deutjchland wohnten und dort zu 
bleiben vorhatten, die aber doch fanden, daß fie der Gottesdienite in der 
amerikanischen Sprache nicht entraten fonnten, und fi) darum englifch pre= 
digen ließen. Mit der Religionsfpracdhe tft es eben eine eigene Sadıe. Sie 
ift am alferYebten durch eine fremde zu erjeßen, weil in der Religion das Herz 
mitfpricht, vie weder in der Politif noch im Gejchäft. Das Herz aber wird 
am beiten erreicht und jpricht fich am Teichtejten-und deshalb am liebiten in 
der Sprache aus, die ihm am natürlichiten ift, und das ijt immer diejenige, 
in twelcjer man am Knie der Mutter und am firchlichen Altar beten, in ivel- 
her man die Bibel, den Katechismus und die Kirchenlieder gelernt hat. 

Die Religion geht den Menfchen meiftens jchon gerade genug wider die 
Natur, ohne daß man fie ihnen vexleidet duch Aufzwingung einer Sprache, 
in der fie fie fremd anmutet. Darum hat auch unfere Regierung in hoher 
Weisheit gehandelt, indem fie jeden Eingriff hier vermied. Wenn Gefahr 
im Gebrauch einer ausländifchen Sprache im Gottesdienit läge, dann hätte 
Deutfgland nicht jahrhundertelang den Nachkommen der Hugenotten in fei= 
nen Grenzen den Gebrauch der franzöfiichen, und England hätte nicht bis in 
den Krieg hinein in feinen Deutfch fprechenden Kirchengemeinden, 3. DB. der 
(deutfhen) Peter Vöhler Methodiiten-Gemeinde in London, den Gebraud 
der deutichen Sprade geitattet. 

E38 it für unfer Land unendlich wichtiger und nötiger, daß unfern 
deutfchiprechenden Bürgern das Evangelium in der ihnen lieben und fie an- 
heimelnden Mutterfprache geboten, al3 daß gegen diejelbe geeifert und den 
fie Sprechenden die beleidigende Erflärung an den Kopf geworfen wird, ie 
jeien nicht helle, wenn fie innerhalb zwei Jahren einen englijchen Gottesdienit 
nicht ebenjo genießen fünnen wie einen deutjchen. Sn diefem Stüd jind die 
Broteftanten mit den Katholifen einig, die in ihren Immigranten-Gemein- 
den fi den Gebrauch der Mutterfprache ihrer Glieder im Gottesdienit jo 
wenig nehmen lafjen wollen wie den der lateinifchen. Wie illuforifch die Ge- 
jahr einer andern al3 der englifchen Sprache in den Gottesdieniten in un- 
ferm Lande ift, das hat die loyale Haltung der Bürger, die deutjch fingen 
und beten, im gegentärtigen Krieg gezeigt. Die geheimen Agenten Deutfch- 
lands, die Verfchwörungen gegen unjere Regierung anzettelten, waren famt 
und fonders nicht Leute, die nicht Englisch fonnten und die im Haufe Gottes 
Deutfch anbeteten. Die fonnten Englifch und gingen nicht in die Kirche. Drum 
laffe man den &riftlichen Bürgern, die ihre europäifche Mutterjprache im 
Gottesdiendh brauchen, diejelbe ruhig, jo lange fie fie nötig haben. Man ver=- 
leße nicht mit Drohungen und Beleidigungen ihr Hriftliches Freibeit3- und 
Ehrgefühl. Das Englifcehe bricht fich mit der Notwendigfeit eines Naturge- 
feßes in allen Gemeinden Bahn, wenn die jüngere Generation heranwäadit, 
die das Englifche braucht, weil jie e3 beffer veriteht al3 die Sprache der Vor- 
eltern. Das tjt ein Prozeß, der nicht aufzuhalten iit, und den auch niemand, 
dem die religiöfen Interejjen der Jugend am Herzen liegen, aufhalten möchte. 

Dem oben erwähnten Blatt aber möchten wir zum Schluß zu bedenfen 
geben, daß die temporäre Beibehaltung einer ausländiichen Andachtsipradhe 
die Amerifanifierung religiös gefinnter Menfchen ebenfo wenig aufhält ala 
die Aufzwingung der englifchen diefelbe fürdert. Die Religion Ehrifti macht 
ganz naturgemäß beijere. Bürger, gleichviel ob diejelben chinefisch, Franzöjiich, 
deutfch oder engliich beten. („Xpol.“) 
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Der Krieg und Lebensernit. 

Der „Neichsbote” jchreibt, und gewiß im Sinne aller wahrhaft Vater- 
ländischgefinnten, Die Sozialdemofraten mit eingefchlofjen: „Krieg und Tanz. 
sn einer märfifchen Stadt traf diejer Tage ein Verwundetentransport ein. 
ALS die Leichtverlebten jich zu Fuß auf den Weg machten, fiel ihr erjter Blie 
auf ein Plafat, auf dem zu lefen war: „Nächten Sonntag Tanz.” Da blieb 
einer bon ihnen jtehen und jagte zu feinem Kameraden: „Wie ift das mög- 
ih? Tanz während wir bei Ypern Tag für Tag bluten und fterben!” Und 
wir fragen mit ihm: Ia, wie ift das möglich? Sollen die ungeheuren Ver- 
Injte, das jchon in Strömen gefloffene und immer weiter fliegende foftbare 
deutjche Blut nicht genügen, um die Luft am Tanzen den Deutfchen 
aller Streife und allerorten bis ins innerfte Mark zu vergällen? — Für ein- 
zelme Entartete, tpie jenen Tango-Tanzzirfel, den jüngit.die Berliner Polizei 
im berüchtigten Tauentiendiertel aufheben mußte, machen wir die Allge- 
meinheit nicht verantmwortli. Aber die Polizei follte jchärfer gegen folche 
entartete, undeutfche Menjchen vorgehen. Bedenklicher muß jchon jtimmen, 
wenn mit Winterbeginn die Tanzitundenfurfe wieder in die Erfeheinung tre- 
ten. ° Vollends ill nicht gefallen, daß die Vertreter de3 Deutfchen und des 
Berliner Gaitivirtsperbandes Teßter Tage bei dem Oberfommandierenden in 
den Marken wegen des Verbot3 der öffentlichen Tanzlujtbarfeiten vorftellig 
wurden und „nach längerem Hin und Her“ eine Milderung injofern erreich- 
ten, al3 ihnen zugejichert wurde, daß gegen „Vereinzfejtlichfeiten mit Tanz“ 
in Zukunft fein Einfpruch mehr erhoben werden fol. Man wird natiirlich 
jagen, die Gafttwirte wollten auch Teben. Aber welcher Beruf und melcher 
Stand hat jeßt feine Opfer zu bringen? Und wo muß man fie eher ertvar- 
ten, al3 auf dem — Tanzboden? Ein folider Wirt wird auch bei „Vereing- 
feitlichkeiten ohne QTangbergnügen“ beftehen bleiben. Diejenigen Vereine 
aber, die ihren Mitgliedern überhaupt zumuten, in diefem Winter Tanzfefte 
zu feiern, verdienen nichts anderes, alS da, wo ihr eigener fittliher Taft ver- 
jagt, durch die Polizei an die Notiwendigfeit eines folchen erinnert zu werden. 
Die Behörden jollten hier mit feiter Hand zufaffen. Gegen jene minder- 
mertigen Elemente des Volkes darf feine ganz unangebrachte Rüdficht geiibt 
werden. Daran nimmt der befjer gejinnte Teil Anftoß, daran nimmt vor 
allem unfer braves Heer, das fiir un3 blutet, fehweren Anftoß. 3 veriteht 
eine jo leichtfertige Lebensweise in fo furchtbar ernfter Zeit nicht.“ 

(„Mennon. Rundidhau”.) 


Grab-Sgnjchriften. 

Einen interefianten Einblid in da8 Denfen und Empfinden eines Vol- 
fes gewähren des öfteren die Grabftein-Infchriften, die fogar mitunter 
einen gemiffen Humor nicht entbehren. 

Davon folgende Beijpiele: 

In dem Heinen Fleden Brien am Herrenchiemjee fann man auf einem 
Grabitein Iejen: 

Hier ruht Franz Rofef Schinazef, 
Im Kriege janft, im Frieden Fed, 
Auf Erden war er ein Engel jchon, 
War Gefreiter im 4. Säger-Batatllon. | 
an Landshut in Bayern Yautet der Tert auf einem Grabftein: 
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Hier ruht Franz Sofeph Anton Vogel 
Vater und Mebger von 18 Kindern. 
Eine andere Infehrift Iautet auf demjelben Friedhof: 
Im Leben ivar er wie Binober, 
Im Tod ivie Wachs jo bleich, 
Cr itarb am 27. Oftober, 
Da war er eine Keic). 

In Binz auf Rügen haben die Verwandten eines ertrunfenen Fijchers 

ihm folgende Schrift auf den Grabjtein feßen lafjen: 
Die Ditfee war fein Sterbebette, 
Bunft 4 war er dem Tode nah, 
VBergeben3 rief er: „Nette, rettel” 
Obwohl man ihn ertrinfen fah. 
So fchlief er dann nicht ohne Bein 
So nad) und nad) im Wafler ein. 

Auf dem Friedhof zu Pottenjtein in Franken hat man einem Braus 

meilter im Sabre 1733 auf feinen Grabjtein gefchrieben: 
Hier Tiegt der Vater und jein Sohn, 
Ein Mter und ein Junger. 
Der Tod fchaut die Berfon nicht an, 
Sorgt nur für fernen Hunger. 
Bald fchluct er einen Jung in jich, 
Bald frißt.er einen Greifen, 
D Sterblicher, jo lafle dich 

Do einmal unterweifen. 

Ein auf dem Friedhof zu Mahna aufgeitelltes Grabdenfmal, dem einzi- 
gen Sohn eines dafelbit verjtorbenen Fleifchermeijters, namens O8, ge- 
widmet, trägt folgende Injchrift: : 

Hier ruht das Fleine Sohtelein, 
Dez alten Ochjen Söhnelein; . 
Die Borfehung hat nicht gewollt, 
Daß er ein Ochfe werden. follt. 
: Gine andere Infchrift auf einem Friedhof im Salzburgtichen lautet: 
Hier liegt der Förfter Rupert Huf, 
Er itarb an einem Büchfenfchuß, 
Der auf der Sagd von ungefähr 
Shn hat getroffen folgenjchiver. 
Zum Glück fonnt man ihn noch. veriehn, 
Gott laß ihn fröhlich auferitehn! 
Ih nannt ihn oben Nupert Huß, 
Um hinzumeifen auf den Schuß; 
Do hieß er in der Tat Franz Leim, 
Das paßte aber nicht zum Neim. 
Was hätt ich mit dem Leim gemadt? 
Wie hätt den Schuß ich angebracht? 
An dem er doch verichieden tt 
AS Jägersmann und guter Chrift. 

Das Andenten eines Schornjteinfegermeifters hat man auf dem Kirch- 

hof zu Sroßiteinheim in folgender Weife verewigt: 
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Hier ruht Michel Heil, 
Gebürtig aus Beterweil, 
Der ging einjt gemad) 
Ron da nach Bubbad), 
Yu uns berüber nad) Lich, 
Der liebe Gott bat’3 nicht gewollt, 
Da tat er einen Schlid), 
Al er uns die lamine gefegt, 
Da haben wir ihn ins Grab gelegt, 
Und feine Frau, die Sara, 
Welche Gott bewahra, 
Bor aller Gefahra 
Trararal i 
Am Berge Iejel in Tirol Tiejt man: 
Hier Tiegt Elias Gfahr, 
Geitorben im fechzigjten Kabr, 
Saum hat er das Licht der Welt erblidt, 
So hat ihn ein Wagenrad erdrüdt. 


Auf dem Friedhof des Heinen jächjtichen Städtchens Döbeln hat man 
einer Frau folgende Anjchrift gewidmet: 

Hie ruht Marianne Schnabel, 
Sie fiel vom Heuitode hinab, 
Und fiel auf eine Gabel, 

Sn der fie fand ihre Grab. 

Im „Münchener Tageblatt” ließ einjt eine Witwe folgenden rührenden 

Nachruf einfeßen: | 
Heute morgen fehied ins Land der Geijter 
An der Schtwindfucht unheilbarem Web, 
Mein geliebter Mann, der Schneidermetiter 
Beine im zwölften Jahre unferer Ch. 
Alle, die den Seligen fannten 
Willen wohl, was ich verlor. | ; 
Still zu trauern bitt ich die VBelannten; 
Mein Gefchäft betreib id — pie zuvor. 
Auf dem Friedhof zu Brixen heißt e8 auf einem Grabfreuz: 
Hier ruht Andreas Krug, 
Der Kinder, Weib und Zither jchlug. 

Auf dem Kirchhof zu Prebfeld in der Fränkischen Schiveiz Tieft man auf 
einem Grabe: 

Schau, Ihau, jchau, 
Hier ruht Wam Grau. 
Ei, ei, ei, 

Er ftarb am 1. Mai. 

An Urfeld am Walchenfee (Oberbayern), an der Stelle, mo einit der 
Bliß einen Reiter mit feinem Pferd erfchlug, fteht am Wege auf einem Stein 
gejchrieben: 

Der Herr verfündete fi duch Saulum, 
Drum fiel der Reiter hier mit dem Gaul um. 
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Ehendafelbft findet man noch die beiden folgenden Anfchriften: 


und: 


Brüdle gange, Blüdle brocdhe 
Abe gfalle — dafoffel 


Der Weg zur Emigfeit 

Er it nicht meit, 

Um neun Uhr fuhr ex fort, 
Um zehn Uhr war er dort. 


an Martel am Wendelitein heißt e3 auf einem Grabe: 


ı 
8 


Rortlaut: 


Der Rechenfünitler Friedrih Krande 


fchrift verfaßt: 


Bingen eben: 


Andächtger Beter, 

2 Gaul und 4 Räder 
Singen übern Leib 

Dem Bohann Seib; 

Shm mars gleich, 

Er fuhr jo ins Himmelreid). 


Am Sonnenwendjoch bei Brixrlegg Tieft man: 
An graufamen Sprung 
Hat bier gemadt Anton Sung. 
Zu feinem Glüd 
Hat er nur broddn’3 Genid. 
Sn Sangerhaujen in Thüringen hat eine Grabiteininfchrift folgenden 


Ru, nu, nu, 


‚Geh ein zu deiner Rud, 


Geh ein zu deiner Fülle 
Sodann Gottlieb Wille 
Geboren den 3. Mai 
1613 

Eil eil eil 


Des Nechnens müd, Tieg id im Grabe 
Und muß nun in die Brüche gehn; 
Wenn ich mich nicht verrechnet habe, 
So werd ich wieder auferitehn. 
Folgende originelle Snichrift auf einem Grabmal, die einen ganz an 
deren Einn ergibt, wenn man die Anfangsworte einer jeden Zeile von oben 
herunter Tieft, Tieß ein zärtlicher Gatte feiner Frau auf dem Friedhof zu 


Wohl auch die ftille Häuslichkeit 

Sit eines Denfmals wert; 

hr fei es Hier von mir geieiht, 

Und wer die Tugend ehrt, 

Auch in dem einfadhiten Gewand, 

Mir, meinem Schmerz ift er veriwandt. 


hat fich Jelbft folgende Grabitein- 
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Da Alte Teftament, G. Mayer, 15. Band. Die Propheten 
Zephanja, Hasgai, Sadarja, Maleadji. 

Diefen Band hat der Herausgeber auch zu religiöjen Betrachtungen für 
daS moderne Bedürfnis ausgenübt. So den Propheten Zephanja in fieben 
Abfchnitten. Gemäß der befonderen Aufgabe des Bibeliwerfes wird feine mwij- 
fenihaftliche Betrachtung über die Perfönlichkeit des Propheten noch über die 
Entftehungszeit feines Buches, jowie über den Gedanfengang feiner Au3- 
führungen im einzelnen angejtellt. Doch wird ein furzes Wort über die 
Aufgabe der Propheten im Alten Bunde und über ihre nachgelafjenen Schrif- 
ten borgemerft und darauf aufmerffam gemacht, dab die Brophetenjhriften 
ein Hauptteil der Bibel waren, aus welchen Jefus die Kraft feiner Gotte3- 
gemeinfchaft gejchöpft hat. In diefen Schriften mahnte er zu forjchen, mweil 
eivige3 Leben darin. verborgen fei. 

Der erite Abfchnitt der Betrachtungen über Zeph. Kap. 7 enthält eine 
Gerichtsverfündigung und gibt Auskunft, wer dem Strafgericht Gottes an= 
heim fallen joll. Dreierlei Menjchen werden da genannt: Diejenigen, die 
andere Götter anbeten, ftatt des einen wahrhaftigen und lebendigen Gottes; 
diejenigen, die diefen Gott und jenen Göttern zugleich dienen zu fönnen mei=- 
nen und wirklich dienen; und diejenigen, die zwar den Namen des rechten 
Gottes im Munde führen, aber iht Herz von ihm abwenden und feine Ge- 
meinfchaft nicht ernftlich juchen. Das ift auch für ung und unjer Voll wichtig. 
Denn e3 gibt leider auch innerhalb der Chriftendheit diefe drei Kategorien, bes 
mußten Unglauben, religiöfe Unentfchiedenheit und eine gewilje frömmelnde 
Sefühl3dufelet. 

Hat der Prophet das über die Völferwelt und Yuda hereinbrechende 
Sottesgeriht in Ausficht geitellt, jo fnüipft er die Mahnung daran: „Stille 
vor dem Hexen, Jehova, denn nahe ift fein Tagl” Solcdjer Aufforderung 
zur Stille begegnen mir öfter in der Heiligen Schrift, jo in Pjalnı 46. Die 
innere Stille, die Herzenzftille, die gemeint ift, fie ift auch für die gläubige 
Gemeinde in unjern Tagen nötig, inmitten der Aufregung der Jebtzeit. 
Denn das ift der Segen der Stille, daß wir Gottes Wege veritehen lernen in _ 
unferm eigenen Leben und im Leben der Völfer. Das ftille Herz wird feit, 
frei und getroft und fchöpft immer neue Kraft. 

Das alles ducchdringende Licht de3 Gottesauges, wie es Kap. 1, 8—13 
jich befundet, wird, mwill Serufalem mit Leuchten durchjuchen. Da gilt e3 
Senft zu machen mit der Heiligkeit Gottes und mit unferer perjönliden 
Sündhaftigfeitt und Schuld, fo lange es heute Heißt und un3 eine DBejlerung 
nötig ift. Herr, wo foll ich hingehen vor deinem Geijt, und wo fol ih hin- 
fliehen vor deinem Angejiht? | 

Der große Tag de Herrn (Kap. 1, 14—2, 3) fommt. Nur zu wahr 
ist e8, daß für viele fogenannte Chriften in unfern Tagen dieje ernten Dinge 
ein übermundener Standpunkt find, und e3 tut doppelt not an das Gericht 
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zu erinnern wie einjt Kohannes es tat. An neuen Gerichtsdrohungen Täht 
e3 der Rrophet nicht fehlen. Wir wünfchen jte nicht, aber fie fommen, um 
der Verblendung entgegen zu treten (Kap. 2, 4—15). | “ 

Der Prophet wuhte das, darum Kap. 3, 1—8. Gottes Drohung hat: 
ich an Ierufalem erfüllt und erfüllt fich überall, mo man die Zeit feiner 
Heimfuchung nicht erkennt. Das hat ficher jtarfe Gegentwartsbedeutung, und 
e3 gilt, die nötigen Stonfequenzen daraus zu ziehen. Im jo erhebender follte 
wirken (ap. 3, 9—20) die neue Yeit des Heil2. 

Bon einem dreifachen Gefichtspunft aus will der Schriftabjcehnitt des 
Vrophetenbuches und die bejondere Aufgabe diejes Vibelwerfes betrachtet 
fein. &8 iit ein wertvoller Beitrag zur Gejchichte Sfraels. Smdirelt darf 
fich auch die Gemeinde gläubiger Chriften die VBotjchaft zu eigen machen. 
Endlich findet auch der einzelne gläubige Chrift in den Worten des Pro- 
pheten eine Darftellung perfönlicher Erfahrungen in jeinem Chrijtenjtand. 

Sn jech3 Betrachtungen wird der Prophet Haggai einer Prüfung für 
das moderne Bedürfnis unterzogen. Zunäcdhit nad) Kap. 1, 1—11 zur Mab- 
nung für mehr Eifer für Gottes Reihl Wahrlich, das ift ein Wort für 
unfere Zeit. Denn die Aufforderung des Propheten zum Tempelbau Tegt 
zunäcdhit den Gedanken nabe, fo wie Sfrael aus Antereffe für das Sredifche 
- die Wiederaufrichtung feines Gotteshaufes verfäumte, fo ift e8 auch bei dem 
Gefchlecht unjferer Tage der Fall, daß es. bei feinem materiellen Beitreben 
die Interefjen de3 Reiches Gottes vielfach überjieht und darum ermahnt wer- 
den muß. Sit doch alle NeichSgottesarbeit in unferer Zeit im lebten Grumde 
nicht3 anderes als eine Aufrichtung des Gottestempels in der Welt. Zeit- 
gemäß und zmecddienlich Ihließt nad) Kap. 2, 1—9 ein Wort der Ermus 
tigung zur Reichsgottesarbeit in unferer Zeit jih an. Köjtlich tit der In 
halt diefes furzen Abjchnitts der Prophetenjchrift. „Arbeiten und nicht ver- 
zweifeln“ wird uns darinnen zugerufen mit dem hochtröitlichen und erheben= 
den Zujaß: Was ihr nicht vermöget, das vermag der Herr, denn er will die 
Herrlichkeit diejes Haufes größer machen, als diejenige des erjten gemefen ift: 
Unjere Aufgabe tit: Weiter arbeiten und an die Yufage Gottes von Herzen 
glauben. Aus allen Kämpfen und Stürmen der Gegenivart wird die Kirche 
de3 Herrn in neuer Kraft und Herrlichfeit hervorgehen. Sebt it Mifftons- 
zeitl Kap. 2, 69, welches und die gegenwärtigen mweltgejäichtlichen 
Bölferbewegungen ins Licht des Prophetentvortes rücken, laßt uns Gott als 
die eigentliche Urjache derfelben erkennen, deren Ziveef leblich die Ausbrei- 
Yung de3 Reiches Gottes auf Erden ift. Gott ist der große Beweger, der Nu= 
fer der Heidenmwelt zu feiner ice. Dabei ijt die Doppelte Frage der 
Gelbjtprüfung nicht zu vergefjen: Bin ich jelbit ein Iebendiger Bauftein im 
Gottestempel, und habe ich jchon durch Teilnahme an dem Werke der Mif- 
fion auch) nur einen Bauftein zu diefem Tempel beigetragen? Gottes Mit- 
arbeiter jollen wir jein! Dazu ijt notivendig, nad) Kap. 2, 10—19, „die 
Grunditellung meines Herzens zu Gott.“ Denn fie fich beim Volk Sfrael 
im Tempelbau die iwirffide Stellung des Volkes zu feinem Gott offenbarte, 
fo fommt bet uns Chrilten auch alles auf die Grumditellung des Herzens zu 
Gott an. Gott muß uns das höchjite Gut fein, fein Wille unfer Lebensgejeb,, 
der Umgang mit ihm unjer Zeben3bedürfnis. Wie du dich zu Gott ftellft, 
fagt Zuther, fo itellt fi Gott zu dir. Denn foll feine Segenshand un? leiten, 
jo muß erjt unfere Glaubenshand ihn ergriffen haben. Zejus Ehriftus 
herrjcht als. König. Das ift die Botfchaft, die für die Zukunft des Volkes: 
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Hi und Segen prophezeit! . Durd) ihn, den wahren König Siraels, will 
Sott feine Weltherrichaft ausüben. Jefus Chriitus, der Herr zur Ehre 
Sottes des Vaters; das foll der Schlukafford der MWeltgefchichte fein! | 
Der Prophet Sadhjarja, der folgt, wird zu den jchiwierigiten Stitden des 
Alten Teitaments gerechnet, und hat Yarum unter den Gelehrten Die ber- 
ichtedenartigiten Auffallungen hervorgerufen. Zur Löjungsverfuche will der 
Verfaffer fich nicht entjcheiden zu einer beitimmten Deutung. Nur religiofe, 
fittliche Grundgedanfen mill ex heraugitellen für Die Bedirfniffe der Gegen 
wart. Er 

‚So ftellt er denn der erjten Betrachtung die Aufforderung voran, nad) 
Kap. 1, 16: Höret auf die Sottespropheten in unferer Zeit. Eine be= 
herzigenswerte Mahnung, denn jede Zeit dat ihre Gottespropheten, und auf 
ihr Zeugnis follen wir achten, da ihre Beratung zum Verderben gereicht. 

Nach Kap. 1, 7—17, womit die acht Nachtgefichte des Propheten begin 
nen, die bi3 jeßt noch feinem Schriftausleger vollfommen gelungen find in 
der Deutung derfelben, wird das Thema aufgeitellt: Neue Begnadigung. 
&3 ift eine ihlichte Wahtheit, daß es bei denen, die im Glauben mit Gott 
verbunden find, immer wieder durch Nacht zum Licht gebt. 

Die VBeitrafung der Gottesfeinde (Kap. 2, 1-4) gibt den Grumndges 
HYanken der ganzen Darftellung, dab über den Starken no ein Stärferer 
fommt, der ihn zur Strafe für feine Feindichaft gegen Gott niederioirft und 
dem Verderben wetht. 

„Gottes Stadt, du wirft auf Erden die Mutter vieler Völfer werden“ 
(Stap..2, 5—17), das mwird in den großen Entjceheidungszeiten der lebten 
Weltperiode im vollfommenjten Sinne des Wortes in Erfüllung gehen. Ein 
Wort an Geiftliche zur Selbjtprüfung und Grmutigung legt uns nad) dem 
bildlichen Gewand des Textes eine Reihe erniter und tiefer Gedanken nabe, 
befonder3 jedem Träger des geiftlichen Amtes, das in manchen Beziehungen 
eine Kortjeßung Des altteftamentlichen Priejtertums darstellt. Auch der Auf> 
bau des Geiitestempels in der Welt (Sap. 4) ergibt Iehrreiche und erbau- 
Yiche Gedanken für die Kirche in der Gegenwart. So der erite, daß die Ge= 
meinde des Herrn nicht duch Aupere Mittel auferbaut und ausgebreitet . 
wird, jondern durch die Kraft des göttlichen Geijtes. Ein anderer Gedante 
ijt der, daß wer am Gottesreiche mitarbeitet, jich nicht durch eingebildete 
oder wirkliche Hindernifje und Schwierigkeiten entmutigen lafjen darf, fon- 
dern getrojt auf Gottes Wort vertrauen fol. Was der Verfaffer (Stap. 5, 
5—11) über die Ausrottung und Lofalifierung der Unfittlichfeit zu jagen 
dat, ift ficher beachtensiwert und jteht in geiviffem Zufammenhang mit „Got- 
tes gericgtlichem Eingreifen in jeinem Volke,“ wie folches als MWegichaffung 
der Aergerniffe (®. 14) gefennzeichnet ift. Kap. 6, 1-8 erden toir 
auf den GerichtSeifer Gottes veriviejen nach dem lebten Nachtgeiicht des Pro- 
pheten, das nächit den Gerichtsfataftrophen doch eine Srlöjung zu hoffen gibt. 

Kap. 7 ergibt die Betradhtung: Chriftus, unjer Herr, im Lichte alt= 
teftamentlicher Weisfagung, Q. 1—14. „gu fpäte Reuel” So wird nad) 
Kap. 8, 18—23 das mwirffamfte Mittel der Ausbreitung des Reiches praftifch 
dargelegt, dem nach) Kap. 11 Seelforger und Gemeinde ergänzend zugurecdh- 
nen ift. Die 21. Betrachtung Stellt das dichteriiche Wort voran: „Und neues 
eben blüht aus den Ruinen. Und endlich lautet Der bielfagende Shluß- 
Tab, Kap. 14, 12—21: „Gott alles in allem!” ne x 

. Die erite. Betrachtung über die Schrift des Teßten der Propheten nimmt 
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zum Ausgang: „Gottes freies Liebeserbarmen.“ Moaleadji hat das Hlare, 
feite Bewußtjein, daß er in Gottes Vollmacht und Auftrag redet, und daß 
darum das Volk Iirael feine Stimme zu hören und zu beachten bat. Mit 
dem Gedanken der freien Gnadenmwahl Gottes bringt der Prophet ein Thema 
zur Sprache, welches fpäter den Apofjtel Paulus bejchäftigte aufgrund die- 
jes Bropheteniwortes. Göttliche Vorherbeitimmung und menschliche Willens- 
freiheit find auch Probleme für un3. 

Was nun der Berfafler über die geistige Suprematie im Rate der Völker 
bemerkt, erjcheint uns als ein Höchjt praftifcher Gedanke, der in Zufammen- 
hang mit der freien Gnadenwahl Gottes im Hinweis auf Kfrael fiherfich 
zum Nachdenfen anregt in der Gegenwart und Härend wirft. 

„Das Bild eines Priejters nach Gottes Herzen,” wie e8 auf Kap. 2,5. 6 
gejtellt ijt, Dirrfte nach dem Warnungsfpiegel, welcher nach Kap. 1, 6—2, 9 
vorgehalten wird, feines Cindruds fir nachdenfende Lefer nicht verfehlen. 
Ebenjo was Kap. 2, 10—16 über Ehe und Konfeffion erwähnt wird, iit 
höchit zeitgemäß umd dem modernen Bedürfnis entjprechend. Daß Buhe 
der Weg zum Leben ift, muß als ein fehr guter Einfchlag bezeichnet werden, 
‚ denn jolcher wird durch wichtige Zeitereigniffe vonfeiten Gottes höchit nach- 
drudsboll empfunden. Stap. 2, 17—3, 6. Gott läßt eben nichts under- 
- Jucht, was zuc Buße führen fann, Kap. 3, 7—12. Der Fluch der Gott- 
lofigfeit wird vorgehalten, wie er die Teurung im Lande zur Folge bat als 
ein Strafgericht Gottes. Der Vorhalt des Segens infoige des Gehorjfams 
fehlt dabei nicht. 

Die Schlußbetradgtung an der Hand bon Kap. 3, 13—1S diefer Ießter 
Brophetenfchrift hebt hervor, „das verjchiedene Berhalten der Gottlofen und 
Srommen bei den verjchiedenen Lebensrätfeln.“ Das Volf Ifrael beritand: 
Gottes Führung nicht und wurde irre an jeiner Liebe. ES murrte und nahm 
Anjtoß daran, dai e8 den Heiden und Steßern qut ging, während e3 jelbit 
ein trauriges Dafein friftete. Aber ein Heiner Bruchteil im. Bolfe nahm 
eine andere Stellung ein, troßden fie auch zu leiden hatten unter dem all- 
gemeinen nationalen Unglüd. ine fehr bezeichnende Darlegung, die ber- 
ftändlich ift und Gegenmwartsbedeutung. bat. Gott fennt die Seinen md 
Ihreibt ihre Namen in fein Gedenfbuch. Wichtig darum, da umjer Name 
- in Ddiefem Buche: fteht, dies Hat mehr Wert, als alle tiefjinnige, Spekulation 
über. Tugend und ‚Glücfeligfeit, göttliche Liebe und menjchliche Se 
beit und alle Welt- und Lebensrätfel. | 


Cine Fundgrube göttlicher Wahrheiten bieten und altüberait def alt= 
RULES EIREN Re zu MAUeReT Erbauung dar! 
-M. ie, e a er. 


“Psychology Bu the Day’ s Work, ” py Pröf, E! JS. Swift. 
Charles Scribner’s Sons. 52.00. Order thru our Eden ge House, 
St. Louis and Chicago, | 


This latest and most helpful book on applied psychology has ap- 
peared from the press of Charles Scribner’s Sons, New York, 'bearing 
the above, title. It is the work of Prof. Edgar James Swift, Professor 
of psychology at the Washington University, St. Louis, Mo,, who is a 
national authority on this subject, and a well known author on matters 
pertaining to psychology, well known beyond the borders. of our own 
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country, esteemed and appreciated by the scholars of American schools 
and universities. 

As the title of the book indicates, the author attempts to relate the 
theories and findings of psychological research and experiments to the 
problems of every day life. Psychology has been considered a most ab- 
stract science, based on hypothetical prineiples which were not directly 
related to every day life, and which even lacked the fundamental re- 
quirements of acceptance and recognition, —the demonstration of their 
utility when related. to the problems of every day life. 

Prof. Swift has done what but few psychologists before him have 
attempted. He has proven in this book the direct bearing of psycho- 
logical prineiples on every day conduct and life. Psychology is not only 
a very interesting science, but an extremely useful one. He who obeys 
the laws of psychology will not only find his work more efficient, but 
his life healthier and happier because of his adaptation to these prin- 
ciples. 

The book “Psychology and the Day’s Work” is for this reason SO 
very valuable, because it points out the direct relation of mind activi- 
ties to physical well-being and efficiency. 

We quote here the titles of the different chapters of the book, be- 
cause they illustrate the practical and utilitarian purposes of their ex- 
tremely interesting and stimulating content. 

I. Organization for Mental Efficiency. 
II. Thinking and Acting. 
Ill. Habit in Preparation for Efficiency. 
IV. The Psychology of Learning. 
V. Fatigue and its Psychology. 
VI. Curiosities of Memory. 
VII. Memory and its Improvement. 

VIII The Psychology of Testimony and Rumor. 

IX. Our Varying Selves. BI 
X. : The Psychology of Digestion. bach 

We would like to enter into a more detailed presentation and dis- 
ceussion of the contents of the different chapters, but if this were at- 
tempted, we would not know where to end. -. BAR: 

We call, however, particular attention to: Chapters. II. IV. ..VII, 
and X, as being especially helpful and suggestive, offering hints: which 
we might all do well to. heed, if we would preserve our physical and 
: mental well-being. 

T'he book offers a large amount of material that will be of practi- 
cal help to the pastor in his ministry, the teacher before his class, the 
parents in the home, in dealing with: their particular problems. It is 
written in a simple style, marked by a noticeable absence of technical 
phrases which so often confuse and bewilder the' reader who is not 
versed in the literature of psychology. This book ought to be in the 
library of every. Sunday school, every pastor and teacher, and:in every 
home. ef H:. Katterjohn. » 


The Luggage of Life, by F. W. Borchans. The Abingdon 
Press. 246 pages. $%1.25. a 
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The Golden Milestone, by F. W. Borchans. The Abingdon 
Press. 276 pages. $1.25. 


The Silver Shadow, by F. W. Borchans. The Abingdon Press.. 
1918. 272 pages. $1.25. 

Three books by F. W. Borchans. The last one is a recent publica- 
tion, the other two are a few years older. We reviewed another produc- 
tion of this fertile writer, “The Other Side of the Hill,” only a short 
while ago. He has come very much into the limelight lately. The au- 
thor has been living in Australia for 20 or more years, but heisa 
native of England. He writes from far-off Tasmania, but the roots of 
his mental life are in Old England. His ideals and standards are Eng- 
lish, and he is thoroly at home in its classic and contemporary litera- 
ture. 

He has been called the preaching essayist. That title is correct. 
He is a thoughtful observer, who knows how to read the moral or. spir- 
itual meaning of an incident, remark or act that strikes his fancy, and 
expounds it in smooth, pleasing and appropriate language He can 
draw on the resources of a wide acquaintance with the best writers, 
abounds in apt quotation, and often finds his illustrations in unex- 
pected places. His method is this way: A striking saying, an unusual 
and often quaint figure of speech, a little experience from ordinary life, 
or a quotation from the poets, gives him his text. This then he sets 
before himself, turns it ’round and ’round, shows it in all of its rela- 
tions and bearings, never digresses from it long enough to make one 
forget it, and finally so impresses it on the reader’s mind that he is 
not likely to forget it soon. This he does, however, in a pleasant and en- 
tertaining way. His style is for the most: part fresh and lively. Occa- 
sionally, of course, he’ is not so lucky in his choice of subject or way of 
treatment, but as a rule he succeeds in his task, which might be called 
diffusing the light of an optimistic philosophy well over the multi- 
farious experiences of life. Frequently his ways are very suggestive 
and stimulating, when he starts trains of thought and presents aspects 
of things that had not occurred to us before. As a specimen of this 
characteristic of B.’s ways we refer to an article called ‘“Sleepy Hol- 
low” (in “The Golden Milestone.”) There he takes that drowsy. little 
village in W. Irving’s Rip Van Winkle story and makes it serve for a 
most surprising purpose. He says he believes in Sleepy Hollow, it is 
an article of faith with him. It teaches the blessing of quietness and 
repose in this restless age, yes, the importance of sound, honest sleep. 
Every applicant for church membership, he goes on to say in his. droll 
way, ought to be asked, “Do you sleep well?” If not, something is 
wrong. Either his faith is defective, or his principles in need of re- 
pair. Why do we send missionaries to the heathen? Why, indeed, to 
teach them how to sleep. He quotes Chalmers, apostle of New Guinea: 
“A savage seldom sleeps well.” That was a surprising statement to the 
present reviewer. But he backs it up by saying that a heathen woman 
once asked Livingstone to send a white man to live among the savages, 
for it would be a joy beyond expression “to sleep without dreaming of 
any ohe pursuing one with a spear.” The Church, in this sense, ought 
to be a true Sleepy Hollow. He quotes David laying himself down in 


Book Review. 153 


peace and sleeping in the midst of persecutions; the martyr, Ridley, say- 
ing the night before his burning, “I mean to lie down and sleep as 
gently as I ever did,” and others, giving us an article that makes. us 
see the poetry and wholesomeness of a genuine “Sleepy Hollow” as 
never before. Such essays there are many in these books, and for 
Sunday afternoon or quiet winter evening in the minister’s house there 
is little so appropriate, soothing and thought-prompting as these vol- 
umes of Borchan’s. £ 


The Superintendent’s Helper, 1919, by Jesse Lyman Hurl- 
but. . Edited by H. E. Meyer. The Methodist Book Concern. 184 pages. 
25 cents. 

This handy pocket-size manual for the Superintendent contains the 
Ten Commandments, blank pages for weekly reports, roll of teachers, 
the Lord’s Prayer, the Apostle’s Creed, Sunday school standard, the 
Improved Uniform Lessons for 1919. Each lesson chapter gives the 
Scripture passage, Departmental Topics and References, black board 
sketch, lesson thoughts and readings for next week; in all, this sec- 
tion oceupies 110 pages. Then follow suggestions for special Sundays; 
comment on Teacher Training; How to grade a Sunday school; De- 
partment and class organization; Tabulated list of the International 
Graded Lessons for 1919; Sunday school programs; Sunday school pub- 
lieations and Workers’ Library. The type is naturally small, yet very 
elear and readable. The booklet will be a very handy and serviceable 
vademecum for the Superintendent. 


The Lesson Handbook, 1919. Concise Commentary on the 
International Uniform Lessons, by Henry B. Meyer. The Methodist 
Book Concern. 160 pages. 25 cents. 

This little handbook is a companion volume to the preceding. one. 
What is said about type and readableness there applies to this one. 
But this is more particularly a very coneise Lesson Commentary. Each 
Sunday’s lesson is briefly explained, then some comment is given on the 
main thought of the lesson and applied to present time thought and 
need. : By carrying these two little volumes in his pocket the Super- 
intendent will be able to devote any chance spare time to the prepara- 
tion for the coming Sunday’s lesson and work. 


Comfort and Strength from the Shepherd Psalm. A 
Devotional Study of the twenty-third psalm, by Christian F. Beisner. 
The Methodist Book Concern. 233 pages. $1.00. 

The author, as his friend, Prof. Knudson, tells us in the foreword, 
“n spite of his multitudinous activities, his tireless energy, his re- 
sourcefulness of method, is a mystic. He has a singularly clear vision 
of God, a directness of approach to the throne of grace, a simplicity 
of faith, a vivid consciousness. of the Divine Presence and redeeming 
power such as we are not accustomed to associate with so active a life. 
His book is a message to the heart. Thruout it there runs a note of 
reality. It is this characteristie of the author that in large measure 
accounts for the effectiveness with which his devotional writings ap- 
peal to the common heart and conseience.” Mr. Reisner in his preach- 
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ing and writing acts on the principle that our gospel is for earthly 
needs; we do not wait for a future heaven in which to enjoy its bene- 
fits. “In an old building in Florence there was said to be a picture of 
Dante by Giotto. But it was covered by whitewash and dirt. Finally 
three artists, after laborious searching and picking, uncovered the beau- 
tiful pieture. :. So there is in the Book, often neglected and covered over 
with artificial theories, a wonderful picture of God. It is our business 
to find it there.” He who is conscious of needs that can only be filled 
by Him who created them and eager to seek will find in the Bible prac- 
tical and heart-easing visions of God. The twenty-third psalm brings 
God down to us in understandable terms and pictures. Just like Moody 
turned Bible stories into up-to-date language and settings, until one 
could see the characters in our town and street, so does this pastoral 
relate God to our daily lives until He is as close and real to us as the 
shepherd to the sheep. “The shepherd psalm ranks second only to 
John 14 as the most used selection in the Book. All eults sing it. The 
Christian Scientists employ it almost as much as they do the Lord’s 
Prayer. The hard toiler tangled in problems or terrified by possible 
tomorrows frees his spirit thru its contemplation. The young watch for 
the sure Leader and the aged look for the supporting arm of a Friend 
as they repeat it. Its air is vietorious. It fits easily to music. It is so 
pure a diamond that it never wears out nor loses its heart-stored light.” 

The imagery of the psalm is so rich and suggestive that the author 
finds in it his whole theology. He expounds it with a wealth of com-. 
ment, illustration and incident which shows that to him there is here 
the quintessence of redeeming and sustaining love. So one should not 
look in the book for a rigid exposition of the text only, such as are 
. found in regular commentaries, nor apply the severe logical test that 
all material furnished must be strietly germane to the subject. But if 
one will sit at the feet of the sacred singer and as a note is struck by 
his hand, allow all chords tuned to the same pitch to vibrate with it, 
the author is the man who can help him understand and enjoy the 
rich symphony of divine consolation composed by the royal shepherd 
boy, 3,000 years ago, who sang this Shepherd Psalm. 


The Laughter of God ud Other ne by David “ 
Burrell. Fleming H. Revell Co., 1918. 217 pages. $1.25. 
Of Dr. Burrell we read in a recent review of this book, “For about 
30 years, in the white marble Collegiate church at Fifth avenue and 
_Twenty-eighth street, he has been preaching with fervor and force, 
‘with passion and eloquence, the warm, old- fashioned- gospel of salva- 
tion from sin, the everlasting good news and glad tidings. And his 
preaching has compelled a large hearing. In the ‚best sense he is a Pop- 
ular preacher. His church is a warm and welcoming and höome-like 
. place.”—(Methodist Review, November- -December). Without doubt his 
is a remarkable record. It reminds us of Spurgeon and his long pas- 
_torate in London. Spurgeon, in his lectures to his seminary 'students, 
4 has given expression to his realization of the tremendous strain on the 
"minister who, Sunday after Sunday thruout the long years, is com- 
pelled to preach to and keep an audience in a world center like London 
with its innumerable allurements and distractions. The position of a 
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preacher in New York is hardly less exacting. If, nevertheless, he suc- 
ceeds in keeping the congregational life and church attendance at flood 
. tide, he must have elements of force and attractiveness in him that 
are unusual. What are these in the present case? 


Dr. Burrell is not an intellectual speaker in the striet sense of the 
word. He does not solve any problems. He is as far from, say, Hor- 
ace Bushnell, in this respect as he can possibly be. Take any sermon 
in this book, on controverted subjects, for instance that on “the For- 
bidden Tree.” He hardly scratches the surface of the diffieulties of this 
theme. “It is objected,” he says, “that the serpent is represented as 
speaking: and who ever heard a serpent speak? Ah, who has not? 
Have you ever read of Uriah Heep, or of Dr. Jekyll, or of Kipling’s 
Vampire, “a rag and a bone and a hank of hair? Is there a man or 
woman in this presence who has not heard the articulate hiss of the 
serpent gliding by?” Now what does that explain? Only that we come 
in contact with persons sometimes who seem to have the very serpent. 
spirit in them. But how about the original serpent? And so it is in 
every case. A man struck with the modern disease of skeptieism could. 
find little healing, we imagine, under Dr. Burrell’s preaching. 


Nor is he one of those oratorical geniuses who command all the 
keys of the speaker’s art, who can thunder with the full tone of the 
organ, or crash thru the high-topped trees of human pride with de- 
structive force, or plead and soothe with the gentle murmur of the 
zephyr. No, he is no Whitefield. 


| And yet he has been a pulpit attraction and influence all these: 

years. Again, what are the reasons? In the first place, he speaks a. 
simple but well chosen language that every one can understand. The 
sermons all seem to be written out. They are well balanced and show 
indications of careful preparation. There is never 4 straining after“ 
effect, no gush of words without meaning, no artificiality. There is- 
never even a breath of sensationalism. He does not get his subjects: 
out of the newspaper, from the street or the prize ring, altho he keeps:. 
close to the daily life, its experiences and trials and joys. He gets them. 
out of the old Book, out of the life of {ne Christians of ie twentieth. 
century. 


His style of preaching is frequently. expository, oftentimes even in 
the form of a homily. The structure of his sermons is natural and. 
he indicates his first, second, third in the old way. Take e. g. a ser- 
mon on the “Model Church” (Chap. 2, 42-47): 1. It was a Christian. 
church, Christ was the vital center of it. 2. It was an orthodox church.. 
, It was a praying church. 4. It. was a practieing church. 5. It was a. 
fraternal church. 6. It kept open ‚house. 7. Wonders and lives were 
wrought init. 8. But it had not yet the missionary spirit. (? Reviewer) 

Such sermons can easily. be remembered. They make no great 
 demands on the powers of concentration. They appeal to.that large 
number of people who do not. go to church to put on their thinking’ 
. capS but to feed on the old gospel truths. Burrell has not the unset- 
‚tled spirit of the Higher Critic. He believes in the old-time religion. 
and. preaches it from conviction, intelligibly, attractively. Without a. 
doubt his personality is a great factor in explaining his success, and 
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his church must be of the sort that extends the glad hand and creates 
‘the atmosphere of brotherly kindness.. Happy the man with his record. 
‚Around him the tides of cosmopolitan life keep swelling, but his an- 
chorage is safe. His church has now been separated from the residence 
‚sections by miles of business blocks, and yet when Sunday comes every 
member of his flock and others seem to say with the psalmist: “I was 
:glad when they said unto me, Let us go into the house of the Lord.” 


Sermons for the People, vy William Henry Book (author of 
“Columbus Tabernacle Sermons”). The Standard Publishing Company. 
1918. 203 pages. $1.25. NER, 

The author of this book of sermons is a preacher in Columbus, 
Ind. He has a large congregation, we are told, to which he has 
preached for many years. We say without hesitation that his recent 
production now before us has given us an hour of real pleasure. The 
man’s power of illustration is wonderful, his store seems inexhausti- 
‚ble, and, for the most part, the stories are all his own. And’ then he 
tells the stories in a fascinating, tho very simple way. Listen to this. 
It is from a sermon on “That Tongue of Mine” (Text, “If any man 
'thinketh himself to be religious, while he bridleth not his tongue, but 
‚deceiveth his heart, this man’s religion is vain.” Jas. 1: 26): “While 
holding a meeting in one of our cities, the minister pointed to a woman 
who was passing, and said: ‘There goes the woman that whipped her 
husband.” We were invited out to supper. When at the table, the name 
of this woman was mentioned, and, without thinking, I asked: “Is she 
the one who whipped her husband?” Mark you, I did not say she did 
—l only asked a question. The woman who was entertaining us 
slipped out at the back door and told the woman that the evangelist 
‚said she whipped her husband. When I got to my house in Virginia 
I received a letter from this place, and, being anxious to see what good 
thing some one had written me, I opened the letter and began to read: 
“I understand that you said I whipped my husband. You may have to 
prove this.” I could see myself going back to that eity under the di- 
rection of an officer, and I fancied I would see great crowds at the sta- 
tion ready to see me get off the train. I tried to explain and I apolo- 
gized, but I could.never fix it. I had not said she had whipped her hus-. 
band, but I had let my mouth go off half-cocked, and it got me into a 
lot of trouble. One ounce of keep your mouth shut is worth a whole 
bushel of apology after you have made the mistake.” This story is a 
little long, tho good, but others are short and all to the point. And he 
can do more than tell stories. In that same sermon he quotes a poem 
by Harvey M. Barr on Gossip Town which reminds one of the “Great 
"Tinker” in its telling allegory. “Thoughtless road” is there the pop-. 
wular route. You cross the “Add-to Bridge”; the principal street is called 
“They say” and “I’ve heard” is the public well. In the midst of the 
town is “Tell-Tale Park,” and its owner is “Madame Suspicious Re- 
mark,’ who lives on the street ‘“Don’t Care.” Now isn’t this splendid? 
We believe the illustrations alone are worth the price of the book. They. 
abound especially in the sermons on ethical subjects, which is natural,. 
%but his doctrinal sermons are also illumined with them. When it comes. 
to preaching on the Bible, inspiration, .the deity of Christ, etc., one 
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must not expeet him to turn professor and specialist and talk with the 
depth and acumen of: the schölar. He preaches “sermons for the peo- 
ple” and so he adapts himself to his audience and argues in a way 
they can understand, but with considerable force. His argüments are: 
always “ad hominem” and therefore meet one of the chief psycholögical: 
requirements. 

Mr. Book is quick at repartee. One day when he was preaching 
in Hagerstown there was im the query-box a question from an unbe-- 
liever: “If your God has all power and the devil is the cause of sin, and 
sin is the cause of misery, why does not your God kill the devil and. 
put a stop to this?” PB. told him, “God could not afford to do this; it. 
would leave too many orphans in Hagerstown.” No wonder the man 
got angry, but it is better to get angry than to have the pride of heart 
remaining in you. It says on the outside cover: “There is not a dull 
page in the book. It sparkles with original narratives. A delightful: 
vein of humor pervades the entire series of discourses.”’ We endorse 
every word of this, it furnishes nerve-ozone for the jaded brain of the 
minister, and the layman will find nothing soporific about it and only 
wish he could hear the man in person. 


The Religion of Experience. A Book for Laymen and the 
Unchurched, by Horacea J. Bridges. The MacMillan Company, 1916. 
275 pages. $1.50. 

The title of this book is attractive. If the author means by the: 
“religion of experience” the same as what we call experimental religion, 
a religion not consisting in inherited creeds or more or less meaning-- 
less ceremonies, but a religion that has shown its power by its influ- 
ence on the life and has given evidence of its reality by the convic-- 
tions wrought in our spirit, we should only be too glad to get all the: 
light he can shed on the subject. But he does not mean that. The re-- 
ligion of experience is to him that religion which can show the reason. 
for its existence in the needs of the individual and Society. It is the: 
: religion that can be verified by the methods of sound psychological in-- 
quiry; the religion that commends itself to the untrammeled reason-- 
"ing of the thinking man of today. He thinks this kind of religion is: 
the one that will ultimately prevail, and the sooner the churches make 
room for it in their midst, the sooner the day will come when they can 
all unite on a common basis. 


He does not write in a spirit of unfriendliness to the churches.. 
He utterly disagrees with those who claim that the day of the churches. 
has gone by and that in the future mankind will only need the teacher‘ 
and scientist. A great mistake, such a view, according to the author.. 
The people will always need the preacher, the sanctuary and the pop-- 
ular religion, i. e., that kind of religion which speaks to the untutored 
mind in legend, picture, symbol and anthropomorphice conceptions. 
The more advanced thinker, of course, will shed these lower forms of’ 
religious thought and dwell in the more abstract and perhaps wider-. 
regions of the critical intellectt. We see very clearly that his ideas. 
in this respect are Hegelian pure and simple. 

So then his friendly approach will probably meet with but feeble: 
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response from the churches. Yes, and how could it be otherwise when 
his very first statement is “that the religion of the creeds is in its 
very nature unverifiable” There goes then the Apostolic creed, there 
goes the Trinity, the deity of Christ, the sacrament and many other 
things. The idea of the Godhead itself has to be reconstructed. The 
anthropomorphic God of the Old Testament and the New can not live 
in the age of law and scientific research. The personality of the deity, 
dear as it is to millions, can not be maintained, for personality implies 
limitation, and God must be absolute. In place of this he puts the 
“universal moral law, or, as he also expresses it, the general will of 
society as a whole” We suppose when our readers have come this 
far there will be little faith left in them in Bridge’s plan of uniting 
the churches on a common platform. Are we supposed to give up the . 
very essence of New Testament teaching of the fatherhood of God, 
and be satisfied in stead with the moral order of the old time ration- 
alist or the world soul of the pantheist or the universe of old Dr. 
Strauss as an object of adoration? 

After this we do not expect that in his “re-discovery of Jesus 
Christ” he will bring out much that will please the ordinary Christian. 
He admires Jesus especially—as the speaker of parables! and has much 
to say on their beauty, depth and freshness of appeal to every new 
age. But he eliminates everything that is miraculous. He makes some 
very strange statements here: “Jesus was not conscious of any differ- 
ence of nature between Himself and others.” “Jesus was avowedly a 
disbeliever in special providences, and a believer in the doctrine of 
 struggle for existence and survival by adaptation to environmental ex- 
igency!” “He was far from believing in the total depravity of man 
and the necessity for miraculous regeneration.” “The Christian message 
alone is not suflicient for our salvation. At vital points it needs to be 
supplemented by the wisdom and insight of other teachers, whom fu- 
ture piety will unquestionably place on the same plane with the pro- 
phet of Nazareth.” He then goes on at once to show that Socrates is 
one of those teachers and examples that will in the future claim equal 
attention with Jesus Christ. He loves the great Greek and his pupil 
Plato, their sublime philosophy, deep insight into the nature of God, 
and remarkable reasonings about the immortality of the soul. These 
chapters are well worth reading. In fact, the whole book is stimulat- 
ing because it throws the reader continually into opposition and rouses 
his powers to meet the arguments of a keen antagonist, well versed in 
philosophy and science. | 

The author is the president of one of the Chicago Ethical Culture 
Societies. With them religion resolves itself ultimately into a system 
of morals. He, however, who has come to know by personal experience 
that Jesus Christ is his Saviour, and is convinced that there is none 
like Him and nothing comparable to His work, will be little shaken by 
the arguments of this book and will have little use for this “Religion 
of Experience.” 


The New Archeological Discoveries and their Bearing 


Upon the New Testament, by Camden M. Cobern. Funk & Wag- 
nalls Company. 1917. 684 pages. 33.00. 
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Dr. Cobern gives us in this book a vivid account of all those mines 
of scholarly research which have recently been opened and are still 
far from being exhausted. His aim has been to make his book a store- 
house for all those beautiful and worthy sayings, bearing on the New 
Testament, that have come down to us thru the centuries. But he is 
especially full on the subject of the old parchments that have been 
unearthed in the old city of Oxyrhyncus in Egypt. There the ancient 
systems of irrigation had fallen into disuse and the desert elaimed the 
site for its own again, covering it with 20 feet of sand. So it came that,. 
centuries after, thousands of Greek papyrus from the first centuries of 
‘the Christian era were found here in a state of perfect preservation. 
From these papyri an abundance of material has been uncovered, all 
written in the language of the people of the first Christian century, 
the kon. This speech :of the people was first shown by Prof. Deiss- 
mann to be the language of the New Testament. It was the vernac- 
ular of the home and shop, used by the middle class and the working 
man, the language of every day life and not of the school. It was 
therefore admirably adapted to become the vehicle of communication 
by which the gospel which was for all people would be preached. The 
discovery of the fact that this people’s language was the language of 
the New Testament, of Paul and the other apostles, made by Deiss- 
mann, revolutionized the grammatical study and treatment of the New 
Testament Greek and made all grammars and dictionaries (Cremer’s, 
for instance) of it, heretofore used, obsolete. Cobern furnishes espe- 
cially rich material on this feature. 


But this fills only a small part of the book. He further gives in- 
teresting information on ancient New Testaments recently discovered 
(Greek, Syriac, Coptic, Latin). Then, since he aims at completeness 
in this field, he adds a chapter on the “Logia, or Newly Discovered. 
Sayings of our Lord.” Gospel of Peter, Didache or “Teaching of the 
12 apostles,” and so forth. 


In the second part of the book he makes new light shine on the 
New Testament from graves and buried eities (Pompeii), Christian 
cemeteries, from recent excavations in famous cities mentioned in the 
New Testament, such as Corinth, Ephesus, the Galatian cities, and 
other cities visited by St. Paul; sidelights from cities mentioned in 
Revelations. 


So we can easily see what a veritable mine of good things in the 
line of ancient light on the New Testament, made available by exca- 
vations, we have in this book. The reader finds in it nearly everything 
he wants to know, nicely put together, well arranged and classified, 
and he who invests his three dollars on the purchase of the book or 
borrows it from some library, will find that he has something which 
deserves to be classed among the treasures of his book shelves. 


The Old Home, by Charles Ooke Woods. The Methodist Book 
Concern. 1918. 190 pages; many illustrations. 92.00. 


If all people who live in the country felt about it like the author, 
the “commission on country life” would not have been necessary. He 
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is deeply-impressed with the poetry of country life and knows how to 
talk about it like few others. In this book he goes back to the Scenes 
of his childhood and pictures to us the “old home.” :The home was not 
located in an environment of great natural beauty, with a variety of 
scenery. It stood in the prairie, and yet he dwells fondly on all its 
simple joys, the old farm house itself, and mother and father in it, 
and the orchard, the school days, and the daily walks thru the prairie 
with the flowers and trees and birds and “bunnies.” He is a miniature 
painter of great fidelity. Like those great Dutch artists he is accurate 
in every detail and works his pictures out with the greatest care and 
infinite enjoyment. If a person needs to have his eyes opened to see 
things worth seeing everywhere, in the front yard, in the meadow, by 
the roadside; if he needs to learn to enjoy the ordinary, the common- 
place things, the things easy to overlook or disregard, the author is 
the man to follow and learn from. 


The Methodist Year Book, 1919. The Metnodist Book Con- 
cern. 254 pages. 25 cents. 

Like other year books it surveys the whole field of Methodist 
Church activities, its publications, boards, Sunday schools, etc., wOo- 
men's work in temperahce and missions, and its benevolent agencies. 
Of more general interest is the chapter on the Centenary of Methodist 
Missions. We learn there of the gigantic plan of the Church for the 
celebration of that jubilee, the raising of 80 million dollars for Home 
and Foreign Missions in the next five years, while the Methodist Church 
South is engaged in raising 35 millions, and the elaborate preparations 
that are under way to make the year of the memorial, 1919, one long 
to remember. x 


The Christian Conquest of America, by R. W. Keeler and 
Ellen C. Keeler. The Methodist Book Concern. 1918. 55 pages. 15 
cents net. $1.50 per dozen. 

This little 'pamphlet is a text-book in 12 lessons for Adult Bible 
Classes on the subject given in the title. It is along the line of several 
other such text-books discussed here lately. The headings of the les- 
sons are such as these: “What Home Missions Mean to America”; “The 
Call of the Old Frontiers”; “The New Day of the Country Church”; 
“The Church and the Immigrant”; “Making the City Christian,” and 
so forth. ' Instructive, helpful and popular. 


The Record, November, 1918. The Rochester Theological 
Seeminary Bulletin. Published by the New York Baptist Union. 


This is the Walter Rauschenbusch number of the Record. It con- 
tains the funeral services for Rauschenbusch and many tributes from 
friends and appreciation of his life and work. Very interesting for 
admirers of the man. No doubt copies can be had by applying to the 
Rochester Theological Seminary. 


= Magazın & 
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Herausgegeben von der Deuffchen Evang. Synode von Kordamerifa. 
Preis für den Jahrgang (6 Hefte) $1.50; Ausland $1.60. 


Nene Folge: 21. Band. St. Louis, Mio. Mai 1919. 


Wenn ein Reid mit fid Jelbft uneins wird. 
Matth. 12, 25. 


Bon H. Kamphaufen. 


Nicht einmal Satans Reich Tann nach) jenem befannten Wort 
Sefu ohne Einigkeit beitehen. Man hatte ihn vorgeworfen, daß er 
die Teufel austrieb durch Beelzebub, den oberjten der Teufel. Wenn 
das fo wäre, antivortet er, dann wäre Satan mit fich jelbit uneins: 
wie Fönnte dann fein Reich Bejtand haben? Alfo jelbjt das Neich, 
welches durch Abfall von der urfprünglichen Ordnung zuftande ge- 
fommen ift, ann doch der Ordnung nicht entbehren. Es muß in dem- 
jelben eine Unterordnung unter ein gemeinfames Haupt geben. €&3 
muß durch gemeinfame Ziele zufammengehalten werden. Wie jehr 
feine Glieder auch nach augen ihre Feindihaft bezeugen mögen, ziwi- 
ichen ihnen jelbjt mug Eintracht herrichen. Welch eine wunderbare 
Beltätigung dies zu der Tatfache, dab Gott ein Gott der Ordnung tl, 
und daß diefe Welt demnach auch eine Welt der Ordnung, oder mit 
_ andern Worten eine Welt der Gejegmäßigkeit it! Sie mag ich gegen 
ihn fehren und ein widergöttliches und unfittliches Weltreich aufrich- 
ten, aber fie muß in demfelben al8bald das göttliche Prinzip der Ord- 
nung, der Einigkeit, der Gejeßmäßigfeit anerfennen. 

Penn das fo iit in Satans Neich, wie vielmehr muß e8 in allen 
menschlichen Organifationen der Fall fein. Einem jeden fällt alS- 
bald die Anwendung des obigen Wortes ein, die Abraham Lincoln 
vor dem Bürgerfriege machte. Sein ganzes Streben war darauf ge- 
richtet, den drohenden Konflikt zu vermeiden. Nord und Süd waren 
gejpalten durch die Sklavereifrage. Der Zufammenbruch der Union 
Ihien unabwendbar. Dennoch verfucdhte er das Schlimmite zu verhü- 
ten. Er war zu den größten Slonzejfionen bereit. Sogar das Ssnititut 
der Sflaverei wollte er nicht antalten, wenn der Siiden mit dem, was 
er fchon hatte, zufrieden wäre. sm Snterejje der Union follten beide 
Teile die Streitart begraben, denn „wenn ein Haus mit fich jelbit un- 
‚eins werde, jo fönnte eS nicht beitehen.” Er erreichte feinen Ziwed 
nicht, der Bruch Fam, aber doch tit die Srage berehtigt: Wenn man 
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ihm gefolgt wäre, wäre nicht eine friedliche Köjung möglich und folche 
einer Entjcheidung durch das Schiwert vorzuziehen gemwejen? 

Diefe Frage mag man verneinen, aber feinem Zweifel fan e8 
unterliegen, daß wir in unfrer Synode auf eine friedliche Beilegung 
der Streitfragen, die uns in der gegenwärtigen Zeit ‚cheiden, mit 
aller Entjchiedenheit hinarbeiten müjjfen. Satans und Ehriiti Reich 
stehen fich gegenüber wie Kicht und Finiternis. HBwifchen denfelben 
fann e3 feinen Frieden geben. „Sch bin gefonmen,“ jagt der Herr, 
„Daß ich die Werke des Teufels zeritöre.“ Auch zu Lincolns Zeiten 
itanden fich im Grunde zwei fendlihe Prinzipien gegenüber. Der 
Süden hatte fi mit dem unfittlihen Prinzip der Sflaverei folida- 
rich erflärt. Der Norden, wollte er jich nicht jelbit verleugnen, 
mußte auf dem unveräußerlichen Menjchenrecht der sreiheit bejtehen. 
Die beiden fonnten fi nicht einigen, ebenfo wenig wie Feuer ımd 
Waller ji mifchet. 

Ganz anders aber jteht es, Gott fei Dank, bei uns. Von jchei- 
denden umd feindlichen Prinzipien Fann bei uns gar nicht die Rede 
jein. 3 trennen uns Feine Glaubensfragen, e3 handelt fich nicht 
um Necht und Unredt. Es handelt jih nur um die Stellung, die 
wir zu geiwilien Fragen, die uns der Weltfrieg aufgezwungen bat, 
einnehmen wollen und follen. Wir lefen in dem Leben des Herrn, 
wie e8 die Epangeliiten uns überliefern, daß er es fchiver empfindet, 
daß das Volk Sfrael die Zeichen der Zeit nicht fehen und verjtehen 
‚Tann. Sie find eng verfettet mit der alten Meberlieferung, fie wollen 
um feinen Preis auch nur ein Sota des angejtammten Religionsiy- 
ftems aufgeben und jehen nicht, dak es total verfnöcdert und veritei- 
nert ift, und fein Hauch des Lebens von ihm ausgehen fann. Gie 
rühmen fie} der alten Bropheten und begreifen nicht, daß Gott ihnen 
einen neuen Propheten gegeben. Ste jchmachten nad) Zeichen ımd 
Mundern und fallen nicht, das das größte Gotteswunder, Gottes 
Sohn, in Berfon in ihrer Mitte ift. Darum jehen fie auch nicht, daß 
ihrem Bolf in jeiner Blndheit und Verhärtung nicht zu helfen tt, 
und daß es unaufhaltfam feinem Untergang entgegeneilt. „OD, daß 
dur erfennteft zu diefer deiner Zeit, was zu deinen Frieden dient, aber 
num ift e8 vor deinen Augen verborgen!“ 

Eine berzerjchütternde Tragödie, die fi) da vor unjern Augen 
abfpielt, aber bedenten wir, was Paulus jagt: ‚Dies ijt uns zur War- 
nung geichrieben! Das Wort Gottes und die Gejchichte des erivähl- 
ten Volkes tft ein „Tertbuch” (Leitfaden) für das chrijtliche Leben al- 
fer fommenden Generationen. Sich über Sirael3 Blindheit zu wun- 
dern, nübt gar nicht3; daraus aber beten zu lernen: Herr, öffne uns 
die Augen, da wir umfere Zeit und dein Walten in ihr veriteben! 
nüßt viel. Unfere Beit iit eine eiferne Zeit. Das Schwert von Eijen 
und die andern aus Erz gegofienen Mordiwerfzeuge haben Gejchichte 
gemacht. Diejfe Gejhichte mag um3 nicht gefallen, fie legt ums zent- 
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nerjhiveres Weh aufs Herz, aber wir müffen uns mit ihr abfinden. 
Dies Weh wird tief innerlich und täglich empfunden von dem, der dies 
jchreibt. Aber erinnern wir uns, daß der Apoitel jagt: „Demütigt 
euch unter die gewaltige Hand Gottes!“ und er fchreibt das von der 
jchweren Berfolgung, die heidnifche Ungerechtigkeit und Graujamfeit 
über die Chriitengemeinde gebradt. Wie vielmehr müjlen wir ler- 
nen, uns nicht zu verbittern und dem Mann im Alten Tejitament 
gleich zu werden, der im Leid feines enttäufchten Herzens unter dem 
Wachholderbujch niederjanf mit dem Schrei: „E83 ijt genug, Herr, 
nimm meine Seele dahin!” Wir fennen Brüder, die unter den zer- 
malmenden Schlägen der Zeit fait den leßten Reit ihrer Arbeitsfreu- 
digfeit verloren haben und mit Gott und Menfchen hHadern. Sie ha- 
ben unfer tiefites Mitgefühl, aber da$ Belte, was wir für fie tun fön- 
nen, it ihnen zu jagen: Geht ins Wort Gottes und lernt von den 
Apofteln und Propheten. Sie haben beide Schwereres erfahren und 
doc Jind jie nicht miide geworden, des Herrn Verf zu treiben und ba- 
ben nicht an ihrem Slauben Schiffbruch erlitten. 

Unfere Zeit ift nicht nur eine eiferne Zeit, die zerjtört. Sie it 
eine Zeit, wo fi) taufend ungeahnte Kräfte regen. Yeie hat die Kirche 
fih zu größeren Dingen erhoben, nie die fchiwer auf ihr liegende Ber- 
pflichtung zum Wiederaufbau und zur Ausdehnung ihres Werfes leb- 
bafter empfunden als jeßt. Ihr Horizont ijt jo weit wie die Welt, 
und ihre Bläne reichen biS an das Ende der Welt. Die Wellen die- 
fer mächtigen Bewegung jchlagen auch in unsre Kirche hinein. Much. 
bier tit ein allgemeines Negen, Gähren, Planen, Vormärtsdrangen. 
Die Gemeinjchaft der Ziele hat eine Annäherung geichaffen. Man 
fühlt, daß bei jo großen Mufgaben, Ziwecen, Sdealen die Kirchen ihre 
Unterjchtede vergefiend jich die Sande reichen jollen zum großen Werf 
des Herrn. 

Aus den im Borjtehenden geichilderten Urjachen, den direften 
und indirekten Folgen des Krieges, find alle die Dinge erwadhlen, die 
jet als Schwierige Probleme vor uns liegen und der Yöfung harren. 
Daß im allgemeinen unfere Synode mehr tun und leiiten muB als 
bisher, liegt auf der Hand. Das gilt ja von jeder Kirche, und fait 
jede Kirche tut oder unternimmt ungeheuer viel mehr al je zuvor. 
Alfo über die Notwendigkeit eines größeren Arbeitsprogramms für 
die Kirche wird Fein Streit zu fürchten fein. Much darüber nicht, day 
man ganz beitimmte Ziele ins Auge falfen muß und dann den MIv- 
parat, die Organtjatton Ichaffen, die zur Ausführung diejer Ziele er- 
forderlich find, und daß man jede einzelne Behörde, jeden Diitrikt, 
jede Gemeinde und jeden Baltor für jein Teil an dem Programm 
verbindlich macht. 

Selbit wenn wir zu dem fo fchieffalsfchweren Bunft der Amal- 
gamation, der Verbindung oder Vereinigung mit andern Kirchen fom- 
men, brauchen wir ums noch nicht fo fehr zu erregen, wenn zweierlei 
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bedacht und beobachtet wird: 1) Daß diefe Sache durchaus nicht über- 
ftürzt und übers Anie gebrochen werde. Es muß erit feitgejtellt wer- 
den, wie die Kirche als Ganzes darüber dentt. ES muß die vollite 
Gelegenheit gegeben werden zur Ausfpradhe, Snformation, zur Ktla- 
rung der Geifter, zur Erfaffung der Sadhlage. Hier zur jchnellen 
Entiheidung zu drängen wäre Torheit und Unreht. 2) Sodann 
muß aufs bejtimmteite betont werden, daß wir unfere Sdentität und 
Selbitregierung behalten wollen. Darauf verzichten, hieke fich jelbjt 
aufgeben. Wer fo etwas jeßt vorjchlagen würde, dürjte faum ein 
Bückersdußend in feiner Gefolgichaft haben. Ob num unter diejen Be- 
dingungen e8 zu einer organischen Verenigung noch Fommten fonnte, 
wird die Zukunft bald lehren. Eine genauere und bejtimmtere Saj- 
fung des Begriffes wird im Laufe der Verhandlungen bald herbor- 
treten. Dann fanın man dazu Stellung nehmen. 

Die eigentliche Erur der ganzen Sachlage, der Punkt, wo Weis- 
heit und Rücdficht am nötigiten fein werden, ijt die Sprachenfrast. 
Die Sache des Deutjchen hat, wie jedermann weiß, durd den Strieg 
einen furchtbaren Schlag erlitten. Aus den öffentlihen Schulen it 
08 faft ganz verihwunden. Sodann drüct der Haß ıumd die allge- 
meine Verachtung gegen unfer altes Vaterland ehr auf unfer junges 
Seichleht. Sie Ihämen fi) vielfach Deutich zu fein, und man fann 
ihnen mit der deutfchen Sprache weniger näher fommen als je. Ka- 
türlich e8 mag Ausnahmen geben, aber fo liegt die Sache im großen 
und ganzen. Dieje Verhältniffe ziehen aber unabmeislich tiefgehende 
Solgen für unfer jynodales, Firchliches Leben und Wirken nad) id. 
Unfere Blätter, unfere Publikationen werden davon beeinflußt. Wir 
freuen uns zu hören, daß der „Sriedensbote“ immer noch über 25,000 
Zefer hat. Aber die Zeitichriftenbehörde fieht fich genötigt, ein deut- 
iches Sonntagsichulblatt nach dem andern eingehen zu lafjen. Viel- 
feicht geht fie dabei mitunter etwas zu fihnell vor, aber die PBaitoren, 
die deutfche Sonntagfchulliteratur noch brauchen, haben e3 ja in der 
Sand fich energifch geltend zu machen. Wo dann eine Bedürfnis für 
geivrijje Blätter in genügendem Maße vorhanden it, da glauben wir, 
wird die Behörde fich nicht weigern, demfelben nachaufommen. 


Was die Sprachenfrage im allgemeinen anbetrifit, jo wolle man 
bedenken, dat e83 Sache der einzelnen Gemeinde und ihres PBaltors ilt, 
darüber zu befchliegen, welche Sprade in Kirche, Sonntagjhule und 
Unterricht zu gebrauchen tft. Hier redet die Synode überhaupt gar 
nicht mit. Der Punkt, der heifle, wo die Schwierigfeit und die Mei- 
nungspverichiedenheit anfangen, find die Zehranitalten. Es wird von 
manchen gefürchtet, man wolle die Seminarien, rejp. Seminar und 
Profeminar, nit Gewalt engliih machen. Ohne Zweifel gibt es 
jolche, die eine jolde Veränderung gerne fähen. Mber das find nur 
einzelne. Wir haben in unferer Synode zwei Parteien. Die eine ijt 
mehr fonfervativ und hängt am Deutfchen, die andere jchreibt den 
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Sortichritt auf ihre Fahne und bevorzugt das Snaliihe. Aber dieje 
letztere will nicht die Lehranjtalten mit einem Schlag englifch maden. 
Sie will nur mehr engliich in Elmbhurjt haben und mehr engliich in 
dem Predigerfeminar, fo daß e8 aud) einem, der Deutjch nicht veriteht, 
möglich ift, feine volle theologiiche Ausbildung dort zu erlangen, umd 
er nicht gezwungen tft, noch ein Jahr nad) Me&ormik Seminary 
oder nad) Sartford oder Oberlin zu gehen. 

Ieder aber, der mit den Verhältniffen im mittleren Welten be- 
fannt ift, weiß, daß wir noch) vielleicht auf geraume Zeit deutfche Ba- 
ftoren brauchen. So lange aber ‚joldye benötigt werden, werden ut- 
iere Anitalten diefem Bedürfnis Rechnung tragen. 3 fann aber 
nicht ausbleiben, dal die beiden Parteien fich darüber nicht einig ind, 
wie jchnell und iwie viel geändert werden ijoll. Wer ums Deutjche 
nichts gibt, wird recht bald bereit fein damit aufzuräumen, wer aber 
das Deutiche felbit ipricht und liebt, wird fich für dasselbe wehren, jo 
lange er fann. Mıurf diefe Weife ijt dafür gejorgt, dab beide Seiten 
im Atem gehalten werden. Doc) laßt uns nım alle dieje Disfuflionen 
im Geifte der Eintracht und Liebe zur Gejamtlirche fiihren! sm po- 
Kitiichen Leben würden die Parteien nicht ohne Kompromiife fertig 
werden, und ohne das geht eg auc) im Firchlichen Leben nicht. Bon 
beiden Seiten müfjen Konzeffionen gemacht werden. 

Es find hier und da bedenkliche Stimmen gehört worden, die jo- 
gar don einem Bruch geredet haben. Woher Fommt das? So etwas 
haben wir bisher nicht gehört, obwohl doch die Sprachenfrage nichts 
Neres iit. Das hat der Arieg getan. Der deutiche Teil unserer Be- 
 bölferung it jo miferabel behandelt worden, fo Ichilaniert, jo mit Fü- 
ben getreten, daß fich feiner eine hochgradige Erbitterung bemädtiat 
bat. Wenn num auch noch die Synode — oder ein Teil derjelben — 
in diefelbe Sterbe zu hauen jcheint, jo wird es ihnen zu viel. Sie ja- 
gen: „Wir haben die Sache fatt,“ und drohen mit Austritt. Dieje 
Sachlage wird die Synode ernitlich zu bedenten haben auf den bevor- 
stehenden Konferenzen. Diefe pfochologtichen Buftande werden ımjere 
Beamten aufs zartfühlendfte in Betracht zu ziehen haben. Man bat 
wahrlich den deutjchen Namen jhon genug mit Schimbf und Schande 
beiworfen, von unferer Kirche erwarten wir deshalb doppelt und drei- 
faches Verjtäandnis und Mitgefühl. 

Auf der andern Seite wollen auch) die deutjchen Brüder jich not- 
wendigem Fortihritt nicht entgegenjegen. Schreiber diejes war als 
Gajt und im Intereife des „Magazins“ auf der Verfammlung in Co- 
fumbus, O., von der fo viel Böfes gejagt worden it. Ein Bruder 
nannte im Briefe die Teilnehmer der Bufammenfunft gar „Boliche- 
wit.” - Nichtsdejtomeniger war der Geift ein ganz anderer. &3 wa- 
ren Vertreter beider Seiten vorhanden. Chicago bejonders hatte eine 
ztemlich jtarfe Delegation gejchiett. Beide traten fi) zur Zeiten fcharf 
gegenüber. Aber fie famen fich immer näher, und e3 war ein schöner 
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Anblid, als jchlieglic) zwei der Hauptgegner auf einander zufraten 
und ich die Hände reichten zum Zeichen, daß fie in der Hauptjache ein$ 
jeien. Uns wurde e$ warm ums Herz, und wir nahmen es als ein 
günftiges Omen. Wir fagten, wenn nur erjt die beiden Seiten Jich ge- 
genjeitig aussprechen, und find beide bejeelt von der Liebe zur Kirde, 
jo wird alles-qut. Und beide brauchen doch die ganze Synode. Zer- 
fiele fie in zivei Teile, wa bliebe uns denn? 

&3 heißt, wir Jollen uns amerifanifieren. Wer wollte das nicht? 
Sn dem Sinne, daß wir don den andern amerikanischen Kirchen Ier- 
nen, ihren Unternehmungsgeilt, ihre Methoden, in dem Sinne, daß, 
wir mit ihnen an dem großen Ziel arbeiten, das Reich Ehrilti aufzu- 
rihten. Das wird uns wahrlidy nichts Shaden und braucht unS alfo: 
nicht zu fchrecfen oder zu entziweien. Wer nicht die Einigfeit, da$: 
Wachstum, das Beite der Synode als fein höchites Ziel im Herzen hat, 
der fol auf den Konferenzen lieber fchweigen, die andern aber werden 
fich veritehen, fi Zugeltandnille machen, fich eins werden. Drüben 
in Deutichland tit es den amerifaniihhen Soldaten nicht erlaubt, mit 
den Deutjchen zu „Fraternifieren,“ hier aber in unjferm Zand, in un- 
jerer Sirche dürfen, ja follen fich beide Seiten die Bruderhand reichen, 
nachdem fie gegenfeitig fich alles vom Herzen geredet haben, was drauf 
lag. Zun fie das, jo wird noch alles wieder qut werden. 


Meuteflamentlidhes Griedild. 
Bon Baltor T. Kugler. 

Wie man bei jedem gebildeten Chrijten ein Snterejje für die Ent- 
tehung und Zujammenfegung der Heiligen Schriften vorausjeßen 
fann, jo wird man — zumal bei Baltoren— erwarten dürfen, daß fich 
jene auch auf die Grundfprachen derselben eritreden wird. Sit das 
Wort Träger des Gedankfens, jo tit e8 auch Vermittler des Geiites. 
Wirkt nun aber durd das Wort göttliher Offenbarung der Heilige 
Seijt, jo wird uns felbjt die mechfelnde Form folder Mitteilung nicht 
gleichgültig jein. Much in der einheitlichen Schriftiprache, die Luther 
mit jerner Bibelüberjeßung dem deutfchen Wolfe verlieh, iit e8 ja be- 
jonders die edle, Fernige und Flare Nusdrudsiweife, die diejes Gejchenf 
Doppelt wertvoll geitaltete und es jo beliebt machte, day froß aller 
neueren, genaueren Berdeutfchungen doc die Kutherbibel das geiftige 
- Emmigungsband noch heute ijt „joweit die dDeutfche Zunge Flingt und 
Sott im Himmel Xieder jingt.“ Die Fäden aber, die Luther al3 gei- 
Ittger Weber zu diejef Kunjtiwerf verband, waren alten, feltenen Ge- 
weben entlehnt, denen er bei der Ueberfeßung eine neue Form und 
sarbe verlieh. Da galt es gar altertümlihe Mujter zu entmirren, 
aus geheimnisvollen Sieroglyphen gewirft. Viel mühjanıe Zeit und 
Sorgfalt und vor allem brennende Liebe zur Sade Fojtete e8 ficher, 
jene Gebilde nicht nur zu entziffern, fondern auch unbejhädigt md 
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volfwertig am neuen Webjtuhl richtig anzubringen. An die Sihivte- 
rigfeit des leichteren Teil3 diefer Arbeit des Neformators förnen ımS 
auch die nachitehenden Ausführungen erinnern. In denfelden fol ja 
“mr die neuteftamentliche Gräcität — ihrer Entitehung gemich -- zur . 
Sprache fommen. Denn zum befjeren Verjtändnis des neiteltentent- 
[ihen Grundtertes ift eben vor allem'nötig, da man dem Ürfrrung 
diefer eigenartigen Sprachweife nadhgehbt. Des .tnapp bemeienen 
Raumes wegen mifen wir e$ uns verfagen, zubor noch) das alte und 
heutige Hellas, fowie deren Bewohner furz zu jtreifen. Doc) wie 
Cicero fagt: cum tacent, clamant. 


Heltere Dinlefte. S 

Retreffs des älteften, ung befannt gewordenen Griechijch jcheint 
feitzuftehen, daß e$ fie ohne fremden Einfluß entwicelt hat und hier- 
in vor mander andern Sprache bevorzugt it. Ferner, daß die auf 
uns gefommenen älteften Quellen feiner gemeinjamen Umgangs- 
oder Schriftiprache entfließen, fondern bereits zahlreiche Dialekte auf- 
weifen, in welche alfo eine etivaige, noch frühere einheitliche Sprade 
fich Schon entwickelt haben muß. Neben dem Mutterboden der Halb- 
injel Griechenland jelbit, gehören auch die Kiüitenländer Kleinafien 
zum griechiichen Sprachgebiet. Auf diefem verhältnismäßig doch nur 
fleinen ®ebiete finden fich aber eine Menge Gegenjäte auf engem 
Naume zufammengedrängt. Berg und Tal, Fruchtbarkeit und Dede, 
. Toiwie Flimatifche Gegenfäte löfen einander da oft jählings ab. Dod) 
fo mannigfaltig, wie das Land beichaffen, jo reichhegabt war aud) das 
altgriechiiche Volf. Dak nın eine Nation mit einem derartigen Hei- 
matland und von fo reich ausgeitatteter Phantafie auch eine reich auS- 
gejtaltete Sprache bejaß, wen follte das wundern? Und dieje, nad) 
den uns erhaltenen Urkunden jchon von Anfang herein vielgegliedert 
uns entgegentretende Sprache hat auc) eine reiche Gefchichte und Ent- 
wiclung gehabt. Hier joll nıın aber hauptjählich von der Schrift- 
iprache die Nede fein, denn die alte Umgangsiprade tritt uns ja, ab- 
gejehen von anderen Bruchjtüden, nur no) in alten Snichriiten ent- 
gegen. Doc wird wohl von der Sprachentwiclung im Ganzen gel- 
ten, daß fie mit der Entwiclung des Volfes zufammenfällt. Demnad) 
würden alfo, wie für Iettere, jo auch für erjtere al$ Hauptepoche zu 
gelten haben: Die Verferfriege und die Zeit Aleranders des Großen, 
während der peloponefifche Krieg dazwifchenfällt. Mlfo diejen tief in 
Zeben des Volfes einfchneidenden Perioden gemäß hat fich im allge- 
meinen auch die Sprache desjelben geitaltet. 

Vor den Berfertriegen gingen die gefonderten Dialefte neben 
einander ber. Seit genannter Epoche jedod, wo die einzelnen 
Stämme fich dem gemeinfamen Feinde gegenüber mehr näherten und 
sufammenschloffen, haben fich auch die verfchtedenen Dialefte naturge- 
mäß zunädit aneinander gefeilt und damit zugleich einander genä- 
bert. In diefer Periode ift für die Sprachentwiclung höchit bedeut- 


168 Neuteftamentliches Griechijch. 


fan, daß gegen 475 v. Chr. die Hegemonie auf Athen übertragen 
wird. Denn von diefem Zeitpunft an hat fich die jogenannte Attis 
herausgebildet, die dann auch richtig zur gemeinfamen Sprache erho- 

ben wird. 

Sn Zeitalter Mleranders des Großen endlich wird ja das Grie- 
hilhe allerdings Weltiprahhe und erhält in der jogenannten Komma, 
dem Neugriehiichen, eine neue Geitalt. Allein das tt die verfallene 
Geitalt einer Sprache, die von ihrer Flafjiichen Höhe bereits tief her- 
abgeitiegen tjt:. Allerdings jteht das heutige Neugriechiich dem Flaj- 
fifchen vielleicht noch ferner, alS das moderne Stalieniich dem Flaffi- 
ichen Zatein. Ä 

Drei große Hauptdialefte bejtanden jchon früh gleichzeitig neben 
einander. Von diefen lafjen jich Nejte und Spuren bis in jpäte Zeit 
hinein noch nachiveifen, namlich: 

1. Das Neolische, in Thejlalonien, Böotien und auf XeSbos, aber 
auch noch den Nordweiten Sleinaliens beherrichend. Und zivar bildet 
eben diejes Fleinajiatiiche die wichtigite Yornı desjelben, in welchem 
auch Alfaos und Sappho jchrieben. Doc bei Theofrit und PBindar 
lajlen fich gleichfall3 zahlreiche aolifhe Formen nachweisen. 

2. Dem Neolischen fteht das Dorifche gegenüber, das den größ- 
ten Teil des alten Hellas umd den ganzen Beloponnes beberrichte; 
feinen Einfluß aber auch noch weiter nad) Oft und Weit bis über Un- 
teritalien und Sizilien ausdehnte. Von der Zabigfeit diejes Sdtoms 
zeugt gewiß der Umstand, daß noch im zweiten chriftlicden Sahrhun- 
dert im Veloponnes dorisch gefprochen wurde. 

3. Neben die genannten tritt endlich noch das Sontfche, deifen 
fpradhlihen Mittelpunft Attifa bildete. Diefes bat fich feiner 
Meichheit gemäß — bejonders früh jchon mit dem benachbarten Meo- 
Yiichen gemischt. Doch hat fich desielben noch der größte griechiche 
Dichter, Homer, bedient, der einen Hauptvertreter des älteren Dontich 
bildet. 

Bor den Berjerfriegen jtanden die genannten drei Dialefte nod 
mehr oder weniger fcharf gefondert einander gegenüber. Doc als die 
Hellenen zur Abivehr des gemeinfamen Yerndes fich endlich vereinten, 
fiel fcehon bald Athen die Hegemonie zu. So Fam e8 denn, al3 der po- 
Htiichen auch die fpradlie Einigung folgte, daß die fich bildende 
Bolfsiprade jich hauptiahlih an das Sontiche anfchloß. Daraus ent- 
wicfelte jich daS befannte und vielgenannte Attifche, daS al3 vorberr- 
fchender Dialeft etwa in die ziweite Periode griehifhher Spracdent- 
wiclung fallt. Dem Spradflang nad dürfte man ibm etwa Die 
Mitte zwischen dem Dorischen und Noniichen anmweisen, da es in jeiner 
Bhraieologie mehr an das Sonilche, in der Syntar wieder mehr an 
das Doriihe anklingt. Auch für das Attifche Dürfte.man drei Berio- 
den annehmen, deren älteite durch die Klaffifer Lyfias ımd Thufy- 
DideS vertreten it. Die befannteiten Nepräjentanten der mittleren 
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Zeit find Plato, Xenophon und Sofrates, während jo hervorragende 
Nedner wie Meichines und Demojthenes der jüngeren Yttis Eingang 
verfchafften. In den Schriften des Ariitoteles endlich erfennt man 
philofophische Abfichtlichfeit der Ausdrucksweife und empfindet be- 
reits ein Zosgelöftfein von der fonjt üblichen Sprade. 

Ein Wendepunkt fprachlicher Entwicklung trat unter Bhilipp 
von Macedonien und feinem Sohne Alerander ein. Um jene Jeit 
wurde befanntlich das Griechifche — in der Form des Jrenattiichen — 
Sof- und Schriftiprade. Doc) das hatte einen allgemeinen jprad)- 
fihen Verfall zur Folge Zunacit mußten nämlich die noch im 
Rolftsmmmde fortbeitehenden verichiedenen Mumdarten verfiimmtern, 
weil fie von der Literatur ausgeschloffen waren. ber auch jenes be- 
vorzugte jüngere Attifch jelbjt mußte, obwohl e8 allgemeine Schriit- 
iprache war umd immer mehr Weltiprache wurde, mit der Zeit doc 
dadurch itarf in Mitleidenschaft gezogen werden, daß fein ganzes 
ipracherneuerndes Volk hinter ihm stand. Wohl wurde es zum Al- 
Teriveltsattisch, aber eben auch in des Wortes doppeltem Sinne, HBu- 
nächit nahmen es vielleicht gerade foldde willig au, die zuvor itber- 
baut nicht griechiich fpradhen. Dder au) iolche, die fich eines dia- 
feftifceh gefärbten Sdioms bedient hatten. aturgemäß blieb da das 
Attifche nicht mehr in feiner Reinheit erhalten. Vielmehr ift gerade 
fait alles vezififch Attifche bald ausgefchieden und wir finden jhon 
früh an feiner Stelle eine dur Aufnahme fremder Beitandteile ni- 
vellierte griehifche Sprache. Und eben aus diefem-starf modifizter- 
ten Attifch entjtand mn das feit Alexander dem Großen allgemein 
iihliche Griechifch, die griehifche Gemeinjprache, Koind oder aud) 
Hellenifä genannt. 

Die Koina. 

Diefer Sprache fehlt die fhöpferifche Triebkraft, aljo das Ber- 
mögen eigenartiger Entwielung. Demgemäß war auch der Stand 
der Literatur in der mın beginnenden Periode ein jtagnierender. Bis- 
her war die Poefte eine nationale gewvejen. Was das Volf begeiiterte, 
war auch Thema der Dichter gewejen. Mit Untergang der Selb- 
tändigfeit aber wurde die PVoefie vom eigentlichen Volfsleben ge- 
trennt und aud) das Drama jank zur Tragifomödie herab. Das nod) 
vorhandene geiftige Leben entwicelt jich abgejondert vom Bolfsle- 
ben. Und eben diefe Trennung vollzieht fich auch bei Artitoteles, bei. 
dem fie am Harjten hervortritt. Diejer forjcht und Jinnt für fich ganz 
tloliert, in der Studierjtube auf feinem Zandgute. Shm merken 
wir’s deutlich an, wie wenig Fühlung er mit dem Volfe hat und vie 
wenig national feine ganze Art umd Weije zu ichreiben umd zu den- 
fen ilt. 

Nas die Sprache felbjt anlangt, jo wird dieje mm Gegenstand 
gelehrter Unterfuchungen. Nedner und Grammatiter bemädtigen 
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ic) ihrer, jowie Dichter. Dieje geitalten diejelbe erjt recht zur Buch- 
fprache. 

Doh das Schwergewicht der Spradentwicklung liegt jett auf 
lerifaliidem Gebiete. Die Roinä bemädtigt fich einer Menge neuer 
Wörter, was namentlih auch bei Mriftoteles, im Unterschied zu 
Plato, hervortritt. Erfterer jagt 3. B. gar: örıc ivdponos und meint 
damit: der Menfch ala Individuum. Wucd) eine Menge komplizierter 
Zufammenfegungen entftehen, zum Zmede arößerer Deutlichfeit oder 
beiferer VBeranfhaulidung, 3. B. Javiornu für aviornw vder &vraooeıv 
für das einfache race. Dadurch findet nun gewiß feine eigentliche 
Bereicherung der Sprache Statt, denn zu gleicher Zeit verarmt ja die 
lebendige Phrafeologie immer mehr. Wllein dafür wird auch jeßt die 
Bud und Umgangsiprache immer mehr ideniilch. | u 

Der Mittelpunft feines Reiches wird von Mlerander nun aus 
Athen nad) Nlerandrien verlegt und diejes wird fortan auch zum 
eigentlihen Zentrum der alternden griechifch-orientalifchen Welt. 
Doc es zieht zugleich in die Weltfprache ein Getjt ein, der nicht langer 
erneuernd wirfen fann. Noch der reinjte Bertreter der Komma — ne- 
ben ihrem HSauptrepräfentanten Aristoteles — ift Bolyhius aus Me- 
galopolis, Mitte des zweiten Sahrhunderts vd. Chr. Diejer war jech- 
zehn Sabre als Geifel in Nom gewefen, wo er den Scipio Nemiltanus 
zum Steunde gewann. Er jchrieb ein Gefchichtsiwerf, das aus fünf 
Büchern beitand. Sein Styl Fann jedoch weder als fließend noch al$ 
gefällig bezeichnet werden; vielmehr wird man ihn als foldatiih hart 
empfinden müljen. Neben ihm tit zu nennen Dionyfius von Hali- 
farnaß, gegen Ende des erjten Sahrhunderts v. Chr. Er hielt fi 
lange in Rom auf und jeine Schriften find rhetorifch-älthetifcher Art. 
Am befannteiten it wohl jein Gejhichtswerf, das mit den puntschen 
Kriegen anfängt, alio da, wo dasjenige des Bolybius aufhört. Er 
gilt alS der feinite Vertreter der Koind. Dann wäre auch zu erwäh- 
nen Diodoros, zubenannt Steulus, welcher hauptfählih in Nom 
lebte, doch dreißig Sabre lang große Reifen unternahm. Diefer ift 
Verfajfer der jogenannten Stitortfchen Bibliothek, einer Untverjalge- 
ichichte, die ziwvar bis auf feine Zeit herabreicht, in ihrem Style aber 
Itarf variiert. Der dritte große Vertreter der Koma — neben Artito- 
teles — tit endlih PBlutarh, der 120 v. Ehr. jtarb. Aus Böotien 
Htammend, war er Zehrer des Kaifers Hadrian. Seine Sprache jteht 
dem reinen Attieismus verhältnismäßig nahe. Sein jchwerfälliger 
Sabbau aber mag eben damit wohl zufammenhängen, daß er, mit: 
Sintanjeßung der Klarheit des Ausdrucds, jenen Ideal einer reinen 
Attıs, nachitrebte. Ferner gehört hierher Dion Caffiug Coccetanus. 
Aus Bitynien ftammend, lebte auch er — zur Zeit Trajans, zu Nom. 
Achtzig Reden von ihm find uns erhalten geblieben. Endlich it in 
diefem Zufammenhang noch Strabo zu nennen, der vor und nach Chr. 
lebte. DObfehon im Uebrigen nur unbedeutendere Schriftiteller diefer 
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Epoche uns befannt wurden, feten doc) ziwei derfelben hier noch mit 
Namen angegeben, weil ihre Sprache derjenigen des Neuen Teita- 
ments nahe fommt; nämlich Herodian, aus dem zweiten, und Helio- 
doro8 von Emaja, aus dem vierten nadhehrijtlihen Sahrhundert. 
Ron Letterem iit auch der Fritifche Roman „Aithiopifa” erhalten, 
welcher fittlichen Gehalt aufweiit. 

Do auch über die Grenzen Griechenlands hinaus wurde die 
Koinä Volfsiprade; jelbit dort, wo vordem überhaupt nicht griechtich 
geiprochen wurde. Zugleich entitanden nun aber auch zwei neue 
Dialekte, die wir aus Boefien, Inschriften und Nachrichten der Itatto- 
nalichriftiteller fennen: 

1. Der mafedonijche Dialekt. In Macedonien wurde vordent 
eine Sprache geredet, die vielleicht dem Sllyrifchen verwandt war, das 
wir jedoch nicht näher fennen. ALS nun unter Bhilipp und Mlerander 
das Griechtiche fait in allen Kreifen mehr und mehr Eingang fand, 
da vermifchte jich hier das Griehifhe mit dem Altmafedoniichen. 
So entitand hier eine neue Spracde, die im Wefentlichen griechiich 
war und auch fait allgemein vom VBolfe geiprochen wurde, während 
man am Hofe attisch Äpradd. Der mafedonifche Dialekt weilt eine 
ganze Menge Eigentümlichfeiten auf, 3. B. adee für uranos —= Sim- 
mel, betü für aar = Luft. Cine Menge von Konjonanten und Vo- 
 fabeln werden ferner hier mit anderen verivechjelt, wober bejonders 
gern ® für 6 eintritt, 3. B. Biüurnoe fir _ PAumnog. Aber auch 
#« tritt für = ein und ein & für B: aus Pdpadpov wird Srpmpov. 
Sserner wird r für r gebraucht und aljo jtatt rouro=poiro gejagt 
und andere3 mehr. Das Mafedonifhe wurde num durch Soldaten, 
Kaufleute und andere Neifende nah dem Mittelpunfte des griecht- 
ichen Zebens, nach Merandrien getragen. Dort aber wurde ja bald 
fait nur noch griehisch gefprochen, jo dat jelbjt die dortigen Suden 
ichon jehr früh ichter ausichließlich griechisch verjtanden. Das Ma- 
fedonifche felbit hinmwiederum gewann bier auf egyptifchem Boden 
eine eigentümliche Zorm. me Menge weiterer Unt- und Neubil- 
dungen entitanden und jchließlich tritt ein veränderter oder richtiger 
weiterer Dialeft in$ Leben, der feinen Urfprung in Macedonien bat, 
nämlich der Mlerandrintiche. > 

2. Das Mlerandriniiche, 

Diefes Fennen wir aus Inschriften, von denen eine der beriihm- 
teten, die von Rofetta, die 1677 entdeckt wurde, in diefem Dialeft — 
zum Zeil wenigitens — gefchrieben iit. Dort wurde nämlich eine 
Säule gefunden, die am 2. März 196 v. Ehr. errichtet worden war, - 
welche auf dreierlet Werfe bejchrieben ijt, alfo dreierler Snfchrtiten 
enthält. Die Sprache der einen beiteht aus SHteroglyphen, die der 
anderen ilt jemitifchen Ursprungs und die der dritten tt das befannte 
Alerandriniich. 

Do vor allem it hier wohl die Musgabe des hebrätihen Alten 
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Teitament3 in griehiich zu nennen, gewöhnlich die Septuaginta — 
nad) der Zahl der Meberfeger — genannt. Diefe nun it auch in 
alerandriniichem Dialekt gefchrieben und war dazu bejtimmt, die Un- 
fenntniS des Hebrätichen bei den nur noch griechifch redenden gemei- 
nen Juden zu erfegen. Sn diefer Hebertragung num findet fich eine 
ganze Menge von Worten, Wortbildungen und Redewendungen, ie 
“raßapxıa der Bollwächter, Zurodos rarro für eurodiso im Mege tehen, 
Zadoveo Für ZIaI6w; Endvdioro Für Erdbo ausziehen, plündern. Ganz 
befonders gern finden fich auch reichliche, ja überreiche und fuperlative 
Bufammenfeßungen, wie 3. B. — e pluribus unum —: Jıavesioranaı. 
Anderfeit3 mieder befommen manche Worte eine neue Bedeutung; jo 
wird Euro auch im Sinne von Exdevyew gebraucht. In der Lauts 
lehre toieder findet eine Mafje Vertaufhungen von Konfonanten und 
Bofalen Statt; aus rapos wird uıepos ; für eupmua jteht eupeua— op auch in den 
beiten unferer neuteftamentlichen Codicis. Für Erde findet fich Erde. 
Man Schreibt auch nicht mehr zeHirmov fondern er imrov und eben|o 
oor Statt odx vor dem Spiritus asper. Dagegen wieder lefen wir ka’ — 
— mit Theta ftatt des Tau — por dem Spiritus lenis. 

Häufig begegnen wir aud) einer Verdoppelung von Konjonan- 
ten, oder auch wieder, gerade dort, wo man von recdhtswegen eine 


Formen an, mie :amodEvvaı, amoortiyovuev, Auapravveım — aljo mit Dop= 
pel-Nü oder Doppel-Lamda. Und dagegen mieber: drmayytiovam — 
mit einfachem A; yevauara. mit einem » oder auch dvosuns flatt dvoosums. 

Oft findet au) ein ganz wunderlicher, gegen die Zautlehre total 
verftoßender Zufat von Konfonanten Statt; 3. Bd. awun — mo auf 
2a3 Kappa ein Gamma folgt. Dder gar: indpa— Feindichaft, 
wo bier auf das « Nod) drei Konfonanten, x; % und P folgen; let- 
teres findet fich allerdings nicht auch in den neutejftamentlichen Ko- 
dices. Ganz gewöhnlich treffen wir aber ein » vor Stehl- und Lipp- 
lauten, wie &vyods für die afitmilierte 3 Form eyybe. So findet fich 
auch ovSnre in der Form von owvsnrreim. 


Noch wichtiger tft aber doch die Abweichung in der Formlehre. 
Sm Affufativ Sing. der Nomina der zweiten oder fonjonantijchen 
Sauptdeflination — gewöhnlich die dritte Deklination genannt — 
wird ein» angehängt: alfo: ftatt Bacırka=ßaoırkav, ehen|o Yvvalkav pper 
auch aodevm (Affufativ v. dodenve). 

Sn der Konjugation jedoch find Sie Unterfhiede am grelliten 
und zahlreidjiten, da bier Wendungen und Endungen aus allerlei 
Dialeften und zum Teil fogar ganz neue Formen angewandt werden. 
So endigt die dritte Berjon ISndik. des aktiven Berfefts nicht auf «cu 
fondern auf av; 3.8 Pmdıdav Fir EArdidacı oder LZoparav Statt 
&oparacı. Noch häufiger aber wird dafür wieder in der dritten Perfon 
Blur. der Präterita ein v0 zmifchen die Endung und den Stamm 
eingefhoben. So klingt Diefe Form de3 Imperf. von Epxö=kıpxosav 
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&rolovoav Ätatt Eroiovv ; Dder Erpivwoav, yydooav, eüpwoav oder auch Tomosıcav 
‚statt mornaeıev. 

‚Ierner wird der Vofalisnuis des fhwacen Aorift auf den Itar- 
fen Xorift übertragen, wofür fich allerdings auch jchon im Elajliichen 
Sriechiich die Anfänge finden. So finden wir ira, &irao, Eine für 
&inov u. . w., und im Blural dann Eimauev, &imare UND E£imav. 
Yuch begegnen wir Formen, wie &dav jtatt Eıdev oder auch ZAdaro für 
29. An allerbäufigiten fommen aber wohlunregelmäßige Accente 
und Reduplifationen vor, jo @riyrana jtatt wenigjtens pvaykaka DDET 
kadarne für kadyris, oder auch) mapeowveßiyde, wo n statt « itebt 

Sn der Wortbildung wieder treffen wir befonders eigentiimlich 
gebildete Eigennamen und zufammengejekte Jamen an, wobei auf- 
fällig gern der Genitin von Eigennamen auf « endigt, welches au® 
einer weiteren Form zufammengegogen it; 3. 8. "Afesar ftatt 
’aye£ävdpoc ; Aroyäc gpder auch Kioräs für Kreörarpec u. a. Mm. 

Der neuen Weltfprache gegenüber ging e3 mit den Juden durd)- 
aus nicht anders, als mit anderen ungriechiichen, reip. barbartichen 
Bölfern, welche das Griechifche in größerem oder Fleinerem Mabe als 
Zautfprahe annahmen. - Die Juden lernten es gezwungenerwetle im 
praftifchen Leben, weil nur jo der Umgang, namentlich der Geld- md 
Sandelsverfehr möglid) war. Da fam e3 ja auch durchaus nicht auf 
möglichite Korreftheit an. Es genügte Jon ein fleinerer Wortvor- 
rat, während anderjeits wieder wohl gerade auch durch fie — die 
Suden nämlich — manches Fremdartige in die neu fich bildende Welt- 
fprache eindrang. 

Zur Zeit der Ptolemäer und Seleuciden drang diefe neue 
Sprache aber auc) in die Streife der gebildeten jüdifchen Stände, wo 
fie richtiger angeeignet, ja gar. ihulmäßig erlernt wurde. Und end- 
ih gab es auch noch Juden, die das Sriechifche geradezu. als Meutter- 
iprache annahmen und die überlieferte — hebräifche — ganz aufga- 
ben, wie das ganz befonders in Mlerandria und überhaupt wohl in 
Egypten der Fall war. Im Neuen Tejtament werden die griechiich 
redenden Suden Helleniften oder die die Sriehen nahahmenden S1t- 
den genannt; wie ja auch das Sriechiiche im Munde der Suden, jo- 
fern e8 dadurch eigentümlich gefärbt wurde, al3 hellentitifches ©rie- 
hiich zu bezeichnen tit. 

Zu diefer eigenartigen Spradfärbung gehört unter anderem 
auch dies, daß zahlreiche griechtiche Nusdrüce faljch angewendet wur- 
den. Nach hebrätihem Mujfter wurden neue ungriehiiche Wendun- 
gen eingeführt, wie rodewmov Aaupavem — parteiifch fein; Err w rw 
wuriv — Kemandem nach dem Leben trachten, maoa oüpf au dem Hes 
bräifchen kol basar; oröwa waxaipac Schärfe de8 Schmerted, oder 
mepımarev — den Kebenswandel führen; sd6e — Gelte, Piua=hebr. 
dabar, Ding. Der &rd roosarov für die Hebrätfche mippene — 
bon — eg. | 
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Was endlich noch die Satbildung anbetrifft, fo finden wir über- 
all da, wo das, Griechische nicht vollfommen gelernt und bemeiitert 
tt, auch Feine fyntaftifceh richtige Sakbildung vor. Mithin Fann es 
uns auch nicht allaujehr wundernehmen, falls wir unter folchen Ber- 
bältnifjen nad) indirefter Nede oder gar feineren Partizipialfonitruf- 
tionen vergebens Umschau halten. Das iit nun 3. B. aud) ganz be- 
jonders der Fall im Tert des Sohannes-Evangeliums. Diejes ijt 
eigentlich gar nicht in griechifchem Gerjt gefchrieben, da es fat nur — 
im jontaft. Beziehung — ein einfaches Aneinanderreihen der Säte 
dur ai darftelt. 

Veberhaupt ijt der Gebrauch der Konjunftion und der Modi ein 
im Ganzen durchaus unregelmäßiger und erlischt immer mehr, wofür 
dann neue Sabbildungen eintreten, die an das Hebräifche fich an- 
fchliegen. So it auch) daS ei in Hebräer 3 Vers 11 die wörtliche 
Ueberjegung des hebräifchen em — wahrlidh; hier alfo gleichfam in 
ironijhem Sinne, mit der Meinung: wahrlich nicht —= «> gebraucht 
und etwa auch mit: ob-wohl, oder ob-gar zu überjegen. 

Die hier eigentlich doch nur angedeuteten Eigentümlichfeiten des 
hellenifhen Griehiih traten natürlih am ftärfiten in der Bolfs- 
Iprache hervor und bei denjenigen Autoren, weldhe diefer Sprache 
am nädjiten jtanden. Dieje verichwinden aber immer mehr umd mehr 
und machen bei den gebildetern Mutoren einem reineren Griehiich 
Plaf. 

Dagegen finden wir alle jene Eigentimlichfeiten wieder aufs 
Ichärfite ausgeprägt in der Septuaginta, die ja, wie bereits bemerft, 
eben zu dem praftifchen Zmed verfaßt war, dem Volke Gottes feinen 
althebrätichen, altteitamentlichen Text zu itberjegen, den e8 nicht mehr 
veritand. Daher wurde gerade dieje Heberjegung der‘ VBolfsiprache 
möglichlt ahnlich hergeitellt. 

Die gejante hellentjtiiche Xiteratur war aber größer, als man 
vielfach gemeint hat. So lebte m 150 v. Ehr. ein jüdiicher Dra- 
matifer, namens Ezechiel, dejlen „Auszug“ — aus Egypten nämlich 
— befannt wurde. Ferner gehören zu den diesbezüglichen Schrift- 
jtellern Bhilo, Theodatus: „Weber die Juden“ und bejonders viel 
judtsch-helleniftiihe Stitorifer. Eufebius bat uns Auszüge überlie- 
fert aus Alexander Bolyhiltors Werf: „Ueber die Juden.”  DBiel- 
leicht dürften in diefem Yufammenbang auch noch Eupolemos, Deme- 
trius und Artitias genannt werden. Much was uns fonjt noch von 
judishen Schriftitellern überliefert tit, wurde griehifceh gefchrieben. 
Sedo dürfen wir einen Sojephus umd den bereits genannten Bhrlo 
nicht etwa ohne meiteres der Testgefchilderten hellenifchen Literatur 
zuweilen. Sie Schrieben vielmehr al3 gebildete und gelebhrte Keule 
die Koina. | 

Endlich gehört der helleniitifch griechiichen Literatur noch das 
bibliihe Griediih an; vor allem die Schon ehrfach erwähnte 
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deren älteiter Teil, der VBentateuch, jhon unter Ptolemäos Phila- 
veipho3 entstanden ift. Die Ueberfeger des Pentateuch müflen das 
Griechiiehe vollfonmen beherrfcht haben, da jie es mit großer, ja zum 
Teil ganz übertriebener Hunt zu handhaben verjtanden. Sie haben 
3. B. Teile der prophetifchen Stüce mit homerischen und äfchyleni- 
fchen Ausdrüden und Wendungen verbrämt. Die Proverbienüber- 
fegung aber zeigt doch die meijte Verwandtfichaft nıit antifen Begrif- 
fen. Sie muß don Männern berjitammen, die jehr genuin dachten 
und jehr wörtlich überjegten, zugleich aber auch fehr volfstiimlidh 
griehiih. Das beweifen bejonders auch die Meberjegungen des Hohe- 
lied, Sefajas und der übrigen Propheten. Diefen gegenüber fallen 
die hiltorischen Bücher befonders in der Diktion jtarf ab, während die 
Palmen und Kohelet fich wieder durd Wörtlichfeit auszeichnen. Von 
den Apofryphen bildet eine Reihe bloße Ueberfeßungen, während die 
andern geradezu als griehiih-Iprahlihe Originale gelten fünnen, 
wobei natürlich beide Neihen fprachjlich gleich interejlant find. Der 
Herkunft nad) ftammıen die meilten Heberfeßungen — reip. Weberjeßer 
— aus alerandrinischen Boden, und nur. drei von ihnen, nämlid) 
Sirad, Judith und 1. Maffabäer werfen deutlich auf paläftinenfiiche 
Serfunft. 

Sn Sirad) ijt der hebraifirende Styl ganz umverfennbar, im 
Buch Judith Taffen jich die Heberjegungsfehler zum Teil no) nad)- 
weifen, wohingegen die Maffabaer noch verhältnismäßig rein grie- 
chifch verfaßt find. Barucdh ijt wahrjcheinlich auch vom Weberfeger des 
Seremias verfaßt worden. Alle übrigen weijen nach Alerandrien als 
ihrem Ursprung, wie Efra, die Zufäße zu Daniel, Manaffe, Weisheit, 
2. Maffabäer; was aber nicht hindert, dat ihre Diktion jehr verfchte- 
den unter einander it. Das dritte Ejrabudh ift 3. B. in ziemlich ges 
wandter Form gefchrieben und das Buch der Weisheit hat gar rein 
griehiiche Wortfpiele. Wollends aber ijt das zweite Maffabäerbud) 
echt griechiich verfaßt; ja, es befitt fogar einen rein griechifch rhetori- 
fierenden Styl, allerdings neben einem unbibliihen Anjchauungs- 
frei. Andere der Bücher find wieder jtarf hebraifierend, wie das 
Gebet Manafid und Zufäte zu Daniel. Unter den fanoniichen Schrif- 
ten jchließlich find befonders auch noch die Palmen jtarf hebraifierend 
ins Griechische itbertragen worden. | : 


Sprachweije der neutejtamentlichen Berfajfer. 


Um endlich wieder aufs Neue Teitament jelbit zu fommen, jo tjt 
diejes in feinen einzelnen Teilen jehr verfchteden gejchrieben. Schon 
Drigenes erfannte die Palme der Gracität — unter allen neutejta- 
mentlihen Schriften — dem Hebräerbrief zu und Ichloß eben daraus, 
daB nicht Baulus der Berfajfer desjelben fein fünne. Denn bier fin- 
den wir wirklich echt griehiichen Satbau und auch der Sty! ift mehr 
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oratifierend als der jonftige paulinifche. Schon mehr hebraifierend 
ichreibt Lufas. Während allerdings in den Alten die fogenannten 
„Wir-ftüce” im feinjten Griechifch verfaßt find, finden fi fonit bei 
ihm fo manche ganz ungriechiiche, ftarf hebraifierende Stellen. Wie 
griechifch er aber troß alledem denft, beweijt der Unitand, dai er 3. 
9. nicht einmal den Ausdrud Nabbi gebraudt und jtatt Amen 
= mar Sagt. | 

Paulus wiederum fehreibt ein ihm ganz eigentümliches Örie- 
chifeh, das fi) zwar nicht mit dem Flafitichen völlig Det, wohl aber 
einer Feder entipringt, welche die Flafiifche Sprache beherrjcht. Da- 
bei verleiht er jedoch der Sprache nicht den forreften Ausdrud, jon- 
dern verwendet einen jehr freien Vertodenbau, der allerdings feiner- 
jeitS wieder eine hohe Beherriehung der Sprache beweiit, jedoch auch 
mit einer Menge von Anatoluten ausgeftattet ift. Nhetorifch am ge- 
waltigiten ijt ziweifellog der zweite Korintherbrief, der aud) am beiten 
beweiit, wie fehr Baulus die Sprache bemeiltert. Da3 Sriehilch die- 
ies Apoftels ijt um nichts fchlechter al3 das Buchgriechiich der Koina, 
wie e8 gewöhnlich gefcehrieben wurde. Safobus jchreibt ein immerhin 
noch) feines Griechtfch, wobei aber zahlreiche Berührungen mit Aleran- 
Irimismen vorkommen und er zugleich eine Kenntnis der apofryphi- 
ichen Literatur Fumdgibt. Bei Petrus erinnert ipieder mandes an 
Paulus, anderes an Sakobus. Sehr merfwürdig und bezeichnend 
itimmt auch die Sprache des erjten und zweiten Betribriefes mit den 
Reden Betri in den Akten. 

Ein Markus Tehreibt. mit anmutender Frifehe. Das Präjens 
hiitorifus tritt bei ihm jtarf hervor. Matthäus hingegen fchreibt fein 
qutes Griehifch, fondern vielfach hebraifierend. ITroßdem hat der 
Verfaffer unferes Evangeliums im einzelnen. durchaus griechiich ges 
dadht und fein Evangelium darf feineswegs als einfach wörtliche 
Veberjeßung des Sebrätihen — rejp. Aramätichen — angejehen 
werden. 

Die johanneifchen Schriften endlich find Ierifalifh arm, wenn auch 
äußerlich Forreft verfaßt. Doc tit die eigentümliche Monotonie des 
 Ausdrudd ganz ungriechifch; die Sabform nicht minder, da ihr jeg- 

fiher Weriodenbau abgeht. Anknüpfung, Verbindung und Ueber- 
gang werden fat ausschließlich Durch rei, oöv, iva — in tbgefhmwäch- 
‚ter Bedeutung — oder dr u. T. mw. hergeltellt. Am tiefjten jteht 
hierin die Apofalypfe; was fich vielleicht teils fchon aus dem bejonde- 
ren Inhalt felbjt erflären läßt, teils aus dem Streben, ans Alte Te- 
iftament anzufnüpfen. Bekanntlich) it ja gerade diejes Buch voll He- 
braismen und mit Solteismen reichlich bedadht. Daß bei alledem der 
erhabene Inhalt der johanneifchen Schriften ganz dazıı angetan tt, 
die äußeren Spradformen jamt deren Musjtellungen völlig vergelien 
zu maden, bedarf wohl ichiverlich erit noch einer bejonderen Eriwäh- 
nung. 
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Yuf Grund des im Vorftehenden gejchilderten vielfach verjchlun- 
genen Werdeganges des Griechiichen des Neuen Tejtaments, dirriten 
wir wohl zum Schluß zufammenfaffend jagen: Wiewohl ein naturge- 
mäßer gefhichtliher Zufammenhang des neutejtantentlichen Sriechtich 
mit dem KHaffiichen und nachflafftichen Griechiich beiteht, jo unterjchei- 
det eriteres fie) doch zunädhit von dem Flaffiihen Griechiich haupt- 
fächlich in fünffacher eigentümlicher Weife. 

1. ZTeilt das neuteftamentlihe Griehifeh natürlich alle Eigen- 
tümlichkeiten der Koinä, was fich jowohL lerifalifch wie grammatifa- 
[fc nachweifen läßt. E38 zeigt nämlich eine lange Reihe von teubil- 
dungen und Wörtern, die erjt in der Koina ublid) geworden Find. 
Ferner die auch) in Zeßterer üblich gewordene Veränderung des $e- 
ichlechts von Subjtantiven. Endlid) teilt es gleichfalls mit der Koina, 
die Schon vorftehend aufgeriefenen fyntaktifchen Abänderungen bet- 
telben. | 

3. Finden fi) im neuteftamentlihen Griechifh ganze Reihen 
von bislang mur dialeftifchen, namentlih auch alerandriniichen 
Formen, 

3. Hat das Neue Teftament eine nicht geringe Anzahl von Fremd- 
mörtern, mas teil3 mit den Verhältniffen und dem Inhalt, vor allem 
aber mit der eigentümlichen fpäteren Sprahfärbung zufammenhängt. 
Neben ägpyptifchen Worten, wie pyramis, palmis, werden auch perfiiche 
— pie engarlion — angenommen. Natürlich finden fich; auch genü- 
gend dem Lateinifchen entlehnte Auspriücde, wie legion, praeterion, 
titlos, million, membrana — die hier, mie jehon andere griechijche 
Worte, zur hbequemeren Handhabung in Yateinifcher Schrift miederge- 
geben find. Doch nicht bloß Worte, fondern auch ganze Redensarten 
aus dem Lateinifchen finden Eingang, die wahrfcheinlich zubor Thon 
in die Vulgärfprache aufgenommen waren. Dabei werden freilich von 
manchen mehr Worte und Wendungen alS Latinismen ausgegeben, mie 
man als folche nachweifen fan. Wllein auch ohnedies finden fich ja 
folche tatfächlich zahlreich genug, mie g. B. 7d ixavov mooar für satis- 
facere, Marf. 15, B. 15 u. a. m. Des weiteren find natürlich auch) 
hebräifche und aramäifche Worte wirklich in die Sprache übergegangen. 

4, Selbitverftandlich teilt das neuteftamentliche Griechifch; auch alle 
Eigentümlichfeiten des helleniftifchen, und zwar Tyntaftifch wie Ierifa- 
ifch. Befonders finden fich darin eine Menge von folchen aramätfchen 
und hebräifchen Worten, die 3. T. in prägifierter Form in die Spracde 
ganz übergegangen find, wie Messias, Satanas, Gehenna, Pas-cha u. 
d. a. Dazu gefellen fich noch Schulausdrüde der jünifchen Theologen, 
mozu ja auch der befannte Ausdrud PBaoweia rov ovpavav gehört. Dft 
erhält dabei ein griechifches Wort eine Bedeutung, Die nur das entipre= 
chende hebräifche oder aramätjche Wort allein hat, 3.8. Pru= MWort, 
melches nach dem hebräifchen dabar auch) im Sinn von Sade, Ding ge= 
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braucht wird; oder öpeiänua im Sinne von fittliher Schuld. Es fin- 
den fich auch durchaus ungriechtfche ‚mörtliche Ueberjegungen hebräticher 
oder aramätjcher Phrafen — wie Zivar eis — wo der Grieche doch ein- 
fach den Nominativ feen würde, der Hebräer aber die Umschreibung mit 
le — .haja le gebraucht. Dber: viöc ro Yavarov Sohn des Todes, 
für: dem Tode verfallen; mit welch erfterem Ausdrud ein Grieche einen 
Halbgott bezeichnen würde, dem Gotte Tod entfproßen. Der hebräifche 
Ausdrud ben hakkoth — Sohn der Schläge, müßte griechifch iiber- 
tragen: dfıoe mAnyav — der Schläge würdig — lauten; helleniftiieh 
wird e3 aber iniedergegeben — in mörtlicher Uebertragung des Hebrät- 
chen — mit viös mAnyav. Endlich begegnen mir noch griechifchen Neu- 
bildungen, behufs Wiedergabe hebrätfcher Worte. Dazu werden Häus= 
fig QVerba, die mit ifo endigen, verwandt; wie 3. B. für das hebräifche 
hanach = !rrawifa: pder für Kae — Mvadmuadigaı eingeführt 
wird. 

5. sm Unterfchied von der fonftigen helleniftifchen Gräcttät finden 
fich endlich noch Eigentümlichkeiten des neuteftamentlichen Griehifch, 
die ihren Ursprung haben in der neuen Lebensmadht des biblifch- reli- 
giöfen Inhalts, welcher fich die alten Formen mit neuem geiftigem Ge- 
halt erfüllte; fofern er e8 nicht vorzog, den neuen Wein auch gleich in 
reue Schläuche zu fallen, d. h. fich ganzlich neuer Worte zu bedienen. 
"Dabei tit namentlich dreierlei zu beobachten: 

a. Daß häufig eine Umänderung des Begriffsinhalt3 auf bibfi- 
Them — neutejtamentlihem — Boden ftattfindet. So nur ein Bei- 
Tpiel: Arco, das im Profangriehifeh nur bedeutet: den Göttern ge- 
meiht, wird num in „ehrwürdig” gewandelt; woher dann auch der fpe- 
zifiih biblifhe Sinn von einem fittlich nolffommenen „heiligen“ Gott 
bier auf biblifchern Boden ich darin Ausdrud verleiht. 

b. Daß eine Anzahl Ausdrüde, die auf heidnifchem Boden außer- 
ordentlich oft zu technifchen Bezeichnungen ethifcher Begriffe verwandt 
werben, auf biblifchem Grunde faft gänzlich vermieden oder aber ihnen 
andere Begriffe beigelegt werden. So bedeutet 3. B. da3 befannte Dop- 
pelmort rarös wayadös eigentlich „Tittlich qui“ und gibt den Maßitab 
an, den die griechifche Welt an die fittliche Forderung jtellt, nämlich 
perfönliche Tüchtigfeit aus eigener Kraft heraus. Diefe Wendung wird 
nun im Neuen Teftament fo gut wie gar nicht perfünlich angewandt, 
Tondern dafür Jixaws äyıos avyp gejagt, Wohl gibt es «ud und 
ayada Epya; Doch nur in ganz außnahmsmweilen Fällen wird OR ge: 
braucht, um das vollfommen Gute auszudrüden. 

Endlich werden manche Ausdrücde mit ganz neuen Begriffen er= 
füllt, Selbit die eigentliche Bedeutung von Worten, wie rlorıs, xäpıs, 
£pya, Jdınawoiv, uvorhoov, mvevuarırdc fann man nur nod)) im ganzen Zu= 
Tammenbang erfaffen. 

Aus genannten Gründen find auch tüchtige Philologen — ohne 
theologifche Bildung — an der neuteftamentlichen Erxegefe fchmählich 
gejcheitert. Soviel it aber ohne weiteres flar, daß man nämlich das 


Bur Entftehung des Buches Daniel. 179 


neuteftamentliche Griechifch nur dann recht beurteilen fonnte, wenn man 
de3 Griehifchen — zunächjft feiner Entwielung nach — recht ficher war. 
Somit blieb auch, por Beginn des vorigen Jahrhunderts, die VBeurtei- 
lung der neuteflamentlichen Gräcität eine fchmwanfende. Wohl nahm 
man die Unterfuchung fchon feit der Reformationzgeit auf, doch war die 
Eregeje jo undiftorifch und prinzipien!os, daß das NRefultat gang dem 
Zufall überlaffen blieb, Daher wurde bald das eine, bald wieder das 
andere behauptet. Denn was fich jevem äußerlich von felbit zu ergeben 
Tchien, das fah man gewöhnlich auch für das Richtige an. Na, manche 
wollten jchon in den Hebraismen die ganze Eigentümlichfeit des neu= 
teftamentlichen Griehifch erfannt und erfaßt haben. Solche Hebrais- 
men fand man aber auch da, mo fie gar nicht vorhanden waren. Das 
fpürte man fchließlich doch und drehte nun wieder den Spieß um, mit 
der Behauptung, das Neue Tejtament biete ein reine3 genuines Gtie- 
Hilch dar. Darüber entbrannte dann wieder, ehon bald nach der Re- 
formationdzeit, ein langer, unfruchtbarer Streit. Denn ein Teil der 
Eregeten hielt Doch noch hartnäckig an der vorgefaßten Meinung feit, 
das neutejtamentliche Griechifch fer beinahe ein völliges Hebraifceh, nur 
in griechifches Gewand gefleidet. 

So mogte der Streit der Anfichten Hin und ber und begann au 
nah Herausgabe von ©. Pafors injtruftiner Grammatica graeca 
sacra — Groningen, 1650 — erft nur langfam abzuflauen. Da end- 
lich trat zu Anfang vor. Kahrh, ein rationelles, Hiltorifcheg Verfahren 
bei diefer Unterfuchung ein. Durch $. ©. Hermann? De emendanda 
ratione grammaticae graecae, Leipzig, 1801, erfuhr die gefamte phi- 
Iologifche Wilfenfchaft einen folchen Auffhmwung, dab derfelbe natur- 
gemäß auch der neutejtamentlichen Eregefe zugute fam. In genannten 
Dftapbüchlein. wird nämlich mit der alten empirifchen Sprachbehand- 
lung aufgeräumt, die einheitliche Rejultate ausfchlog. Obwohl nun 
feitdem bi3 in Die neuere Zeit — namentlich, die Spezialgmeige unferes 
Gegenjtandes — eine fahmännifche Behandlung wiederholt erfuhren, 
jo mar e8 doch vor allem einem ©. 8. Winer — 1858 geftorben — vor- 
behalten, fich auf diefem Gebiete bleibend verdient zu machen. Durk 
fein gründliche Werk ift, mie mit einem Schlage, Jo viel Licht des Ver- 
ftandnifjes neuteltamentlicher Gräcität und Eregefe aufgegangen, daß 
alfe fpäteren einfchlägigen Arbeiten getroft darauf fußen durften. 


dur Entflehung des Budjes Daniel. 
Bon U. Kampmeier, Jowa City, Ja. 

Wenn Zmeifel an der Authentie des Buches Daniel geaußert mwer- 
den, jo fehreibt man in gläubigen Kreifen die wohl meiltens rationa= 
itifher Wunderjcheu und geugnung einer übernatürlichen propheti- 
Then Snfpiration zu. 

&3 ijt aber zweifelhaft, ob die Annahme allein folcher Motive ge- 
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rechtfertigt ijt, da ehr gemichtige objektive Gründe vorliegen, melche 
Smeifel an der Uuthentie Daniels veranlafjen fünnen. 

E3 ift zuerit auffallend, daß das Buch; Daniel, welches mehr mie 
irgend eines der anderen prophetifchen Bücher Jich! Hi3 in Das Fleinite 
Detail hinein bejchäftigt mit der fernen Zufunft (ogl. vor allem die 
minutiofe Schilderung der Gefchichte der Piolemäer und Geleufiden 
und der Regierung des Antiohu3 Epiphanes, Kap. 11), daß Diefes 
Buch im hebraifchen Kanon nicht unter den Propheten jteht, Tondern 
unter den fogenannten Hagiographa, der dritten Schiet des hebraifchen 
SKanon3. Befanntlid; wurde ja der hebräifche Kanon eingeteilt in: 
1, Thora,d. ti. das Gejeß (die fünf Bücher Mofis); 2. Nebiim, 
d. 1. Bropheten, die hiltorifchen Bücher de3 Alten Tejtament3 (außer 
Ruth, Chronika, Efra, Nehemia, Ejther) und die Propheten (außer Da- 
niel); 3. Ketubim, d. i. Schriften, die übrigen Bücher des Alten 
Ieftament3, die nicht in. den beiden vorhergegangenen Klaffen enthalten 
find. Und in der lebten Schicht des hebrätichen Kanons jteht Daniel 
binmwiederum alS3 das viertleßte Buch, unter Büchern, Die wegen ihrer 
Sprade und aus fonitigen Gründen allgemein al3 zu den fpäteren Er=- 
zeugnillen der hebräiichen Bibel gehorend angefehen werden. 

Die Frage darf darum mohl aufgeworfen werden: mas maq wohl 
der Grund, gemwejen fein, daß Daniel, angeblich au3 der Zeit des Erils, 
nicht unter die Bropheten qejebt wurde? 

Der Grund zu diefer Frage wird mweiter verjtärft Durch die Tat 
fache, daß Iefus Sirad) (um 200 v. Ehr.) c. 48, 20—25 Sefaja; c. 49, 
6—7, Seremia; c. 49, 89, Hefefiel, und c. 49, 10, die zwölf. fleinen 
Bropheten nennt, aber nicht Daniel. Die Nichtermähnung Daniels ift 
um fo unerflärlicher, al3 dem Sirachiven bereit der Begriff der Bro- 
phetie wejentlih im Vorherfagen der Zufunft beiteht, alfo Daniel ganz 
befonders von ihm hätte hochgefchäßt werden müffen. Auch wenn Da- 
niel Schon zurzeit Jefus Strada in der dritten Schicht des hebräischen. 
Kanons gejtanden hätte, it diefe Nichtermähnung auffallend. Deus 
©iradh |cheint vielmehr das Buch Daniel noch nicht zu fennen, obwohl 
er qut in der Geichichte und Literatur de3 Alten Tejtament3 befannt 
it. Das Buch Daniel muß zu feiner Zeit in den Kreifen der jüdiichen 
Scriftgelehrten nicht befannt gemeien fein. Man follte meinen, daß 
diejes Buch mit feinen Flaren Enthüllungen der .Tpäteiten Zufunft und 
der fünftigen Ichmeren Schiefale des Volkes Gottes ganz befonders das. 
‚snterejfe und Studium der Schriftgelehrten herausgefordert hätte, 
märe e3 vorhanden gemejen. 

Das Buch Daniel gehört zur Klaffe der jüdifchen Apofalypfen, 
jenen Erzeuaniffen, melche feit der furchtbaren Drangfal unter Ans 
tiochus Epiphanes in immer wieder erneuter Geftalt bi3 zum Ende des 
eriten chriftlichen Sahrhunderts hin das Beitreben hatten, das Ende der. 
Zeit und das Kommen des Reiche vom Himmel chronologifch zu be- 
ftimmen, und das Volk Gottes während der Verfuchungen zum Abfall 
in dem Glauben der Väter treu zu erhalten. So haben wir aus der 
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Zeit Ptolemäus VII. von Uegypten (146—117 dv. Ehr.) im dritten 
Buch der jüdifchen Sibyllinen die Schrift eines unbekannten Juden, 
der prophezeit, daß unter diefem Könige (befannt aus Nofephus contra 
Apton II. 5 durch eine raffinierte Verfolgung der Juden) das lebte 
Gericht über die Welt fommt im Anfhluß an das Kommen des Reiches 
Gottes, in dem die Juden die Führung haben. So die Henochapofa- 
Iopfe (zitiert im Briefe Juda), gegen Ende des zweiten vorchriftlichen 
Sahrhunderts, mit ihren fombolifchen Schilderungen der Schieffale des 
Volkes Gottes von Adam bi8 Johannes Hyrlanus (135—105 vd. Chr.), - 
und mit den Andeutungen des nahen Endes und Schilderungen deS 
„Menfchenfohnes“ oder des „Wuzermählten” bei dem „Alten der Tage.” 
Sp die fogenannten Palmen Salomo3, die um die Zeit der Entmwei- 
hung des Tempels durch Pompejus Magnus (63 v. Ehr.), und defjen 
Tod (48 dv. Chr.) herum (beides angedeutet in dem Schriftwerf) fehn- 
lichit das baldige Ende und das Kommen des Meffias herbeimünichen. 
Sp ipieder ein andered Stiid im dritten Buch, der jüdifchen Sibyliinen, 
welches dag Ende vorausfagt al fommend unter dem zweiten römi- 
Ichen Triumpirat, Oftapian, Lepibus und Antonius und der Kleopatra, 
So die „Himmelfahrt Mofis,” in welcher Miofes dem Jojua Auffhluß 
gibt über die Schieffale des Volkes Gottes bis zum „Kriege des Barus” 
bin (ein blutiger Aufftand der Juden bewältigt von Varus 4 v. Chr.), 
und dem bald darauf fommenden Ende. Und fo meiter, bi8 auf die 
Apofalypfen des Efra und Baruch gegen Ende des erften und Anfang 
de3 zmeiten chriftlichen Jahrhunderts Hin, die fih mit dem Ende ver 
Melt und dem Kommen des Reiches Gottes und Mefltad unter den 
Flapiern, Trajan und Hadrian befchäftigen. 

Diefe und andere jüdifche Apofalypfen wurden gefchrieben unter 
dem Namen bedeutender Männer der früheren tfraelitifchen Gefchichte, 
ipie einige eben genannte, Don der Sibylle nahm man an, daß fie ala 
eine der Meiber der Söhne Noahs Thon in der Arche gewejen. Alle 
diefe Apofalypfen find Produkte tieffter Frömmigkeit, in denen ernite 
Strafreden und Warnungen vor Wbfall mit begeilterter Hoffnung und 
Erwartung eines herrlichen Endes abmwechfeln. Der Zmed der Erbaus 
ung war die Hauptfache in diefen Apofalypien; die äußere Einfleidung 
unter dem Namen bedeutender Männer der Vorzeit und der Damit ver- 
. bundenen Umftände Nebenfache und mehr Form. &3 ijt zweifelhaft, 
oh die damaligen Lefer diefer Apofalypfen, die fo plößlich ing Dafein 
traten und von denen man vorher nicht3 gehört hatte, im Ernite glaub- 
ten, daß 3. B. einem Henocdh alle diefe Offenbarungen wirklich gegeben 
wurden, oder einem Sofua dureh Mofe, einem Baruch oder Efra u. T. m. 
Das Altertum war in bezug folcher Pfeudepigraphen mahrfcheinlich 
freier wie wir denken, und erft eine fpätere Zeit nahm oft prüfungslos 
Schriften ald authentifch an, die gar nicht in diefer Hinficht fo ernit ge- 
meint waren. Die Begriffe fanonifh, apofryphifch, pfeudepigraphiich, 
waren in der Zeit des Neuen Teftaments noch jehr fließend. Die eriten 
Chriften zitierten fanonifche wie apofryphifche und pfeudepigraphiiche 
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Schriften anftandslos mit gleicher Unbefangenheit als heilige Schrif- 
ten. 2. Tim, 3, 8 zitiert Sannes und Ssambres (nad Drigenes eine 
jüdifhe Schrift) und 1. Kor. 2, 9: ‚Wa fein Auge gefehn“ u. f. w., 
einen Ausfprud; aus einer Gliasapofalypfe, 

Daß in folchen Pfeudepigraphen und Upofafypfen Hiftorifche Ver- 
Nöße und Anachronismen vorfommen, ift begreiflih, Man verließ fich 
hauptfächlich auf fein Gedächtnis, dag leicht irren fonnte, und ließ dabei 
ber Phantafie freien Lauf. Die Baruchapofalypfe laßt Jerufalem im 
fünfundgwanzigften Jahre des Yechonja erobert merden, und in der 
des Ejra empfängt diefer feine DOffenbarungen dreißig Jahre nach der 
Zeritörung Serufalems, 

Aehnliche biftorifche Verftöße begegnen ung im Buche Daniel, das 
dem Verdacht unterliegt, auch zu der Mlaffe der eben genannten Apofa= 
Inpjen zu gehören, die unter fremdem Namen gejchrieben wurden, mie 
wir des ferneren fehen werden. ch richte mich betreff3 diefer Verftöße 
bauptfächlich nach Eornill (Altteft. Einleitung.) 

Wenn in Kap. 5, 31 als Eroberer Babylons Darius der Meder 
genannt wird, der ein Vorgänger des Cyrus fein foll, jo widerspricht 
daS den übrigen Zeugniffen der Bibel felbft. Nach diefen ift überall 
Cyrus der Eroberer Babylonz, außer den einjtimmigen Zeugnifjen der 
Brofanfcriftfteller. Dat die Meder Babylon erobert haben follen, 
tammt wahrfcheinlich aus Sef. 13, 17 und 21, 2,0, DE, II amd 28, 
Vielleicht Tchrehte dem Berfaffer auch der Gedanke bot, daß das per- 
fiiche Reich fich aus dem medifchen entipidelte, und wirklich früher ein- 
mal ein Darius Babylon erobert hat. 

Daß Daniel im dritten Jahre des Belfazar in Sufa (Kap. 8, 2), 
der viel fpäteren perfifchen Refidenzitadt, fich aufhielt, ift ficherlich auch 
ein biltorifcher Verftoß. Sufa wird faum eine babylonifche Refidenz- 
jtadt gemefen fein. 

Wenn Belfazar, unter dem Babylon erobert wird, ein Cohn Ne- 
bufadnezars fein foll, fo ift das au untichtig. Auf Nebufadnezar 
folgte nad 2. Kön. 25, 27 und Ser. 52, 31 Evil Merodad. Diefer 
wurde nach) der Profangefchichte ermordet von feinem Schmwager Nerige 
Iiffar nach vierjähriger Regierung. Auf Nerigliflars zmeijähriger Re- 
gierung folgte deffen Sohn Leborofarchod. Der leßtere fiel einer Ver- 
Ihmörung zum Opfer, aus welcher Nabonid alz König hervorging, der 
nicht mit dem gefallenen König verwandt war. Unter Nabonid wurde 
nad) einftimmiger Darftellung der Profangefchichte Babylon von Eyrug 
erobert. DBellazar, Nabonids Sohn, konnte höchitens Mitregent fein, 
(Nach Ratolinfon, Seven aneient Monarchies.) 

Wenn der Eroberer Babylons Darius der Meder, nad) Daniel ein 
Sohn des Ahasveros fein foll, fo Yiegt hier auch ein Srrtum vor. Der 
Ahasperos, Efra 4, 6, Ejtber 1,1, ift Xerres. Der Berdacht, daß in 
Daniel eine Verwechslung mit diefem Ahasperos borliegt, wird beitärkt 
duch das weitere, dab nach Daniel das perfische Neich nur vier Könige 
haben fol (val. Kap. 11, 2 und 7, 6, mo dieg Iymbolifch durch die vier 
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Flügel dargeftellt wird). Daß das perfifche Reich nur vier Könige ha= 
ben foll, fommt .mwahrfcheinlich daher, daß im U. IT. zufällig nur vier 
perjiihe Königgnamen genannt werden. 

Eine fehr auffallende Verwechslung und hiftorifcher Fehler fommt 
ferner vor, wenn Daniel 11, 2 den vierten und letten perfiichen König 
befonders reich fein und „alles wider das Königreich Griechenland er= 
regen“ läßt, morauf dann ein mächtiger König aufftehn und mit gro- 
Ber Macht herrfehen wird u. |. to, (wgl. 3. 3), deilen Reich fi dann 
zerteilen wird unter Fremde (vgl. B. 4). Dffenbar ift unter dem vier- 
ten perfifchen König entweder Darius Hystaspis oder Kerzes gemeint, 
die beide gegen Griechenland zogen, aber höchit wahrfcheinlich ijt nach 
der Befchreibung und auch nach der Profangefchichte, da unter Kerzes 
‘das perfifche Reich die höchfte Spige erreichte, der Tetere gemeint. 

Der nächite König, der nach diefem aufftehen, defjen Reich aber 
nachher zerteilt wird unter Fremde, ift natürlich Ulerander der Große. 
Menn nun nach Daniel das perfifche Reich nur vier Könige hat und 
Kap. 11,2 u. f. w., Darius Hystaspis, refp. Kerres, und der Vernicd;- 
ter des perfifchen Reiches, Alexander der Grobe furz zufammengeitellt 
merden,.fo muß, da da3 perfifche Reich lange nachı Kerres unter Darius 
KRodomannos fiel, die fernere Unflarheit herausfommen, daß drei per- 
fifche Könige, Darius Hystaspis, Kerre und Darius Kodomannos mit 
einander zufammenfließen in Daniel. 

Die Tatfache ergibt fich, daß der Verfaffer des Daniel jenfeits der 
Zeit Alerander d. Gr. unklar, feit Wlerander d. Gr. ziemlich aut, in 
der Zeit Antiohus Epiphanus, um den fich das ganze Buch als Zen- 
tralfigur dreht, vorzüglich Belcheid meiß. 

Die Annahme ift alfo nicht gewagt, daß ein Unbelannter um die 
Zeit der fchmeren Verfolgung unter Untiohus Epiphanes, ahrl'h wie 
die Verfafler oben erwähnter Apofalypfen unter Zeiten fchmeren Druds 
Ichrieben, das Buch Daniel als ein Troft- und Ermahnungsbud fchrieb. 
Alles zielt auf Ermahnung zum Standhalten und zur Treue gegen das 
päterliche Gefeß. Sp die Treue Daniel3 und feiner Freunde ala Bor=- 
bilder u. f. io. | 

Dem gefchichtlichen Verftändnis des Buches hat ungemein ge- 
Tchadet, bt3 auf unfere Zeit, die feit dem erften chriftlichen Jahrhundert, 
fomwohl unter Xuden wie Chriften herrfchende Auslegung der vier Dio- 
nardien. E3 liegt Har auf der Hand, daß nad Kap. 7 das Kommen 
des Meiches Gottes durch das Erfcheinen des Menfchenjohnes in den 
Wolfen erivartet wird nach der Vernichtung des Tiers, d. i. Antiohu3 
Spiphanes, dem Produkt des vierten Neiches. Bon dem römijchen 
Meltreiche mußte man zur Zeit Antiohus E. noch nicht3. 

Daß unter den vier Monarchten Dantiel® nur das babylenijche, 
medifche, perfifche und mafedonifche Weltreich mit der Zerteilung des 
[ehteren gemeint fein fünnen, das nahmen auch folche an, die mie Zöd- 
fer in Langes Bibelwerf die Authentie Daniels feithalten. Diele Au3- 
fequng der vier Monarchien ift die ungezgwungenfie und der ganzen ges 
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Ihichtlichen Zeit des Buches am meisten gemäße. Erft Später, al man 
die zeitgefchichtlichen Urfachen, Die dem Buche Daniel zugrunde lagen, 
nicht mehr flar erfannte und man noch mehr Geheimnispolles in dem 
Buche annehmen zu müffen meinte, alS dasfelbe befagte, und ald das 
mächtige römifche Reich auffam, z30g man das medifche und perfiiche 
Reich in eins zufammen, um fo das römifche unterzubringen. Daß der 
Verfafler des Daniel fich täufchte betreff3 des Zeitpunftes der Erfchei- 
nung Des Gottesreiches, berechtigt uns nicht, die Monarchien anders zu 
deuten, al8 das Buch diefes meinte. Er hat fich nicht mehr getäufcht 
als Die andern jüdifchen Apofalypfen. Ihn allein auszunehmen in die- 
fer Hinficht, wäre doch wohl nicht ganz unbefangen. 

Eine weitere gezwungene Auslegung, nämlich die von Kap. 9, 24— 
27, hat dem richtigen Verftändnis des Buches erheblich gefchadet. Die 
fiebzig Sahrmochen (Wochen von je fieben Jahren) in diefer Stelle ha- 
ben nicht3 mit Sefus Chriftus zu tun, und beziehen fich auf die Zeit 
bon Anfang des babylonifchen Erils bis auf Antiohus €. „Ein ge 
jalbter Fürft” (fo nach dem Urtert) O. 25, geht nicht auf Sefus, fondern 
Cyrus. „Ein Gefaldter” (fo wieder nach dem Urtert) ®. 26, geht auf 
eine zeitgefchichtliche Berfon, höchitmahrfcheinlich den Hohenpriefter 
Dmia3 IIl., durch deffen Ermordung die Wirren der Mafkabäerzeit 
anfingen. „Ehrijtos", „Mafchiach“, wird ja oft im U. T. von: ifreeli- 
tijehen Königen, von Cyrus, und von Hohenprieftern gebraucht. Der 
Sphepriefter hieß der Kohen ha Maschiach, d. t. der gefalbte Priefter. 
Dieje Auslegung gibt auch Zöcler. Er läßt die Stelle nur typifch auf 
Ssejus gelten. m diefer Weife fann man ja vieles deuten. 

63 find aber noch wichtige andere Gründe vorhanden, die uns an 
der Echtheit Daniels zweifeln laffen. Diefe find das wiederholte Vor- 
fommen hebratjirter griechifcher Lehnmorte, wie symphonia, pesan- 
terin (psalterion), karosa — keryx, die auf griechifche Zeit Hinmetfen. 
Dergleihen Worte find höchft mahrfcheinlich in der Zeit des Erils, da 
bon griechtfehem Einfluß in Babylon noch feine Rede war. Meiter die 
Art und Weife, vie das Wort „Chaldäer” im Sinne „Aftrolog” mwie- 
derholt im Buch, Ähnlich vem Lateinifchen Chaldaeus, gebraucht wird, 
'jt höchit wahrscheinlich in der Zeit, da die „Chaldäer” weltbeherrf chend 
waren. „Ehaldaer” im Sinne von Witrolog“ tft eine biel Tpätere Ert- 
wiclung des Worts. Ferner: Durch ganze Kapitel hindurch wird da3 
paläftinenfifche Weitaramäifch, das erft Tpät nach dem Eril als Sıhrift- 
Iprache gebraucht wurde, angewandt, nicht das mefopotamifche Oft- 
aramätjche, melches Ießtere man doch eher in Babylon erwarten folte, 
mo Daniel vorgeblich fchrieb. Ferner: Der Ausdrud Kap. 9, 2, ha 
sepharim für die Bibel, ta biblia, der fchon eine Sammlung als heilig 
anertannter Schriften borausfegt, gibt zu denken. Von der Zeit des 
Sselus Stra an, tie feines Enfels im Prolog zu dem Buche feines 
Oroßpvaters, tft diefer Ausdrud befannt, aber ob fchon in der Zeit des 
Erils eine jolde Sammlung, eine Art Kanon vorhanden war, ift 
außerit zmeifelhaft. 
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Meitere Gründe find biblifch-theologifche. Diefe jind das drei= 
malige tägliche Gebet in der Richtung nach Serufalem, Kap. 6, 11; das 
MWertlegen auf Faften, Rap. 9, 3 und 10, und Ulmofen, Rap. 4, 24; 
die Enthaltung von Fleifeh und Wein im Umgang mit Heiden, Kap. 
1,8; die das ganze Buch durchgiehende entwicelte Engellehre, die Lehre 
bon einer doppelten individuellen Auferftehung zur Seligfeit oder Ver- 
dammnis, Kap. 12, 3. Diez find Dinge, die der Kenner der jünijchen 
Theologie als Elemente einer fpäteren Entmwidlung anfieht und die ber 
Beit des Erils fremd find. 

Als Nachtrag möge hier noch eine weitere gefchichtliche Unflarheit 
im Buche Daniel angeführt werden. In Kap. 9, 24 u. S. m. joll dem 
Daniel durch Gabriel eine Enthüllung der Zufunft gegeben werben in 
der Prophezeiung von den ftebzig Wochen. Obwohl nach diejer der 
Wiederaufbau Serufalems in der Zukunft erft bevorftehen joll, müßte 
nach Kap. 10, 3 Daniel doch fchon den Befehl zum Wiederaufbau ses 
tufalems erlebt haben. In diefem Kapitel hat Daniel eine Vifion im 
dritten Jahre des Cyrus. Wber nach Chronifa 36, 22 und Eöra 1, 1 
erläßt Cyrus fchon in feinem erften Jahre die Proflamation zur 
Erlaubnis deg Wiederaufbauend des Tempels. 

Die vorgetragenen Gründe find ficherlid bedeutfam genug, um 
Davor zu: bewahren, die Zweifel an der Echtheit Daniels allein auf das 
Motiv zurückzuführen, prophetifche Infpiration zu leugnen. €3 find 
alles gemichtige oKjeftipe Gründe. Der Neuplatonifer PBorphyrius 
(+ 305 n. Ehr.), der ein ganzes Buch feiner Polemik gegen das Chri- 
ftentum der Beitreitung der Echtheit Daniel® widmete, weshalb feine 
Schrift Tpäter auf Befehl Iheodofius des Großen verbrannt murbe, 
fcheint nach alfem, was wir noch willen von diefer Bejtreitung, aud) 
Tehr objektive Gründe vorgebracht zu haben. Und Porphyrius jtand 
nicht alfein. Auf hriftlicher Seite ftand Julius Hilarianus (4. Jahrh.), 
der die traditionelle Firchliche Deutung Daniels nicht teilte und eine 
zeitgefchichtliche Auslegung Daniels befürmwortete, ein Vorläufer der 
neueren objektiven danielifchen Kritif. Webrigens ift diefe neuere Kritit 
nicht mehr fo neu. Schon feit faft hundert Jahren haben folde Männer 
wie. De Wette die Authentie Daniels aufgegeben. 

Doch wenn Daniel nur unter angenommenem Namen gefchrieben 
fein follte, wo nahm man diefen Namen her? Augenfcheinlich aus 
Hefef. 14, und 28. Im erfteren Kap. wird Daniel im Verein mit Noah 
und Hiob ala ein großer Gerechter erwähnt, im zweiten als ein großer 
Meifer. Mehr wird nicht gefagt. Aber das war genügend, um einer 
gefhäftigen frommen Phantafte den Anfporn zu geben, unter Diefem 
Namen zu fehreiben, ebenfo mie der Verfaffer des Henochbuches auch 
nicht mehr wußte von Henoch, ala das bißchen, mas 1. Mofe 5 von ihm 
fagt. Und fo wird e3 der Verfaffer des herrlichen Htobbuches auch ges 
macht haben. Ehenfo der Verfaffer des Buches Jona, eines der feinjten 
und humanften Bücher der hebräifchen Literatur. In diefem Buche 
wird der nationale hebrätfche Jahpe gezeichnet als ein Gott, der auch 
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Ninive, dem nationalen Erbfeind fraels, gnädig ift. Und wie genial 
hat zu dem gehäffigen Jona diefes Buches der unbefannte Verfafler Tich 
diefen Helden wahrfcheinlich herausgegriffen aus den wenigen Worten 
über Jona in 2, Kön. 14, 25—28! Nach diefen mag der dort genannte 
‚sona unter Serobeam 11. die Rolle eines der patriotifchen ifraelitifchen 
Shaupinijten gefpielt haben, wie wir oft fehen, daß Propheten dies im 
L. Z. tun. Das hebräifche Schrifttum verliert nichts an feinem hohen 
Wert durch ein objeftives Hiftorifch-Fritifches Studium desfelben; im 
Gegenteil, e3 belebt fich viel mehr vor unfern Augen, indem wir ein 
anjhaulicies Bild befommen von dem organifchen und natürlichen 
Wachstum desfelben. Die Bibelfritif wird oft verftändnislos gefchmäht, 
als jchaffe fie nur Klapperfnochen, dürre negative Refultate, und als 
mären ihre Vertreter nur darauf aus, in fehnöder Weife nieverzureißen, 
anftatt aufzubauen. Und doch glaube ich, daß ihre Vertreter von der 
redlichiten Abficht geführt werden, nur um ein tieferes und beiferes 
Verftändnis der Schrift herbeizuführen. Was fönnen fie dafür, wenn 
durch aufmerffames Studium der Schrift, welches oft den ausdauernd- 
jten Fleiß und unfägliche Mühe erfordert, fie zu objektiven Refultaten 
geführt erden, die fie zwingen, die ausgefahrenen Geleife der Leber- 
Lieferung zu verlafjen? In diefer Beziehung möchte ich auf das Urteil 
„sohann Heinrich Wicherns hinmweifen, deffen Gläubigfeit und Fröm- 
migfeit wohl niemand bezweifelt. Er verwahrt fich in einem Schreiben 
bom 30. November 1828 an den Senator Hudtmwalfer gegen die Me- 
thode, an vorgefaßten Süßen und an einem Bucdhjftaben feitzuhalten, 
der fi mit Anftrengung der Zeit entwindet und alg folcher, als zeit- 
gemäße Form vergehen muß, und fagt weiter: „Mit der Vorausfehung 
und Annahme, daß die Form nicht das Wefentliche und Unmwandelbare, 
jondern nur das Kleid ausmacht, muß auch zugegeben werden, dak in 
Hinfit auf fie freifiehe, an der Schrift alles zu üben, mas bei jedem 
andern Buche ernften Inhalts freifteht.“ Ehbenfo Jah derfelke die viel- 

geiholtenen Männer der Schleiermacherfchen Linken, Xonas und Sy- 
dom, fiet3 al3 Freunde und Brüder an. 

Um auf Daniel zurüdzufommen, fo verliert diefes Buch nichts von 
jeinem Wert, wenn wir e8 einteihen müffen in die Klafje der pfeud- 
epigraphiichen jüdischen AUpofalypfen und Apckryphen. Die Eintei- 
lung in fanonifche und nichtfanonifche Schriften ift oft eine fehr will- 
fürliche und geradezu unglücliche gemefen. Seder würde wohl lieber 
einen Sefus Sirach und die Weisheit Salomoni3 im altteftamentlichen 
Kanon haben als das Hohelied, und mander wohl auch lieber als den 
Prediger. Und das Sntereffantefte dabei ift, daß fomohl die apofry- 
phijche Weisheit Salomonis und das fanonifche Hohelied und der Pre 
diger alle drei Pfeudepigraphen find. | | 

Außerdem hat die ftrenge Abfchließung des alt und neuteftament- 
lichen Kanons ohne Berücdfichtigung der dazmifchen liegenden Tonfti= 
gen jüdifchen Literatur eine Kluft gefchaffen, die dem Verftändnis vieler 
neutejtamentlichen Sdeen und dem der hiftorifchen Entftehung des Chri- 
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ftentum3 binderlich im Wege ftehen. Von Daniel aus führt eine lange 
Brüce jüdifcher Upofalypfen hinüber zur Entitehung des Ehrijtentums, 
das vor allen Dingen ja auch erwachjen ift auf, dem Boden der Escha= 
tologie, der Erwartung de3 nahen Endes und dem baldigen Einbruch 
des Neiches vom Himmel. Die Entftehung des Chriftentums ift hifto- 
tif unverjtändlich ohne Diefe Grundlage und Der wiederholt ausge- 
Tprochenen Erwartung vom Kommen eineg Menfchenfohnes in den 
Wolken, in den verfchtenenen Upofalypfen, nicht allein in der einzigen 
alttejtamentlichen Stelle in Daniel. 

Uber diefes ijt es nicht allein. Diele der paulinifchen Ideen über 
die verheerenden Folgen der Sünde Adams, der Entitehung des natür= 
lichen Todes, die neutejtamentliche Engellehre und Dämonologie und 
jo manches andere ift ja nur völlig verftändlich aufgrund der außer- 
biblifchen jüdischen Literatur. Die theologiiche Wilfenfchaft fängt erit 
an bier zu graben und zu forfchen, nahdem man lang bornehm an der 
apofrophifchen Literatur vorbeigegangen tft, die oft nicht apofroypber tit 
al3 manches im Kanon des Alten und Neuen Teltaments. 

Zum Schluß möchte ich noch bemerken, da die Annahme der 
Authentte Daniels fein Kennzeichen gläubiger Theologen it. ©eß ber- 
warf fie und reihte Daniel fogar unter die Alalie der pia fraus ein, 
aber doch geleitet vom Getjte Gottes, se eine eiwas bedenfliche: 
Sufammenftellung. 


Acber Infpiration der heiligen Schriften. 
Bon Ed. Schweizer. 

1. Begriff und GÖefhihte der Infpiration. 

Bon Sugend auf haben mir eine Vorftellung von der Entjtehung 
der biblifchen Bücher. Wir haben den Spruch gelernt: &3 iftnoh nie 
eine Meisfagung aus menfchlihem Willen — und Wiffen — herbor=. 
gebracht, fondern Die heiligen Menfchen Gottes haben geredet, ge- 
triebenpon dem Heiligen Geift. 2. Petri 1, 21. Petrus 
hat jelbft auch Dffenbarungen durch den Heiligen Geift erlebt und Ein- 
jichten erlangt, monon er ohne Öeifteserleuchtung abfolut nichts erfannt 
hätte: Ucta 10, 19. 20. 34. 35. Wir werden nachher fehen, daß nicht 
alle Dffenbarungen Gottes durch Geifteserleuchtung und inneres Spre- 
chen gejchehen find; aber mas immer auf diefe Weile mitgeteilt wurde, 
mar eine Offenbarung durh Snfpiration. Die heiligen Men 
Ichen Gotteg haben alfo gerevetpurh Snpiration. 

Nun tft Die gewöhnliche aber durchaus irrige Anficht, ala wäre die 
‚Ssnipiration, wo fie gefchehen ift, zum Zmwed des Schreiben 
geichehen. Elia und der Täufer haben feine Bücher gefchrieben und 
find Doch beide hochinfpirierte Männer gemefen. SIeremias hatte jchon 
manches Sahr al® Prophet gewirkt, da er den Befehl zum Auffchreiben 
feiner MWeisfagungen empfing. Der infpiriertefte Mann Gottes, der 
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"Mittler des Neuen Bundes, hat gar nichtS gefchrieben. Alfo nicht alle 
Organe der göttliben Offenbarung haben gefchrieben. 

Ssebt erhebt fich die Frage: Sit alles, was gejhrieben 
undbinderBibelenthaltenift, dur Snfpiration 
empfangen und gefhrieben? Dies ift die traditio-= 
nelle Borjtellung von der Entitehung [amtlicher Bücher der Bi- 
bei. Wenn gejagt wird: „Die Bibel ift Gottes Wort vom eriten bi3 
zum leßten Buch; vom erjten bi3 zum leßten Kapitel,” jo liegt ohne 
Ztmeifel Die Meinung zugrunde, die Bibel fer allenthalben, in all ihren 
Zeilen, gleich göttlich, gleich Heilig, gleich wertooll: alles ftamme aus 
"dem Geijte Gottes. | 

Sn der Theorie, doch nicht in der Praris, huldigt die Mehrzahl der 
‚gläubigen Chrijten obiger Anfchauung. In der Praris machen die 
"Reute doch einen Unterfchied und überfchlagen mwohlweislich ganze Ka- 
pitel, wenn fie fich erbauen oder mit andern eine Andacht Halten wollen. 
Kaum mwird e8 einer bejtreiten, daß jener Hausvater taftlo3 gehandelt 
‘babe, al3 er in der häuslichen Morgenandacht die Gefchichte Lot3 und 
feiner Töchter gelefen hat. ch weiß noch andere Beilpiele der Art; und 
"das fommt dabon her, daß man die Bibel ganz und gar für infpiriert . 
und gleich heilig hält. Wie fchwer ift e3 doch mit einer Tradition zu 
brechen, eine ererbte Anfchauung aufzugeben! — ©o find denn die mei- 
ten frommen Leute bei der Lehre der Yutherifchen und reformierten 
Dogmatiker des 17. Sahrhundert3 geblieben. Aus polemifchen Grün: 
"den haben jene Theologen eine Infpirationslehre erdacht, wodurch Die 
Bibel an Bemeisfraft gewinnen folltee Der PBroteitantismus jtüßt fich 
allein auf die Schrift. Der Autorität de3 unfehldaren PBapfttums, 
reipeftive der Kirche, feßte man die Autorität einer unfehlbaren Bibel 
entgegen. Se mehr e3 fi Rom gegenüber um Sicherung der Autorität 
‘der Heiligen Schrift handelte, um To mehr mußte die Bolemif an dem 
Bunft einfegen, mo die Heilige Schrift ihren Ursprung dat. Calop 
(geb. 1612, geit. 1684) ift der Begründer der neu entitehenden und ge- 
möhnlih ala „Hirchlich”" bezeichneten Infpirationzlehre: „Aus Der 
Schrift in allen ihren Teilen, aus dem Buche Ejther wie aus dem Epan- 
-gelium Sohannis, Tpricht gleihmäßig al® Autor der Heilige 
Gerjt.” hm ift Inspiration die Form und das Mittel der Dffen- 
barung, jomweit diefe durch den Heiligen Geijt gefchieht. Das ift ja 
richtig. Galon ging aber weiter zur Behauptung: Offenbarung 
und Schrift fetiten eind Schlechterdings nichts Tönne in der 
Schrift fein, feine particula und feine notitia, was nicht durch In- 
Tpiration gegeben fei. Gunnitebt, Baier und Hollaz haben diefe Lehre 
‘noch meiter entwidelt und foreit vollendet, daß die Autoren nur die 
Hände zum Schreiben geliehen haben; von einer Darftellung aus eige: 
nem Willen und Verftehen feine Rede. 

Das ilt die fogenannte VBerbalinfpiration, die immer 
noch als orthonore Xehre gilt; und es gibt Kirchengemeinfchaften, Die 
‚einen Zweifel an der Richtigkeit diefer Lehre ala einen Angriff auf die 
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Heilige Schrift felbit betrachten. Die Basler Theologen Burdorf, Baz=- 
ter und Sohn, haben die Infpiration auf die. Snterpunftion ausges- 
dehnt. (Man fann fich faft wundern, daß nicht auch bie. Ueberfeßung3= 
fehler für infpiriert erflärt wurden.) 

&3 fehlte nur noch der Begriff der Ef ftafe zur Erneuerung der: 
bon der Kirche abgemiefenen Infpirationslehre Philos und der alten. 
Apologeten. Cremer fchreibt darüber in Herzogs Real-Encyelopädie: 
„Das alerandrinifche Kudentum — der Hellenismus— hält alle Schrift 
jtelfer des Alten Teftaments für Propheten. Bei der prophetijchen Er- 
leuchtung zeffiert da3 menfchliche Bewußtfein. . Der Prophet ift Organ 
de3 durch ihn redenden Gottes, feiner felbit nicht bewußt und feines. 
MWillend beraubt. Er ift Dolmetfcher des göttlichen Willens, ohne zu. 
miffen, wa3 er redet, denn er befindet fich im Zuftand: der Efftafe. In 
diefem Zustand find fie auch beim Schreiben, denn da ihnen die Dffen- 
barung im Zuftand der Efftafe, und alfo im Zustand. des aufgehobenen. 
Bemußtfeins zu teil wird, fo fünnen fie diefelbe jelbftveritandlich nacdj> 
ber nicht aus Erinnerung niederfchreiben, denn fie können fich nicht er= 
innern. Die heiligen Schriftiteller haben 'ebenfo: geredet und gejchrie= 
ben im Zuftand der Efitafe, durd; melde das Selbitbewußtfein und. 
die Selbittätigfeit aufgehoben und der Menfch zum paffiven Organ de3- 
Geiftes Gottes, bezw. des Logos — gemacht wird. Dies tjt die helles: 
niftifche Anficht.” 

Auch die heilige Schrift kennt eine Art von Efftafe: die Bifion. 
2.8, Veta 10, 10; 11,5; Wbot; 1,105 2. Kor. 12,1 FR. Aber in Dies: 
fem Zuftand ift das Selbftbemußtfein und die Erinnerung nicht aufs 
gehoben. Betrus, Paulus und Kohannes mußten: nachher recht aut, 
mas fte in der Vifion gefehaut und gehört hatten. 

Wir wollen aber feine Gefchichte der Infpirationslehre en 
Wir fehren zur Lehre von der Verbalinfpiration zurüd, von’ 
der man fagen kann, fie fomme der Vorftellung von der Efftafe fehr‘ 
nahe, weil auch bei der Firchlichen Xehre die Selbittätigfeit der Schrei- 
ber aufgehoben war. Da ift alles Diftat de3 Heiligen: 
Geiftes unddarumaud allesin der Shriftgleid 
heilig; alfoaud in der Bibel mit möglidh ohne 
Snıpiration 

Das find zwei Punkte, vor denen unfer Verftand stille jteht. Sit 
wirklich in der Bibel alles gleich heilig? E3 gibt Stellen in der Schrift, 
die auch gar nichts von Theopmeuftie an fich haben, die feinen 
Sottesgeift atmen, hauchen. Denn 2. Tim. 3, 16 ift das Theopneuftos- 
nicht: „Won Gott eingegeben” zu überjeten, fondern: „Geift Gottes at- 
mend“ heiße e3; fo jagen die Gelehrten. Nun atmet im Buche Efther‘ 
ein motbluftiger eilt. Und mas am Schluffe von PT. 127 Steht, Haucht 
auch feinen heiligen Geift. Dort fteht: „Du: verftörte Tochter Babel. - 
Wohl dem, ‘der deine jungen Kinder nimmt und zerfchmettert fie an 
einem Stein!"— Und follte alles Diktat des Heiligen Geiltes fein und» 
nicht möglich ohne Infpiration! Hierüber fagt. Dr. W. %. Geß in feinem: 
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Buche: „Die Infpiration der Helden der Bibel und der Schriften der 
Bibel": „Erzählungen wie die Schandtat von Giben (Richter 19) 
Notizen mie die über den Viehftand der aus Babel Zurückgefehrten 
(Nehem. 7, 68) — und folche Stoffe find im Alten Teftament fehr zahl- 
reich — beziehen fich jo völlig auf unfere Fleifchesmwelt und haben mit 
Gottes Vorbereiten des Heils einen fo Iofen Zufammenhang, daß für 
einen gradjinnigen Menfchen fein Anlaß vorhanden tft, den Geift Got- 
tes für deren Urheberfchaft in Anfpruch zu nehmen. Und folde Erzäh- 
lungen müßten nach Calovs und der Orthodoren Meinung ein Diktat 
des Heiligen Geijtes fein, und in gleicher Weife auf die Urheberfchaft 
des Heiligen Geiftes zurücdgzuführen fein mie Sefajas 53, oder der Ro- 
merbrief und der erjte Sohannishrief.“ Die Ehrfurcht vor Gott und 
dem Heiligen Geift folte eg nicht geitatten, auch nur an eine Mitwirkung 
des Heiligen Geiftes an der Wbfaffung folder Gefchichten und fo gar 
unbebeutender Berichte, gu denfen. Daß auch folche Dinge in der Bibel 
jtehen, befremdet uns nicht. Aber zum Auffchreiben war etmag Sad 
fenntnis, Verftand und ernfter Sinn hinreichend. An 60 Jahre hat 
der erjte Jelajas gefämpft, geglaubt, gebetet und gehofft. Seremias 
hat 40 Jahre den fchweriten Kampf gefämpft und erftaunliche Erfah- 
rungen gemacht. Und was hat Baulus erlebt, und mie hat Gott ihn 
ausgerüftet und fich ihm geoffenbart? Nur follen die großen Erfah: 
rungen und die herrliche Begabung diefer Knechte Gottes bei Abfaffung 
ihrer Schriften gar nicht in Betracht fommen! „Diktat des Heiligen 
Seijtes!" ruft Calov und. Taufende fprechen e& ihm nad. „Welch 
außerliche, an die Wirklichkeit des Lebens meit nicht hinanreichende Be- 
trachtungsmeife! Welches Verfennen der Tatfache, daß die Frucht dem 
Baume entjpricht, da8 Wort der Perfönlichkeit entfpricht,” fagt Geh. 
Derjelde Theologe fagt auch, e3 Jet. nicht Jchmer, wohlmeinenden, aber 
Ihärfern Denkens ungewohnten Perfonen mit Beweifen zu imponie- 
ten, entweder müfje die Bibel Wort für Wort vom Geist Gottes einge: 
geben jein, oder fie ei feine zuverläffige Urkunde mehr für Gottes Ge- 
danken und Taten zu unferm Heil. Allein e3 gibt fo manches, daß 
diefe Annahme nicht erlaubt. E3 gibt doch da und dort eine Verfchie- 
denheit der Berichterftattung, ja Widerfprüche, die man doch nicht der 
Snipiration auf Rechnung Schreiben darf. Sch erinnere nur an die ver- 
Tchiedene Darftellung der Gefchichte des Hauptmanns von Capernaum 
bei Matthäus und Lukas. Dasfelbe ift auch der Fall mit der Gefchichte 
bom Töchterlein des Jairus. Da hat man feine andere Wahl, als daf 
man dem einen den Vorzug vor dem andern gibt. Wie fehwer ift die 
Harmonifterung der Auferftehungsberichte; und doch ift Chrifti Yuf- 
erjtehung die Grundlage unfres Chriftentums, mit welcher e3 fteht 
und fällt, fo daß man meinen follte, hier wenigstens follte die Vericht- 
erftattung Jo Flat und beftimmt fein, daß der Glaube feine Schiwierig- 
teit hätte. Allein e3 hat Gott nicht gefallen, vem Glauben das Prüfen 
und die Probe zu erfparen. Den Aufrichtigen läßt ev’3 doch gelingen, 
indes die ftolgen Geifter fich ärgern müffen. E3 datf niemand zum 
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Glauben fommen dur Zwang äußerer Gründe. Die Himmel- 
fahrt des Herrn ift doch auch eine für unfern Glauben wichtige Tat- 
Tache. Wie fteht eg mit den Berichten? Matthäus läßt fie vermuten, 
fagt aber fein Wort davon. Bei Markus wird ihrer erwähnt; aber 
nur im Nachtrag durch eine andere Hand. Qufas berichtet die Himmel- 
fahrt; aber jo, daß man meinen fönnte, fie jet noch am Abend des Auf- 
eritehungstages gejchehen. Erft die Apoftelgefchichte gibt vollen Be- 
richt. Chrifti Befehl der Taufe auf den Namen des Vaters, des Soh- 
ned und des Heiligen Geiftes fteht nur bei Matthäus. Die Worte der 
Einjeßung de3 heiligen Wbendmahles werden verfchteben berichtet, das 
alles it nicht nah Wunfch; aber Gott richtet fich nicht nach unfern 
Wünfchen und refpektiert unfre Vorfchriften nicht, fondern geht eigene 
Wege, und: „jelig ift, der fich nicht an mir ärgert,“ muß fich der Täufer 
Tagen laffen, bei Dem der wirkliche Meffias dem gedachten und gemünfch- 
ten auch nicht ent|prach. 

&3 bleibt ung nach dem Gejagten nichts anderes übrig als die 
Ueberzeugung: Diefe Evangeliften waren Männer des Glaubens und 
heiligen Geijtes, und haben mit heiligem Ernft und nach beftem Wiflen 
und Gemilfen berichtet; jeder nach feiner Erfenntnis und Erfahrung; 
aber von der Infpiration und Diktat des Heiligen Geistes kann die 
Rede nicht Jein. Wir dürfen jedem Vertrauen fchenken, denn e&8 waren 
redliche Männer, und laffen uns von etwelchen Mängeln und Srrungen 
nicht ftoren. 


II. Dieverfhiedenen Weifen der gdttlihen DOffen- 
barung. 

E35 gibt eine Offenbarung des unfichtbaren Gottes im Gemiffen, 
in der Natur und in der Gefchichte. Der finnige Beobachter fieht in der 
Katur die Allmacht, Weisheit, Güte und Herrlichkeit des feiner felbft 
beiwußten, transcendenten Geiftes, betet an und |pricht mit dem feligen 
Gellert: „Erheb ihn ewig, o mein Geift! Erhebe feinen Namen! Gott, 
unfer Bater, ei gepreift, Und alle Welt jag Amen!" Der Kenner der 
Sefhichte entblößt auch fein Haupt und fpricht: „O melch eine Tiefe 
des NReichtums, beides, der Weisheit und Erfenntnig Gottes! Wie 
gar unbegreiflich — aber oft fehr begreiflich find feine Gerichte und 
unerforjchlich jeine Wege!” Die Weltgefhichte ift eine Offenbarung 
tohl auch der Weisheit; aber vor allem der Gerechtigkeit Gottes. Was 
nun in Natur, im Gemiffen und Gefchichte von Gott offenbar und In- 
halt unfrer Erkenntnis wird, tft auch in der Bibel enthalten. In der 
Bibel find aber Auffchlüffe gegeben und Wahrheiten mitgeteilt, in deren 
Belit man durch Naturbetrahtung und Gefhhichtsforfehung, durch 
‚Nachdenken und Spekulation nicht gelangen kann. 

1. Die Theophanie war die erfte Form der fpeziellen Offenbarung 
Gottes zur Zeit der Patriarchen und je und je auch noch fpäter. Da 
erichtenen Engel in Menfchengeftalt; darunter auch der geheimnispolle 
„Engel des Herrn,” der ala Yahne redete. Stimmen ließen fich hören 
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und in beveutungspollen Träumen wurden Befehle und Berheigungen 
pon Gott empfangen. Durch eine Theophanie wurde Miofes zum Pro- 
pheten berufen. Gott felbjt erfchten ihm im förperlichen Element und 
redete durch eine förperliche Stimme mit ihm. Mit der Gejeßgebung 
von Sinai herunter war die großartigite und herrlichite Theophanie 

verbunden. Siehe 2. Mofe 19, 9. 16. 18. 20 f. Die nachher errichtete 
fogenannte Gtiftshütte wurde zum Schaupfaß der Theophanien. In 
der Molfenfäule war Sahne unter feinem Volf gegenwärtig. Mit $o= 
fua verfehrte Gott durch die Theophanie. Durch eine foldhe wird Gi- 
deon zum Retter des Volkes und Später Samuel zum Propheten beru= 
fen. Zu den Theophanien fann man noch das Eliaszeichen auf Garmel 
rechnen; aber die Vifionen der -pätern Propheten gehören doch |chon 
einer höheren Stufe der Offenbarung an: der Infpiration; oder man 
ann fie al3 ein Mittelding zmwifchen diefer und der Theophanie be- 
trachten. 

3. Dur die Inspiration redet Gott durch feinen Geijt in den 
Seelen der Propheten, jo daß ihre Seelen Worte vernehmen und Ges 
fichte fehen. Denn „durch feinen Geift fendet Jehova, nah Sacharja 
7,12, die Worte, welche durch die Hand der Propheten gelangen jollen 
an das Volk." Das ift die Dffenbarung durch Infpiration.” Gep. 
Da3 mar die "Dffenbarungsmweife der jpätern Propheten mit wenigen 
Ausnahmen (Samuels Berufung und das Feuer auf Carmel). Doh 
hatten fchon Abraham, Jakob und der geiftvolle Mofe neben den T’heo- 
phanien auch Infpirationen. 


Ill. Das Refjultat biefer beiden Weifender Dffen- 
barungim Alten Bunde 

1. Abraham lernte Gott al3 den Wlmächtigen, dem fein Ding un- 
möglich ift, fennen. Zum andern lernte er Gottes Recht, Gehorfam 
au verlangen, anerkennen: er verließ fein Vaterland und opferte jeinen 
Mack. Zum dritten lernt Abraham den Ratfehluß Gottes, durd) 
Abrahams Samen alle Völker der Erde zu fegnen, fennen. Darüber 
hinaus ging die dem Abraham verliehene Offenbarung nicht hinaus. 
Aber diefe erfte Stufe der Offenbarung wurde die Grundlage aller 
folgenden. Auch unfer Glaube geht in den Fußftapfen de Glaubens 
Abraham. Unfer Glaube Stande auf fchwachen Füßen, wenn mir 
meinten, e8 gäbe einen Bunft, mo Gottes Möglichkeit aufhörte und die 
Unmöglichkeit anfinge. 

Mit dem göttlichen Necht, Gehprfam zu verlangen, uns ganz in 
Anfpruch zu nehmen, und mit des Menfchen Pflicht, Gehorfam zu lei- 
ften und fich mit allem, das er hat, Gott zur Verfügung zu ftellen, hat 
lange nach Abraham das Gefeb gewaltigen Ernjt gemacht. Und jo tft 
e3 geblieben bi3 auf den heutigen Tag. Co tft auch der dem Abraham 
angebeutete göttliche Plan eines MWeltheils, eines Völferfegens, Der 
Hauptinhalt der fpätern Prophetie geworden, 

2. Dem Mofe wird der Sehopaname fund getan und mit biefem 
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Namen die Treue Gottes, alfo die Erfüllung der den Ergpätern gege= 
benen Berheißungen verbürgt. „Terner, daß Ifrael aus Xegypten. er= 
[öft und im verheißenen Lande eingebürgert, foll werden ein Volk von 
PBrieftern, da3 niemal3 heidnifcher Wahrfagung bedürfe, weil ihm Gott, 
jo oft es not tue, Prophetie Jchenten wolle.“ | 

3. Neue Namen Gottes fommen in der Prophetie nach Mofes nicht 
mehr por. Nur um Ausfhöpfung der bisher genannten handelt e3 
fih. „Sott der Heericharen” (Zebaoth) Yegt den Namen „der Allmäch- 
tige” aus, daß Gott der Schöpfer und Herricher der Engel- und Ster=- 
nenj&haren tjt feiner Allmacht höchite Veranfhaulicdung. Gottes es 
bovamefen und feine Heiligkeit ift der Brunnen, woraus die Prophetie 
bi3 zu Maleacht hinab, allermeift Hofea und die beiden Sefaja ernites 
Drohen und feliges Verheißen entnommen hat. Tiefe Verfenten in 
die Erfenntnis diefer Namen fommt dem Sünder nicht von jelbit, fon= 
dern aus dem ihn Durchhauchenden Geift,“ fagt Geb. So fann jebl 
auch niemand mit Ueberzeugung Selfum feinen Herrn heißen, ohne dur 
ven Heiligen Getit; und wer den Geift der Sohnfchaft empfangen hat, 
fann Gott von Herzen Vater nennen. 

4. Schon oben wurde gejagt, daß der Prophet Elias fein Buch 
gejchrieben habe. Auch Elifa hat nicht gefchrieben. Sie haben nicht 
geweizfagt, und war feine Notwendigkeit vorhanden dur Schriften 
für die Zukunft zu forgen. Wuch. Samuel hat nicht geweisfagt, und 
menn er gejchrieben hat, To fchrieb er Gefchichten und feine Weisfagun- 
sen. Dieje großen und manche zeitgenöffifchen Eleineren Propheten 
hatten e3 nicht mit der Zufunft, fondern mit der Gegenwart zu tun. 
shr Blid war in die Vergangenheit gerichtet, und ihr Beftreben ging 
darauf, die gute alte Zeit und die Herrfchaft des Gefehes Mofts wieder 
berzuitellen. Den fchmerjten Kampf hatte Elias, weil er, um die Xırto- 
rität des Gefehes und den in Verfall geratenen ehovadienft wieder 
herzuftellen, den eingedrungenen, phönizifchen Baals- und Aftartedienjt 
megichaffen mußte — vielmehr mollte; denn gelungen ift eg ihm nicht. 
Samuel hat mit befjerem Erfolg fein Reformationsmwerf betrieben. 
Uber zu feinem Leidmwefen verlangte das Wolf einen König und befam 
ihn nach Gottes Willen, wobei aber Gott doch auch über den König 
jeine Macht behauptete. „Bald nach Samuel gefhah durh Nathan 
die Verheikung, daß bei Davids Samen für immer verbleiben fol das 
Königtum. Und für Davids Auge wird die Reihe der Könige aus fei= 
nem Samen zu einem König. Diefer eine zum Priefter und die- 
jer Priefterfönig zum Herrn feines Ahns. Ganz in der Stille hat Gott 
den Keim gepflanzt, daraus der hohe Baum der Mefftashoffnung er- 
wuchs." Geh. €3 blieb diefe Verheißung über ein Kahrhundert Ge- 
beimni3, denn jelbft Elias und Elifa mußten nichts davon. Das Kom- 
men des Mejfias anzubahnen, gehörte nicht zu ihrer Aufgabe. 

(Shluk folgt.) 


194 


Why Go at All? 


Reply to R. Niebuhr’s “Where Shall We G@0?” 
By W. F. HENNINGER 


Under the caption: “Where shall we g0?” an article appeared 
in the March number of this magazine, which, in general, endeavors 
to impress upon the minds of the members of our Synod the ad- 
vantage of entering into an organic union with the Calvinistie group 
of churches in America, and in particular tries to point out the 
fallacy of retaining our present position. and to attack our policies 
in the past and in the present. No doubt, there will be violent di- 
versity of opinion in our Synod concerning the expediency of such 
an organic union. And if we take up, point for point, the argumen- 
tation of the writer, that which seems to stand out most prominently 
will be found to rest upon a rather flimsy logie and a poor Interpre- 
tation or disregarding of facts. 

Let us take up these points one by one. 

"The first is, that our Synod’s policy, viz., “the distinetive de- 
velopment of our religious culture forbids the sacrifice of its unique- 
ness by merging it with others.” This policy is called “egotistic and 
ridieulous” for two reasons: First, “because our denomination is a 
very small one.” Let us admit this for the sake of argument. What 
ofit? Have we no right to exist? Is the so-called fact that we are 
a very small denomination any reason why we should give up our 
independence? Let me refer the writer to the present world-crisis. 
He is most certainly a 100% American, hence will rejoice that the 
Esths, Letts, Finns, Lithuanians, Ukrainians, Caucasians, have 
zained their independence; that the !Poles, Üzecho-Slovaks, Jugo- 
‘Siavs and others have been freed from the yoke of the “unspeakable 

‚Hun”; and his feeling of justice will call for the liberation of Ire- 
‚land from 700 years of bloody serfdom. This right of the smaller 
:nations to be independent, to work out their own political salvation, 
(or damnation), is one of the things for which we have been fight- 
ing, for which our glorious heroes have laid down their lives, as our 
illustrious president has said. To contradict this would mean to be 
disloyal, unjust, un-American. And yet, in the religious world he 
wants to deny these same rights to a very small denomination, to our 
Synod, because of the fact of its smallness. 


Again, since when does size determine quality? There are 
denominations much smaller than our own which have shown qual- 
ity, e. g., the Mennonites, in their pure, simple, pious life; the Mora- 
vian church, in which the author was raised, with its wonderful mis- 
sionary activity, and others. And, has not our Synod shown qual- 
ity? Has. it not been acknowledged that our foreign mission-work 
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in the C. P. of India is the most successful among the seventeen 
churches working there? Is not our work ‘in Southern Illinois 
among the old “Forty-eighters,” the history of our Texas Distriet, a 
proof of quality? And many other instances might be mentioned 
in the history of the Synod. Has the writer of “Where Shall We 
G0?” any information to show that we have been lacking in qual- 
ity because we are supposedly a small denomination ? 

However, the claim that we are a “very small denomination” is 
incorrect. The government statistics in the report of 1906 show 
that among the 164 Protestant denominations in this country, we 
rank 15th, and if all the pastors of our :Synod would be conscien- 
tious, painstaking and accurate enough to correctly enumerate their 
communicant members, we would, perhaps, rank 13th. Surely, 
then, since we rank 13th or 15th among 164 denominations, this 
would not warrant the statement that we are a very small denomi- 
nation . 

The second reason given is: “Because we have failed to make 
any very distinctive contribution to American religious life.” The 
reasons for this are various ones. In the first place, the language of 
our Synod has been German, and its best theologians in the past 
could not express their views in the American language. Secondly: 
on account of that modesty which, (innate in all Germans), has 
always been their national weakness; to think too much of what 
other countries and churches possess, and too little of their own 
abilities; that modesty of which Brother Niebuhr himself is a living 
proof when he so modestly refers to our Synod as a very small de- 
nomination, as shown above. Thirdly: because our Synod had its 
origin in the Middle West. The other ichurches came from the East, 
and everybody knows that the East claims, often with very poor 
proof, to be superior in all things, all the way from theology down 
to the pigeon-fanciers’ association. As a scientist, the author knows 
how true that is in the realm of science, and how bitterly the lead- 
ing scientists of the Middle West are combating this supposed super- 
iority of the East, which exists only in its own vanity, egotism, and 
tradition. "That is why, even today, tho we would make more dis- 
tinctive contributions to American religious life, the other churches 
would be very reluctant to acknowledge it, or would surreptitiously 
garrot them because our church did not have its origin in the East; 
because ıt was mostly German, and because it did not assert its 
strength with sufficient advertisements. However, let me point out 
Just one such distinetive contribution of our Synod to American 
religious life—tho others might be mentioned: 

For the writer goes on to say: “That another possible policy 
is to state that the ultimate union must be built upon our founda- 
tion” and “that the presumption of this position is even greater than 
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that of the first.” Now, it is an historical fact that when for the 
first time men of our Synod met with the Federal Council, the 
unanimous statement of the men of other churches was: “You, in 
your Synod, already possess the foundation for which we are looking 
and striving, and upon this foundation must the Federation of 
Churches rest, out of which we hope to see the ultimate union grow.” 
Is our claim, then, presumptuous? Or is it not rather a very dis- 
tincetive contribution to American religious life, if the Federal Coun- 
cil of Churches has been willing to acknowledge that! Is not, after 
all, the opinion and verdict of the Federal Council of Churches a 
higher authority than the opinion of any individual of any of them ? 


The writer then mentions three other “supposed” facts, that 
make our unionistie position untenable. The first of these is: 
“That we have no appreciation for the distinetive personalities of 
other church-bodies, grown strong on American soil, and that we 
distinguish only between Lutheran and Reformed churches as legiti- 
mate divisions of Protestantism, looking upon other churches as 
sects.” We, as.a Synod, distinguish between Lutheranism, Zwingli- 
anism and Calvinism. Now, outside of the Lutherans, most Ameri- 
can denominations, at least all the larger ones, are calvinistic. The 
Methodists are part Lutheran, part Calvinistic, the Presbyterians, 
Congregationalists, the Baptists, at least in their predestinarianism, 
and the Episcopalians, thru Archbishop Thomas Cranmer’s work, 
are all more or less Calvinistic. Most other. denominations are cer- 
tainly sects, or, does the writer want us to acknowledge the Sweden- 
borgians, the Theosophie Society, the Zionists, the Christian Scien- 
tists, the Pentecostal Church of the Nazarene, ete., etc., as legiti- 
mate divisions of Protestantism? Does he want to designate them 
as having grown strong on American soil? The second point is 
stated 'correctly, but has no practical bearing upon the question at 
issue. The third point: “We have not accomplished a real union 
between Calvinism and Lutheranism,” for which no proofs whatever 
are adduced, merely voices :the writer’s personal opinion. It is 
valuable only as his own personal opinion, and stands forth in the 
full nudity of its own rigid doctrinarianism. 


He goes on to say: “that the first step toward the adoption of 
an adequate policy is the acquisition of a finer Christian modesty, 
and a greater readiness to accommodate ourselves to the positions 
of other denominations than those with which our tradition is con- 
nected.” Now, this is contradietory ito \his previous sentiment of 
modesty that we are only a very small denomination and have made 
no distinetive contribution to American religious life. If we be- 
come still more imodest, we might as well vanish from the earth, and 
that is really what he seems to desire. What we need is less modesty, 
more self-reliance, more willingness to assert our unionistic position, 
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and a greater enthusiasm for our church, which is big enough and 
broad enough to extend the hand of fellowship to other denomina- 
tions and to bridge over the points of differentiation between Lu- 
theranism and Calvinism thru the spirit of peace and love. If any- 
thing, the larger denominations are the ones that need a finer Chris- 
tian modesty, a finer spirit of charity, a nobler sentiment for the 
bond of peace and love, that they might have a magnetic instead of 
a repellent influence upon us. Our only alternatives of policy, the 
writer says, are to remain a'small denomination in a day when small 
denominations are disappearing. Again he is guilty of ignoring the 
facts: not only that we are not a very small denomination, but also 
that the smaller denominations are not disappearing. In the ‚decade 
from 1890 to 1900, twenty small denominations have disappeared, 
but sixty-one new ones have appeared on American soil according 
to government statistics, and the same ratio has been maintained 
since then. Does this look as if the smaller denominations were dis- 
appearing? The other alternative is then taken up at length, and 
forms the principal part of this argument, namely, either to join 
with Lutheranism or Calvinism. 


The paragraph: “Shall we join the new Lutheran coalition ?” 
is well written, for the writer knows that in the past we missed the 
chance of having the Lutheran General Synod or the Moravians 
unite with us, perhaps thru the slowness of action on the part of 
our General Conferences. 


T'hen the logical position, according to the writer’s view, is to 
join the proposed Calvinistic union. One of the speakers of the 
Philadelphia Conference is quoted as stating that Calvinism has 
ever been irenic since 1529. Irenie? It never was, nor is it at pres- 
ent. Was it irenie when Calvin had seventy-six men banished and 
fifty-eight executed out of a population of 20,000 at Geneva? Was 
it irenic when the Scotch Presbyterians murdered the archbishop of 
St. Andrews? Was it irenic when Cromwell slaughtered thousands 
of innocent Catholics in Ireland? Was it irenie when the New Eng- 
land Puritans drove out Roger Williams? Was it irenic when they 
burned innocent women as witches at the stake in. the New England 
states as late as 1692? Was it irenie when Presbyterians declared 
at the beginning of the war, in 1917, in a message to the Presby- 
terian head of the United States, that he should remember that the 
old fiehting spirit of the Presbyterian Church was still alive in full 
power and strength? Is it irenie when Calvinistie churches state at 
the present time that the gospel should be preached in the United 
States in the English language only, thus placing nationalism ahead 
of Christianity, so that many pastors and congregations of German, 
Hungarian, Bohemian and Slavonic extraction are contemplating a 
withdrawal from their denominations? Calvinism irenic? The 
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statement is simply preposterous. Not that Lutheranism was irenie 
either, for that matter. We fully grant that much was sinned on 
both sides. 

The writer then states: “that the proposed union of Calvinistie 
churches is a union with Presbyterianism (sie!) more than a union 
with Calvinism.” So we are supposed to enter into a union of 
Jalvinism which is at present to be a union with Presbyterianism 
only, a union which has not been accomplished as yet, but is still 
only a day-dream of its over-zealous advocates. Such being the 
case, we ask: How can we go to something which is vague, indefin- 
able, chimerical, and millennial? 

He then takes up the supposed theological obstacles and diffi- 
culties of church polity. His entire paragraph on the Lord’s Sup- 
per displays an appalling lack of insight into the deeper meaning 
of the various doctrines concerning the Lord’s Supper. Luther’s, 
Zwingli’s and Calvin’s doctrines are all profound enough, each one 
in its own peculiar way, tho the writer does not seem to distinguislı 
between Zwingli and Calvin, nor to understand Luther’s doctrine at 
all. "The doctrines are herewith briefly appended: Zwingli says that 
the Lord’s Supper is a memorial supper only, based on the promise 
that the church is a communion of saints, which of course is true as 
far as the invisible church is concerned, but will.not hold true in 
regard to the visible church. 

The Heidelberg Catechism says that bread and wine are mere 
symbols. Now, the offering of the passover would be a better sym- 
bol, but in saying: “this is My blood” Christ offers something more 
than the passover-blood. 

The Scotch confession Art. 21 says: Body and blood are with 
the elements only, that is, while we eat and drink bread and wine, 
our faith elevates us above the visible and we take part in Christ’s 
real body and blood.” 

The Lutheran church says: “We receive the body and blood of 
Christ in, with and under the elements. Dr. Martin Luther person- 
allysays: “Not asif we want to include the body and blood in bread 
and wine, but if we say: “Christ’s body is in the bread,” it means 
that our faith wants to confess that the body of Christ is really pres- 
ent.” 

Now notice how closely related the Scotch Confession of Cal- 
vinism and Luther’s doetrine are, and why we can unite them both 
in our church. The real point of difference is another one, namely 
whether the unworthy and unprepared receive body and blood’ unto 
damnation or not; that was the point on which the churches could 
not agree. But to call Luther’s doctrine one that teaches an opus 
operatum would mean to call the doctrine of the Scoteh Calvinistie 
confession the same, and it shows a very erude 'understanding of 
these doctrines. 
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The real difference between Calvinism and Lutheranism is then 
lightly skimmed over and the main issue gracefully evaded. To get 
at the fundamental difference, one must go back to the epistles of 
the Apostle Paul, because, after all, the difference between Calvin’s 
and Luther’s views is based upon that. Saint Paul in his epistles 
makes a clear-cut distinetion between 76 rveüna — and 8 küpıds korıw 
ronvenua —and 6 vouog Ypdunaroc OVer against the »suoe mveuuarıröc.. 
Torveuua js the world-conquering power, the victorious spirit given to 
us by the grace of God, awakening and quickening the faith out of 
which the good works follow as the natural and continuous outflow 
of faith, of grace, of ro rveißa: That is Luther’s idea. On the other 
hand, take this rveöna or this «upios out of the New Testament, and 
you again have a vowoc ypäuuaroc as in. the Old Testament, that is, you 
make out of the gospel of the New Testament a series of new laws 
and mandates, a vöwoc v£oc to be sure, but still a vonos of the pauua: 
but not a ypduna rvevuarırov. That was Calvin’s understanding and 
practice, altho he of course does not want ithe Lords’ influence re- 
moved from the new law, but wants him as the omnipotent and ma- 
jestic interpreter and executor of that law. In short: Lutheranism is 
the contrast to the judaistie side of Roman Catholieism, with perhaps 
a enostie tendeney ; Calvinism is the contrast to paganism with a 
judaistie, if not pharisaic, tendeney. For this reason many preler 
Calvinism today, because it always tickles the vanity of natural man 
to be able to gain eternal life by a series of laws and mandates 
strietly to be adhered to and implieitly to be obeyed, in contrast to 
Luther’s demand of a trusting in faith only, based upon the grace 
of God, all of which takes away any justification by works entirely. 
Striet Calvinism is even today old testamental, judaistic, pharisaie, 
strengthened by the rigid doctrine of Predestinarianism. Hence its 
demands in civic and political life, for /Presbyterianism especially 
has as its fundamental thought “the establishment of the Kingdom 
‚of Christ as a theocracy according to the Old Testamental example,” 
and history is full of these efforts in Scotland, England, Massachu- 
setts, Connecticut, and all states with blue laws. More is the pity 
that on the other side the confessionalism of the Lutheran church 
of the present time has removed Lutheranism so far from its found- 
er’s spirit and doctrines. And only where you have the bond of love 
and peace, as in our Synod, can these great differences be bridged 
over, softened, and brought to a happy union. 

In matters of church polity the diffieulties are not nearly as 
great as in matters of theology. The wearing of the gown—tho 
Presbyterian, Reformed and 'Congregational ministers in the East 
almost all wear the gown, and Congregational ministers, even in the 
Middle West,—nor the style of serving the Lord’s Supper need 
cause us any concern. That many of our more English churches 
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and many of our younger brethren have departed from these and 
other customs, has a different reason. In all churches we find today 
a ritualistie tendeney and also a methodistic tendeney. Many 
brethren in our church, old and young, have an inclination towards 
ritualism, many others towards Methodism ; the latter, however, fre- 
quently because it puts them on a better footing with the capitalistic 
churches and the plutocratie members of the same, than by empha- 
sizing the fact that they are members of a poor denomination of 
German antecedents, dealing with the bourgeoisie and proletariat 
only. Hinec illae lacrymae! "This,of course, is often done uncon- 
sciously, unintentionally, and without really accounting for it even 
to themselves. 

Finally, however, the writer goes clear out of his way ina 
lengthy diatribe to attack our rite of confirmation and our cate- 
chism. If it has been his observation that our confirmation does not 
sufficiently encourage a decision for Christ on the part of the child, 
it certainly must have been caused by the faulty instruction of the 
pastor. 'This decision need not be spontaneous, for we kuow only 
too well of what value such a spontaneous deeision for Christ is, 
{rom the Methodist revivals, ef. the great revival in Wales a few 
years hence, where we had more than 50,000 conversions in a few 
months, only 1100 of which were still extant in the next year. Quite 
frequently children, of their own initiative, will ask to be confirmed, 
children whose parents, or one of them at least, are bitterly opposed 
to confirmation because they themselves are only hangers-on of our 
churches. If he calls our catechism a pedagogical monstrosity, what 
must he call other catechisms, especially that of the Presbyterian 
church! The English language will not be adequate to the occasion ! 
Because of some diffieulties in the linguistie version of some things 
“in our catechism to pass judgment on the whole catechism, and con- 
demn it on very slight provocation, is certainly unwarranted, to ex- 
press it mildly. If any of those definitions are meaningless to chil- 
dren, he must refer either to suckling infants or to children of an 
exceedingly and exceptionally dull intellect, or it must reflect upon 
the instructor rather than upon the intelligence of the children. 
That pastor however, must be utterly fallen from grace, whose cate- 
chumens are taught “to look upon confirmation instruction as gym- 
nastics in the art of learning by rote. In regard to this whole para- 
graph one can only exclaim: “O si tacuisses, he 

The sum-total of the article “Where shall we go?” reminds one 
of the words of Antoine St. Just at the trial of King Louis XVI: 
“Il nous faut tuer le roi parce qu’on ne peut regner innocemment,” 
that is : kill him without a trial, without a hearing, without a ver- 
diet. Kill'him simply because he is king. So the writer of “Wrere 
SHALL WE Go?” mutatis mutandis, says: “Kill the Synod, simply 
because it is not a gigantic denomination, because it is the “under 
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dog,” because it is not a union—simply because it must be gotten 
rid of. Do this by setting aside all historical traditions and founda- 
tions, by jeopardizing its spirit of love and peace, by giving up its 
essential features, by making a grand salto mortale into the arms 
of a calvinistic union, albeit this union does not exist as. yet, as he 
has shown, tho such minor matters do not disturb his theological 
equilibrium; by making a grand and united effort to get into the 
limelight by joining this union—and the millennium will have come 
for our Synod! We can only say of the writer, as the prophet of 
old did of his wilful nation: “Ephraim hath turned to idols, let him 
alone.” And the only answer to the question: Where shall we go? 
—is the counter-question: Why go at all? 


- History Philophically Considered. 
Rev. R. STAveg, PH. D. 


The philosophical study of History leads us beyond the mere 
consideration of events in their chronological order; it shows these 
events in their political, social, moral and spiritual signifieance; it 
endeavors to interpret the past in the light of the present and the 
{utüre. ; 

The pages of History reveal a kaleidoscopice picture, replete 
with confusing contrasts of darkness and light, of anarchy and 
order, of misery and happiness. And yet, great as this chaos of 
events and conditions may seem, it presents the possibility of mak- 
ing intelligible and profitable deductions, of establishing a connec- 
tion between the past and the present, of tracing cause and effect. 
Each event in History has its well defined place and purpose and 
may therefore be considered the “res agens,” the “conditio sine qua 
non” for subsequent events. | 

Generally speaking, History embodies an account of the eflorts 
of the human race to realize the ideal of life according to’ its respec- 
tive and characteristic conception of it. This ideal we find some- 
times to lie in the direction of material things, such as the possession 
of wealth and the acquisition of political power, sometimes in the 
field of science and art, and again it is concerned with spiritual mat- 
ters. To trace this ideal thru the course of ancient, medieval and 
modern times and to observe the successes and failures in the great 
struggles for its realization, will lead to the interesting and instruc- 
tive result of learning what is the message of the ages to the nations 
of today. 

In his eagerness to reach the goal of his ambition, man fre- 
quently ignores the necessity of guarding against insidious influ- 
ences from. within and without. Thus again and again we see the 
spectacle of nations rising to the zenith of power, then deelining and 
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ultimately disappearing. And yet it cannot be said that succeeding 
generations have shown an aptitude in profiting materially by the 
experiences of preceding ones. oe 

Thru all ages material possessions have, without question, ex- 
erted a very potent influence on the social and economic life of the 
nations. On ithe disparity between creditors and debtors often 
hinged the fate of ancient and modern civilization. Thus in ancient 
Rome we find the rights and privileges of the “assidui” in sharp 
contrast with the duties and burdens of the proletarü.” “Ubi pub- 
licanus est,” says Livy, “ibi aut jus publicum vanum, aut libertatem 
socıts mullam esse.” Both during the period of the empire and of 
the republic, rank was determined by wealth. Repressive usury laws 
drained the vitality of the farmer whose labor was the principal 
source of the country’s wealth, and after several centuries of bitter 
struggles between patricians and plebeians, the former succeeded in 
accumulating abundant wealth, with which they created and main- 
tained an army of trained and hired soldiers for defensive and of- 
fensive purposes, thus establishing a centralization of power. Suc- 
cessful wars of conquest brought foreign possessions, additional 
wealth and prisoners whose compulsory enlistment increased the 
size and efficieney of the army. But there came a time when the 
vitality and productiveness ’of the farmer and the laborer had been 
so sapped that the means of sustenance for the army along the Rhine 
and the Danube, which had served as a barrier to the invasion of 
the barbarians into the provinces, were no longer fortheomine. 
Around the year 400 the process of disintegration had set in, the 
end of the mighty Roman empire, once mistress of the world, had 
come. The race suceumbed to the disintegrating influences of a 
destructive economic poliey. Precisely the same cause seems to have 
operated in the Eastern empire; for by the middle of the fifth cen- 
tury we find the Danubian peasantry exhausted and Constantinople 
at the mercey of the Huns. A materialistie spirit dominated Byzan- 
tium. More than once the Germans crossed the Danube and pene- 
trated as far as Constantinople, but they never succeeded in estab- 
lishing themselves, because they were not of an economic mind. 

In the Midle Ages the preponderating portion of the power of 
wealth and political influence is found in the hands of the church. 
The martial spirit had been superseded by the veneration of the 
people for the authority of the sacred class of priests, whose func- 
tion it was to intercede in 'behalf of the helpless vietims of supersti- 
tion and fear of the supernatural. This characteristie condition of 
the Middle Ages originated and developed ecclesiasticai power. 
Enormous donations and bequests were made in favor of institu- 
tions of the church, because it was the popular belief that “as water 
extinguishes fire so gifts extinguish the power of evil.” Between 
the sixth and thirteenth centuries, about one-third of the soil of 
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Europe had come into the possession of the church. What is, there- 
fore, more natural than that we should find the centralization of 
power in the Middle Ages in an autocratic hierarchy ? 

From ecclesiastical to that of secular control was but one step. 
Ärchbishops and Bishops became princes and electors. How utterly 
foreign, however, the idea of a secular clergy was to the idea of a 
pure theoeracy, is expressed in the words of Saint Anselm: “Nihil 
magis diligit Deus in hoc mundo quam libertatem iecclesiae suae. 
Liberam vult esse Deus sponsam suam, non ancillam.” 

By degrees and quite naturally, principally thru the erusades, 
the scepter of the secular power reverted from the church to its more 
rightful incumbents, the laity. The assertion of certain historians, 
that the destiny of modern Europe was determined very largely by 
the fact that the Christian sacred places lay in Asia and that, there- 
fore, the pilgrimages of the erusaders brought the West into contact 
with the East, seems to be well founded. The crusades were the 
means of awakening imaginative Western Europe from its lethargy 
and infusing into it the economie spirit of the East. The highest 
civilization during the Middle Ages was to be found in Byzantium 
and in Cairo, or in the Greek empire and in Egypt respectively. 
Since the fall of Rome the arts and sciences of the West had been 
nearly at a standstill: henceforth Constantinople became the source 
of Western materialistic knowledge and industry. The mulberry 
and the silk-worm were introduced from Greece, the maize [rom 
Turkey, the plum from Damascus, the escalot from Ascalon and 
the windmills, which up to more recent times have been such a fa- 
miliar sight in Northern Germany, France and particularly Hol- 
land, were an importation of the crusaders from the Levant. The 
Sieilians learned to refine sugar and the Venetians were taught to 
manufacture glass by the inhabitants of Tyre. Syria and Persia, 
were masters in the art of weaving, Damascus in the manufacture 
of steel and in potteries. T’he most prominent institution of learn- 
ing was the university of Cairo, established 200 years prior to the 
organization of the university of Paris and was said to have been 
attended at one time by fully 12,000 students. In the science of 
medicine the Fgyptians were so far advanced that only their physi- 
cians could cope successfully with epidemics in the army of the‘ 
crusaders. The Arabs were excellent mathematicians and astron- 
omers. They were familiar with spherical trigonometry and conie 
sections, long before the first erusade was undertaken in.1096. Some 
discoveries by Tycho Brahe, concerning lunar variations, were 
known to Aboul-Wafa, an astronomer at Bagdad, fully 600 years 
previously. (Gothic architecture was employed by the Arabs as far 
back as the ninth century. 

As the Eastern trade ibrought an abundance of wealth to West- 
ern countries the mercantile mind began to assert itself and caused 
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the materialistie spirit to enter into a confliet with the emotional 
influence of the church. The consequence was that heresy became 
rampant against which the church retaliated with the terrible In- 
quisition. It would not seem amiss to say this this sceptieism of the 
commercial communities in the thirteenth century, which revolted 
against the church, furnished an incipient cause for the Reformation 
of the sixteenth. 

By degrees the consolidation of wealth and the controlling 
power of the monied classes became so pronounced that it caused a 
social condition similar to that of ancient Rome, where men were 
divided according to their economie capacity. In the eighteenth 
century this intolerable situation demanded a change, if not by 
means of enlightenment and persuasion, then by the fury of the 
infamed mob. 'Thus the terrible scenes, enacted by the French 
revolution at the close of the century, were the natural result of the 
eentralization of money and power and also of a condition of the 
church analogous to that described in Matthew V, 13. 

T'hus we see that a purely materialistic manifestation of the 
economic, the ecelesiastical or the intellectual type is destined to 
bring disharmony and disaster. 

Our thoughts turn to the greatest of all catastrophes in the 
history of mankind, the world war of the past four years, and all 
thoughtful people are interested in the question, “What were the 
causes directly responsible?” “What is the lesson which future gen- 
erätions must take to heart ?” 

The student of history cannot but feel strongly convinced that 
the tragie events of the past four years are but a re-enactment of 
similar world-dreams of the past. There can be no doubt that the 
same materialistie spirit, which has been responsible for previous 
disasters, is the “causa princeps” of the present calamity. We may 
call it German militarism, British navalism, American commereial- 
ism or some other “ism” of some other nation, in all cases it is the 
gross materlalistie spirit which has been the devil’s own instrument. 
Unbiased judgment can hardly absolve any of the nations from par- 
tieipation in the general culpability. So hopelessly have they been 
‚possessed of a destructive economic spirit which strives to satisfy 
man’s material needs at the expense of his spiritual exigencies that 
not even unparallelled losses in life and property have had the salu- 
tary effect of a change of heart. And without a thoro change of 
heart there is very slight hope indeed of preventing the substitution 
of a different name for the old order of things. High sounding 
phrases and idealistie discussions cannot delude the most optimistie 
observer into the belief that human nature has been or ever can be 
regenerated therehy. 

There is but one corrective ageney. That is the Christian 
Church in her capacity as the divinely appointed medium for the 
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infusion of that spiritual force which corrects, directs and perfects 
every economic, intellectual and ecclesiastial activity of individuals 
and nations. In other words, it will be in the realization of the 
Christian ideal that the solution of the problem will be found. 


The Harmony of the Prophetic Vision and its 
Significance for the Christians of Today. 


By H. VIETH 


To some Christians—and among them are men of high stand- 
ing in the theological world—prophetie vision is mere imagery, they 
can find in it no real vision of the kingdom’s future. It is not the 
intention to take issue with them in this article. But there is also 
a large—and we believe growing— number of people, to whom proph- 
ecy is a real and valuable part of God’s revelation. They feel the 
beauty and inherent truth of all real prophecy, but when they are 
groping for the light of a real interpretation, the church thru its 
teachers more likely than not refuses them guidance. Exegesis 
frankly teaches that the vision is not a fit subject for a sermon. Is 
it any wonder that those sects who make their strongest appeal on 
the basis of prophetic interpretation, alienate from the older 
churches an element that can only ill be spared? We believe that 
the time has come, when the church must meet squarely the issue of 
the interpretation of the prophetie vision. An open discussion, 
therefore, of the subject should be welcomed by all. 

If the visions of the prophets form rightfully an integral part 
of the holy scriptures, they must also be a part of God’s revelation. 
And the central'idea of God’s revelation is the idea of the kingdom 
of God, which is coming by God’s word and works. - There is only 
one kingdom, an ideal never yet fully realized, yet always more 
closely approached thru the successive revelations of God. From 
Adam to Noah—to Abraham—to Moses—to the prophets—to Jesus 
—to the Reformation— the kingdom of God is coming and its reve- 
lation is one harmonious whole. And a never missing part of this 
revelation is the glory never seen, yet always believed to be coming, 
the yearning for the better future, the striving after the unreached 
ideal—the Christian hope. Is this ideal merely an idea without 
reality? merely a phrase to cover our efforts to reach the unreach- 
able? Or has this ideal a splendid and fundamental reality? The 
prophetie vision answers that question, we believe. 'The vision in- 
tends to visualize the reality of our ideal of God’s kingdom, the goal 
‘of our striving which it holds ever before us; it is 'the reality of our 
hope. The visions, therefore, are a necessary part of God’s revela- 
tion, a sure pillar to support our hope of the future and our faith 
in striving for it. 
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God’s revelation outside the prophetic vision is one harmonious 
whole; from Adam to Christ the line runs straight and uninter- 
rupted: God’s will, God’s love, /God’s works harmoniously working 
out God’s destiny for man—salvation. Is it possible that from this 
harmony the prophetic vision alone makes an exception, being 
merely a disjointed group of exhortations in stilted and allegorical 
language? To state this possibility is to deny it, especially if we 
bear in mind that thruout the ages of waiting for a fuller revela- 
tion, the doing of Gods’ will, the feeling of God’s love, the bearing 
of His often heavy hand, was only possible thru the hope instilled 
by the prophetic vision. Soif the vision is from God and is part of 
Gods’ plan, the vision must be one harmonious whole, and a har- 
monious interpretation must make the word of God stronger and His 
revelation surer. 

This then is the foundation on which we as believing Christians 
stand in regard to the vision: 

1. The vision is nispired;; it is an integral part of God’s word 
and its reasonable interpretation is necessary to a complete under- 
standing of God’s word as well as to a realization of a real Christian 
life in the church and in the individual. 

2. The vision is harmonious, i. e., the visions of all the proph- 
ets form one harmonious whole: 

a. because God is one God and the vision He gives His people 
can be neither contradictory in itself nor contrary to His revela- 

tion in His non-prophetic word. 
| b. because the kingdom of God is one, and the vision of the 
slowly approaching perfection of this kingdom must be harmonious. 

The question now naturally rises in one’s mind: Then why has 
‚orthodox theology fought shy of any serious attempt at a harmoni- 
ous interpretation? I believe this has been due principally to the 
fact that theology for a long time past has had to defend the prin- 
eiple of the inspiration, and the prophetie vision seemed to be the 
most vulnerable point and its inspiration hardest to uphold. So a 
policy of “Touch not” was inaugurated and today we have no com- 
monly accepted principles of interpretation. And the minister who 
attempts to interpret for his congregation the beauties of these won- 
derful visions finds himself exploring, without practically any com- 
petent guide, an undiscovered land. It is poor comfort to think: 
"well our congregations do not demand or expect such an interpreta- 
tion, for any pastor who has been close to the spiritual life of a real 
Christian congregation knows that there is a demand for such an 
interpretation in our Evangelical churches.. The members of our. 
congregations have never lost the conviction that the vision is part 
of God’s word, that they need and want the vision interpreted. 

Now if the foregoing statements are true, if both the prophetie 
vision and its interpretation to the congregation are necessary, why 
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is access to this vital part of the Holy Scriptures made so exceed- 
ingly hard by the undoubtedly diffieult language? The answer is 
‚alter all very simple: Because of the natural character of the vision. 
It is, of course, neither necessary nor possible to inquire here at 
some length into the psychological state of the recipient of the vi- 
sion. We will, however, attempt to give a definition of the character 
‘of the vision. The vision does not show the actual events of history, 
for those lie in the future, but an image of these coming events. 
Now the form of historical events is constantly changing, and to 
clothe the vision of the future in the historical forms of any one 
time would rob it of all value as a vision for any other time. So the 
prophet clothes the coming events not in the form of his day, but in 
a visionary form that belongs only to the language of the prophets, 
and so retains the beauty and value of the vision for all generation». 
"These forms, however, are not accidental or arbitrary, for that would 
make any interpretation impossible, they follow certain definite 
laws. Some of these laws that have been derived from a careful 
study of the vision and a comparison of many of the attempts at 
interpretation, we give below. 

1. The first of these laws is that of uniformity, i. e., if a cer- 
tain word-form is used to denote a certain event or designate a cer- 
tain factor, it will have the same meaning whenerer it is used any- 
where in the prophetie vision. For instance, if the beast stands for 
a world power, an empire, it 'holds that meaning thruout the visions 
‘of all the prophets. 

2. 'I'he second of these laws is that of derivation, i. e., the key 
to the word-form or word-picture must be found in the Scripture: 
the Bible interprets the vision.—T'here is a curious modification to 
this law. Sometimes in a group of symbols one will find several for 
which no direct key can be discovered in the Scriptures. The ex- 
planation of all symbols then follows the explanation of the prin- 
ciple one in the group, for which a key is known. For instance: If 
the seas stands as the symbol for tongues and nations, and there is 
no key to the symbolical meaning of islands, the thing for which the 
island stands as symbol must have the same relation to the nations 
of the world in constant commotion, as the island has to the sea. 

3. The third law is that of continuity. The vision is an 
entity, and the language within the vision does not change arbitrar- 
ily. One cannot wilfully decide that part of a vision is to be inter- 
preted verbally and another part symbolically. If the vision uses 
symbolical language it uses it thruout. 

4. The fourth law I state as that of connection. There is al- 
ways a striking likeness on some vital point between the idea and 
the symbol that represents it in the vision. If an empire is shown 
in the vision as a beast, it is because an .empire, no matter what its 
civilization, reacts to the forces that move it not like a man but like 
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a beast. Even in reality some beast is always the emblem of an em- 
pire. 

These rules, to which others may be added, will eventually lead 
to a harmonious interpretation of the language of the visions. Tho 
the language is perhaps the greatest, it is by no means the only diffi- - 
culty in the way of a harmonious interpretation of the vision. Other 
difhiculties are found in the vision itself and its relation to the non- 
visionary parts of the prophetic books and to the actual events of 
history. 'T'he questions as to the extent and the fulfilment of the 
vision are not easily answered. N 

In regard to the extent of the vision, i. e., the decision as to 
what forms part of the vision and what not, I stand on the law’ of 
logical conclusion. The vision does not stop in the middle of things. 
When one comes to a part of the vision, the verbal interpretation of 
which seems possible and reasonable, it seems so easy to say: This 
is not a part of the vision. For instance: When we come to the 
seven letters to the seven churches in Asia, most interpreters like to 
' interpret them verbally, tho they are logieally a part of the first 
great vision in Revelations, that of Christ and His Church. The 
vision without them is incomplete. | 

The question of the fulfilment of the vision finds the interpre- 
ters far apart. I believe the only chance of a harmonious interpre- 
tation here lies in the acknowledgement of the universality of the 
vision. If God had intended to give us a prophetie history of the 
world, He could and would have done so. If Paul and the people 
he taught had possessed such a history, would that have instilled in 
them the sure hope that the prophetic vision undoubtedly gave 
them? Would not the dreary outlook on centuries of struggle have 
dampened their ardor and undermined their hope? God wanted to 
give a vision of the coming of the kingdom thru all the future events 
of history, a vision so universal, that every age could find by the aid 
of this vision in the events of the time a fulfilment of the prophecy. 
The life-time, the century, the millennium, looks into the clear mir- 
ror of the vision and finds fulfilment. And those who try to limit 
the vision to the century after John are as much at fault as those 
. who apply it only to the time of the end. But is the vision then not 
an intended deception? No! For it bridges in the only possible 
way the gulf between what God must do and what man can conceive., 

The universal character of the vision fits the universal character 
of history. History repeats itself. Man is essentially the same in 
all ages. 'The material progress of civilization changes the forms of 
historical events, but prineipally the great movements in all times 
are the sanıe and constantly repeat themselves. For instance: If 
the vision wanted to show modern times, this vision would find its 
fulfilment in the French revolution “en miniature,” and its larger 
fulfilment in the entire development since then, and, we may add, 
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it would also fit the events of the coming years to the very end of the 
era that began with the French revolution.  'T'he vision helps us to 
fit the slowly evolving events of history into God’s plan, till history 
and the vision reach their common end—-Christ coming in glory. 
Looking backward we see both, the vision and the fulfilment in 
history, looking forward we see only the vision, and that is as God 
would have it. | 

I feel that something should be said about the value of numbers 
in the vision. It is equally inconceivable that they should have no 
meaning at all, or that their meaning should be unintelligible. 
Many fear that to know the meaning of the numbers would be like 
knowing the day of the Lord’s coming, and they look upon any at- 
tempt to interpret the numbers as flying in the face of providence. 
But God does not write meaningless twaddle ; He meant to say some- 
thing thru those numbers and He meant us to understand ; and the: 
omniscient can guard His secrets even from the fulness of our 
knowledge. It will be impossible to foretell the day of the Lord 
from the most correct interpretation of the numbers, but it will be 
possible to foretell the approach of the day and its nearness, as the 
Lord wanted us to. Naturally the numbers, being part of the vision, 
have a symbolical meaning and the key is given in the Seriptures: 
I give you a day for a year. r 

It will of course be impossible to give a complete harmony of 
the Prophetie vision, but a few examples will help to point the way, 
in which this harmony works out. I limit myself to Daniel and 
John. | | 

Daniel stood on the threshold of a new era, when the kingdom 
had been taken from Israel and given to the heathen. This era, 
which is to last till the erection of Christ’s kingdom in power and 
glory, Daniel sees in a series of visions. Two of these visions deal 
with the character of the times: Nebuchadnezzar’s dream of the 
great image and Daniel’s vision of the four beasts. 

To the great king and conqueror the successive forms of world 
power and eivilization appear great and glorious, like unto man and 
worthy of man. But even he sees a downward development and he 
sees true. The elements that make up the four great civilizations 
lose in inherent value, but gain in pliability and common usefulness, 
till eivilization without God reaches its greatest extent, shows its 
inherent weakness and meets its doom. | 

Daniel sees the same four great civilizations, tho he sees not 
with the eyes of man but of God, here speaks not the builder and 
prototype of civilization, but its judge. And he looks upon what 
man does and he sees a beast, and at last a beast that is in its na- 
ture more bestial than any known beast. Daniel gives the interpre- 
tation of his great visions, and this is the heart of it: God knows 
only four great civilizations and the last 'of these is Rome. 


210 T'he Harmony of the Prophetic Vision, etc. 


Only in one vision does Daniel deal with the time, in the vision 
of the fourth chapter, when he speaks of the seven times. Nebuchad- 
nezzar is the head and prototype of the great civilizations, he as no 
other symbolizes the times of the heathen; and the great vision of 
the fourth chapter can have the deep meaning Daniel ascribes to it 
in the nineteenth verse only, if it applies to the entire time between 
Nebuchadnezzar and Christ at His coming. But what are the seven 
times? The key mentioned above is: A day for a year. We meas- 
ure by years—God by times. "Therefore a time is God’s year, each 
day meaning a year, or according to the count of the prophetic year 
—360 years. Seven times 360 — 2520 years. With this number 
God has sealed the eivilization of man. Self-evidently this is not 
the historical time of the four great eivilizations, but the prophetie 
time medium between the ascending and descending lines at the 
beginning and end:of the four eivilizations. The kingdom: was not 
taken from Israel in a day, it is a period rather than a date. Like- 
wise the destruction of eivilization at the end of time is a period and 
not a date. 606 Nebuchadnezzar conquered Jerusalem. 2520 years 
later 1914 and the world war. Is this aceident or design? But be- 
tween the first conquest and the final destruction of Jerusalem many 
years passed. So the interpretation of this vision only confirms that 
of th& other visions, eonfirms the general belief of many devout 
Christians and the general impression of every student of history, 
that we are standing at the end of an era, that the old eivilization 
is passing away and a new one must take its place. 

To Daniel undoubtedly the eivilization of Rome is the last, 
Rome the last Empire. Gradually changing, absorbing new ele- 
ments, yet thru it all retaining its Latin character, the civilization 
of the modern world is essentially Latin. Up to about 1750 Latin 
was the language of education, of the universities. Latin is the 
basis of our laws, Latin our militarism. The iron of Rome, mixed 
with the clay of the Anglo-Germanie tribes—that is the civilization 
of today, slowly crumbling since the French revolution and now fast 
falling to pieces under the gigantic hammering of the world war. 
This is the harmonious showing: We stand at the end of the times. 

Now turn to John and watch the harmony complete itself. 
John sees only the second half of the seven times of Daniel the three 
and one-half times. His vision of the latter times is clearer and 
more detailed than Daniel’s. He sees the true church of Christ in 
the vision of the first three chapters, he sees the characteristics and 
underlying prineiples as well as the moving forces of the times in 
the visions of the seals, the trumpets and the vials. But we will 
take first the vision of the two beasts in the thirteenth chapter, to 
show the harmony with Daniel. The great beast is the Roman Em- 
pire that dies and lives again. Any great book on History will ex- 
press for you the wonder at the curious anomaly of the Holy Roman 
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Empire of German Nationality that came to a tragic end in 1806. 
The German tribes in conquering the Roman Empire were them- 
selves conquered by the fundamental idea of the Latin state. On 
this curious foundation the entire edifice of the state during the 
middle ages and even in modern times is an artificial one, and has 
been to the nations of Europe a veritable curse. | 

Even when, following the French revolution and the Napo- 
leonie wars, the growing spirit of nationalism split the empire (ten 
toes, ten horns) each nation bears the stamp of the beast of Rome. 
In law, in polities, in militarism, they are all little copies of the 
great original. | : 

By the side of this first beast we see a second beast. It rises 
{rom the firm earth, and that which is firm in the sea of nations is 
the result of Christian influence, the church, or broader, the Chris- 
tian civilization. We see here the power of humanitarian culture, 
that might have been the servant of humanity and made itself the 
servant of the state as apart from humanity.— The French revolu- 
tion really killed the older form of the state; it was quite dead for a 
while. But this second beast set up a very ereditable imitation of 
the old state, and, partly by force, made the people believe in it 
again. The image talked. All the great power of the church, of 
knowledge and learning was used to fetter the minds and hands of 
the people to the dead and decayed idea of the “Rechtsstaat,” they 
have the mark of the beast. 

Undoubtedly the pope stands for centuries as the supreme rep- 
resentative of the power of Christian civilization. And many have 
seen and see today in the pope the beast with the number iof a man, 
606. But we cannot consent to the idea that the pope exhausts the 
meaning of the vision, except in so far as he is the symbol of the 
church as a civilising power. The church, science, schools, univer- 
sities, the entire array of institutions for the progress of the Chris- 
tian «ivilization, are seen in this beast in so far as they betray their 
real task and become servants of the power of the state as apart 
from the people, instead of servants of God and the people. Natur- 
‚ally in every age one man primarily typifies this power and stands 
as its representative, he is the false prophet of his time. So what- 
ever fuller meaning may lie hidden in the curious number 606, I am 
convinced that its fundamental and unchangeable symbolism is 
this: Spiritual power abused for temporal purpose. No claim is 
put forth that this explanation exhausts the meaning of the vision, 
for the vision undoubtedly covers the three and one-half times, when 
the heathen rule tho Christ is preached. The forty-two months 
equal the 1260 days or three and one-half times. Months are taken 
instead of days to indicate that in the beast there reigns the power 
of darkness. "The harmony of all these visions from Daniel to John 
lies in the central fact, that the power of Rome, the Roman idea of 
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the state, will continue to rule, tho mortally stricken, till: Christ’s 
day. R 

Around this central fact the other visions of Revelations are 
grouped, all of them viewing the three and one-half times of the 
Gospel era but always from different angles and always converging 
on the coming of Christ. I do not believe that at any time since the 
days of the apostles the expectation of Christ’s coming has been as 
vivid and widespread as it is today. And even those who do not 
confess Uhrist unconsciously confess the idea that the hope of the 
world lies in a new revelation of Christ. But how will Christ come? 
I feel that I cannot close this article without having said something 
in regard to the manner of His coming. In the visions of John the 
day of the Lord, the day of His coming stretches into a day of a 
thousand years, the Millennium. He has been coming during the 
(ospel Age, but the manner of His coming or His manilestation 
will be different during the millennium. First there will be a les- 
sening of the power of evil and temptation, Satan is bound for a 
thousand years. Then the first resurrection and the uniting of the 
risen and changed with Jesus will be felt in this world as a powerful 
spiritual influence. "These two conditions will govern the next era. 
‚when the old order of things has passed away. Thru them Christ 
will establish His visible kingdom. But I openly confess to a doubt 
that Christ’s coming at the beginning of the Millennium will be 
generally visible. His coming will be real, a manifestation of divine 
power, an establishment of a very direct spiritual influence, perhaps 
thru those who rise from the dead to meet Him. But it may be 
that the rest of the human world will not see Him till the judgment 
day. 

Some cannot see the coming of Christ, because the imaginary 
figure of a gigantie Anti-Christ stands in the way. We believe as 
shown above, that the prophecies regarding the anti-Christ have 
had their fulfilment at least in part. It is not at all impossible that 
the anti-Christian principle may during the last days again center 
in a personality of world-wide influence. Historical precedent seems 
to point that way, for so far every revolutionary movement has 
ended in tyranny. And the last revolution which brings the over- 
throw of the existing order to prepare the way for Christ’s order, 
may finally eenter in such a personality. (The transition from the 
present order to Christ’s order must appear not as evolution but as 
revolution). "I'he appearance of such a personality is not at all im- 
possible nor outside the vision; but since the Anti-Christ in the 
vision wears the garb of churchliness and the present forces of de- 
struction are entirely outside the ehurch, we doubt this very much. 

At any rate believer and unbeliever are agreed that the present 
order cannot continue. And the Christians view with doubt the 
present day attempts to establish a new order thru human agenecies. 
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‚For the prophetic vision knows only one new order after the order. 
based on the civilization of Rome—T'he Millennium. God may still 
grant a time of grace, but the vision as we see it, with whatever 
eyes we see it, has brought us to the end of the times. Perhaps— 
and I think likely, for 1 can see no other force strong enough to 
accomplish the purpose—the social revolution ‘that spread like 
poison thru the air, will complete the overthrow of the old order 
and prepare the way for the kingdom of God, when Christ shall be 
King. We, like Daniel, stand ‚on the threshold of a new time, and, 
unless God gives a new and more complete vision, the day is very 
near. 

The fulness of time is again at hand, but the day is with God. 
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&ödiforielle Neußerungen 


SEI SU SU SU 3 UBS ET TE TE EHNEHNNEN 
Der Baftor und fein „Brogramm.” 

&3 ift offenbar, daß große Kirchenförper heutigen Tages ohne 
Brogramm nicht fertig werden fünnen. Unter diefem Programm find 
die beftimmten Ziele verjtanden, die fich eine Kirche beim Beginn einer 
AUrbeit3periode fett, und monach fie ihre ganze Tätigfeit einrichtet und 
bemißt. Nie ift die Kirche der Notwendigkeit eines deutlich ausgelpro- 
chenen und ernitlich verfolgten Programms fo gewiß gemefen, und. nie 
ind folch gewaltige Arbeitsprogramme aufgeftelt worden mie jeßt. 

MWa3 aber von der Kirche im ganzen gilt, gilt auch bon dem ein 
zelnen Arbeiter. Ein Baftor ohne Programm tft wie ein Schiff ohne 
Steuer, und wenn der Baltor fein Programm hat, hat die Gemeinde 
in den mweitaus meijten Fallen auch fein?. 

Was im allgemeinen das Ziel des Paftors fein follte, ijt nicht 
Ichwer zu fagen: Er fol Menfchen gewinnen für Gottes Reich und ie 
anleiten, in demfelben Gott zu dienen. Des Menfchen Sohn ging aus 
das Verlorne zu fuchen, aber wenn er Verlorne gefunden, feitete er Jie 
an zum chriftlichen Zeben und Wirfen. Paulus fagt, er jei allen alles 
gemorden, um doch ja etliche für Ehriftum zu gewinnen. Dies Gemin- 
nen umfchloß denn beides, Glauben an den Herrn und ihm leben und 
. dienen. 

Darüber find alfo alle ein, und infomweit hat jeder ein beitimmtes 
Biel. Uber damit ift es doch noch nicht getan. E3 fragt fich: was für 
Arbeitsmethoden muß ich gebrauchen, um mein Ziel im einzelnen zu 
erreichen, und woran fann ich fehen, daß ich ihm näher Tomme? Biele 
jagen: Ich predige Gottes Wort und überlaffe den Erfolg Gott dem 
Herrn. Das hört fich Tehr geiftlich an und zeigt doch in vielen Tallen, 
daß der Betreffende fein beitimmtes Programm hat. Cr muß doch auf 
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Früchte feiner Tätigkeit recinen, und wenn feine da find, und die Kirche 
anhaltend leer bleibt, fo fehlt e3 irgendwo. Wir können nicht umdin, 
in unfer Programm guten Kirhhenbefuc aufzunehmen. Wenn 
una da3 anhaltend verfagt ift, fo tun wir wohl, und nach einem andern 
Arbeitsfeld umzufehen. Denn toir haben feinen befferen Gradmefler 
für Die Kraft unferes Zeugnifjes. Wir brauchen Hörer, und ohne Ho- 
ter fünnen wir der Gemeinde nicht dienen. ES tft jedoch eine meitbe- 
merkte Tatfache, daß in unferer Zeit vielfach die Ranzeltätigkeit nicht: 
den eriten Pla im Programm vieler Baftoren einnimmt, fondern der 
Schmwerpunft Tiegt irgendwo anderd. Wir halten das für einen Fehler, 
dennoch freuen mir und, wenn ein Prediger auf einem andern wichtigen 
Gebiete große Ziele hat und bedeutenden Erfolg aufmeift. Nichts Tann 
nach der Predigttätigfeit jo wichtig fein wie die Arbeit in der Sonn- 
tagfhule und im Unterricht. E3 ift ein Zeichen für die all- 
gemeine und mwachlende Erfenntnis ihrer Bedeutung, daß Hilfömittel 
und Bücher für den Sonntagfchulunterricht wie die Pilze aus dem Bo- 
ven Schießen. Manche unferer Baftoren find Spezialiften auf dem Ge- 
biet der Sonntagfchule; das heißt, die Sonntagfchularbeit it ihr 
Hauptprogramm, und fie verfolgen ganz beitimmte Zmede, wie folche 
fich in Organifation, Qehrerausbildung, Anfchluß der Schüler an die 
Gemeinde, regelmäßigen Beiträgen Jomwohl als im außern Wachstum 
und paffenden Schulräumen zeigen. Bon einem folchen Pastor werben 
mir jagen, er hat ein Brogramm, ein quite Brogramm, nur ift e3 nicht 
umfaffend genug. : 

Ueberhaupt tft e8 eine häufige Erfcheinung, daß PBaftoren ein zu 
einjeitiges Programm haben. Da ift der PBaftor, der auf dem 
Gebiet der Kolleften feine Stärfe hat. Er läutet mit dem Klin- 
gelbeutel zur Zeit und zur Unzeit und bringt ein fcehönes Stüd Geld 
zum DBelten des Reiche Gottes zufammen. Eine wichtige Arbeit, wer 
mollte e8 leugnen? aber doch nur eine Seite unfere3 Brogramm®. 

Undere veritehen e8, die Werbetrommel zu rühren. Gie 
find in allen Sätteln zu Haus. Sie [chlagen jedem freundfchaftlich auf 
die Schulter oder rufen ihn beim Bornamen. Sie find Mitglieder aller. 
Gefellfehaften und haben alle Vereine der Stadt in der Kirche. Wo 
lte find, ift „immer etwas 103." Ausgezeichnete Leiftungen dies, aber 
nur ein Teil de3 Programms, Borhofsarbeit, nicht Arbeit im Heilig 
tum. 
Selten wird ein ©etitlicher alle Teile des kirchlichen Programms- 
mit gleihem Nachprud und Gefchie betonen und betreiben. Die Gaben 
find verfchieden und Dana richtet fi zum großen Teil unfer PBro- 
gramm und unfere Arbeit. Doc wenn auch im einzelnen wichtige Teile: 
fo mit unjerer Berfon verwachlen, daß die Yeute beim Hören. unfers 
Namens gleich an jenen Zmeig der Reichsgattesarbeit denfen, iit das 
nicht eine wichtige Hilfe für ung? Ein Baftor fommt an eine Gemeinde 
3. B., der in der Miffion lebt und weht. &3 dauert nicht lange, und 
in der Gemeinde felbit regt fich der Mifftonseifer. Der Geiftliche ift da: 
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Telbft ein lebendiges Programm und das wirkt beffer ala alle gebrudte. 
n Einzelheiten zeigt fich diefelde Erfeheinung. E& fommt ein Paftor 
an eine Gemeinde, deffen Programm e3 ift, direftes Geben zu fürbern 
und gegen Geldaufbringen mit weltlichen Mitteln zu fümpfen. Er mag 
feine Schwierigkeiten haben, aber oft dringt er in gar furzer Zeit Durch, 
und fein Prinzip fiegt, wenn nur die Gemeinde merkt, daß e3 ihm um 
fein Brogramm ernit ift. | 

Sn allen diefen Fällen wird e8 offenbar, was für eine michtige 
Sache e8 um ein zielbemußtes Wirken ift, ein Wirken, dem ein Elares, 
definitive Programm zugrunde liegt. ft das Programm gut, an 
Gottes Wort gemeffen, in der Berfönlichkeit und der Eigentümlichkeit 
des Prediger gegründet, jo trägt, hebt, fördert, fpornt e& ihm an. Und 
nicht nur das, auch die Gemeinde merft mehr und mehr, daß fie es mit 
- einem Baftor zu tun hat, der weiß, mas er mill, und mwill, mas er weiß, 
und mit der Zeit nimmt fie fein Programm als ihres an, und dann ift 
das Spiel gewonnen. Die Frage alfo ift: Haft du ein Programm und 
febtft du deine volle Kraft ein es auszuführen? 

Kompetente Lehrer in unjern Sonntagjchulen. 

Kürzlich wohnten wir einer County-Sonntagfchulfonfereng zum 
Amede der „Reconftruction Campaign for NReligioug Education” bei. 
Die Abficht ift eine großartige Ausdehnung des Sonntagjchulmerfs und 
nebenbei die Beichaffung eines gewaltig vermehrten Budget®. Bei Diejer 
Gelegenheit hörten wir den wohl und rühmlichft befannten Gefretär 
der internationalen Afoctation, Marion Lamwrance. Er jprad fünf 
mal an einem Tage, eine refpeftable Leiltung für einen Mann in feinen 
Sahren. Vor allem, was er fagte, war der Grundgedanfe dies: Das 
Hauptproblem, das mir in der Sonntagfchule augenblidlic zu löfen 
haben, ift die Befchaffung von einem Corps von angemeffen ausgebil- 
deten und fähigen Lehrern. Fragen der Organifation find wichtig und 
bedürfen forgfältiger Berüdfichtigung. Paffende und praftifche Sonn- 
tagfehulfiteratur ift notwendig; größere Mittel müfjen aufgebracht wer- 
den; alle möglichen Arten von „Drives“ mögen unfere Unterftügung 
finden. Nichts aber ift fo wichtig, Jo allenticheidend, jo abfolut unent- 
behrlich als tüchtige und mohlbefähigte Lehrer. Der eigentliche Zied 
der Sonntagfchule ift Gottes Wort zu lehren. Dazu brauchen mir fü- 
hige Zehrer, und wenn mir die nicht haben, nüßt ung Fortichritt in 
allen andern Dingen menig. 

Diefer mit allem Nachdrud ausgefprochene Saß diejes erfahrenen 
Mannes und Führers war uns aus der Seele gefprochen. Wir haben 
feit Sahren diefe Wahrheit im Herzen getragen bei all den vielen Be- 
mühungen, die in den lebten Jahren auf die Feltigung der Uußen- 
pofitionen des Sonntagfchulmwerf3 gerichtet worden find. Daß Diefer 
Gedanfe nun von einem Manne, der mit großen. Fragen allgemeiner 
Drganifation fo eng verfnüpft tft, fo ohne alle Beichränfung ausges 
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Iprochen wurde, war uns eine Beftätigung, daß wir ung auf dem red 
ten Wege befunden hatten. 


E38 {ft nicht nötig, unfere Kirche von der Wahrheit jener Tatfache 
erit zu überzeugen. Dasfelbe ift in Iekter Zeit iiberalf taufend mal aus- 
gejprochen worden, und erft firzlich ift von ung ein „Zeacher Training 
Drive” in Szene gefebt worden. Die Frage ift nur: wie fann man 
folche Lehrer befommen? Freilich feheint die Antwort nahe und jelöft- 
verjtändlich genug zu fein, nämlich die: Man richte in allen Gemeinden 
Lehrerausbildungsfurfe ein! Uber fo einfach ift die Sache nit. Sn 
großen Gemeinden mag auf diefe Weife eine Löfung gefunden werden. 
‚sm Eleineren Gemeinden dagegen würden fich zu einem folhen Kurfus 
gewöhnlich nur fo wenige melden, daß e8 fchwer halten dürfte, fie auf 
‚ein Kahr oder mehrere zufammen zu halten. Da würde e& fich, viel- 
mehr empfehlen, einen „Union Courfe” ins Leben zu rufen. In Eleine- 
ten Städten follten fich mehrere oder alle Sonntagfehulen zufammen- 
tun und eine gemeinfame Lehrerausbildungsflaffe einrichten. Die 
„Sounty Affociation” Tolle diefe Sache in die Hand nehmen und als 
eins ihrer vornehmften Ziele betreiben, event. einen tüchtigen Lehrer für 
feine Arbeit befolpven. 


&3 wäre zu Zeiten fchoierig, fich auf ein Tertbuch zu einigen, aber 
bier müßten denominationelle Intereffen beifeite gefeyt werden, denn 
'e3 fann offenbar nur ein Leitfaden gebraucht werden. Beim Studium 
eines folhen Leitfadenz follte nicht zu viel Zei auf die grundlegenden 
pfychologifchen und pädagogifchen Kapitel verwandt werden. Diefeiben 
find für viele zu abjtvaft, und die Anmendung diefer theoretifchen 
Dinge auf die praftifche Urbeit ift nicht leicht. Dagegen auf Bihel- 
fenntnts und infonderheit auf die Vorbereitung der heftimmten Leftion 
für den einzelnen Sonntag follte der Hauptnahdrudf gelegt merden. 
Der Lehrer muß darin unterichtet werden, wie er die Leftion für den 
Ipeziellen Tag der Klaffe darbieten fol. Die aroße Kunst der richtigen 
Hragejtellung muß gelernt werden. Er muß angemwiefen werben, wie 
er jolche Fragen zu Stellen lernt, die die Befprechung der Lektion feaife 
fortführen und den Schülern zur aftiven Teilnahme und zum felh"än- 
digen Denten anleiten. In d’efem Punkte find viele unferer Rehr- 
bücher fchwach, und fo leiften fie, obwohl fie viel fonftigen Etsff dar- 
bieten, gerade in der Hauptfache wenig. Ste bieten viel dar, was nur 
Ballaft ift, und laffen den Lehrer da im Stich, wo er Hilfe urd Anlei- 

tung am meiften braucht. 

Sodann wäre mehr Nachdrud zu legen auf eine Seite der Lihr: 
arbeit, die in Teaching and Learning” 69 9. 3. Sheridan und €. €. 
White (fiehe Revier Dep.) ftarfe Betonung erfährt. Der Lehrer muß 
einen beitimmten Plan haben. Er muß mwiffen, was der Sauntzwed 
einer jeden Lektion it. E3 ift nicht damit getan, daß eine Malle Ma- 
terial beiprochen wird, da3 vielleicht ganz intereffant iit, fonbern der 
Unterricht muß Jeine Spiße darin haben: was ift der eigentliche Zred 
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diefer beitimmten Lektion, was für eine Hauptwahrheit jollen Die 
Schüler mit nah Haufe nehmen? 

Damit fteht im Zufammenhang ein anderes. Der Zmed des Un- 
terrichts ift nicht bloß Anformation zu geben, fondern zum hrijt- 
lihenLebenanzuleiten. Man bedenke, wie nachdrüdlich der 
Herr zum Tun auffordert. „ehe hin und tue deögleichen!" jagt er 
am Schluß einer Lektion. Das Hören ohne Tun nennt er ein Bauen 
auf Sand. © ift e3 alfo die Aufgabe des Sonntagfchullehrers, dem 
Beifpiel Teineg großen Vorbilds folgend, Kenntnis und Unterweilung 
in Leben und Handeln zu überfegen. Er muß dazu Unmeifung und 
Gelegenheit geben. Werden chriftliche Tugenden gelehrt, jo muß er er- 
muntern, diefe Tugenden fofort im täglichen Leben zu üben und fon- 
frete Beifpiele an die Hand geben. DObmohl e2 ein Fehler wäre, wenn 
er ins Vredigen verfallen und die vernünftige und forgfältige Beipre- 
hung der Lektion vernachläffigen würde, fo tft Doch der enge Zufam= 
menhang zwifhen Lehren, Zernen und Ausüben ftetS im Auge zu be> 
halten. Nur auf diefe Weife wird ed möglich fein, die Schüler zu mwirl- 
lichen Chriften und tätigen Gemeindegliedern zu erziehen. Nur jo 
fönnte die Sonntagfchule zur Refrutierungsanftalt werden, aus Der 
brauchbare Arbeiter und mwadere Vorfümpfer für die Gemeinde und 
das Ra Gottes 
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Deutjchlandg neue Neichsverfafjung- 

Mit großer Spannung jah man allerorten der neuen VBerfafjung de3 
Deutfhen Reiches entgegen. Nachdem nun die Nationalderfammlung in 
Weimar jich im mefentlichen auf die Annahme des ihr vorgelegten Entwurfs 
geeiniat hat, wird e8 umfere Lefer interefiieren, denfelben etwas fennen zu 
Yernen. Wir greifen nur die Hauptpunfte heraus. Sie genügen zur Cr- 
fenntnis, daß Deutfchland nun eine Demofratie im vollen Sinne des Wortes 
geivorden ift. Das Volf wird regieren durch freigewählte Vertreter, durch 
den Stimmfaiten; jtaatliche, politifche, perfünliche und Gemiflensfreiheit tit 
allen garantiert. 

- Erijter Akichnitt: Neid. 

1. Das Deutjche Reich beiteht aus feinen bisherigen Gltied- und Ein» 
zelftaaten, jowie aus den Gebieten, deren Bevölferung fraft des Selbitbe- 
ftimmungsrechts Aufnahme in das Reich begehren und durch ein Neichsgejeb 
aufgenommen werden. 

2. Alle Stants3gewalt liegt beim deutfchen Volf. Sie wird in den 
Keichsangelegenheiten ducch die auf Grund der Neichsverfaflung beitehenden 
Organe ausgeübt und in den Freiftaaten nad Mabgabe ihrer beitehenden 
Landesverfallung. Das Reid erfennt das geltende a als Beltand- 
teil feines eigenen Nechte3 an. 
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3. MNeichsangelegenheit wird: Die Beziehungen zum Ausland, die 
Verteidigung des Neichs, des Handels, einjchließlich das Banf-, Börfen-, 
Münzs, Maß- und Gemwichtswefen, das öffentliche Verfehrömwefen, und zivar 
die Cifenbahnen, fomweit jie bisher Staatsbahnen waren, die Binnenjchiffahrt 
auf den mehreren deutfchen Freiftaaten gemeinjamen Wajferftraßen, die Boft 
und der Telegraph und der Verkehr mit Kraft-Fahrzeugen zu Land und in 
der Luft. 


4. Der Gefetgehbung des Reiches unterliegen ferner unter anderm: 
Die Landes-Angehörigfeit, das Armentvefen, das Papmwefen, die Fremden 
polizei, die Ein- und Nusmwanderung, das bürgerliche Necht, das Strafrecht 
und das gerichtliche Verfahren, das Arbeiterrecht, die Seejchiffahrt, das 
Preb-, Vereing- und Verfammlungswejen, Kirche und Schule im Rahmen 
bon Paragraph 19 und 20. 

5. Neichsredjt bricht Landesrecht. 

Grundrechte des deutfchen Volfes, 

Paragraph 18. Alle Deutfhe find vor dem Gefeß gleichberechtigt. Alle 
Vorteile oder Nachteile der Geburt, des Standes, Derufs oder Glmibens find 
befeitigt. Ihre Wiederheritellung durch Gejeß oder Verwaltung it ver: 
fafjungsmwidrig. 

Paragraph 19. Jeder Deutfche Hat volle Glaubens- oder Sewiilens- 
freiheit. Die freie Ausübung gottesdienftlicher Handlungen ijt innerhalb der 
Schranken der Sittlichfeit und der öffentlichen Ordnung gewährleijtet. Nies 
mand darf zu einer firchlichen Handlung oder Seterlichfeit geziviingen vers 
den. Niemand ift verpflichtet, feine teligtöje Ueberzeugung oder feine Zu= 
gehörigfeit zu einer religiöfen Gemeinfchaft zu offenbaren. Die Behörden 
haben nicht das Recht, danach zu fragen. 

Paragraph 20. Wiffenfchaft und ihre Lehre find frei. Der Iinter- 
richt joll allen Deutfchen gleichmäßig, nach Mabaabe der Befähigung, zugäng 
lich fein. | 

Paragraph 28. Zur Wiederbevölferung de3 flachen Landes iit im Wege 
unfafiender Umgeftaltung die beitehende Grundbejißverteilung in den Ges 
bieten zu ändern, in denen eine gefunde Mifchung von Grobe, Mittel- und 
Stleinbejiß noch nicht beiteht. 

Paragraph 29. Die fremdfpradigen Bolksteile innerhalb. de3 Reiches 
dürfen durch Die Gefebgebung und Verwaltung nicht in der ihnen eigenen 
bollstümlichen Entwidlhung beeinträchtigt werden, insbetondere nicht un Ges 
brauch ihrer Mutterfprache beim Unterricht, jowie in der inneren Verival- 
tung und der NechtSpflege innerhalb der von ihnen bewohnten Landesteile. 

Paragraph 30. Der Reichstag beiteht aus ziwei Häufern, den Nolfge 
hauje und dem Staatenhaufe. 

Paragraph 31. Das Volfshaus beiteht aus den Abgeordneten des ein- 
heimischen deutfchen Volfes. Die Abgeordneten iverden in allgemeiner, uns 
mittelbarer und geheimer Wahl von allen über 20 Sabre alten Männern und 
Frauen, nach dem Grundfab der Verhältnisiwahl, gewählt. Das Staaten- 
haus bejteht aus den Abgeorneten der deutfchen Fideiitaaten. 

Paragraph 33. Dabei entfällt grundfäßlich auf eine Million Staats- 
einivohner ein Abgeordneter. Kein deutfcher Freiitant darf Durch mehr als 
ein Drittel aller Abgeordneten vertreten fein. 
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Paragraph 37. Die Wahlperiode dauert für beide Häufer Drei Sabre. 
Paragraph 38. Niemand fann gleichzeitig Mitglied beider Häufer fein. 
Keichspräfident und Neihsregierung. 

Raragraph 58. Der NReichspräfident wird bom ganzen deutfchen Bolt 
gewählt. Wählbar ijt, wer das 35. Lebensjahr zuxiicigelegt hat und feit 
mindeitens zehn Jahren Deutfcher tt. 

Ratagraph 59. Der Neichspräfident dat das Reich völferrechtlich zu 
bertreten, im Namen des Neichs Bündniffe und andere Verträge mit den 
auswärtigen Mächten einzugehen, fowie die Gejandten zu bezeichnen und zu 
empfangen. Kriegserflärungen und Friedensichlüfie erfolgen durch Neichs= 
gejeße. Verträge mit fremden Staaten, die fich auf Gegenftände der Neichs- 
gejeßgebung beziehen, bedürfen der Zujtimmung des Neichstags. Sobald der 
Bölferbumd gefchloffen tft, bedürfen alle Verträge mit den im Völferbund vers 
einigten Staaten der Zuitimmung des Reichstags. 

Baragraph 66. Der NReichspräfident wird im Falle der Berhinderung, 
duch den Präfidenten des Staatenhaufes vertreten. Dauert die Verhindes 
rung borausfichtlich länger als drei Monate, jo it die Vertretung Durch 
Keichsgefeb zu regeln. 

7 Baragraph 67. Das Amt des Reichspräfidenten Dauert fiehen Sabre. 
Wiederwahl ijt zuläfiig. 

Paragraph 68. Die Reichsregierung bejteht aus dem Reichsfangler und 
der erforderlichen Zahl von Mintitern. 

Baragraph 69. Neichsfanzler, und auf deiien Borichlag die Neichs- 
miniiter, werden vom Neich&präfidenten ernannt. 

Raragraph 70. Der Reichsfanzler und die Reichsminifter bedürfen zu 
ihrer Amtsführung des Vertrauens des Volfshaufes. eder bon ihnen muß 
azurüdtreten, wenn ihm das. Volfshaus, durch einen ausdrüdlichen Beihluß, 
das Vertrauen entzieht. 

Ob bei der allen gewährleifteten Gewiliens- und Glaubensfreibeit das 
Staatsfirehentum tatfächlich abgeichafft ift, das läßt Paragraph 19 nicht er= 
fennen und Baragraph 4 fait bezweifeln. Hoffentlich bringt die neue DOrd= 
nung auch die Scheidung der unnatürlihen Ehe ziwifchen Kirche und Staat. 


The Foreign Press in America 


A narrow chauvinism, intolerant of the use of foreign languages 
in America by the Church or by the press, has shown its un-American 
character in unconstitutional ukases against their use in the pulpit, 
classroom and in periodical literature. The interference with the con- 
stitutional rights of American citizens to worship God according to 
- their own consciences has reached its apotheosis in certain reprehen- 
sible and Know-Nothing deliverances by various mid-Western state au- 
thorities. The hysteria will wear itself out, at least to the extent of 
refraining from infringement upon the constitutional rights of Amer- 
ican eitizens; but the virus of Know-Nothingism will undoubtedly re- 
main as it has existed in American life. It represents the most un- 
American and un-democratic element in our American nation. Voters 
everywhere should be on their guard against the political aspirations 
of men whose Americanism is tainted with the un-American and ty- 
rannical spirit of Know-Nothingism. 
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Meantime, it is a matter of record that the vast majority of for- 
‚eign language newspapers in the United States have not only been 
exemplary in their loyalty to the American Constitution and to the 
-Sovernment, but were equally loyal before America’s entrance upon 
the war in the discussion of the moral and constitutional issues in- 
 volved in the war propaganda. The fact that a large number of Amer- 
'Icans do not understand any language but English is rather a reflec- 
tion upon themselves than upon the people who, beside English, speak 
and write one or more foreign languages. The latter, other things being 
equal, are likely to be more intelligent American eitizens than are 
"those of the one language type. Knowledge broadens a man’s sympa- 
‘thies as ‚well as his intelligence. As between the ignoramus and the 
man of culture, we should be prepossessed in favor of the educated 
‚man in any public question at issue. 


Regarding the foreign press in America, the New York Evening 
.Post recently contained an exposition showing that thirty-eight lan- 
‚Buage groups support their own newspapers here. The article is of uni- 
"versal interest and we hereby reprint it: 


“It is interesting to note the extent of the influence of the foreign- 
language press among the several racial groups thruout the United 
"States. Figures showing the circulation of foreign-language papers 
have just been compiled by the Bureau of Education in the Department 
‘of the Interior, in the course of its work in Americanization, which 
show the number of foreign-language groups in the United States, 
‚their distribution according to the States in which the largest number 
of each is located, and the number and general nature of the publica- 
‘tions, both in their native. tongues and in the English language, which 
each supports. 

“There were approximately 33,000,000 people in the country in 1910 
‘who were either born abroad or under foreign conditions, and neigh- 
borhood environment. In all there are thirty-eight different language 
‘groups in the United States supporting publications which have a total 
‘eirculation approximately of 10,982,000. And each copy of a newspaper 
is usually read by more than one person. 

“The foreign-language press consists of 1,575 publications, printed 
in thirty-eight different tongues. From this number, however, must 
'be deducted many German-language papers which have been suspended 
‚or suppressed during the war, the total of which is necessarily doubt£ful. 

“Previous to the suppression of German papers the number of pub- 
‘lieations in that language amounted to 483. This was greater by far 
than any öther language, the next in order being the Italian, with 
‘190 different publications. In the number of subscriptions the German 
‘papers also headed the list with 3,000,000, the majority located in New 
‘York State. 

“Second to the German publications in number are the 190 in 
Italian, with an aggregate circulation of 800,000. The Italian-born 
‘population numbers about 2,000,000, and their press is mostly located 
in New York, New Jersey, Pennsylvania, and Massachusetts, most of 
:the papers being published in New York City. 


Kirchliche Nundichau. . 221 


“The Jewish newspapers stand third in number, but second in the: 
aggregate number of subscribers. There are 156 different Jewish pub- 
lications, with a circulation of one million and a half. Most of the: 
Jewish population is centered in New York, Pennsylvania, Illinois, and 
Massachusetts, but most of the publications are in New York City. 

“The Polish population numbers approximately one million and a 
half, and the ninety-seven different Polish papers have a circulation. 
of 850,000. = 

“The Scandinavian group bulks large—Swedes, Norwegians, and 
Danes. There are approximately 600,000 persons in each group, the- 
former being located mostly in Minnesota, Wisconsin, Illinois, and 
New York, while the others are found mostly in Minnesota, Wiscon-- 
sin, and Illinois. There are seventy-seven publications in the Swedish 
language, with a circulation of 700,000, and sixty in the Norwegian-- 
Danish language, with a circulation of 446,000. Most of the Swedish 
papers are published in Chicago, and the Norwegian-Danish in Minne- 
apolis. 

“The circulation of papers in each group reaches, in most cases, 
something over threequarters of the population of the group. An an- 
omaly appears in the case of the Spanish press, where a circulation of 
250,000 is divided among as many as eighty-seven different papers. 
This is explained by the fact that Mexicans and American business 
men are also among the readers of Spanish papers. 

_“Qut of a population of nearly 4,000,000 British there are only fif-. 
teen papers supported by Britons, with a circulation of only 395,000. 
Obviously this is because English is the language of the United States. 
The British population is distributed mostly thruout New York, Penn-- 
sylvania, Massachusetts and Illinois. 

“Of the French in the United States there are 600,000, chiefly 
French-Canadians, but there are only forty French papers, which is 
very likely due to the fact that the French readily learn the English 
language. These papers have a circulation, however, of 500,000. The 
French-Canadians are located mostly in Massachusetts, New Hampshire,, 
Main, and Michigan.”—American Lutheran Survey. 


Demands Repeal of Espionage Law 
Gilbert E. Roe before the Civic Club of New York (Dee. 3) de-- 
manded the repeal of the Espionage Law. He said in part: 

' “The President told us yesterday that the moment the armistice 
was signed he took the harness off from business, but he did not say 
anything about taking the halter off from free speech. Industry, he: 
tells us, is unshackled; but the embargo on ideas remains, and we may 
as well acknowledge that it will remain unless the people themselves: 
take whatever steps are necessary to removeit. I venture the opinion 
that for more than a year past there has not been a member of this 
club who has dared to say what he or she thought abeut the most vital‘ 
 policies of the Government of this country in those particulars most 
intimately affeceting the lives of all the people. The President spoke 
eloquently yesterday concerning the wrongs of the unfortunate people 
of Belgium and France, but I did not observe that he said anything: 
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about the wrongs of our own people. When the President arrives in 
Europe let us hope that he will learn that political prisoners have 
been freed over there, and this may perhaps remind him of hundreds 
of his fellow countrymen who are deprived of their liberty here for 
political offenses. He may perhaps even learn that, of all the warring 
countries, this is the only one that treats political prisoners like com- 
mon criminals—except that it treats them more harshly. ..... 

“Here is the point I wish to make clear. The Espionage Law can 
Just as well be applied in peace as in war, and just as good reasons 
can be given for its application in peace as in war. Practically, we 
are not at war now; but who of the Administration suggests the repeal 
of the Espionage Law? Who, when exerecising arbitrary power, ever 
proposes to repeal the law which silences criticism of the manner in 
which such power is exercised? I am not concerned about the right 
of the soap-box orator to make a speech because he feels good while 
he is doing it, and feels better after he has done it, altho I think that 
is rather wholesome; but if a people are capable of self-government, 
they must be capable of contributing some ideas of value to the gov- 
ernment if they are allowed free expression. If a people have self- 
‚government, they must have freedom of expression respecting it, or 
theirs will become the worst government in the world. Far better take 
away the vote than take away free speech and a free press; and far 
better take away free speech than allow freedom to discuss only one 
side of a subject. 

“But, someone says, civil liberties were invaded during the time 
‚of our great Civil War and were later recovered. The comparison is 
entirely fallacious. Civil liberty, so far as it was denied during the 
Civil War was not denied because of any Espionage Law. The Post Office 
Department never claimed or exercised the power to suppress pub- 
lications during the Civil War. Indeed the men in control of the 
«ountry during that war had taken the position that the exercise of 
any such power by the Post Office Department would be unconstitu- 
tional. The slave-holding states had sought to invoke such power to 
protect themselves against a flood of anti-slave literature, and it had 
been ably argued and held by the leaders of the North that any such 
law would be unconstitutional. Every arrest made without warrant 
during the Civil War was an arrest by the military authorities. Every 
paper that was suppressed was suppressed by the military authorities, 
and in most cases President Lincoln immediately ordered the restitu- 
tion of mailing privileges to such a paper. Every suppression of eivil 
liberty during that war came from the military army of the Govern- 
ment and it had to disappear as soon as the army was disbanded. The 
great Milligan case, following upon the heels of the war, in which the 
Supreme Court decided that the military arrests had been unlawful, 
promptly restored the people once more to the full enjoyment of the 
liberties which the Constitution had been held to guarantee But now 
all this is changed. The Espionage Law is not going to be repealed 
‘unless the people resolutely take the matter in hand; instead it will 
‚be skilfully extended to suppress discussion which may be said to be 


Kirchliche Nundichau. 223 


an incitement to war, or to disturbance, or to violence. The Post Office 
Department will, unless the people are aroused, continue to exercise 
a censorship more arbitrary and irresponsible than ever existed, either 
in war or in peace, in any country which made a pretense of being 
free. 

“There is just one thing, in my opinion, for the citizens to do 
who believe in liberty and desire to preserve at least some measure of 
freedom: that is to organize for the repeal of this obnoxious law, and 
never to disband their organization or cease their agitation until the 
law has been discredited and repealed, and until every person con- 
vieted under it—and not shown to be guilty of some act in aid of the 
enemy—has been pardoned, and every fine collected under it repaid 
by the Government.” 


“The Returning Soldier and the Church” 


We have heard so often that the soldiers returning from the 
trenches will repudiate the Church and its gospel as heretofore preached 
that it is refreshing to hear an authoritative voice on this question in 
favor of the opposite side. Chaplain Geo. W. Ridout, who was. a year 
in the thick of the battle in France, says in the Christian Herald: 

“The Church after the War? Well, let me speak as one who has 
preached the Gospel twenty-five years at home and a year in the 
army in France; as one who has seen war in all its frightful actual- 
ities and who for five months lived and suffered and wrought under 
shell-fire, and who knows by a bit of real experience what oflicers and 
men have to go thru and come out of. 

First: Let the Church’ present a live, vital Gospel. I mean the 
kind that is found in the New Testament. Don’t let the pulpit spend 
its precious time on such secondary matters as “reconstruction,” “ex- 
pansion,” the “new social conditions,” etc. The press, the magazine, 
the forum, the lyceum, the lecture hall, etc., can better handle a lot 
of those questions than the average preacher. That was a good reply 
of Henry Ward Beecher’s, while lecturing at Yale, when he was asked 
if the preacher should devote some time to lecturing on various sub- 
jects other than religious. ‘“What’s the use,” said Beecher, “of having 
two nozzles to your hose, when you have only water enough for one?” 
Exaetly. I believe that the Church and the pulpit that “after the war” 
build on the same old Gospel that Spurgeon and Talmage and Simpson 
and Moody preached will be the one that the soldier boys will want to 
go to, and that will best meet the new conditions brought upon us by 
the World War. Remember, it was after the Civil War that Moody’s 
mighty work took place, and no man clung to the old, old Gospel like 
Moody. Remember also that the man to whom England is listening 
today is John H. Jowett, whose message is always and only that of the 
New Testament Gospel. 

Second: Let the Churches drop all denominational rivalry; let 
all petty bickerings be cleaned out; let even theological hair-splitting 
be done away with, and- let the Church settle down to the main propo- 
sition; that of promoting the interests of the Kingdom of God. Let 
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there be a settling down to that business chiefiy—all other things, all 
other questions, all other activities being secondary. NEE 

Third: Let the Church guard sacredly the things handed down 
to her, and let not war conditions and their cessation bring on a hys- 
teria of liberality by which the golden law of Moses might be ex- 
changed, for expediency’s sake, for something brassy, and the “old 
faith” substituted by a program entirely human. 

War has a tendeney to produce a short memory for the Ten Com- 
mandments. Peace must needs improve that memory. The Church 
must apply herself to this important bit of business. The old Decalog 
has had some rough usage the past year or more. America must look 
out here. 

Then there has been a lot of wild talk about a new Gospel coming 
from the trenches and the battlefields. Well, I have been thru the 
thing, and have been associated with thousands who have been thru 
the thing, and we have found no new Gospel in the trenches or dug- 
outs or battlefields of France. Oh, no. We have seen blood there 
' and demons. We have wrestled with the powers of darkness there, 
and have seen suffering men cry in their agonies to God. We have 
met all kinds of things in the trenches and dugouts and battlefield, 
but have failed to find any Gospel there better than the Gospel of our 
childhood, the Gospel of our youth, the Gospel of our manhood and 
ministry, which is the good old Gospel of the New Testament. And 
let it be remembered that the boys, as they march out of the trenches 
and battlefields on their way home, will carry with them the same 
New Testament that they bore upon the battle-front, because they have 
failed to find anything any better. | 

Let no one be deceived by a spurious cry of a new Gospel. And 
now that the war is over, just let the churches do what old Peter 
Cartwright, of early Methodist history, said when dying:' “Give the old 
Gospel a chance.” 


Die Zentennialfeier der Methodiften-Kirche. 

Die Zentennial-Vewegung Tenkt nicht nie die Aufmerffamfeit der firch- 
lichen Streife und PBreffe auf fich, fondern auch der unfirdhlichen. So äußert 
fich 3. B®. Charles W. Wood, vom Redaktionsitab der „New Yorf World,” 
folgendermaßen über diefelbe: „Es tft die großartigite evangelifche Be- 
wegung, die in Amerifa je in Szene gefeßt wurde. E38 ift eine chriftliche, 
Ticchliche, treng religiöfe Bewegung; fie wird aber, wenn nicht alle An 
‚zeichen täufchen, die Welt bald zwingen, den Wörtern „Kirche,“ „Neligion“ 
amd „Chriftentum“ einen andern al8 den gegenwärtigen Inhalt zu geben. 
Diefe neue Bewegung enthält etwas von dem Geift der alten amerifanifchen 
„Eriwedungsperfammlungen“ und auch etwas von dem Gifer der Streugzüge. 
‚Sie ift jedoch inhaltsreicher als die beiden. An einer außerit fomplizierten 
und jozial hochorganifierten Welt bejchränft fie fich nicht auf den perfönlichen 
Appell; und in einer Welt, die durch das heutige Elend bis in3 tiefite Herz 
zerriffen ift, befüimmert fie fich nicht um die alten Grabjtätten. 

Der Urfprung der Bewegung war nicht Firchlich, Sondern demofratiich. 
Dr. ©. Carl Taylor, der Urheber ımd heutige Leiter derfelben, tit ein me= 
thodiftifcher Laie. Er begann feine hriftliche Wirffantfeit als Lehrer für 


Kirchliche Rundichau. 225 


Gomnaftif im Chriftlichen Zünglingverein. Späterhin ftand er al3 Mit- 
arbeiter von John R. Mott zu diefem in enger Beziehung und ift heute einer 
feiner intimften Freunde und Ratgeber. Obfehon er ein theologifches Semi= 
nar abjolviert hatte, lehnte ex die Ordination ab. Er wollte Laien-Miffionar 
werden, fonnte aber wegen Stranfheit in der Samilie nicht inS Ausland. 

Das oberjte Ziel der Zentennial-Bewegung ist die Auzftattung einer jes 
den methodiftifhen Mifjion im In= und Auslande für Hundertprozentige 
Zeijtungsfähigfeit. Se $40,000,000 find fire die beiden Zweige der Miffiong- 
tätigfeit ausgejeßt worden, und auf Grund einer eingehenden Unterfuchung 
tit bejtimmt worden, wo und wie das Geld angewandt werden foll. 

Um die Bewegung in Gang zu bringen, organifierten die Methodiiten 
einen Bund von Fürbittenden, um „die Gebetsfräfte der Kirche auszulöfen.“ 
Zu Behntaujenden treten fie demjelben bei, und jeder verpflichtet fich, einen 
bejtimmten Teil des Tages für ernites Gebet beifeite zu jeßen. — Sodann 
wird die chriitliche Vermwalterjchaft betont in der Erwartung, dab fich eine 
Million amerifanisher Methodijten für diejelbe gewinnen Iafjer. Fünf 
Sabre lang werden jolche ein Zehntel ihres Einfommens für diefes chriitliche 
Werk beijteudrn. — Ferner wird um folche geworben, die fi} dem Werk des 
Herrn zu lebenslänglidem Dienjt weihen. Die Bewegung wird ein. neues 
Heer bon Mijfionsarbeitern erheifchen. — &3 follen auch zuc Sicherung der 
nötigen $125,000,000 Unterjchriften gefammelt werden. Zu diefem Ztmed 
und andern Ziweden ivırrde der amerifanische Methodismus in 20 Epiflopals- 
XÜreale eingeteilt, deren jedes wiederum in Konferenz-, Diftritts- und Unter: 
dijtriftsgruppen zerfällt. Ueber jede Gruppe ift ein verantiwortlicher Führer 
geitellt.“ 

Sodann weift der Schreiber auf die riefigen Vorkehrungen hin, die ge 
troffen werden, um die Sache vor das Publifum zu bringen -— Reklame: 
icjilder, Wandelbilder, VBerfammlungen in Lokalen und im Freien, „Minute 
Men,“ Kirchliche und nichtfirchliche Preife u. j. wm. — und fahrt dann fort: 
„suterejlant ift der Umstand, dat dieje großartige Bewegung ihren Anfang 
nicht in der offiziellen Mafchinerie der Kirche, fondern in einer Unterredung 
nahm, die Dr. Taylor vor Jahresfriit in Niagara Falls mit 100 Laien pflog. 
— Die Methodiften Haben ihr Glaubensbefenntnis nicht verleugnet. Die 
Beivegung will die Fundamentallehren von der Verföhnung und der Recht: 
fertigung duch Glauben nicht außer acht laffen. Indeg, die firchlicden Leh- 
ren jollen nicht ungebührlich in den Vordergrund gedrängt werden. G3 joll 
bielmehr bejonderer Nachdrud auf die eHriftliche Dienftfertigfeit und Herzen3= 
religion gelegt tverden. — In ländlichen Gegenden foll das alte irchenbaus 
ShHitem großenteils abgefchafft werden. An die Stelle des Kirchleing, das 
einmal in der Woche geöffnet ipird (borausgefebt, das Wetter ijt günitig, 
und eö läßt fich bei einem Sahresgebalt von $300 ein Prediger fichern), joll 
momöglich eine große „injtitutional“ Kirche mit fähigen, aut bejoldeten Lei- 
tern treten. In Ddiefer Kirche jollen nicht nur geiftliche Lieder gelungen und 
Gebete zu Gott emporgefandt werden; fie foll auch Sweden der Gejelligfeit 
dienen und das Hauptquartier für Gemeinmwejendienit fein. Sie foll immer 
offen jtehen. Sie foll eine entiprechende Bibliothek, neuere Landiwirtichafts- 
Ausitellungen, Wandelbilder und fonftige Mittel zur Hebung de3 gefelligen 
und intelleftuellen Lebens der Nachbarfchaft bieten. Was in der Stadt oder 
auf dem Lande dem Gemeinivefen dient, foll binfüro al3 ein gebotener Teil 
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der methodistifjhen Mifjionsarbeit betrachtet werden; und die Methodiiten 
glauben gewiß, daß folcher Dienjt mit Freuden begrüßt inerden wird.“ 


A Plea for a Taste for Better Literature 


The growing taste for extremely light literature is greatly to be 
lamented. The tables in many libraries are covered with the latest 
magazines, ephemeral literature, destined only for a day, with no abid- 
ing hope for the future; with books of a very questionable character 
often; in which the ideals of life, of truth, of marriage and the sex 
problems are hopelessly lowered; books often that are swiftly covered 
or laid aside; when the reader is suddenly interrupted, thru the con- 
seiousness on the part of the reader of their nature. This kind of 
reading acts like a narcotic or like the drink habit, it vitiates the 
taste and incapacitates the reader for any serious mental effort. 

One writer says: “The habit of reading for amusement becomes 
with thousands of people exactly the same kind of habit as wine- 
drinking or opium-smoking; it is like a narcotic, something that helps 
to pass the time, something that keeps up a perpetual condition of 
dreaming, something that eventually results in destroying all capacity 
‘for thought, giving exercise only to the surface parts of 'the mind, 
and leaving the deeper springs of feeling and the higher faculties of 
preception unemployed. f 

“The result of all this reading means nothing but a cloudiness in 
the mind. That is the direct result. The indireet result is that the 
mind has been kept from developing itself. All development necessar- 
ily means some pain, and such reading as I speak of has been em- 
ployed unconsciously as a means to avoid that pain, and the conse- 
quence is atrophy.” | 

There are novels which are classics; there are masters of fiction 
who have immeasurably enriched the world’s literature to read whose 
works is part of a liberal education. But even these, if nothing else 
is read, will ultimately leave the mind wandering in a world of un- 
realities. The imagination must be fed, but above all the mind must 
be nourished, if we hope to obtain more than a superficial view of life 
and of truth. 

History and biography, travel and poetry should claim a large 
share of the leisure of grown-ups and especially of adolescent people. 
"There is an old saying in the mountains, “What Johnny does not learn, 
John will never know.” How true it is! As the sapling is trained, 
so the tree will stand forever. A crooked tree may be straightened, 
when it is in the plastic stage of existence; the cure becomes impos- 
sible when the trunk has become unbendable. After the habit of su- 
perficial thinking and living and reading has been formed, it becomes 
impossible to break away from it. The taste once vitiated is well 
nigh beyond remedy. 

One cannot eat a dinner of condiments alone. These are well 
enough in their place, but the bulk of the meal must be substantial 
food. This is a warning to parents to investigate their children’s 
course of reading. Many a life is spoiled by futile or absolutely wrong 
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ideals, acquired by young people thru their reading in the years of 
their adolescence. Fathers, and especially intelligent fathers, should 
endeavor to guide the course of their children’s reading. It may save 
them a world of trouble and of sorrow in the coming years. 

A friend of the writer, now a man whose name is widely known 
as an accomplished scholar in his line of science, told us how, as a 
boy, he had a bizarre taste for light and exciting stories. His father 
one day found him absorbed in a “yellow back” and brought him to 
his study for a serious talk, in which they agreed that the father was 
to map out for the son a well-balanced course of reading. The cove- 
nant was solemnly made and strictly kept. Thus the boy read all the 
masterpieces of fietion, but also serious works on history and natural 
philosophy and travel and autobiography. Today he is still a vora- 
cious reader, but his diet is balanced in accordance with the habits 
which a wise father caused him to adopt. One of the greatest menaces 
of our day is the light and injurious mental food furnished to our 
people. We need to beware of the vitiated taste for literature. —Chris- 
tian Observer. 
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G. Mayer, Das Alte Teitament. Die Bücher Eira, Nehemia und 
Eitber in religiöjen Betrachtungen für das moderne Bedürfnis. Von Dr. 
WB. Bud. 

Wenn mir noch einmal auf dem Nezenfionsiwege ins Alte Teftament zu= 
rüidgehen, jo geijhieht e8 darum, meil gerade die Betrachtungen über diefe 
Bücher für die gegenwärtige Zeit awecmäßig erjcheinen, was den Lefern des 
„Magazins“ gewiß nicht entgehen wird. 

Sinfichtlich der Gefchichtlichfeit der drei Bücher begt der Verfaffer nach 
dem Befund der Fritifchen Fragen feine Bedenken, mesiwegen er auch nicht 
weiter darauf eingeht. Daß man aber diefen Büchern die religiöfe Bedeu- 
tung abjprecdden fünnte und jie al3 Dofumente für die Gefchichte des Kuden- 
tums bezeichnet, Täßt der VBerfafier nicht gelten. Vielmehr erachtet er es 
als jeine Aufgabe und wichtig, die religiöje Bedeutung der drei Biicher deut- 
lich und Flar heraus zu arbeiten. Die Vorurteile gegen das Alte Tejtament 
überhaupt und befonder3 gegen die in diefem Bande behandelten Schriften 
weg zu räumen, jieht der Berfafjer als fchöniten und erfreulichiten Lohn fet- 
ner Arbeit an. 

Sn 14 Abfehnitten bearbeitet er zu diefem Zmed das Buch Efra. Nach 
Kapitel 1 wird die Arbeit aufgenommen unter Hinweis auf Gottes gütige 
Hand. Er merft dabei die neue eigenartige Periode der ifraelitiichen Ge- 
Tchichte, wie fie fich Schon in der Verbannung diefes Volfes vorbereitete und 
die Wurzel enthalt für eine gefebliche Art des Gottesdienftes, wie er dann 
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in ichärfiter Ausprägung in der Zeit Sefu uns entgegentritt. Der Ent- 
ihluß des Perjerfönigs Kyrus für die Nitdkehr Ifraels ift wichtig, indem. 
Gott in ihm folche Gedanken wachgerufen hat. Und jo haben e3 Propheten 
und Lehrer des Volfes Ifrael von jeher gehalten, in der ganzen Gejchichte 
des Volkes die Hand Gottes zu fuchen und zu finden, wie e3 hier der Fall tft. 
Der Glaube an die gütige Hand Gottes ift die Weltanfchauung der Bibel 
im Gegenfaß zu unfern anders orientierten Weltanihauungen. Wir denfen 
beim Blid in des Lebens verfchlungene Rätfel nihiliftifch oder matertaltitifch 
oder jfeptifch. 

. Die Statiftif nach Kapitel 2 wird dahin praftifch verwertet, dag man 
daraus lernen fünne, wie treu Sfrael fein Volfstum in der Fremde bewahrt 
bat. Ferner wird darauf mit Necht veriviejen, daß die Erhaltung des tiraeli= 
tifchen Volkes eine Tat Gottes von der größten religiöjen Bedeutung jei, da 
ja Sirael no eine Aufgabe habe bei der Vollendung der göttlichen Nat- 
chlüffe. 
Die Neorganifation, die nad Kapitel 3 aufgezeigt wird, läßt tiefe 
Dliefe tun in die Erfenntnispfade de3 Volfes Sfrael und ferne Empfinduns 
gen, indem e3 feine Wegführung in3 Exil als ein Gericht Gottes anzu= 
fchauen gelernt bat. Die Neorganifation ihres VolfSslebens wird mit Her 
Itellung des Gottesdienite3 erwartet. Wie anders it eS Doch bei der neus 
zeitlichen Chriftenheit, wo man bei vielen dem Gedanfen begegnet, daß die 
Löfung von allen religiöfen Rücdfichten für die größte Befretung und Stär= 
fung des Volfslebens gehalten wird. Bmeifellos ift doch, daß Gottlofigfeit 
fchwächt und degeneriert, weil Siinde der Leute Verderben ift. Werechtigte 
und unberechtigte Abfonderungen mwerden nach Kapitel 4, 1—5, 24 darges 
legt. Den Bericht über die Störung des Tempelbaus von Jeiten der Wis 
derjacher jpißt der Verfafier zu einer entjprechenden Lanzette für die Ge- 
genivart zu, vo einer VBermengung des Chriftentums mit Der modernen ul 
tur vielfach das Wort geredet wird. An des Herrn Tempel fann man aber 
nur bauen aufgrund des Haren Glaubens an Ehriftum. Wo diefer Grund 
fehlt, ift jede Gemeinfchaft vom Mebel. Die Hemmungen, von denen nad) 
Kapitel 4, 6—23 die Rede ift, werden dargelegt nach den verichiedenen Ge- 
Danfen, die die Tertgeijichte anregt, Gedanken, welche hineindringen ins 
menjchlide Herz mit jeinen Eigenheiten und Verfehrtheiten und vor allem 
Gedanfen, welche Hineinzudringen fuchen in Gottes geheime, uns oft fo une 
verjtändliche Weltregierung. Wie eS möglich ift, daß Gott nicht alles in 
einem Zuge tut durch feinen gewaltigen Arm, und warum die Hemmungen 
jind, darauf wird erit die Smigfeit Hare und volle Antwort geben. Aber 
etwas willen toir in Jefu: Daß Gott gnädig ijt unter allen Umständen, und 
daß denen, die ihn lieben, auch) die Hemmungen zum beiten dienen müjjen. 
Da3 ijt der greifbare Segen der Hindernifie. 

Und dies jteht in Beziehung zu Kapitel 5, 1—16. 12, welches „Warten“ 
zum Thema bat. Ergreifend ift e3, wie in diejer Zeitepodhe troß aller Trüs 
bungen in der Erfenntnis das Bemwußtfein ungetrübt erhalten bleibt, daß 
Gottes Gnadenführung die Sacdıe feine Volkes fördert, wo und wie und wann 
er will. Das find Gejichtspunfte bei der Weiterführung und Vollendung des 
Tempelbau3 und die haben gewißlich Gegentvart3bedeutung mit dem Au3- 
gangsiprud, daß „das Warten der Geredhten Freude jein wird.“ 


Die Höhepunkte, auf welche nach Kapitel 6, 13—22 geführt wird, find 
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zunächit für die heimgefehrten Erulanten der fertig gejtellte Tempel und 
feine Einweihung. Die Krage ift berechtigt zu jeder Zeit, ob die Höhepunkte 
unfer8 Lebens auch zu Höhepunften unjer3 inneren Lebens geworden find. 
Erft dann find Höhepunkte im Leben mirffich etiwas wert, wenn jie folche 
Frucht tragen. | 

-Was’qufgrund von Kapitel 7 über Synkretismus, Religionsmengerei, 
gejagt wird, läßt an der Hand des Wahrheitsgehaltes im Stapitel auf neu 
zeitliche funfretiftifche Züge im religiöfen Leben der Völfer, auch der hrift- 
lichen, acht geben. Auch was nach Kapitel 7, 25. 26 unter „Eigene Richter“ 
rubriztert wird, Hinfichtlich der Einjeßung der Richter und Pfleger durch 
Gira, dient dem Verfaifer zu einer Erörterung über die Rechtspflege unferer 
Tage, die eine volfstiimliche fein müffe, wirffich aufbauend auf dem inneren 
Leben des Volfes. Much der Gedanke bleibt beachtenswert, daß oberjte und 
Heiligite Norm für alles Nechtsleben und alles Rechtsempfinden die Chr- 
fucht vor Gottes Geboten umd vor feiner Heiligfeit bleiben muß. Auch 
ivas nach Kapitel 8, 15—20 über Wichtig und Unwichtig erwähnt wird, ent= 
fpricht nicht ganz dem Gegenmwartsbedürfnis inbezug auf Sinnesart, Ge- 
ichmadsrichtung und geiitige Höhenlage der verjchiedenen Meniden. Auch 
heute ift e8 fo, daß fo lange die Menjchhen ihrem eigenen Sch dienen, gehen 
ihre Interefien ganz auseinander. Die ganze Wertung des Lebens mird 
jich aber umfehren, wenn ein Menjch als oberites Lebensgejeb das eine an- 
nimmt, daß Gottes Wille gefchehen foll in feinem Leben. Manches wird er 
da tun, was andern unwichtig fcheint. Durch Gottes Wort werden ir ein 
gefundes Urteil befommen. 

Das Thema des 11. Abfchnitt3 (Kap. 8, 21—23): „Ich Ihäme mich,“ 
twird in die Gegentvart hineingetragen. Was dem Era ein Grumd zur Be- 
ihämung war, regt zur Selbitprüfung an und zu der Frage: Worüber jchä- 
men wir ung? Darum, dag wir Gott nicht genug glauben und nicht genug 
zutrauen? 

Ebenfo hat da8 Noblesse oblige, Adel verpflichtet, aufgrund von Kap. 
8, 2426 neuteftamentlichen Klang und Gedanken. Und das Bewußtjein 
unferer inneren Wirrde, die uns aus Gnaden gegeben murde, ipird un itet3 
von felbit veranlaffen, freitvillig auf das zu verzichten, mas zu unferer Stel- 
fung nicht paßt, ebenfo aftiv finden, ma$ dem Tun entipricht. 

Die Buße, nach Kap. 9, wird nach Tebensvollem biblifchem Bild erläu- 
tert. fra tut Buße und wird zu einem Prediger der Bube. Das Kapitel 
dient zu einer heilfamen Leftion auch für unjere Zeit. 

Das Kapitel 10 als Ießtes ergibt eine „Harte Mapregel.“ Wie zu- 
treffend ift der Gedanke, daß hir Sinder des Neuen Bundes eine Maßregel 
darum nicht ohne weiteres veriverfen follten, weil fie Hart und mwehtuend er= 
icheint. Eira führte eine Mafregel durcd), die gewiß zum Wiederaufbau des 
ifraelitifchen Vollstums notwendig. Was die Wirffamfeit des Era betrifft, 
fo läßt fie darauf fchliegen, daß er ein auf die Sammlung und Wahrung 
feines Volfs und ein auf die Ehre feines Gottes gerichteter Mann war. Ein 
empfehlensmwertes Leitmotiv für die Führer des Volfz| 

Bei Nehemia (Kap. 1, 1-4) mird „die Heimat“ vorgeführt. Das 
Bild des trauernden Nehemia ergreift jo tief Hinfichtlich feiner Treue, mit 
der er an der alten Heimat hängt. Nehemias Liebe zu Serufalem und jei- 
nen Beimohnern ift gänzlich religiös und glaubensmäßig begrümdet und der- 
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anfert in eigenartiger und einzigartiger Weife. Heimatliebe und Gottes- 
liebe waren bei ihm eng verbunden. Unfere Heimatliebe, wenn fie im Glau= 
ben3leben veranfert ijt, wird fich auch jtet3 betätigen in freiem Willensent- 
Ihluß aus den lauteriten, fittlichen Motiven aus der Gottesliebe heraus. 
Und die hält aufredht nad) Kap. 1, —11: Gebet. So belaufchen wir auch 
bier den Nehemia bei feinem Gebet und fünnen dabei lernen: 1. Nehemia 
will Schritte tun beim König zur Beflerung der Lage feines Volfd. 2. Nebe- 
mia ijt in jeinem Gebet ganz aufrichtig demütig. 3. Heberaus wohltuend 
tjt der warme Klang des Glaubens in feinem Gebet. Wie jtärfend tft die 

Gebetserhörung in Kap. 2, 1—10. 

Die Grumnditellung des Beter3 ijt ausschlaggebend (Matth. 13, 12). 
Schon die weiteren Heberjchriften biürgen für die lichtvollen, zeitgemäßen Er- 
örterungen des Verfajlers. 

„Starke Berjönlichfeiten“ (Kap. 2, 11—20), die einen ftarfen Ein- 
flug ausüben und andere, weniger entfchloffene Leute, mit fich ziehen. Aber 
tark in Ehrifto, damit gute Einflüffe ausgehen. „Mit vereinten Kräften“ 
(Kap. 3)), da die gemeinfame Not eins machen follte zur gemeinfamen Ar- 
beit am 2olfe für Gottes Rei. Einigkeit not! „Selbithilfe und Gottes- 
hilfe“ dürfte nach Kap. 4 warnen vor der Ueberfhäbung des Menfchentums 
und Rat erteilen, die Gotteshilfe ins Vortreffen zu itellen. 

Sicherlich ift „der Fluch des Geldes” nach Kap. 5, 1—13 in der Ge- 
genwart von Bedeutung zum rechten Verftändnis für den Fluch und den 
Segen des Geldes. Der Selbjtruhm, welcher Kap. 5, 14—19 erwähnt wird, 
wie er Nehemia eigen, zielt auf den Apoftel Paulus im Neuen Tejtament, 
der diejelbe Braris geibt hat, tie Nehemia, „am der Furcht Gottes willen.“ 
Seine Nahhahmer zu jein, dürfte jich uns empfehlen. Die Gnergie des 
Halies, Kap. 6, als des Gegenbildes der Liebe, Läht gewaltige Ausbrüche des 
Halle auf. Davon haben wir heute der Beispiele die fchiwere Menge. | 

Hauptjache bleibt, daß wir im Element dev Liebe ftehen, denn wer Got- 
tes Werfe tut und mit Gott im Bunde fteht, dem vermag der Haf der ganzen 
Welt nichts anzuhaben im Aufblie zu dem, der gefagt: „Ich habe die Welt 
überiwvunden.“ „Sicherheit,“ Nap. 7, 14 beitätigt fich aufgrund eines Ver- 
trauens auf den lebendigen Gott, wobei man feine Pflicht völlig und ganz tut. 

Ueber daS Thema: „Die Großitadt,“ verbreiten fich die Betrachtungen 
nah Kap. 7, 4—13. Auf Einzelfragen wollen fie nicht eingehen, doch ijt 
der Eindrud darin jo ausgefprochen, daß die großen Städte viel Volksfraft 
in jich aufnehmen und verzehren, aber nicht um die Volfsfraft wiederum zu 
mebren, fondern fie zu jhwächen. Eine Behauptung, der widersprochen iver- 
den wird. Dagegen was über Innerlichfeit nach Kap. 8, 112 ausgesprochen 
tt, inbetreff der gottesdienitlichen Feier, dürfte unanfechtbar fein. Wo aber 
die Herzen tief erfaßt find, da fann man auch von einem Fefte reden, das 
dem Herrn heilig ilt. Die Innerlichfeit fehlt da nit. Nah 8, 13—18 
wird über abjonderliche Freude geredet. Zu abfonderlichen Freuden gehört 
e3, wenn. etivas, was langjt in unferm BefiB war, das von uns aber nie 
beachtet wurde, auf einmal neue Bedeutung und neues Leben für ung ge- 
winnt. Und dem Schlubjab jtimmen wir aus volliter Weberzeugung bei, daß 
einjt in jeinem Licht, daS er mit feinem Geift in unfere Herzen fendet, wir 
die großen Lehren der Gejchichte veritehen. Das dürfte das. Nefume auch 
der Gejchichte unferer Zeit fein. 


Book Review. 231 


Das Buch Ejther, welches viel angefehdet worden ijt, weil fein Inhalt 
nicht gefchichtlich fei und jittlich anfechtbar ift, Läßt den Verfafjer Revue paf- 
jieren und ‚entfräftet die Einwände teilweife. Fünf Betrachtungen widmet 
er dem Buche. Kap. 1: Either 1, 10—22. Ein altes und immer neues 
Problem, fid über Verhältniffe der Frau in disfreter Weife ergehend, ein 
beichämendes Zeugnis für manche weibliche Perjönlichfeit in unferm Jahr: 
hundert. Der Blutbefehl nach Kap. 3, 8S—15, eine wahre camera obscura 
des Haffes und der Bosheit, die vielerort3 waltet. Die Netterin, ap. 4, in 
der Perfon eines jüdifchen Weibes, fie wurde willig zu Diefem großen Dienite 
an ihrem Bolfe nur durch den Glauben an den lebendigen Gott. Das ijt der 
tief religiöfe Grundton, welcher duch diefen Bericht Har Hindurd) dringt. 
Und fo fann e8 nur gefchehen, wenn e3 fich handelt um, Kap. 8, 7—17, die 
Srrettung. Zunächit ein Anfehnumungsunterricht darüber, wie Hochmut vor 
dem Fall fommt, und Gott den Hoffährtigen widerjteht. Haman wird ent- 
larbt und die Rettung des VBolfes verfügt. in merfwürdiges Buch für un- 
fer chriftliches Empfinden. Unangenehm berühren die Gedanfen der Rache 
und Geringaitung der Menjchenleben, die zutage tritt. Freilich, finden mir 
fie nicht in unferer Zeit, der fo hoch gerühmten Zeit der Zivilifattion und Hu- 
manität? Wie gut iit’3 und tröftlich erhebend, daß wie zu jener Zeit auch 
heute noch Gott feine Wege geht und dennoch feine Gedanfen hinaus führt. 
Menfchen müfien feine Werkzeuge fein und werden e3 bleiben zur Ausführung 
feiner Ratichläge. M. Weber, P. 


What I Believe and Why, by William Hayes Ward. Charles 
Sceribner’s Sons. 1915. $1.50 net. 333 pages. 

This has been to us a very interesting book. The subject ought to 
appeal to every thinking mind, and it is timely even if the book is 
three years old. To examine the extent of our beliefs and give an ac- 
count to ourselves of its foundation, is a matter too often neglected 
even by the minister. Busy as he is with the routine work of the day, 
he often does not find time for the questions on which many an intelli- 
gent layman seeks light from him. Now this task is here performed 
for him by a man who has not only thought much on religious beliefs, 
but is also well versed in the realm of natural science He is not a 
philosopher in the more technical sense of the word. He does not try 
to penetrate into the meaning of the “absolute”’ He does not inves- 
tigate whether matters and mind are not identical in the last analysis, 
as is the tendency of modern philosophy. He reasons from the stand- 
point of common sense, and takes for granted what common observa- 
tion and ordinary reason take for granted. His style is easy, lucid; 
there is not an obscure or involved sentence in the whole book. 

In taking up the question of the origin of the stellar universe as 
the first object of inquiry, he shows that he is acquainted with the 
latest theories. He gives a great deal of attention to the subject of 
ether. He seems to have a very exaggerated idea of its nature He 
says, “it is the universal medium which binds all things, that thru 
which all forces. act, from cohesion to gravity, apart from. which the 
universe, if there were a universe, would be chaos. In the straining 
of ether abide all the mightiest and the tiniest forces we know. It 
is the mystery of the universe. Inactive? Nay, the reservoir of all 
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force.” He goes so far as to say that it probably: always existed and 
always will exist, that it is therefore excluded from the creative power 
of God, that He created all things out of it. He leaves open the ques- 
tion whether God may not have a body and whether ether may. not 
be His body, or whether the mind of man may not itself be a modi- 
fication of ether. This seems certainly contradictory to the opinion 
that he otherwise holds, that mind is entirely different from matter, 
as also its eternity would be to the statement that God is the Great 
First Cause of all things. But aside from that these chapters on the 
universe are very interesting, especially that portion where he quotes 
from Professor Wallace’s “The World of Life,” showing that so many 
things in the world are adapted to man's use and would otherwise 
‘have no use, as, for instance, the sugar in the sugar cane, the cereals; 
silk, wool and cotton for elothing; wood for building, etc. 

We cannot follow him here into every chapter and subject. But 
we may say this, in general: As soon as our author reaches the more 
specifically religious subjects he reveals himself as a rationalist pure 
and simple. Reason is to him the arbiter of all things, of course rea- 
son as enlightened from every available source, but also as judging 
of every belief in the light of history and our ethical sense Reason 
tells us there must be a First Cause, a divine Intelligence that created 
the world of matter (apart from ether, see above) and mind. Our 
duty to God is to offer Him worship and praise. The doctrine of the 
Trinity is a philosophical production of the Athanasian period. The 
deity of Christ as of the second person in the Trinity has a similar 
origin. Atonement in the orthodox sense is not necessary. The 
Coming-together (At-one-ment) of God and man is effected thru the 
revelation of God’s love, in the highest sense thru Christ. He believes 
in the resurrection and immortality. But miracles are not in his 
scheme.. Christ’s influence is in His teachings and example, His death 
was a fitting close for such a life but has no other result or place in 
a man’s creed. The essence of Christianity is its emphasis on the love 
of God and man, and Christ is the Man in whom the Spirit of God 
was preeminently. It is easy to see from this what his attitude to- 
ward the Scripture is. The truth of God is in it but has to be sifted 
out from much that is imperfect, particularly in the Old Testament. 
The New Testament contains the highest code of ethies and in the 
person of Christ its greatest exponent, but critical reason will select 
the essential truths out from much that is inessential, just as the hus- 
bandman winnows the wheat out from the chaff. 

Such about is the character of the book. The author does not 
believe in some things that have a vital place in our faith, but never- 
theless we are sure there isn’t a man but what would profit by the 
reading of this volume. We commend it to our friends with more than 
ordinary emphasis. | 


The Law of Human Life: The Seriptures in the Light 


of the Science of Psychology, by Elijah V. Brookshire. G. B. 
Putnam’s Sons. 1916. 471 pages. 
A most singular book indeed. The author claims that the histori- 
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cal method of interpreting the Scriptures is discredited. He means 
by that the view that the Bible teaches real history and that this 
history is important in itself. According to him the historical has 
only value as far as it teaches a moral truth, the former is only a 
worthless shell, the latter the real kernel. The historical way of in- 
terpretation has divided mankind, he therefore proposes to substitute 
for it a new method, the scientifie or psychological. The Hebrew and 
Greek Seriptures .describe and explain the nature of the human soul, 
and the mode and manner of its orderly evolution. They are con- 
cerned only with the “psyche,” and hence a psychological interpreta- 
tion is the only natural one. He is confident that the adoption of 
this method will eventually unite all the contending groups of theo- 
logical belief. 

This program may seem to raise hopes in the minds of those who 
know that the science of psychology has received so much attention 
in these days, and has offered valuable contributions to the under- 
standing of religious experiences. But as soon as the author begins 
to show and apply his method, we notice that his interpretation is 
allegorical, not psychological. He takes up the chief characters and 
events of Scripture and explains them as tho he was a disciple of 
Swedenborg, and not a modern psychologist. Take the story of Adam, 
Eve, and the Serpent. He quotes approvingly, “we must desert the 
outward letter and search for the hidden, allegorical sense of the story. 
By Adam we are to understand reason or the mind of man; by Eve, 
the fiesh or the outward senses; by the serpent, lust or pleasure. As 
soon as the mind thru the weakness or the senses become seduced by 
the allurements of lust and pleasure, he was driven by God out of Par- 
adise.” Now this may not seem so bad yet, but take the story of Noah 
and the ark. “Noah by faith prepared an ark (his soul) to the saving 
of his house. Every one who would escape the fury of the deluge, 
must prepare an ark, he must make perfect his own soul. The ark 
in the outward or physical sense is the human body; in a more in- 
ward and psychological sense is the human soul, and in a still more 
interior sense is the human heart.” “The window in the ark is at 
the top: the light comes from above. The three stories of it represent 
the three principles of the human soul” (animal, mental, spiritual). 
Of Abram he says: “He is self-reliant; he is controlled by reason, 
from within, and not from without. Lot is the victim of his desires.” 
Abraham is told to offer Isaac in the-land of Moriah. ‘“Moriah is a 
symbolical expression for a high and holy state of consciousness, & 
state immune from the troubles of the soul. To offer Isaac means the 
sacrifice of every earthly consideration. This is the price, the condition 
of human salvätion.” 

After thus allegorizing the life and person of every Old Testament 
leader, he comes. to Moses, fo whom he has a particular aflinity. 
“Moses was drawn out of the water. The dirty water of the Nile is a 
symbol of carnal mind.” “Moses was learned in the wisdom of Egypt. 
The science of symbolism had reached its zenith in the days of Moses. 
The most indubitable proof of his masterful knowledge of symbols is 
to be found in that portion of the Old Testament called the Pentateuch. 
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We confidently believe that the day is near at hand when the science 
of Psyche, or Psychology, will take precedence of every other science; 
.and that the Pentateuch will then be regarded as the most profound 
and valuable contribution to knowledge ever given to the people of 
the world.” (!) 

According to that we might as well be satisfied with the Penta- 
teuch. How then about Jesus? Is He not greater than Moses? “Jesus 
taught the Law of Human Life as proclaimed by Moses. The Serip- 
tures announce principles that point the way of salvation; these prin- 
ciples are called the Law. This law was given to the Jews by Moses. 
Jesus gave it to all the nations.” That then is the point where He 
surpasses Moses. 

After giving this much to characterize this book, written by a man 
of wide learning and published by an old and distinguished house, we 
leave it to our readers to decide whether the writer’s method of inter- 
pretation is a psychological one, and whether there is any prospeet 
of the Christian Churches uniting on the basis which he provides. 


Religious Education and Recenstruction, by Norman E. 
- Richardson. The Abingdon Press. 1919. £ 

This address was delivered at the Ninth Annual Session of the 
Sunday School Council of Evangelical Denominations at Toronto, Can- 
ada, January 21-23, 1919. Its thesis is that the task of reconstruction 
is primarily one of religious education. The religious educator must : 
take into account a number of facts. The first essential is to think 
of religious education in national terms. Just as Germany and Japan 
changed their entire nations in one generation by a system of national 
education, just so must our educational programs embrace the whole 
nation. Due emphasis must be placed on the study of science in this 
scientific age, but to make science safe for humanity, equal stress 
must be laid on ethical religion. Nor can languages, literature, and 
art take the place of religion. There ought to be between the teachers 
of these secular branches and those of religion vital and conscious co- 
operation. Religious education ought to take notice of the mighty 
movement towards democracy which will not tolerate autocracy and 
demands brotherliness, yet at the same time it ought to sound the 
note of ultimate and final authority in its teaching. Increased wealth 
carries with it the danger of mammonism and luxury, wealth must 
be made safe by the moral self-control that is the result of proper Te- 
ligious education. 

The victory in the war is, in the last analysis, a vindieation of the 
moral law. Christianity must by ethical teaching make every new 
democracy safe. But morality alone will not do. Many think it will, 
but the Church must take leadership at once in the field of education 
and make it felt more surely and wWidely from day to day that the 
religion of Jesus Christ alone vitalizes morality and imparts. the spirit 
of brotherhood, without which no democracy can endure. 


Popular Aspects of Oriental Religion, By L. O. Hartman, 
Ph. D.. The Abingdon Press. 1917. 255 pages. 
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The Post-bellum Reconstruction work includes a great forward 
movement in Foreign \Missions. Authoritative information on the re- 
ligious life of the great pagän nations of the world will, therefore, be 
most welcome. Such is given in the present book. It deals in a most 
interesting way with the religions of the Korean people, the Chinese, 
the Hindus, the Moslems, and the Fire Worshippers. The author shows 
how the religious teachings of the Far East work out in life He 
seeks to answer the question, “What contributions do these Oriental 
faiths make toward the betterment of humanity and the progress of 
eivilization?” His treatment is sympathetic, he tries to understand, but, 
at the same time, he does not idealize, nor gloss over the hideous fea- 
tures and essential failure of pagan religion. 


Korea, the Spirit Land, is the subject of the first chapter. Theirs 
is an animistie religion, that is, they ascribe life to the objects of 
nature. Heaven and earth are peopled with innumerable spirits, either 
real spirits or ghosts of the departed. Most of them are hostile, and 
so their religion is one of fear. The chief object of it is to reconcile, 
or get protection against, the evil spirits. And yet Christianity has, 
in 30 years, won 200,000 converts in this land of superstition. The 
explanation for this is chiefly found in the fact that spirit-worship so 
strongly emphasizes the reality of the unseen world. The Koreans are 
a spiritually rather than a materialistically inclined people. There is 
a strong belief in prayer and a tremendous earnestness manifested 
by them. Care will have to be taken, tho, to raise them from the ex- 
treme literalness of their religious thinking, and from their tendency 
to trust in visions and direct revelations and to believe too readily 
in demon possession and demon activity. 


China’s. oldest religion is Taoism. Tao means “way,” but wrapped 
up in it is the great central doctrine that man’s life must conform to 
the order of nature. This is in essence with them the worship of 
Heaven. Taoism was elaborated by Laotsze. He believed in God and 
conceives of Him somewhat as the capitalized “Force” of the scien- 
tists. By practice of virtue and cultivation of longevity man attains 
immorality of soul. Confucianism is the second great religious in- 
fluence. Confucius was an agnostie as to the existence of God and life 
eternal and emphasized the necessity of righteousness in the present 
life. The author describes the home town of Confucius, the ancestor- 
worship in Canton, the Taoist temple of Hell with its realistic repre- 
sentation of the sufferings in the future world, and closes with a hope- 
ful discussion of the present “Great Awakening” in China. 


One of the most interesting chapters is that on the “Mystic Hindu.” 
“Nowhere on earth is there such universal spiritual earnestness. The 
religious issue permeates and controls every thought and act: of men’s 
daily lives.” Indian life and custom are pietured graphically. But 
the climax of this section is reached when we come to the life and 
influence of Gothama Buddha, the founder of Buddhism. The devel- 
opment of this great religious leader is fascinatingly told and a well- 
balanced estimate of Buddhism given. 

We have not space to speak of the other chapters but we will only 
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say that we like the book exceedingly well and think that it fills an 
important place in the missionary literature of ‚the day with great 
credit. 


The Second Coming of Christ: A Message for the Times, 
by James A. Campbell. The Methodist Book Concern, 1919. Er 
pages. 60 cents. / 

The war has produced a great many books on the Second Coming 
of Christ. ‘Wars and rumors of wars and the rising of one nation 
against the other,” are some of the signs of the coming end in the 
eschatological discourses of the Lord. As a result, at every great 
world-shaking crisis the eyes of His people have been strained to read 
the signs of the times and measure the nearness of His return. So it 
is now. Some have told us that His coming is indeed very near, others, 
that we do not know anything about it. The book before us suggests 
a different solution. There are two kinds of coming taught in the 
Bible, no doubt. The first was His coming in the flesh, His incarna- 
tion. His second coming was first interpreted by the early Church to 
be also a visible return in the body. But that was a misunderstanding. 
We find it in the Synoptie gospels and in Paul’s early epistles. But 
the time came when they saw their mistake. When Christ came to 
them in and by the spirit they began to understand that His second 
coming was not to be physical but spiritual. And again when Jeru- 
salem was destroyed and Judaism lost its centre and national coher- 
ence, they learned that this was the fulfilment of the prophecy that 
this generation should not pass before all His words (on the “end’”) 
should be £fulfilled. It is for that reason that the gospel of John, 
which was written after this destruction, never mentions the Lord’s 
physical return, but only His coming in the spirit. With the destruc- 
tion of the Jewish state and religious system begins the parusia of 
the Lord, His presence, and it is the chief function of the Church to 
preach a present Christ, not one coming in the future, 

We admit that the author is right in putting great stress on the 
present Christ and on the need of His presence permeating not only 
. our thought but all human relations and activities. But nevertheless 
we maintain that Christ’s second coming will be, and was always meant 
to be, visible. The angels in Acts I., v. 11, say, “this same Jesus, which is 
taken up from you to heaven, shall so come in like manner as ye have 
see him go to heaven” (the author tries in vain to make that 3» rpbrov 
mean “certainly” instead of “in like manner.” But the reality of His 
visible return does not hang on this cne passage. It is the central 
fact of the eschatological teaching of the Lord and has, therefore, 
found a place in the articles of faith of the Christian Church, from 
which we cannot afford to remove it by. spiritualization. 

The House of Judah, by Charles Edward Hewitt. The Abing- 
don Press. 1919. 224 pages. $1.00 net. 

A tale from the time of Christ. The great Teacher from Nazareth 
is in the land. He has been working for some time and the minds 
of the people are in a ferment. The author takes us into the house 
of a rabbi and introduces us to the members of his family. The father 
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is a striet Jew and a rabbi, but his mind is open and he is not un- 
touched. The daughter, Rachel, is a believer and she labors hard to 
win over her brother Rehoboam. But, man-like, he has a skeptical 
mind and cannot see that a prophet should come from Nazareth. Also 
the proud Jewish dream of a world-conquering Messiah does ill accord 
with the figure of this humble Teacher. The story shows the spiritual 
development of these people. The interest is enhanced by the play 
of the affeetions. Rachel is wooed by a relative, Abimelech, of rich 
and distinguished family, but a libertine and an unbeliever. She has 
a secret inclination to Raphael, his lame brother. He is a deeply 
spiritual man 'and leans toward Jesus. The climax is reached when 
Raphael is healed by the Master, declares his love for her and so saves 
her from Abimelech. With this outward celimax her faith also attains 
perfection. Rehoboam, however, still hesitates, and is brought to the 
faith in the Christ Jesus later by the instrumentality of Paul of Tar- 
sus, whom the author makes a direct contemporary of Jesus. 

The characters, especially of the women, are noble and presented 
'consistently, The style is somewhat too solemn at times and then 
lacks naturalness. The dialogs, particularly, the back-and-forth talk 
of the speakers, ought to be handled with more simplieity and smooth- 
ness. 


The Tragedy of Labor, by AN... Halstead. The Abingdon 
Press. 1919. 107 pages. 50 cents. 

The labor-question is the great problem of the times. On its solu- 
tion will depend the stability of the present order. Radicals assert 
it cannot be solved unless the existing economic system is overthrown. 
Others occupy a middle ground, they believe in evolution, not revolu- 
tion. Changes and adjustments must be gradually.. One must be satis- 
fied with what can be obtained just now and not expect everything at 
once. This is the position of the author of this little monograph. He 
does not believe in 'socialism, but he does believe that the wage system, 
as it works out in too many cases, requires action from the community 
and state. The wage system itself, he thinks, will stand; there is 
nothing to take its place. But it is true that large numbers of men 
are often left out in the cold. Unemployment is often so serious and 
menaeing a question that individual ingenuity or public charity cannot 
handle it. 

Now what can be done? In the first place, employer and laborer 
must first see that they are only parts of organized society. They both 
depend on society for security and order. The manufacturer creates 
values, but the very values he creates would be little worth without 
the needs of those around him and the opportunities for profit they 
afford. In the disputes between capital and labor, therefore, the rights 
of the general public must be considered. Class struggles cannot with 
any moral or legal right be fought out at the expense of this third 
party. The law must be üpheld under all circumstances. 

But it is true that the interests of capital and labor often clash 
and that in this conflict labor is the under-dog. Socialism is an at- 
tempt to help the weaker party in a radical way. It proposes state 
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control of the manufacture and distribution of the output of labor, 
or even universal ownership and distribution. This would, according 
to the writer, paralyze individual effort. It would take away all in- 
centive to exertion and put the industrious and ambitious on the same 
level with the shiftless and stupid. So he advises against such fun- 
damental changes. Make capital see its obligation to society; make 
both sides see that they are dependent upon one another; and in the 
light of recent experiences the outlook is hopeful. In times of crisis 
state and opportunity ought to provide work for every unemployed. 
There is a tendency towards socializing all public utilities. That ten- 
dency is good, and here we ought to go as far as we can. The time 
may come when to the wage-earner will come the responsibilities of 
rulership. But if that should be the case it is all important that the 
transfer be made in peaceful ways, and the responsibility be discharged 
in the spirit of solidarity and service. 


Heart Messages from the Psalms, by R. W. Keeler. The 
Abingdon Press. 1919. 137 pages. 50 cents. 


This book grew out of lessons given to a Men’s Bible Class of which 
the author was a teacher. The psalms still prove the truth of the 
mystic Arndt that “what the heart is in man, that is the psalter in 
the Bible” The author selects a number of psalms, 11 in all, where 
the personal note is predominant, and seeks to show that the experi- 
ences. of the psalmists are to a very great extent our own. The “De- 
light of the Righteous” (Ps. 1), the “Inspiration to Reverence” (Ps. 
19), the “Sense of God’s Bountiful Love” (Ps. 23, Courage (Ps. 27), the 
“Pathos of Life” (39), “Comfort in Sorrow” (42), “God Our Refuge” 
(46), “Sorrow for Sin” (51), the “Joys of the Sanctuary” (84), Trust 
in God (91), “Adoration and Praise” (103), “Gratitude and Thanks- 
giving” (116), and “Hope” (126) are the titles of the psalms chosen. 
Each psalm' is carefully expounded, but not in the pedantie way of 
the commentary, but in a free unfolding of the thought contained in or 
suggested by the passage, and a close connection is always maintained 
between.the text and its application to the needs of the day. Take 
the 39th psalm, “the pathos of life.” It is treated under the following 
headings: 1. Is it worth the candle? Here he shows that the psalmist 
learned not to complain in view of the riddles and troubles of life, 
not because he could explain them, but because his practical religion 
outran whatever theory of the truth of it he might have had. Now 
against the gibes of others and his own grievances he practised the 
“philosophy of silence.” 2. Overlooked By-Products of Life These 
are the spiritual gain, inward srowth and rich experiences that come 
with material losses and hard trials. One learns.to value prayer as 
the staff of support when the shadows of life fall on us and to make 
it effective by persistence. 3. Wayfarers. The pilgrim idea is stressed 
in the psalms. Man is the tenant, God the owner of the earth. We 
are to live by the fruit of the earth but are responsible to Him how 
we till the soil, use what it yields and keep alive our sense of the .reck- 
oning at the end. 
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The book makes profitable reading for the minister and Bible 
student. 8 


How to Conduct a Funeral, by E. G. Haley. A Handbook 
for Ministers. The Standard Publishing Co. 1918. 60 pages. 40 cents. 
This little manual gives information on nearly everything worth 
knowing in connection with a funeral. It explains even the language 
‘of the door crepe, different in color as the ages of the deceased differ. 
From the time the minister is notified and makes his first call in the 
house of the bereaved until he leaves the cemetery, it follows his 
every step and tells him what is the proper thing to do. The program 
of the service, the music, the length of the services, the positions of 
the minister in procession and services, fraternity funeral, Sunday 
funeral, shipping a funeral and receiving such, all are discussed and 
proper directions given. The booklet can easily be put in the vest 
pocket and will be the minister’s good advisor at a time when mis- 
takes should especially be guarded against. 


A Methodist Church and Its Work, by W. M. Tippy and 
Paul B. Kern. The Methodist Book Concern. 1919. '157 pages. 60 
cents. 

This book is one of the series of “Training Courses for Leadership.” 
It is in 12 chapters and as the other volumes in this series designed 
for adult classes in the Sunday school. It is remarkable how the lit- 
erature for this department of the school grows and how much is being 
done to make its members intelligent and efficient coworkers in the 
church. This book aims to show how a Methodist church ought to be 
in organization, spirit and purpose; but very little of it applies to 
Methodist churches only, it can be used with much profit by nearly 
all other churches. From the very first chapter the accent is placed 
on the church as a social factor. Individual salvation is indeed a first 
and vital element, but Christianizing the Social Order (Rauschen- 
busch) is the church’s more general and ultimate task. “The second 
commandment,” it says, “leads straight into social service, as the 
first leads into worship and soul winning. It means right relation 
among men and organizations created by men, and among races and 
governments.” 

The old Methodist idea and institution of the revival is not abso- 
lutely rejected by any means, but emotionalism is plainly discounte- 
nanced, and the importance of Christian instruction and training be- 
fore and after revival efforts is strongly emphasized. 

In chapter after chapter of sound and thoughtful comment every 
phase of church life is discussed. The hours of worship ought to have 
and cultivate the atmosphere of worship; the sanctuary itself should in 
its architeeture serve the purpose of symbolism and should appeal 
to the God-given sense of beauty. The Sunday school receives full 
and adequate treatment. “The Church Organized for Social Service” 
stresses the importance of the church as a social center. Ordinary 
evangelism is not enough, the church ought to cooperate with all local 
social agencies to make the environment safe and favorable for full 
Christian development. Efficiency is not only a word much discussed 
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and a thing much needed in business. It ought to be earnestly sought 
in every church and the book shows how it can be obtained by proper 
organization. Interesting chapters are those on “Housing and Finan- 
cing the Church.” Here even diagrams are given showing. the proper 
interior arrangement of a modern church, and the practical needs 
are as much considered as the aesthetic ones. In the chapter on Fi- 
nancing Christian views and methods of giving are ably discussed and 
it is shown how people may be trained to adopt and live up to them. 
We believe it will be hard to find a book where all these pressing 
and vital questions concerning modern church life are so adequately 
treated, within so small a compass, as in the book under review. 


Learning and Teaching, by Harold J. Sheridan and G. C. 
White. The Methodist Book Concern. 1918. 24 chapters. 207 pages. 
60 cents. 

Of the Training Courses for Leadership,” we deem this book by 
far the ablest and- most valuable. It reasons out every position taken 
on psychological principles. It is founded from start to finish on the 
laws of pedagogy. In speaking of learning, for instance, the primary 
object of all Sunday school teaching, the right motives of learning are 
lucidly set forth, the good ones commended, the bad ones discouraged. 
The laws governing it are explained, its inseparable connection with 
conduct is stressed emphatically, and the question of determining the 
higher values which lead to the right kind of choices is ably dis- 
cussed and convincingly illustrated. The aim of the Sunday school 
as an educational factor, the importance of the teacher, the necessity 
of a trained, well equipped and capable force of instruetors is stren- 
uously insisted upon. The different types of teaching, the need of 
understanding the pupil, of adaptation to the class and age of the pu- 
pil, the value of story telling and illustration ‚—the art of asking the 
right kind of questions are all almost exhaustively treated. 

And yet all these important things are not the chief excelleneies 
of the book. Its peculiar contribution to the Sunday school literature 
lies, in our opinion, in the fact that it sets in relief the incontrovertible 
truth that the Sunday school is not to teach for information only and 
mainly, but to instruct and lead to Christian living. Every idea incul- 
cated must issue in action. “The spiritual life of the young people 
must not be early suffocated with emotion unexpressed in action. ”— 
(Cope.) Virtues must be learned thru their practice The test of char- 
acter is conduct. No impression without expression is of any value. 
The teacher must keep this in mind and make every part of his teach- 
ing, manual work, blackboard drawing, any kind of instruction con- 
tribute to that. To this purpose he must not only master each lesson 
himself thoroly but have a definite object along this line, plan carefully 
and wisely to accomplish it, and provide opportunities for expressing 
truth in action. 

This feature of the book seems to us so vital, this position so well 
taken, intelligently expressed and skilfully presented that we give ut- 
terance to our unstinted admiration and say, “whichever book of the 
many on Sunday school work just now coming from the press appeals 
to you, be sure and get this one.” 
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Man kann die Entwielung der Wilfenftaft der Bibelfritif umd 
Sagogik in den fetten 150 Nahren als eine fortgejette Kriegsführung 
gegen die Bibel und ihren Charakter als göttlich infpiriertes Buch be- 
zeichnen. Dieje Tendenz tritt ja ganz deutlich darin zu Tage, daß eine 
ganz neue Wiflenichaft auftreten Eonnte, die fich vergleichende Religi- 
onswilfenschaft nennt, und welche die Offenbarungsreligion ver ‚Sei- 
figen Schrift betrachtet und behandelt, wie jedeg andere Neligions- 
iyftem, ohne den fundamentalen Unterfchied ins Auge zu fallen, der 
die Religion der Bibel von allen andern Spitemen trennt, den ln- 
ipruch nämlich, die von Gott jelbft ausgegangene Offenbarung feines 
MWejens und Willens zu fein. _ | 

Ziür das Gebiet des Neuen Teftaments ift diefe Pinderfranfheit 


— denn als etwas anderes fönnen wir diefe Erfheinung faum bezeih- _ 


nen; oder hödhjitens als die Streiche eines mutwilligen Sinaben, der 
feine wachiende Kraft betätigen muß, und wenn es nicht anders tit in 
mutmwilliger Zerjtörungsfucht — alfo für das Neue Tejtament, jage 
ich, ift diefe Erjcheinung, die ihre typiiche Vertretung in der Tübinger 
Schule eines D. 5. Strauß hatte, ja glüclich itberwunden. Es gab 
eine Zeit, und fie liegt noch gar nicht fo weit hinter uns, wo man 
mannhafte Vertreter des alten Bibelglaubens, wie Sengitenberg, mit 
einem mitleidigen Achjelzucfen abtıum fonnte, und wo e$ als unmwiljen- 
ichaftlich oder doch wenigftens ‚als im höchiten Grade rüdjtändig an- 
gefehen wurde, die Echtheit eines neuteftamentlihen Buches, wie des 
vierten Evangeliums zu verteidigen. Ießt jteht da$ ganz ander3. 
Selbit ein Mann wie Ad. Harnad erfennt die Echtheit des Sohanne$- 
evangeliums an. a 
Anders aber jteht die Sache, wo es fih um die Offenbarung des 
Alten Teftament3 handelt. Seitdem der alte Sean Nitruc 1753 jeine 
berühmten “Conjectures sur les memoires originaux dont ıl paroit 
que Moyse s’est servi pour composer le livre de la Genese” jchrieb, 
jeitdem Eichhorn 1780-83 feine „Einleitung ins Alte Tejtament” 
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herausgab und darin der Vater der „Höheren Kritif” wurde, jertdem 
der Holländer Künen den berüchtigten Sat prägte: „Die Religion I3- 
rael3 tit für uns eine der großen Weltreligionen, weder mehr, nod) 
iwentger,“ feitdem endlich durh Graf und Wellhaufen die radifale 
Kritik in die Willenjhaft eingeführt wurde — jeitdem haben die An- 
& griffe auf die Glaubwitrdigfeit und Gejchichtlichfeit des Alten Tefta- 
ments nicht aufgehört. Die eriten Blätter der Bibel jind Kindermär- 
chen, die Gefchichte der Väter find Xegenden, die päteren Bücher find 
beivuste Fälihungen, das find Urteile, welhe man in ernithaften 
„willenichaftlichen” Werfen nur zu oft finden fann. Ein paar Bei- 
Ipiele mögen genügen. KR. Budde in jenem Werk: “Religion of 
Israel to the Exile,” 1899, (ich zitiere nach) der englifchen Weber- 
jegung) will uns glauben machen, da Nahweh den Sebräern eine 
abjolut unbefannte Größe bi$ nach) dem Muszug aeivefen fei, vielmehr 
fei Nahiveh urfprünglich der Kenitifche Sturmgott gewejen, der feinen 
Wohnort auf dem Sinai gehabt habe, und der feine Gegenwart im 
Sturm, Donner und Bliß fund tue. Die Haffiiche Berveisftelle, die 
dafiir immer angeführt wird, tft das Lied der Deborah (Nichter 5, be- 
Jonders ®. 4--5), in dem Nahiweh “is summoned to come from 
‘Sinai to succor His oppressed people, and to place Himself at the 
head of His warriors” (Wellhaufen: Brolegomena zur Gejchichte SS- 
Tael3 1885, Engl. Ausgabe, Seite 344). Die alten Sebräer follen 
angeblich Steinanbeter (N.B. neben verjchiedenem andern, wie Ye- 
tifch-, oder Ahnen-, oder Geifter-VBerehrer) gewejen jein. Die Bundes- 
lade war nad) Stade (Gejhichte des Volkes Sirael, 1887) ein Fetiich- 
falten, und die Ueberlieferung, daß fie zwei Steine — vermutlich Me- 
 teoriten, S. 458 — enthalten habe, in denen, wie man glaubte, Gott, 
d. h. Yahmweh wohnte. ©. 448—449, 457. Dder man denfe an die 
befannte Theorie, nad) der die Patriarchen Feine PVerjonen, jondern 
die Perjonififation jemitifcher VBolfsftänme gewefen fein jollen. Dieje 
s ‘dee wird vertreten von Wellhaufen in feinen Prolegomena, ©. 318 
ff., Quenen: Die Religion Sfraels, Bd. 1, S. 109— 112; Stade: Ge- 
ichichte etc., S. 28 ff.; Gunfel: Genefis, überjegt und erklärt, 1901, 
Einleitung und öfters. Den Gipfel aller fritifchen Bhantafterei jcheint 
mir jedoch die modernite Theorie zu fein, nad) welcher die ganze alt- 
teftamentliche Literatur nur eine erborgte Mythologie enthält. Nacı 
5. Windler (Die Babylonifhe Kultur in ihren Beziehungen zur un- 
frigen, 1902) find nit nur Abraham, Sjaak und Zafob legendarijche 
Serven, deren Geichichten aus aftronomischen Mythen abzuleiten find, 
fondern auc) David, Saul und Salomo fallen in dieje Kategorie. Da- 
vid hatte rote Haare, die den Somnenjtrahlen entjprechen, daher iit 
David eine Repräfentation der Sonne. Saul und Sonathan entjpre- 
chen dem Sternbild der Zwillinge; dann aber tft David auch die legen- 
darische Abbildung des Sternbildes des Löwen, während Goliath von 
Gath dem Orion entfpriht. Canontcus Cheyne in der Dezember- 
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Nummer 1902 des „Nineteenth Century“ iit ein warmer Vertreter 
diefer Phantafien. Nach E. Studen Nitralmythen der Hebräer, Ba- 


bylonier und NMegypter, 18961901) ijt Abraham der Mondgott, 


Rot die Sonne, Sarah die VBenu3-Sithar. Diejer „uferloje Banbaby- 
lonismu3,“ wie ihn Budde nennt, hat noch jonderbarere Blüten getrie- 
ben. Sm Buch Either erinnert Efther an die Sitbar, alfo die babylo- 
nifhe Venusgottheit, Mardodha an den Gott Marduf, Hamann an 
Summan, den elamitifchen Nationalgott, Baltı it Maiti, eine elami- 
tifche Gottheit. Die hiitoriihe Grundlage des Buches Either tjt aljo 
eine Niederlage eines elamitifchen Königs. „So viel tjt jiher.“ (Bal. 
„Erpofitoryg Times,“ Aug. 1898.) ME 

Aber wunderbarerweife muß die Rettung und Verteidigung der 
pielgefchmähten und bezweifelten Gefchichtlichfeit der Bibel gerade aus 
derjelben Quelle fommen, aus der die letten heftigiten Angriffe her- 
ftammen, aus Babel. Dasjelbe Werkzeug, das jeit den Zeiten des 
Paradiejes den Menfchen das tägliche Brot aus der Erde holt, muB 
nad Gottes Nat und Plan num auch den Menjchhen das Brot des Le- 
bens wieder au8 der Erde, und zwar wörtlich hervorholen, der Spaten. 
Ein neuer Alliterter ijt der Bibel entitanden in der Archäologie, welche 
wie Prof. I. Orr von Glasgow in feinem: The Problem of the 
Old Testament, 1917, fi) ausdrücdt: “bids fair, before long, to con- 
trol both eritieism and history. Pg. 395. : 

E3 war im Sabre 1817, daß Champollion den berühmten Stein 
von Rofette entzifferte und damit den Schlüffel zu den ägyptifchen SHie- 
roglyphen wiederfand, der fo viele Jahrhunderte verloren war. Nod) 
etivas früher, im Sahre 1802, hatte Grotefend angefangen, daS ©e- 
heimni3 der Reilichrift zu entziffern.: Mit diejen beiden wijjenjchaft- 
lichen Großtaten eröffnete fich ein ganz neuer Ausblick für die Wifjen- 
ichaft des Alten Teftaments, der allmählich durch den Spaten der Au3- 
grabungen eine erjtaunliche Ummälzung in den wiflenihhaftlihen An- 
fhauungen der Welt hervorgebracht hat. ES war ja jchon länger be- 
fannt, dab Negypten daS — vielleicht mit Ausnahme von China — 
ältefte Ziteraturland der Erde it. Das ältefte befannte Manuffript 
tit ungefähr in das Sahr 3000 v. Chr. zu jeßen, die „VBorjchriften des 
PBta-hotep.“” Aber Sirael war, wenn man den Kritifern Glauben 
fchenfen durfte, ein ganz robes, ungebildetes Nomadenvdolf, unter dem 
Sejege wie die des Mofes, und Pfalmen wie die Davids, abjolut un- 
möglich waren. Heute würde fein Wilfenichhaftler jo feinen Ruf aufs 
Spiel feten, daß er die Behauptung von Sraels SHiterarität auf- 
jtelfte. Wer hat das zu Wege gebradt? Kein anderer, al3 der neite 
Affiterte der Bibel, der Spaten der Archäologie. Seitdem wir die 
fefte Runde haben, daß Sargon I. im Jahre 3800 dv. Chr. in Affad 
eine berühmte Bibliothef angelegt hatte, jchien e3 Feine Unmöglichteit 
in diefer Richtung mehr zu geben. Nachdem vollends der Franzofe de 
Sarzec in den Sahren 1893—95 in Tello, im füdlichen Babylon, eine 
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große Bibliothef von 30, 000 Täfelchen entdedte, die jicher jhon im 
Sahre 2700 eriftierte, und nachdem SHilprecht die Tempelbibliothef 
von Nippur, dem alten Talneh, ausgegraben hatte, willen wir, daß 
diefe Anfhauung für Mejopotamien, das alte Stammland Sirael3, 
iwenigjtens unbegründet iit. Da liegt denn die Schlußfolgerung fehr 
nahe, daß Sirael, wenn e$ au& einem zurzeit jeiner Nusiwanderung jo 
hoch zivilifierten Zande fam, unmöglich ganz jo barbarifch roh gewefen 
fein fann, wie uns die höhere Kritik hat immer vorreden wollen. Aber 
wir haben auch direkte Bewerfe, daß diejfe angeblich wiflenichaftlich ge- 
jicherten Ergebnijje der Kritik in Wahrheit nicht3 find als Bhantafiege- 
bilde. Vielmehr wird der bedenklih in5 Wanfen geratene quite Ruf 
der Glaubwürdigkeit der Biblifchen Gejhichte auf das glänzendite twie- 
derhergeitellt durch den bravden Spaten, der in der Hand des Archäo- 
logen zu einer gefährlichen Waffe geworden ift gegen Unwiljenheit und 
Einbildung. Eh ich eingehend auf die einzelnen Gebiete zu jprehen 
fomme, jei eg mir erlaubt, an einem fchlagenden Beispiele den ganzen 
Umfang der Bedeutung der arhäologiihen Entdedlungen zu zeigen. 


Sei. 20, 1 Iejen wir, daß Sargon feinen Feldhauptmann aus- . 
jandte, um ASdod zu belagern. Sa, aber wer war Sargon? sm gan- 
zen Alten Tejtament fommt der Name nicht wieder vor; im Neuen 
. Zeitament auch nicht, auch in feinem Thargum; furzum in feinem ein- 
sigen Literaturwerf. Wir ftanden vor einem Rätfel und hatten e8 im 
wahriten Sinne des Wortes mit einem “Hapax legomenon” zu fun. 
Da fam un3 im Sabre 1843 wieder der Spaten in der Hand des fran- 
söfiihen Konjuls Emil Botta zu Hilfe In Khorjabad, ein wenig 
nördlich von Niniveh, wurde er in die Erde geitoßen, und was bradte 
er ans Tageslicht? Einen ungeheuren Balalt, eben den Balait des 
Sargon I., des Eroberer3 von Samaria. Mit dem Balalt fam der 
Name des Könias und jein Portrait wieder aus der Erde und außer- 
dem noch eine Menge von Bildwerfen und Inichriiten. Das war ein 
Gewinn eriten Ranges nicht nur für die Willenfchaft, fondern ich darf 
wohl fühnlih jagen, auch für da3 Glaubensleben; denn, wenn die 
Wahrheit der Bibel in fo glänzender Weile an diefer einen Stelle um- 
widersprechlich bewiejen war, jo fiel damit die Unmöglichkeit hin, da 
nicht auch andere fchiwierige und dunkle Stellen ihre Erläuterung und 
Beltätigung finden konnten. 


Fangen wir nur gleich mit den erjiten Worten der Senefig an. 
Sm Anfang jehuf Gott Simmel und Erde. Was fagen uns die babylo- 
° ntichen Denfmäler darüber? Wenn irgend wo, dann war in Babel 
Hoffnung, darüber Auskunft und Xiht auf den Bibelbericht zu erhal- 
ten; denn einerjeit3 haben wir in Babel die ältejte Kultur vor unseren 
Augen, und jodann ıft in Babylonien die Wiege der Menjchheit zu 
juhen. Wenn aljo irgendiwo, mußte jich hier eine Erinnerung an 
das Sechstagewerf erhalten haben. Ssn dem ausgegrabenen Balalt 
des Affurbanipal fanden fih denn auch Täfelchen, welche einen. 


Ein neuer Alliierter. 245 


Schöpfungsbericht enthalten (Vgl. Oettli: Der Kampf um Babel und 
Bibel, S.9 ff. Gunfel: Sirael und Babylonien, S. 24). Diejer Be- 
richt enthält gewiffe Nehnlichfeiten mit der Bibel in der Auferinander- 
folge der Schöpfungswerfe; aber fonjt welch Himmelmweiter Unterfchted! 
Der Bibelbericht beginnt mit einer Theogonie und dann fommt der 
wilde Kampf zwischen Merodach, dem Gotte des Lichts, und Tiamat, 
dem Urozean, aus dejjen einer Hälfte der Himmel und aus der an- 
deren die Erde gemacht wird. Dagegen halte man den Charafter des 
Bibelberichtes: Der Allmächtige jprad), und es geihah. Wenn etwas 
ficher iit auf der weiten Welt, ift eg, daß Sirael jeinen Schöpfungdge- 
danfen nicht aus diefer Quelle entlehnt haben fann; denn es ijt wohl 
denkbar und wohl möglich, daß der urfprünglic monotheiitifche Be- 
richt durch den Bolytheismus gefchändet und verdorben tft. Ich Fann 
es mir aber nicht erklären, wie die angebliche Reinigung de3 Bibelbe- 
richtes don allem PBolytheismus jollte vor fie) gegangen fein. Eine 
deutliche Beziehung auf den fiebenten Tag finden wir in dem Sabbat 
der Babylonier und Miiyrer, für den fie jogar den Namen „Sabbatu“ 
haben. Man vergleiche Gunfel: Genejis, ©. 106 ff., Ifrael und Ba- 
bylonien, S. 27 ff.; Ieremias: Das Alte Tejtament im Lichte des 
alten Orient, 1904, S. 86 ff. An diefem Sabbat tit, zum mwenigiten 
für den König und hohe Beamten, alle gewöhnliche Arbeit verboten. 
Er unterfcheidet fich aber von dem Sabbat Sirael3 darin, daß er 1. 
nicht in Beziehung auf die Schöpfung gefeßt ift, und 2. daß jeine Zäh- 
Yung jeden Monat aufs Neue anfängt, aljo immer auf den 7., 14., 
21. und 28. Tag de! Monats fallt und nicht wie in Sirael fortlaufend, 
ohne Rücficht auf den Monatstag, gezählt wird. Für den erjten Sün- 
denfall find die Beziehungen noch nicht deutlich. ES ijt ein altes Vild- 
iwerf vorhanden, auf dem ein gehörnter Mann und ein Weib unter 
einem Baume fiten. Das Weib jtredt feine Hand aus,.um eine Frucht 
zu pflücfen, während hinter ihr, in der NWähe ihres Obhres, eine 
Schlange fi aufrichtet: Schrader, Gunfel, Seremias halten die Er- 
Härung für zweifelhaft, während 3. Delitih, ©. Smith, A. H. Sayce 
darin eine Hare Beziehung auf den Sündenfall fehen wollen. Ueber 
die Siündflut will ich mich ganz furz fajfen. Wir finden fie in dem 
Gilgamejch-Epo3, 3000 dv. Ehr. Auch bier haben wir wieder ganz 
entjchiedene Mehnlichkeiten, wie die Nusjendung von vier Bögeln, das 
Dpfer de Helden am Schluß — über das nebenbei die Götter wie die 
liegen herfallen — aber auch wieder den allergrößten Bolytheismus, 
fodaß, was ich über den Schöpfungsbericht jagte, au) hier jeine Gitl- 
tigfeit hat. ' 
Ein anderes Kapitel der Bibel, da3 oft für biitoriich Faljch erflart 
ist, tit die Völfertafel im 10. Kapitel der Genejis. Aus Bers 8S—12 
geht hervor, da Babel älter war, als Niniveh; dag Miigrien erjt von 
von Babylonien aus Folonifiert wurde; und da der Begründer der 
babylonischhen Kultur fein Semite, fondern ein Nujcdite, ein Nad)- 
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fomme Sams war (vgl. ©. Rawlinfon: Hiftorical SUuftrations of the 
DId Teitament, p. 29 ff.). Sede diefer drei Behauptungen wurde jehr 
heftig angefochten, da die alte Tradition Ajjur für älter al3 Babel 
hielt und beide femitifch waren. Die Denkmäler jedoch geben der Bi- 
bel wieder völlig Net (vgl. E. Schrader: Die Keilinfchriften und das 
Alte Teitament, S. 76). Und die merfwürdigfte aller Enthüllungen 
tit die, daß die Begründer aller Zivilifation, die Erfinder des ABE, 
die Künjtler, Gejeßgeber ufw. eben nicht Semiten, fondern die Su- 
merier waren, von Turanifhem oder Samitifchem Urfprung. 
Ueberhaupt dürfen wir unfere etbnologifhen Anjehauungen, jo- 
weit fie der Bibel widerjpredhen, nur getrojt ummodeln. Die Bibel 
behält doch redht. Gen. 10, 22 berichtet uns 3. B., daß Elam der äl- 
tejte Sohn Sem3 gewefen fei. Die Elamiten, aber, die uns in der 
Weltgefchichte entgegentreten, find Arier. Wer hat nun Recht, die Bi- 
bel, oder die Weltgejhichte? Die franzöfiihen Ausgrabungen in 
Sufa, der Sauptitadt von Elam, haben gezeigt, daß die Inichriften der 
älteren Zeit nicht in elamitifcher Sprache, fondern in dem jemitifchen 
Babyloniih, oder auch 3. T. in Sumerifher Sprache abgefaßt find. 
Ein englifcher Kritiker, Dr. Driver jagt in feiner Genefis, Seite 128: 
It is true inseriptions recently discovered seem to have shown that 
in very early times Elam was peopled by Semites....but the fact is 
not one which the writer of this verse is likely to have known. Da$ 
Wunderbarite, ich darf wohl jagen die göttliche Ironie, ijt eben, daß 
der Berfaller von Gen. 10, 22 Flüger geiwejen it, al$ die modernen 


‚Herren Doktoren und Aritifer. 


Um nicht den Umfang diefer Abhandlung ungebührli auszu- 
dehnen, gehen wir gleich zu Abrahams Zeit über. Gegenüber der. 
fchon eingangs erwähnten Behauptung, daß Abraham gar Fein bilto- 
rifcher Name, fondern nur eine Berfonififation gewefen fet, möge e3 
genügen, darauf hinzumeifen, dag Abe-ramu als Berjonenname in 
einem Kontrakt aus der Zeit vor Sammurabi vorkommt, und daf 
Abu-ramu der Name eines aflygriichen Beamten aus der Zeit Ajarhad- 
Dong iit (vgl. Th. E. Bindhes: The Old Teftament in the Light of the 
Htitorical Records ete., 1902, p. 148). Aber das.nebenbei. Die wid)- 
tigite Entdeefung, die auf Abraham und ferne Zeit ein ganz neues, un- 
geahntes Kicht geworfen hat, ift die Auffindung des Coder Hammn- 
rabi, der 1902 in Sufa dem Schoß der Erde entriffen wurde. Wir 
finden in ihm eine Bipilifation von allergrößter Bedeutung mit einer 
ganz merfwürdigen Gejeßgebung, die filh bi$ in die Fleiniten Einzel- 


heiten erjtredt. So finden wir in Art. 145, 146 ff. diefes Coder ge- 


jegliche Beitimmungen über Berhältnifje wie in Gen. 16, 1—6 ange- 
geben, die beiweijen, dad Sarah3 Berhalten gegen Hagar ganz den 
damaligen Gefeßen ent/prad). 

Ein befonder3 helles Licht fallt infolge der Nusgrabungen auf 
die befannte Kedorlaomer-Epijode der Genefis, Kap. 14. Diefjes Er- 
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eignis, das wir rund ins Kahr 2100 v. Ehr. jegen dürfen, war von 
Nöldefe als undiftorifch erflärt worden. Sa, Wellhaufen jprad) da- 
von, daß diefe Gefchichte durch Nöldefe ihren Todesitreich erhalten 


habe. Und troß aller Fritifchen Todesitreiche ilt, dank dem treuen Spa- 
ten, heute diefes Kapitel hiftorifche Wahrheit. Alfo ift es eriviejen, ' 


dab im Sahre 2280 Babylon unter die Oberhoheit der Elamiter ge- 
riet. Nun verraten uns die ISnidhriften weiter, daß die Namen diejer 
elamitifchen Könige alle mit dem Worte „Kudur,” der Sinecht, anfan- 
gen. Wir haben einen Kudur-Mabug und einen Kudur-Nankhundt. 
Weiter hat man den Namen einer elamitifchen Göttin Yagamar ge- 
funden. Da haben wir „Nudur-Tagamar,” ganz Flar das bibliihe 
Redorlaomer. Weiter haben wir den Namen eines Sohnes des Ku- 


dur-Mabug erhalten: Eri-afu, König von Zarja. Damit ijt der zweite 


Name des vierten Rönigsbimdniffes gegeben, Nriod) von Ellafar. Der 
dritte, Amraphel, tft der befannte Sammurabi jelbit (vgl. Schrader 
a. a. D., ©. 120 ff.; und befonders Bd. 2, ©. 296 ff.), jodaß aljo nur 
noch der vierte im Bunde, Thideal, König der Heiden zu identifizie- 
ren bliebe, wa allerdings bisher noch nicht gelungen ilt. Aus den 
Tel-el-Amarna-Fumnden, die Aug. Klojtermann als einen diplomati- 
ichen Briefwechfel au8 dem Jahre 2000 bezeichnet, haben wir den Wa- 
men Uru-falim für Serufalem. Es gibt wohl noch einige verbohrte 
Rritifer, wie Dr. Driver, die troß alledem lieber in diefem Kapitel 
einen „unbiftorifehen Midrajch“ aus der Zeit des Eril3 oder noch Tpa- 
ter fehen. Denen fann man eben nicht helfen. Wer jehen will, dem 
find die Augen geöffnet. 

Jenden wir uns von Babel nad) Negypten, jo tit es die Periode 
von Sofeph bi8 Mofes, für welche wir Betätigung der Bibel in den 
Monumenten fuhen, und fügen wir nur gleich hinzu, auch Finden. 


Ziemlich allgemein iit anerfannt, daß die Genejts das äaypttiche Ko- 


lorit merfwürdig naturwahr getroffen hat (vgl. Ebers: Megypten md 
die Bücher Mofes, Bd. 1, S. 295 ff.). Dennoch haben die Kritifer 
auch hier ihre Einwendungen machen müffen. So wurde 5. B. auf 
Grund einer Notiz bei Herodot geleugnet, daß in Negypten Weinbau 
getrieben fei. Aegyptifche Bilöierfe jedoch zeigen uns die Weinberei- 
tung in allen Stufen ufm. E3 würde zu weit führen, alle Ermiwvenpdun- 
gen und deren Widerlegungen genau aufzuführen. Wer jich dafür 
interefjtert, den verweije ich auf das jhon angeführte Werk von Dr. 
Orr, der auf S. 413 ff. alle dieje Fragen befpridt und aud), die ein- 
ichlägige Literatur angibt. Nur einige marfante Einzelzüige möchte 


ich hervorheben. Aus der Zeit der 12. Dynaftie haben wir die Ge-- 


fchichte eines Saneha, der wie Sojeph aus dem niedrigiten Stande zu 
den höchiten Ehren emporitieg. Aus derjelben Zeit haben wir auf 
den Gräbern von Benti-Haflan ein Bild von dem Empfang einer ($e- 
fellfchaft von Amu oder Semiten, das die Yage jo genau jchildert, daß 
man zuerjt dachte, es fer eine Schilderung des Empfanges Safobs. 
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Weiter müfjfen wir bier die ägyptische „Erzählung von zwei Brüdern” 
nennen, die der bibliihen Erzählung von der Verfuhung durch PBoti- 
phars Weib jtellenmweife beinahe wörtlich entjpriht. Da jte aber jiin- 
ger ift, al3 die Gejchichte Kofephs, jo mag dieje wohl der anderen zu 
-&runde gelegen haben. | 


Aus Mofes Zeiten haben wir ebenfalls durch die Ausgrabungen 
bedeutende Aufflärungen erhalten. In den’ Sahren 1881 und 1893 
wurden im ganzen 46 Mumien von PBharaonen ausgegraben, unter 
denen, wie man aud) die Zeit des Exodus beitimmen mag, die Xeichen 
des Pharao der Bedriifung und des des Auszugs find. Wie munder- 
bar find doch die Fügungen Gottes. Er, der einjt troßig au rief: Wer 
iit der Serr, des Stimme ich hören müffe und Sirael ziehen lajjen? 
Er, dem fi einjt die Menfchen nur Iniend nahen durften, er muß Jid 
jeßt von jedem Neugierigen, der feine fünf Cents Eintrittögeld in das 
ägyptiihe Mufeum in Kairo bezahlen Ffann, angaffen lajjen, und der 
im Zeben ausrief: Ich wei niht8 von dem Herren! der muß 35 Iahr- 
hunderte nad) feinem Tode ftummes und doch jo beredtes Zeugnis ab- 
legen, daß das Wort des Herrn dennod Wahrheit tit. 


Hier allerdings erheben fi auch einige Schwierigfeiten, eben 
durch die Musgrabungen, von denen wir vorher nicht3 gewußt haben, 
nämlich die Frage: Wer find die Pharaonen der Bedrüdung und des 
Auszugs? Die bisherige Anfhauung nahm allgemein an, daß Nam- 
jes der Bedränger, und fein Sohn Meneptah, oder Merenptah, der- 
jenige gewefen fet, der mit feiner ganzen Macht im Schilfmeer für 
feinen Troß gegen Gott büßen mußte. Diefe Anjichauung teilt aud) 
no ein fo bedeutender Kenner des Morgenlandes, wie Dr. Yudwig 
Schneller tft; vgl. feine Kriegsbriefe aus Palältina, 1915, S. 34. Ssn- 
defien vertritt Brof. Orr eine andere Anjhauung. 1896 wurde von 
Prof. Slinders Betrie, die jogenannte „Sirael-Stelle” des Amenophis 
A, entdeckt, an deren Schluß e8 heißt: „Sfrael ift dem Erdboden gleich 
gemacht und feine Nachfommenfchaft ausgerottet.“ Naturgemäß 
fönnte dann Merenptah nicht der Pharao des NuszugS fein, vielmehr 
würde dann der NAuszug unter der Negierung des Amenophis 2. fal- 
Yen. Das streitet aber wieder gegen die alte Mlerandrinijche Weberlie- 
ferung, nach der tatfächlich der Exodus unter Merenptah jtattgefunden 
hat. Schneller a. a. D. erflärt die auf Sirael bezügliche Snichrift als 
einen Nachtrag, eine zweite, felbjtändige auf der Nücdfeite der Stelle 
eingegrabene ISnichrift. Darnac) bat dieje zweite Snichrift mit der 
erjten Siegesinjchrift des Amenophis nichts zu tun und tit eine deut- 
fiche Beztehungnahnte auf den Befehl des Pharao, Erod. 1, 22, der 
damit meinte, die Nudenfrage auf ewige Zeiten aus der Welt geichafft 
zu haben. Nırm, wie gejagt, die Sadhe ift noch nicht endgültig geklärt. 
Aber haben wir dankbar die Hilfe der Monumente in Anjprud qe- 
nommen, jo müffen wir e8 uns eben auc) gefallen lafjen, daß jich hier 
und da auch Schivierigfeiten ergeben. 
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Für die Eroberung des Zandes Kanaan finden wir eine umer- 
wartete Beitätigung in den fogenannten TFel-el-Amarna-Täfelhen, die 
ioir fchon oben erwähnt haben. Sie bilden die diplomatische Korre- 
ipondenz der Könige Amenophis 3. ımd 4. sn ihnen ichreibt ıınter 
anderen auch Abbi-Ehiba, der König don Uru-faliın, daß das Yand von 
den „Chabiri“ bedrängt werde, die anficheinend von Seit berfamen 
(vgl. Eol. E. R. Conder: The Bible and the Eaft, 1896, p. 40 ff.; 106 
FF.) Chabiri und Hebräer, wen drängt fich nicht die Hehnlichkeit auf? 
Sn der Tat vertreten jo angejehene Männer der Kiffenichait wie 9. 
Pindler und Hommel diefe Auffafjung. 

m den Büchern Sofua und Könige werden die Hethiter erwähnt 
als ein großes und mächtiges Neid) im Norden von Sirael, vgl. 30). 
41,4: Richter 1, 26; 1. Kön. 10, 28 f.;2. Rön. 7,6. Da aber ın fei- 
nem einzigen Literaturerzeugnis alter und neuer Zeiten etwas iiber 
diefe myitiiche Macht zu Finden war, hielt man, wie gewöhnlich dieiz 
Stellen für unhiltorif, für rednerifche Slosfeln, oder für jpäte sn= 
terpolationen. Aber fiehe da! die Bibel ift wieder einmal bis auf dın 
Buchitaben gerechtfertigt. Bon ägpptifchen, wie von afigriihen RE 
ichriften gleichmäßig haben wir gelernt, dab in der Tat eine betbi- 
tiihe Konföderation etwa 1000 Sabre lang eine Meltmacht Welt- 
afiens var, die fich biS an den GEuphrat ausdehnte und an Bedeutung 
Aegypten und Afiyrien wenig oder gar nicht nadjitand. Man ver- 
gleiche über fie die Tel-el-Nmarna-Tafeln; Brugih Bajcha: Histoıy 
of Egypt under the Pharaos, (English translation), 2 volumes, 
1879; Sayce: Early Israel and the Surrounding Nations, 1899. 


Pit dem Hebräerbriefe würde mir die Zeit zu Furz werden, jollte 
ich alle die Beitätigungen aufzählen, die die geichichtlichen Bücher des 
Alten Teitaments während der Zeit der Könige erfahren haben. Tat» 
fachlich ift nicht eine einzige Berührung des Volkes Sirael mit auslarn- 
dischen Mächten, die nicht durch die Ausgrabungen eine deutliche Be- 
itätigung erfahren hat. ©o finden wir an den Wänden der Hallen 
bon Karnaf den prahleriichen Bericht de3 Pharao Stiaf, wie er Ne- 
babeam demütigte, 2. Chron. 12. Mefa, der König von Moab, errich- 
tete feinen Dentitein zu Dibon um 2. Kön. 3 zu befräftigen. 1. Kön. 
20, 34 hören wir von einem Bündnis zwischen Ahab von Samaria und 
Benhadad von Syrien, und auf aflyrifcher Seite haben wir den Bericht 
Salmanajlers 2., daß er Benhadad und Ahab zu Karkar gejchlagen 
habe 854 v. Chr. Die Beziehungen Sirael3 und Sudas zu Tiglath- 
pilejer oder Phul werden ums völlig beftätigt. Menahent, Pefah und 
Sofea erjcheinen in den ISniehriften diefes Königs genau jo wie in der 
Bibel. Sargons Eroberung von Samaria bezeugt jein Balajt. San- 
beribs Belagerung von Lad und fein Zug gegen Hisfta und Seru- 
fallen fann man in jeinen Sahrbüchern nachlejen. Seine Ermordung 
durch jeinen Sohn und die TIhronbefteigung Njarhaddons, alles ift 
jauberlich aufgejchrieben. Manaffes Gefangennahme erjhernt unter 
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den Tributpflichtigen des Königs von Affur wiedergegeben. Somwohl 
Aarhaddon wie Aifurbanipal zählen unter ihren Hörigen auf Ma- 
najje, König von Nuda. 

Nun das möge genug fein. Wir haben num nur nod) ein Bud) 
zu beiprechen, das man hat befonders als unbiltorifch brandmarfen 
wollen, nämlich den Bropheten Daniel, der um jeiner angeblichen hilto- 
riihen Unglaubmwürdigfeit bi in die päte Maffabäerzeit hinabgejekt 
worden tft. Wie wir aus griechifehen Quellen wilien, hieß der Iette 
König von Babel Labynetus (Herodet 1, 188) oder Nabonned (Kofe- 


. Phus). Mean hat fich helfen wollen und Beljazar, der nach Daniel der 


legte Nönig war, mit diefem Nabonned identifiziert: aber unnötiger- 
weije; denn nach den Infchriften hatte der legte König Nabonned 
wirflich einen Sohn, namens Delfazer, der nach dem hervorragenden 
Blaß, den er in den Infchriften einnimmt, irgendivie an der Negie- 
tung mit feinem Vater beteiligt getvefen fein muB. Dem wiirde ent- 
Iprecdhen, daß Belfazer dem Daniel berfpricht, ihn zum 3. Serrn im 
Reiche zu machen. Nach den babyloniihen Monumenten erjcheint eg 
nun, als jet diefer Königsfohn in der Nacht gejtorben, in der die Stadt 


erobert wurde. Das ftimmt auch mit Kenophon überein (Curopädie 


7,5. 15 und 30) und vor allem mit Daniel, foda Belfazer nicht mehr. 
eine mythifche und myftische, jondern eine fehr reell hiftorifche Berjön- 
lichfeit wird. Alfo auch) hier zeigt e8 ih, daß das Wort Gottes fich 
durchaus nicht zu veritecfen braucht vor der Weisheit diefer Welt, fon- 
dern daß diefe immer nod) don jenem lernen kann. 

‚sn der Tat haben denn auch Ihon mande namhafte Gelehrte ihre 
Stellung zu dem Alten Teftament geändert. Sayce, ein englischer 
Profejfor, Sommel, ein Deutscher, und Salevy, ein Stanzofe, alle drei 
früher Anhänger der höheren Aritif, haben ihren Standpunft aufge- 
ben müffen. Dr. Driver, der in „Erpofitoryg Times,“ Dez. 1896, fich 
äußerte, daß Hommel mit Wellhaufens Pentateuchanalvfis überein- 
timme, mußte fi) die öffentliche Antwort gefallen laffen, daß diefes 
Bitat aus einer feiner früheren Schriften nicht mehr feine jeßige Mei- 
nung ausdrüce, jondern daß er fich immer mehr von der „ganzlichen 
Grumdlofigfeit” der Wellhaufenichen Anfichten überzeugt fühle. — 
Achnlich hat fi) Sayce geäußert, und Haledy hielt auf einer Sikung 
des snternationalen Kongrefies zu Paris 1897 eine glänzende Ver- 
terdigungsrede zu Gunften der Wahrhaftigfeit der Mofaifchen Ge- 
Ihichte gegen die Wellhaufeniche Schule, für welche er früber fehr jtarf 
eingetreten ivar. : 

Und wen haben wir diefe Ummälzung auf dem Gebiete des Alten 
Zeltament3 zu verdanken, die uns in Ausficht ftellt, daß man auf die- 
jen Anfturm gegen das Alte Weitament bald das Wort deg Athanafius 
anwenden fönnen wird: Nubila est; praeteribit? Niemand an- 
ders, natürlich ausgenommen die göttliche Gnadenführung, al3 dem 
neuen Alliierten der Bibel, der Archäologie und dem Werkzeug in ih- 
rer Sand, dem Spaten. | 
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Meber Infpiration. 
Ton Paltor Ed. Schweiger. 
II. 
5. Die gewaltigen Anftrengungen des Slias und die lange Wirt- 


famfeit des Elifa hatten aber nur momentanen Erfolg und gelang 1h- 


nen nicht, da8 Gefeß zur Geltung zu bringen und die Abgötteret fern 
zu halten. Bald nad Elifa wendet jich der Bfie der Prophetie der 
Zufunft zu. Die wachjende Verjhuldung, das iteigende Bedrängt- 
werden der beiden Königreiche, hat die Gemeinde der Srommen zu 
der Meberzeugung geführt, dat ein Gerichtstag des Herrn fomme. Ie 
nad) den Zeitläuften jchien es mehr Sirael jelbit oder mehr den Fein- 
den zu gelten. Im Verlauf der Zeiten haben fich diefelben Zuitände 
und ihre Solgen oft wiederholt. „Wo ein Nas it, da fammeln fi) die 
Adler." Sittliche Berfommenheit, religiöjer Niedergang, Yurus und 
'Vebermut der Reichen, unerträgliche Zuftände und Perzweiflung unter 
den Befiglojen und dabei die Unmöglidhfeit, mit den borhandenen mo- 
raliihen Mitteln Belferung zu jhaften —- folhe VBerhältnijfe lafien 
eine Rataitrophe und nachher Hilfe erwarten. Denn durch Gerichte 
geht Gottes Weg zum Heil. Aucd) jekt richten die den Weisjagungen 
glaubenden und an Gottes Weltplan nicht irre gewordenen Chrilten 
ihre Blide in die Zufunft. Alle religiöfen Gemeinjchaften entwideln 
eine eritaunliche Tätigfeit zur fittlichen, religiöjen und jozialen He- 
bung des Volkes. Allerlei Miffion wird getrieben. Die NRettungs- 
häufer und WohltätigfeitSanitalten mehren fi, wie viel wird gejchrie- 
ben und gelejen, was zum Beten dienen joll — und dennod) darf man 
fich weder von der Firhlichen Tätigkeit no) don politifhen Menderun- 
gen eine Wiedergeburt des Volfes, oder auch nur ein Aufhalten des 
- Berderbens verfpredhen, und wir warten auf das Kommen des Herrn. 
Rorher wird es nicht bejler. 

6. Ahnten die Srommen Sfraels zurzeit der großen Propheten, 
die mit aller Gewalt das Berderben nicht aufhalten Fonnten, den tom- 
menden Gerichtstag, jo war ein jolcher den Propheten göttlich gewiß. 
Aber ebenfo gewiß war ihnen, daß Sehovah fein Reich vollenden werde. 
Dafür bürgte ihnen fein Name: „sch bin, der ich bin.“ „Nun beginnt 
das Korfchen, was zu diefer Vollendung gehöre.“ Set jhauen die 
Propheten nicht mehr rückwärts, jondern vorwärts. Nun mweisfagen 
fie und müffen jchreiben, denn fie arbeiten für die Zukunft. Die fom- 
menden Generationen follten in ihrem Sammer willen, daß Ssehoda 
fie nicht gänzlich verworfen, fondern nod) Größeres mit ihnen im Sinn 
habe. Darüber jagt Geb: „Soel beginnt, der Täufer fihließt die 
Reden von der Geiftesausgiekung; Soel beginnt, der Täufer jhließt 
die der neuen Ehe; Ezefiel jieht einen neuen Tempel und die Herr- 
Yichfeit des Herrn in ihn ziehn, Malahi das Kommen des Herrn zu 
jeinem Tempel, der von Serubabel und Sofua gebaut worden ilt. "er- 
ner wird geforfcht nad) dem Weg zu diefem Biel. Sefaja und Micha 


252 Über Snipiration. 


weijen auf den Davidsfohn. Bor ihren Augen jtand Affur und hinter 
diefem Babel, durch welche Mächte Gott da3 Gericht an Sirael voll- 
Itreden wird . . . aber diefen Heidenfönigen und Mächten wird ge- 
genübertreten der gerechte Herriher aus Davids Stamm, der Gott 
mit uns, der Träger von Gottes Geiit. Sat Gott in den Hirten Mofe3 
jeinen Geijt gelegt, jo muß auf dem ‘Hirten der Sufunft des Geistes 
Sülle ruhen. Aber die Schuld des Volkes tft riefengroß. Sehopa 
weiß einen Anecht, der fühnt die Schuld.“ Alle Bropheten bon Ssoel 
und Sefaja an haben vom fommenden Davidsjohn geredet und ge- 
ichrieben. | 

7. Die Religion SfraelS, mit ihrer einzigartigen Gotteserfennt- 
nis, mit ihrem Gejeß und ihren Vrophten, wodurd Sirael zu einem 
Unifum unter den Völkern wurde, ift eine Frucht der Offenbarung 
Gottes durch Theophanie und Infpiration. Wie wollen denn die De- 
ten und andere wunderjcheuen Leugner diefer Art von Offenbarung 
das erklären? Die Weifen und Dichter der Griechen, der Sndier), der 
- Chinefen und anderer Völker haben auch Großes geleiitet. Aber fie 
haben aus der Erde heraus geredet und für die Erde umd jeder nur für 
fein Bolf ohne Gott, ohne Hoffnung und rechten Troft. Wenn wir 
Gott näher fommen, ihn fühlen und finden wollen, greifen wir nicht 
zu den Büchern der Griechen, fondern zur Bibel, zu den Palmen und 
Propheten. 

8. Die Weisfagungen der Bropheten find zum quten Teil in Er- 
füllung gegangen, und dadurd) tft ihre Inipiration eriwiefen, und die 
Erfüllung des Uebrigen ijt verbürgt. „Sn Chrifto find alle Gottes- 
verheißungen Sa und Amen.“ Die Bhantafie des Priefter-Propheten 
Ezefiel hat die empfangene Verheigung eines neuen Tempels weiter 
ausgemalt. Der Tempel wurde gebaut, aber nicht nach dem Plan des 
Propheten. ES fann auch gar nicht die Nede davon fein, daß er je 
gebaut werden wird. Sollten au) die in ihr altes Vaterland zurücd- 
gefehrten Juden einen Tempel nah Ezechiel Beihreibung bauen, 
wozu fie die Mittel hätten, jo wäre ein folder Bau ohne providentielle 
Bedeutung. Eine Wiederheritellung des ijraelitifchen Kultus mit jei-. 
nen Tieropfern Fanıt abfolut nicht im Plan Gottes Tiegen. 


IV. Nicht alle Schriftjtüicke des Alten Teftaments find infpiriert. 


Was Dr. Geb, mein geliebter, ehrwürdiger Lehrer, unter obiger 
Ueberjorift in feinem Buch gefchrieben, will ich in möglichiter Kürze 
Herjeßen. 

1. Die Erzählung des Buches Either fer ohne Zweifel fein Roman. 
Unter dem König WMhasveros, dem durch feinen Angriff auf Griechen- 
land befannten Xerxes, weldher von 485—465 über Verfien regierte, 
fonnten jolhe Gejchichten wohl vorfommen. E38 ift aber jehon oben 
bemerft worden, daß man diefem Büchlein vom Geift Gottes nichts 
anmertt. Sünfhundert Feinde wurden auf der Burg Suhan getötet; 
am andern Tag, auf Betrieb der Königin Ejther, wurde das Morden 
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fortgejegt. Nur mit Schmerz fonnte der barmberzige Menfchenfohn, 
der nicht gefommen Menschenfeelen zu verderben, diefem Büchlein ent- 
nehmen, we3 Getites Rinder die in Berfien zurückgebliebenen Juden 
waren. sn die Sammlung der heiligen Schriften wurde die Erzäl- 
lung wohl deshalb aufgenommen, weil fie für den Sinn des Burim- 
feiteg den Schlüffel gab. 


2..xın den Büchern der Chronifa haben wir die Gefchichte des - 


Königreiches Kuda und der Könige aus Davids Stamm. Des nördlt- 
chen Reiches wird faum gedacht, weil eS abgefallen ift von Sehovas 
Gejalbten und dem Tempel. Die Daritellumg tit ernft und ift das 
erf eines frommen Mannes, der von Danf durhdrungen tft für die 
Segnungen eines gejeßmäßigen Gottesdienjtes. Aber vom Geift Got- 
tes findet Ge in den Chronifabüchern feine Spur. Aus den Zebens- 
bildern Davids und Salomos wurden die Schatten fern gehalten, mo- 
bon doc) in den SamueliS- und Königsbüchern die Nede ift. Der Getit 
Gottes ijt aber ein ©eijt der Wahrheit. „An Liebe habe ich Wohlage- 
‘fallen und nit an Schladhtopfer, an ErfenntniS Gottes mehr als an 
DBrandopfer“ (Hojea 6, 6). „Sebova bat dir angefagt, wa gut ift: 


Necht üben, dich der Xiebe befleigen, untertänig wandeln mit deinent 


Gott" (Micha 6, 8). Dieje PBrophetenworte lagen längft vor. Der 
Chronifajchreiber hat jie nicht begriffen, jonit hätte er nicht ohne Nitge 
den Trojt des Königs Abia aufgefhrieben: „Wir haben Sehova nicht 
verlafien, al$ Priejter dienen ihm die Söhne Maron3 und die Zeviten 
im Amt zünden Rauchopfer an etc.“ (2. Chron. 13, 10 ff.) Das 
Trahlen mit einem mwohleingerichteten äußeren Gottesdienjt war nie 
Sache der Propheten, die durch den Geift Gottes anbeten. Denn bei 
aller frommen Meußerlichfeit und bei tadellofem Befenntnis fann da3 
Herz Gott ferne und ohne die Zucht feines Geiites fein. Der Chroni- 
fajchreiber hatte nicht3 vom prophetiichen Geift, ein frommer Prieiter 
war er. Darum machte ihm auc) die Tempelreinigung des Sofia große 

rende und nad jeinem Bericht fönnte man meinen, e8 fer alles in be- 
Iter Ordnung getvefen, indes Seremias ein ganz anderes Bild gibt von 
den betrübten Zujtänden unter dem Volk, eben zu Sofias Zeit. Die 
geichichtlichen Angaben in den Chrontfabüchern find auch nicht zuper- 
läflig. Abias Heer zahlte 400,000, das des Serobeam 800,000 
Mann; aus diefen 800,000 follen 500,000 durch die 400,000 ee 
gen worden jein. Das ijt mehr als unwahrfcheinlidh. 


3. Der Prediger Salomo mag wohl aud) am Schlujje des Eril3 
entitanden fein, wie das Citherbuh und die Chronifabücher. Das 
. Büchlern enthält manchen vernünftigen Gedanfen, manden quten Nat: 
„Bwahre deinen Su, wenn du zum Haufe Gottes gehit und nahe 
dich lieber zu hören, al3 wie die Toren, Opfer zu bringen.“ „Befler, 
dab du nichts gelobeit, als daß du gelobeft und nicht erfülleft.“ „Gb 
nicht acht auf alle Keden, damit du nicht hörelt, wie dein Ancdht dir 
flucht.“ Bisweilen eine gute Beobadhtung: „Die Weisheit nacht den 
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Neifen jtärfer als zehn Gewaltige.” „Kein Menjch iit gerecht auf Er- 
den, der — nicht fündige.“ „Gott hat den Menfchen gerade gejchaf- 
fen; aber fie juchen viele Ränfe.“ Er hat bemerkt, daß e$ mandınal 
mit der Necht3pflege übel fteht: „Ich jah Stätten des Gerichts, da war 
ein gottlofes Wejen, und Stätten der Gerechtigkeit, da waren Gott- 
Ioje. Da dachte ich in meinem Herzen: Gott muß richten den Öerechten 
und den Gottlofen!” (3, 16 u. 17). Sa wohl! jonjt gäbe es am Ende 
fein Recht mehr gerade für den Geredhten. Was jollen wir aber jagen 
zu dem, was wir 3, 18—22 Ilefen: „ES geht dem Menfchen, wie vem 
Vieh; wie dies jtirbt, jo jtirbt er auch etc. E3 führt alles an einen 
Ort; e3 iit alles von Staub gemacht und wird wieder zu Staub ete.“ 
Aufgrund diefer Ausfprüche hat mir vor etlichen Sahren ein Mdventi- 
itenprediger beweifen wollen, daß der Menjch nad) dem Sterben tot, 
maustot jet umd feine Seele nicht fortlebe. Erjt in ferner Zufimft 
werde Gott etwas auferweden, das als Subititut für den einjt ge- 
weinen Menjchen gelten müffe ete. Sch antwortete ihm: Wir Chriiten 
ichöpfen unfere Glaubensfäge aus den Evangelien und den Schriften 
der Mpoitel und nicht aus dem Buch eines pejjimiitiichen, banferotten 
Philojophen. Das eine Gleihnis vom reihen Mann und dem armen 
Lazarus jchmeiße ihm jeine Theorie über den Haufen, denn beide Icb- 
ten nad) ihrem Sterben. 


Vebrigen3 glaubte der Prediger nicht an völlige Vernichtung des 
Menschen im Sterben, denn 12, 7 lefen wir: „Der Staub mu wieder 
zur Erde fommen, wie er geivejen tft, umd der Getjt wieder zu Gott, 
der ihn gegeben bat.“ Aber wie? Al perfönliches Veen, oder al3 
verichwindender Hau)? das jagt er nicht. Gottesfurdht jhärft er ern 
und Gottes Gerichte mahnt er zu bedenken (11, 9; 12, 13. 14). 2113 
Nehemia nad) Serufalem fam munterte er das verzagte Bolf auf mit 
dem troftvollen Wort: „Die Freude an Sehovda ilt eure Stärke! Betin 
Prediger ift von Freude an Nehova feine Spur. Der Prediger weiß 
von den Verheißungen nichts; für ihn gibt eg fein Hoffen auf derein- 
itige Bollendung des Königreiches Gottes. Kein Hoffen auf den Sut- 
tesfnecht, den Davidfohn.” Die Sfraeliten, deren e8 zu Malach!3 Zeit 
erbärmlich Schlecht ging, fragen: „Worin hat Sehopa uns geliebt ? Yo 
ijt der Gott des Gericht3? ES ift umfonit, daß man Gott dienet” (1, 
2; 2,17; 3.14). Mandher Ausspruch des Predigerd hat mit dieien 
Morten noch padende Nehnlichkeit, jagt Geb und urteilt über den 'Pre- 
diger aljo: „Wie ift e8 möglich von diefem Buch zu rühmen, c3 jet aus 
Sottes Geist entfprungen, von Gottes Geift durchatmet? Ein febens- 
müder Greis ift der Prediger, der aus dem reichen Glaubenserdz fei- 
nes Volkes nur fo viel Brot für feine Seele gerettet hat, da fte nıcht 
Hunger jtirbt.“ 

E3 ift von nicht infpirierten Büchern des Alten und Neuen Teita- 
ments die Rede gewefen. E3 find vor allem die Geihichtsbüicher. Aber 
dieje nicht infpirierten Schriften find nichtS weniger als eine Profan- 
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literatur. Die Verfaffer waren zumteil Propheten: Mojes, Samuel, 
Nathan und andre; zum Teil waren e8 fromme, ernite Männer: Era, 
Kebemia und der VBerfaffer der Chronifabücher. Nur unter ıSattes 
Aufficht und Leitung fonnte Sfrael eine folhe Gefchichtsichreibung er- 
balten, die bi$ in die Urzeit hinausreicht und fih vor der. Sejchichte 
anderer Völker auszeichnet, wie Ifrael als Volk fih vor andern Wöl- 
fern auszeichnete. Man hat gejagt, nicht Herodet, fondern Mof>3 fet 
der Bater der Gejchichte. Much für die außerifraelitifche Sejchichte it 
das Alte Tejtament, foweit fie in demfelben berührt wird, die zuber- 
läfligite Quelle.“ Kein geringerer al3 M. von Niebuhr fagt: „Sanz 
allein das Alte Teftament macht von der patriotifehen Unwahrheit eine 
Ausnahme; nie verhüllt und verfchweigt es ein Unglüc des Volkes, 
dejjen Gejchichte in ihm dargeftellt ift. Seine Wahrhaftigkeit ift 5c$ 
höchite in der Gefchichtesichreibung, auch für den, der an feine göttliche 
snipiration glaubt. Zugleich muß ich für das Alte Teftament wie 
die unbedingte Wahrhaftigkeit, jo auch die genauejte Nichtigkeit unter 
allen Gejchichtsquellen in Anfpruc nehmen. Dieje Erfenntnis ift in 
unserer Zeit fihtbar durKhgedrungen, und diejenigen, welche das Weg- 
werfen der Bücher des Alten Bundes noch nicht als Frevel betrachten, 
verurteilen e3 iwenigitens al3 altmodifche Gejchmacdlofigfeit.“ So 
Marcus vd. Niebuhr, ein Kenner der Gefchichte der alten Völker wie 
wenig andere. Sein lrteil ift von höchitem Wert. 


Alle Achtung vor der Gejchichte Sfraels im Alten Teitament. 
Auch vor der Urgefchichte in den elf eriten Kapiteln des Genefis. &3 
tit heilige Gefchichte, wenn auch nicht vom Geift Gottes diktiert. Die 
geringjchägige Beurteilung, die dem Alten Teftament auch in diejen 
Heften je und je widerfuhr, fommt von der deitiftifchen Wunderjcheu 
ber. &3-gibt feine unvernünftigere Vhilofophie als der Deismus, der 
Gott und die Welt, Gott und die Menfchen fo voneinander fcheidet, daf; 
allerdings von göttlichen Einwirfungen, Dffenbarungen, Wundern, 
Rede und Snipiration nicht die Rede fein fann. Der zu Gott gefchaf- 
fene Men), der nad) Gemeinfchaft mit Gott fich jehnende Geift muß 
lic) beim Deismus recht verwatit und froftig fühlen in der Welt. 

Die jamtlihen Brophetenbücdher find von der Aritif alg auihen- 
tif) anerfannt worden, d. h. als Schriften von den Verfaffern herriid- 
trend, deren Namen fie tragen. Ausgenommen ift ein Teil des Daniel, 
der in der Zeit der Maffabäer entjtanden fein fol. Da Sefaja 40— 
60 zurzeit der Wiederfehr aus der Gefangenfchaft gefhrieben worden 
benimmt dem Wert des Buches nicht das Geringjte. 


Die Propheten haben durch Infpiration geredet. Das fagen fie 
jelbjt. Denn fie nennen ihre Reden und Aufzeichnungen zum Teil 
Gefichte und bezeichnen fie als übernatürliche Dffenbarungen. Zum 
Zeil empfingen fie DOffenbarungen durch innere Einfprache. Darum 
heißt es oft: „Das Wort des Herrn gejchah zu Kona, au Seremia etc.,” 
oder: „So fpricht der Herr etc.“ „Der Mund des Serrn hat eS ge- 
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redet.” Sie redeten, was ihnen nur durch Offenbarung gegeben jein 
£onnte. Der Täufer war ein Prophet, denn nur aus Snipiration 
konnte er wiffen, daß der vor ihn hingetrefene unbefannte Mann der 
Meifias je. ob. 1, 2983. Bon Meleahi iit das Kommen des 
Täufers geweisjagt: 3, 1 und 23 ff... Saggat, vom ©eijt Gottes er- 
weckt und durchdrungen, regte daS ermattete Bol£ zum Eifer in Tem- 
pelbau an. „Sacarja hat tiefe Bliefe getan in Ssiraels Schub, in 
Sottes Erbarmen, in das Einswerden der töniglihen und prieiterli- 
chen Gewalt, in das Erwachen deg Haufes aus der Sühnung, in Die 
Erhebung des Verfühners zum Königtum! Mit einem Wort: in das 
bon Sefu vollbrachte Werk. Diefer Blid it für geiltlich qeiinnte Men- 
ichen ein Zeichen der Infpiration.” Haggat fonnte den Tag ange- 
ben, an welchen: des Herrn Wort zu ihm gefhah: Sag. 1, 1. 155 2,1. 
10.20. So ud bei Saharja: 1, 7; 7, 1. — Wir mirien uns furz 
fallen: Alle Propheten haben aus ISniptration geredet; denn fie haben 
gewweisjagt (dies don oel an); und Weisjagungen fönnen nur aus 
Snipiration gejchehen. Piele Weisfagungen find in Erfüllung gegan- 
gen; ımd das Erfüllte verbürgt die Erfüllung des Mebrigen. 

Die alten Kulturvölfer hatten alle ihre Dichter, Philojopben, 
Staatsmänner md Gefhichtsfchreiber und eine reiche Literatur. Man 
itaunt über die herrlichen Zeiitungen der begabten Römer, riechen, 
Berfer, Indier und Chinefen. Aber die Prophetenbücher Sirael3 ha- 
ben ihres Gleichen nicht. Sn ihren Birhern haben die Heiden nieder- 
gelegt, was in der Natur und uns im menfhlichen Geift dem Nad)- 
denken fi erichloß. Die heidnifchen Dichter und Denker waren „Welt- 
weife,“ von Theologie it nur bei den wenigiten etwas zu finden. Da- 
bei fehlte e$ den Meiltern an fittliher Reinheit und allen an Univer- 
falismus. Alle waren auf ihr Volk und ihre Heit beihränft. Die 
Rropheten allein haben nicht aus der Erde heraus und aus ihrem 
Seift geredet. Ber ihnen haben wir Sottesoffenbarung und die Dar- 
fegung eines göttlien Weltplanes, der alle Völker umfaht. Sie ha- 
ben das Neich des Mefftas, des Heilandes der Melt geweisfagt, und 
dabei den Kampf gehabt mit einer gottlofen Gegenwart; Buße haben 
fie predigen müffen als Weg zur Snade und beifere Zeit; wa man 
fonft nirgends hätte finden Fönnen. 

Die Rrophetenbücher müffen aber mit Liebe, Ehrfurdt und Ge- 
Huld ftudiert werden, jonit werden fie nicht verjtanden, oder mibber- 
itanden und mißbraudt. HBur Erbauung eignen fie fi) nicht recht; jie 
treiben große Politik und nur Einzelnes paßt zu unfern Eleinen Be- 
dürfniffen. Wer das Wunder, alfo auch die Infpiration, nicht glaubt, 
muß die Bropheten für gutmütige Rhantaiten oder bewuhte Betrüger 
halten. Das wagen unfere Deiften freilich nicht offen herauszujagen. 

„Daß zroiichen den Pialmen in Betreff der geiitlihen Kraft ein. 
gewaltiger Unterfchied, muß jeder fpüren der dort Nahrung judt. Zu 
folchen wie 90, 103, 130, 139 Tann man nicht oft genug zurücdfehren, 
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weil bier eine Fülle von urjprünglichen Erlebnifjen, Gedanken und 
Tiefbliden tft; aber zur Hervorbringung von 105, 106 und mand) 
anderen brauchte es feine Snipiration,“ jagt Geb. Den Unterfchied 
merft der Erbauung fuhende Lefer auch wohl und geht über manden 
Palm hinweg. E3 gibt noch mehr als die genannten, die man zu den 
infpirierten zählen Fann; aber manches Lied unferes Gejfangbuches tt 
geiftboellr und erbaulicher al mande Pjalmen. 

Ger redet von Infpriration in den Schöpfungsberichten und 
fagt „Welche Majeität in diefem Sprechen-Schaffen! Der philojo- 
phifche Geift der Griechen hat, fo lange er von der bibliihen Dffenba- 
rung unberührt blieb, diefe Söhe niemals erreicht. Wer zum eriten 
Mal das Werden der Welt zurücgeführt hat auf Gottes Sprechen, 
war jiher ein einfpirierter Mann.“ Es iit jicher die einzig Gottes 
wiürdige Weife, daß die Welt durch Gottes freien Willen entitanden 
it. Die Bibel braucht fich nicht zu Ihämen mit ihrer Urgefchichte. Die 
heidnische Mythologie hat nichts geliefert, das jo vernünftig und piy- 
&hologtich wahr wäre. Man bat die Geichichte von den erjten Menjchen 
wahre, aber nicht wirflicde Gejchichte genannt. Sie fann aber wirf- 
lich fein, und wir tun am beften wenn wir fie nehmen, wie fie lautet, 
damit wir nicht aus der Wahrheit einen Moythus und dann aus dem 
Mytyus eine Wahrheit machen. 

Zum Schluß jeße ich hier ein Wort über Snipiration bon Nouge- 
mont hin: „Die Neformatoren waren große Verehrer der Schrift und 
Eiferer für ihr göttliches Anjehen, und doch urteilten fie jehr frei und 
unverholen über ihre Mängel, Dimnfelheiten und Schwierigfeiten 
darin; fie gaben einzelne Widerfprühe und Ungenauigfeiten zu, und 
vergaßen ob der göttlichen Wirkung nie — die menschliche Mitwirkung 
bei — der Abfaflung des Wortes Gottes: So Xuther, jo Calvin, fo 
Melanchthon und Bezer. Erjt im Sahrhundert nach der Reformation 
entitand eine ütbertriebene Nengitlichkeit für die Anerfennung der völ- 
Yigen Tadellofigfeit der Hl. Schrift und eine Mibfennung der menich- 
lichen Seite davon. Man nahm diefelbe nicht jo wie Gott fie gegeben 
bat, fondern man ftellte ein Syitem über die Bibel her, das mit der 
Wirklichkeit nicht zufammenitimmte . . . . diefem Syitem (der Ber- 
balinjpiration) meije ich immer Teil der Schuld zu, dab fih Gegner 
der Schrift berechtigt halten, den jtrengen Pibelglauben als eine wij- 
fenichaftliche Unredlichfeit oder als eine blinde Getjtesbeichränftheit 
Darzuftellen und zu verleumden. Das Schriftwort erlaubt umd ver- 
langt eine freie Behandlung und Beurteilung, infofern der Blicf und 
da3 Herz offen bleibt für Gottes Anteil an der Heiligen Schrift, darf 
und joll auch für die ALLE Form und Seite davon Herz und Aug 
offen bleiben.“ 

Rougemont macht auch darauf aufmerffam, daß der Herr md die 
Apostel des Alten Tejtaments auch frei behandelt und nie genau wört- 
lich geliefert haben. Den glaubigen Seelen jhade es nicht, wenn fie 
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auch auf Unvdollfommenbheiten der Schrift aufmerfjam gemacht werden. 
Der Glaube ruht niht auf Buchjtaben, jondern auf dem ©etit umd 
göttlicher Kraft. 

Doc find wir von Herzen dankbar, daß wir autbhentifche Schrif- 
ten treuer Yeugen haben; und die Schrift bleibt doch das Fundament 
unjeres Glaubens und der Kirche. Der Geift der in alle Wahrheit 
leitet, bedarf des Wortes zur Erleuchtung. 


A Study of the Relationship in Lutheranism 
and Calvinism: 


Vital Problem of Protestantism in America 


By Rev. J. H. HorstMmANN, EDITOR OF THE EVANGELICAL HERALD 

Without doubt the outstanding feature of religious develop- 
ment in the United States during the past two decades was the eloser 
‚approach to one another on the part of the Protestant denomina- 
A4ions. For a quarter of a century the Foreign Mission Conference 
«of North America, following the trend toward fraternal cooperation 
‘which has long been apparent on the foreign fields, has been deepen- 
ing the consciousness of unity among the ‚Protestant missionary 
forces, promoting a true science of missions, providing for the study 
of common problems, and working jointly in the interest of the 
boards composing it., In 1908 the movement toward unity and co- 
operation represented by the Evangelical Alliance and the National 
Federation of Churches and Christian Workers, thru the medium 
of the Inter-Church Conference on Federation, which had been held 
in New 'York in) 1905, combined to form the Federal Council of the 
Churches of Christ in ‘America, an officially and ecelesiastically con- 
stituted body, organized for the purpose of more fully manifesting 
the essential oneness of the Christian Churches of America, in Jesus 
Christ as their divine Lord and Saviour, to promote the spirit of 
fellowship, service and cooperation among them. Almost simul- 
taneously with the Federal Council there came into being the Home 
Missions (Council, with similar aims in the field of home missions as 
those pursued by the Foreign Missions Conference in its sphere. The 
past decade has witnessed a remarkable development in the outreach 
and efficiency of all these jagencies. 

Many earnest Christians in all denominations, however, felt 
very keenly that neither federation nor cooperation, valuable and 
necessary as each certainly was to the extension and progress of the 
kingdom of God on earth, could reach the ideal of Christian unity 
presented in John 17: 21 and Eph. 4:'3-6. The Conference on Or- 
ganie Union of the Churches, called by the General Assembly of the 
Presbyterian Church in the U. S. A., and held at Philadelphia Dec. 
4-6, 1918, a full discussion of which appeared in the preceding 
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issue of this magazine, was an attempt at a closer approach to this 
ideal. 

Believing that all these movements toward a common ground 
for Christian faith and works were wholly in line with historie Evan- 
gelical ideals and principles, our Church regarded it as her duty 
to ‚be represented at such meetings, and to take active part in the 
endeavors to realize a closer [Christian fellowship, cooperation and 


unity. More than that, it was even felt that because of these very 


ideals and principles our Church could not ignore these movements 


or fail to take part in them without denying her very character and 
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becoming faithless to her fundamental purpose and her most pre- 5 


cious traditions. T'he Evangelical Synod was founded with the pur- 
pose of promoting the unity of the Spirit in the bond of peace, and 
of bringing about organie union between Lutheran and Reformed 
Churches wherever possible. To hold aloof from movements like 
those described above would mean a deliberate denial of her essential 
character and a virtual abandonment of her high and noble aspira- 
tions. "The writer’s article, “The Unity of the Spirit” in the preced- 
ing issue, which embodied the gist of the series “That They May All 


Be One,” in the Evangelical Herald of 1917, sought to make clear 


that this ideal principle of the Reformation is the essential contribu- 
tion which the Evangelical |Church seeks to make to the religious life 
and development of the nation. The Churches of Christ in Amer- 
ica cannot grow into a living virile organism without such a unity 
of the spirit in !the bond of peace. 

To be sure, those present at the Philadelphia Conference re- 


cognized clearly the very great obstacles in the way of such an or- 


ganic union of the Churches of Christ in ‘America. Tho the spirit 
of doctrinal strife and dissension, of (denominational rivalry and 
competition which characterized the last half of the nineteenth cen- 
tury has very largely given place to a more peaceful spirit of coopera- 
tion, deep-seated differences of thought and practice still call for 
frank discussion and fair-minded adjustment. While there is un- 
deniably a strong tendeney toward getting together within the 


groups of more or less closely related denominations, as is indicated 


by the organization of the Council of the Reformed Churches of 
America Holding the Presbyterian System, the Ecumenical Meth- 
odist Conference, the recent consolidation of the Norwegian Lu- 
theran bodies, and the merger of the General Synod, the General 
Council, and the United Synod, South, into the /United Lutheran 
Church, yet these very tendencies are only making clearer the deeper 
fundamental differences which constitute the most formidable ob- 


stacles to the real and general union of Protestant bodies. The new 
‚alignments now taking place are only making more clear the two 
 antagonistie elements that need to be inwardly reconciled before 


anything like outward and organic union can be expected. In the 
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last analysis Lutheranism and Calvinism, which divided European 
Protestantism into two hostile camps in the sixteenth century, still 
remain the divisive factors in the twentieth. In the light of pres- 
ent conditions their relationship,'we believe, constitutes a vital prob- 
lem of Protestantism in America. We also believe that a study of 
this relationship, in the free and democratic atmosphere of Ameri- 
can religious thoucht, is necessary at the present time, and that it 
will help materially to find a solution of the problem. 

And in spite of the fact that, as Pastor Niebuhr has pointed 


‚out in his article “Where Shall We Go ?”, there is no longer a reason- 


able possibility of realizing the aim with which the Evangelical 
Synod was founded, i. e., that of bringing about a union between 
Lutheran and Reformed Churches, we nevertheless believe that the 
Evangelical Church still has a task, indeed, its one great task to per- 
form, tho perhapsin a somewhat different manner than its founders: 
imaeined and many of its present-day leaders think. As long as: 
the German language was practically the only channel thru which 
the Evangelical idea could become known, there was no opportunity 
for the Synod to make her contribution to American religious life, 
nor does it seem as tho, during the past three-quarters of a century, 
the time was ripe for making this contribution. Fully equipped,. 
however, as she is now, to carry on her entire work in the language 
of the country, there is no longer any obstacle in the way of giving 
freely and fully what she has to give. The urgent need of Ameri-. 
can Protestantism for the unity of the Spirit in the bond of peace, as 
well as the whole trend of Evangelical history, teaching and organi- 
zation seem to say to the Evangelical Church, as did Mordecai to: 
Queen Esther, “And who knoweth whether thou art not come to the 
kingdom for such a time as this?” Nor do we think that aspirations: 
such as these “verge on an egotism that is as ridieulous as it is sub-- 
lime.” "They arise out of a sincere and serious conception of duty,, 
from the consciousness of possessing a valuable talent, from which 
the Lord who gave it expects the largest possible return, and from: 
the eager desire to use even the little power bestowed upon our 
Church for the purpose of rendering as large a service as possible to 
all the followers of the Master. And it would not be the first time 
in the history of the kingdom that God chose the weak things of the 
world for the accomplishments of His great purposes, or that they. 
who occupy the lowest place are called to go up higher. | 
In making such a study of the relationship between Lutheran-. 
ism and Calvinism it seems advantageous to follow the historical' 
method, i. e., to review briefly the course of religious development. 


"in the United States and to trace the influence which each has had! 
upon the life and thought of the nation as a whole. For Lutheran- 


ism and Calvinism as they exist today are not separate, independent 
developments, but kindred and related systems of thoughts, which: 
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have become what they are as a result of reactions upon one another 
under the influence of political movements and events and the pe- 
culiarities of racial and national temperament. If we shall be able 
to visualize for ourselves the essential characteristics of Lutheran- 
ism and Calvinism, and the part which each has played in American 
religious life, as well as their relationship to the whole body of that 
development, we shall know whether or not it is possible to recon- 
cile their conflieting tendencies, and, if so, what steps will bring 
about such a desirable result. We are assuming at the outset, what 
is undoubtedly the meaning of four centuries of North American 
political and religious history, that the destiny of the New World 
will be dominated by Protestant ideals.. Convinced as we are that 
Protestantism represents the truest and loftiest interpretation of 
Christianity, it is naturally of the utmost importance that the highest 
conception of Protestant ideals should prevail, and that there should 
be the largest possible unity of the ‚Spirit in the bond of peace in all 
the efforts to realize them. In view of the determining influence 
which American ideals have secured in every part of the world as 
a result of the war, and in view of the peril to ‘that influence which 
a divided Protestantism involves, the relation between Lutheranism 
and Calvinism certainly is one, if not the one, vital problem of Pro- 
testantism in America. | a 


THE DESTINY OF AMERICANISM IS PROTESTANT 

The beginning of American history, it is true, did not seem to 
promise Protestant supremacy. On the contrary, for over two hun- 
dred years there seemed to be every indication that Roman Cathol- 
icism would prevail in the New World as it'had in the Old. Altho 
the discovery of America came just at a time when the bright light 
of the pure Gospel was beginning to supplant the dense darkness 
which had prevailed in Europe during the Middle Ages, it seemed 
at first as if Roman Catholic rulers were to direct the destiny of the 
New World. Spanish adventurers explored North America from 
Florida to California, and an army of monks and priests, com- 
manded by the crown to convert the natives to the Catholic faith 
under penalty of slavery and death, accompanied or followed every 
expedition. One cannot help but admire the intrepid heroism of 
that erusade thru the unmarked wilderness, the march often arrested 
by bloody battles, the advance sometimes turned into a retreat, and 
the persistance by which that column pressed on until a sacred city— 
Santa Fe—was founded on the wilderness heights of New Mexico, 
and the adventurous missionaries had claimed the entire Pacific 
coast for queen and pope. The enterprise had the power of a great 
state and a great Church behind it, and humanly speaking, nothing 
should have been able to withstand the forces led by a Cortez and a 
DeSoto and their associates and inspired by religious leaders ready 
to crown their ambitions with martyrdom. 
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But the first impress of Christian truth upon the people of 
the New World came from a land where the ashes of superstition 
had almost quenched the flame of true spiritual life, and it came at 
a time when the standards of the Inquisition still ruled the minds of 
prince and priest. And in spite of their intensely heroic devotion 
the messengers who would bring the kingdom of Christ to the New 
World were still too firmly bound with the fetters of superstition 
to make clear the true spirit of Gospel truth and freedom. The 
Indians rose against their missionaries and drove them out, and to- 
day every vestige of Spanish influence has practically disappeared. 
Says Prof. O’Gorman, the Roman Catholic historian, “Names of 
saints in melodious Spanish stand out from maps in all that section 
where the Spanish monks trod, toiled and died. A few thousand 
Christian Indians, descendants of those they converted and civilized, 
survive in New Mexico and Arizona, And that is all.” 

Long before the Spanish empire in America began to crumble, 
French adventurers and explorers began to claim the northern por- 
tion of North America for theirking. From Port Royal and Quebee 
they ascended the St. Lawrence, penetrated the Great Lakes region 
and floated down 'the Mississippi to its mouth. The conquest of the 
vast lake region tor France is largely due to the heroism of the Jesuit 
missionaries, whose patient endurance and self-devotion won the 
respect and affection of the Indians, and gave the French an influ- 
ence over the savage tribes which no other people ever possessed. If 
the kingdom of God could come with observation, victory would 
have been inevitable under the lead of civilians like LaSalle and 
Joliet, and missionary heroes like Marquette, and with a line of 
military and missionary stations reaching into the very heart of 
America. “Behind them was the power of France and the Roman 
Church, and their movements jwere guided by a statesman like 
Richelieu, by a pope like Gregory, and carried out on the field by a 
consecrated purpose rarely equaled in the annals of sacred or secular 
heroism.” 

Yet all this was unavailing. Even tho the French mission- 
aries had a loftier and more sympathetie message for the savages, 
and tho they had accomplished some measure of results in the heart 
of the country even before John Elliot undertook to preach to the 
Indians living only six miles from Boston harbor, the first half 
of the eighteenth century witnessed the passing of all they had ac- 
complished. "They had fasts and forms but no spiritual life to give 
to their converts; they baptized but they could not build character, 
and their swift and splendid jheroism left no memorial to survive 
its generation. 

Such was the first impact of European Christianity upon North 
America, and the reason for its dismal failure is very evident. Ma- 
terial gain and territorial aggrandizement were the chief aim of 
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Spanish and French explorations, and missionary efforts were only 
incidental. And since the message these missionaries brought, with 
all the heroism exhibited in transmitting it, was as unspiritual and 
insufficient as the motive of the expeditions was unworthy and de- 
moralizing, we need not wonder that Roman Oatholicism gained no 
permanent foothold on ‚American soil in the early days of our his- 
tory. 


And later Roman Catholic history in the United States makes 
a better showing only because of the enormous volume of immigra- 


tion from Catholic countries in Europe. Even the wise and splen- 
did toleration toward 'Protestants established in the Catholic colony 


of Maryland—an open avowal that Maryland was to be an asylum 


for English Catholics, and that Reformation prineiples would not 
be tolerated, would have been met with a storm of protest in Eng- 
land and America—failed to make the Church of Rome popular in 
the colonies. For many years all the colonies except Pennsylvania 
enforced severe laws against Roman Catholics, and at the time of 
the Revolution {the Catholic population in all the colonies amounted 
to barely 25,000. But altho the growth of the Catholic Church in 
the United States has been phenomenal, as compared with ‚Protes- 
tant denominations, its losses must have been enormous when the 


immense and steady volume of immigration from Catholic coun- 


tries in Europe during the past fifty years is considered. A few 
years ago a prominent Catholie periodical reproached the Church 
vehemently for neglecting to take care properly of Catholic immi- 
grants, deelaring that if the Church had been able to hold all its 
immigrant members, the Catholic population of the country would 
be forty million instead of twelve. 

Other signs of a waning Catholie influence are the fact that the 
appropriations of public money for Catholie Indian schools, have 
ceased for some years, and especially the growing influence of the 
laymen, notably along social service lines, as the recent Bishops’ 
Manifesto, as published in the New York Nation, clearly shows. 
Hitherto the Church has .been one of the great bulwarks of conser- 
vatism and has held entirely aloof from the discussion of the social 
struggle. There are features in this pronunciamento, however, which 
any Bolshevist could well applaud, and the whole document shows 
clearly the extent to which liberal and democratie forces and ideas 
are gaining the upper hand in the Church. The war has also evi- 
dently weakened the authority of the hierarchy in many ways, es- 
pecially the all-pervading influence of the interdenominational re- 
"Jigious and humanitarian war work organizations. While the in- 
fluence of Romanism will still be strongly manifest in many locali- 
ties, and while attempts will no doubt still be made to “make Amer- 
ica Catholic,” no intelligent student of American religious life can 
deny that the destiny of America is and ever will remain Protestant. 
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CALVINISM DOMINANT IN COLONIAL RELIGIOUS LIFE 

If the destiny of America is Protestant, the character of the 
Protestantism that is to prevail naturally becomes a matter of vi- - 
tal importance. Who were the permanent settlers who established 
Protestantism in America, and of what character was the influence 
which predominated during the formative period of American in- 
stitutions ? 

Early in the seventeenth century English colonists began to 
settle along the Atlantie coast, at Jamestown in 160%, and at Ply- 
mouth in 1620. At Jamestown the doctrines and ritual of the 
Church of England was rigidly enforced; there was no freedom of 
worship, and no adherents of the papacy were permitted to enter. 
Stringent regulations proteeting the Sabbath and the support of the 
ministry were passed. Efforts to Christianize the Indians were 
made, education was not neglected, but there was no protest against 
the introduction of slavery. Under Governor Berkeley’s regime 
4,000 non-conformists were obliged to seek refuge in the more liberal 
atmosphere of Catholic Maryland. Orderly and dignified worship 
according to the canons of the Church of England, with all the weak- 
nesses and faults of the time, were the Virginian contribution to 
the beginnings of American religious life. 

The motives and ideals of the colonists who came to Plymouth 
were very different from those of the Jamestown settlers. "The con- 
ception of the Jamestown colony was chiefly commereial and polit- 
ical, tho not without the desire to extend the power of the English 
Church. The Pilgrims, on the other hand, sought a place where they 
might found a new commonwealth in religious freedom, regardless 
of material or political advantage. These earnest, forward-looking 
souls sought a more spiritual reformation than any that had yet been 
made, and in order to liberate the Church from the corruption that 
had been fastened upon it, and to put an end to religious persecution, 
they separated themselves from the Church and from the world in 
order to make a new beginning in a new world. They desired an 
independent Church free to grow as the Spirit of the Lord directed. 

This difference in character naturally became manifest in the 
life and influence that went out from the colony. When the first 
harvest had been gathered the spontaneous gratitude of the settlers 
found expression in a general day and feast of thanksgiving, to 
which the Indians were also invited. The treaty with Chief Massa- 
soit was sacredly kept for more than fifty years. Ten years after 
the landing at Plymouth John Bliot began to devote himself to the 
study of Algonquin, and after fourteen years completed his monu- 
mental work of translating the entire Bible into that language, and 
his faithful, patient and successful effort to convert the Indians is 
a marvel missionary achievement. The Puritans who settled at 
Salem nine years after the Pilgrims came to Plymouth, “to separ- 
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ate,” they said, “not from the Church of England, but from its cor- 
ruptions,” were careful to found the church and the schdol together, 
and in 1649 education was compulsory in every New England colony 
except Rhode Island. Striet observance of the Sabbath was a marked 
feature of religious life as it was at Jamestown, and numerous laws 
to punish violations were rigidly enforced. The people were hos- 
tile to slavery and economie conditions reinforced the New England 
conscience in keeping the colonies free from the curse of this insti- 
tution. 

The hard conditions of life and the stern conceptions of re- 
ligion markedly influenced the entire life of the people. "The laws 
in general were patterned after the Old Testament, and regulated. 
the minutest details of life. Arson, blasphemy and the abuse of par- 
ents were punishable by death. For minor offenses the stocks, the 
ducking stool, pillory and whipping post were used, and great pub- 
lieity was given to all kinds of punishment. Intense earnestness, 
intellectual activity, hatred of all resemblance of priestly rule, and 
intolerance toward other sects, were marked features of New Eng- 
land character. | 

The majority of the English colonists, from Cape Cod to the 
Potomae, and the Scotch and Scotch-Irish who came after, were 
Calvinists and brought with them those conceptions of Christianity 
which exalt the sovereignty of God, emphasize the freedom and the 
causality of man and find expression in a serious and conscientious 
idea of duty toward God and man. | 

Besides the English, the Dutch, the Swedes and the Germans 
were among the early permanent settlers of America, founding col- 
onies in New Amsterdam in 1623, invWilmington in 1638, and in 
Germantown, near Philadelphia, in'1683. The Dutch settiers were 
Calvinistie, tho there were a few Lutherans among them; the Ger- 
man settlers were largely Lutheran, with a Reformed or ‚Calvinistic 
minority, while the Swedes were wholly Lutheran. The Dutch 
treated the Lutherans with great harshness, and a Lutheran pastor 
sent over from Amsterdam in 1657 was forced to return to Europe. 
Greater freedom was secured, however, when the English took pos- 
session of New Amsterdam in 1664. 

From the above rapid survey it appears that Protestantism 
was in the ascendeney at the beginning of the only permanent set- 
tlements in the American colonies at that time, and that the Calvin- 
istie type of Protestantism dominated the religious life and thought 
of the people. The Lutheran churches which existed were too few 
and scattered to exert any appreciable influence upon the develop- 
ment of religious life and thought. 

Another article, in. the September issue, will outline the later 
development of these two types of Protestantism, their essential 
characteristics, and their present-day relations. 


266 


The Church and the Kingdom 


Ü. SPRENGER 


That the Christian Church has, in Jesus’ Gospel of the King- 
dom, a message that is as perfectly adapted to saving society as to 
saving the individual, goes without saying; but she has not yet ap- 
propriated all the spiritual forces and values contained in that Gos- 
pel. She has not yet made the kingdom of God on earth, the reign 
of the spirit of Christ in all the relationships of life and in all the 
institutions of society her primary and supreme aim. Lamenting 
her sectarian divisions, for which her very largest denominations are 
themselves chiefly responsible, she is still, even today, elinging 
practically everywhere, except in her foreign mission fields, to an out- 
grown individualistic interpretation of the Gospel, and that in the 
midst of a civilization that is becoming increasingly collective and 
is sinking beneath the tremendous temptations of modern wealth 
and power for the very lack of just the social ideal that the Gospel— 
and only the Gospel—can give. But have not the churches exXper- 
ienced a social awakening during the last fifteen years? Yes, we are 
glad to say they have, but the resulting'social interest in the churches 
still continues to be vague and groping, timid and inefficient. As 
yet the churches have effeetively organized the great spiritual forces 
of the Gospel against a few only of our great modern evils. “On 
the fundamental ethical questions of capitalism,” for example, “the 
Church has not yet made up its own mind—not to speak of enforc- 
ing the mind of Christ.” (1). In his address to the (first!) Church 
Peace Öonference, Dr. Sidney L. Gulick calls attention to the apathy 
of.the churches as such to all the pressing social, industrial and 
military problems of our times and attributes it chiefly to the in- 
dividualistie interpretation of Christianity still prevailing in the 
Church. “Christian preachers,” he says, “have failed to understand 
and to teach this central truth in the teaching of Jesus, that the 
Kingdom of which He spoke is here and now, and concerns all the 
relations of man with man. The Church accordingly has not felt 
called to face and solve the pressing problems of industry, of labor 
and capital.” (2). In the “Appeal to the Christian Churches, is- 
sued by Swiss pastors at the beginning of the Great War, 
we find this sentence: “What the churches have done dur- 
ing these last centuries . . . against war and in favor of peace, 
is little or nothing in comparison with what they could and ought 
to have done in order to maintain faithful to the spirit of their di- 
vine Master, or even simply to follow the example of the Church 
of the Middle Ages in its efforts towards the establishment of the 
Truce of God.” Dr. Frederick Lynch, the Secretary of the Church 
(*) W. Rauschenbusch, The Social Principles of Jesus, p. 145. 

(?) Frederick Lynch, Thru Europe on the Eve of War, p. 116. 
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Peace ie does not regard this indietment of the churches as too 


severe, for in his own attempt to fix the blame for the Great War - 


he comes to the eonelusion: “The Church is to blame,” and he adds, 
“perhaps this war will bring this truth home to her.” (3) To the 
same import, the late Dr. Rauschenbusch says: “It is the sin of 
Christendom that iso few took this problem (of international peace) 
seriously until we were chastised for our moral stupidity and iner- 
tia.” (%). 

Now if these eriticisms of the Church, which could be amplified, 
are justified at all, then the churches ought to respond to the appeal 
of the Swiss pastors and “ought to humble themselves before God, 
and humbly to recognize that in the war on war. . . the churches 
have not taken !the place and the position which was their duty and 
right.” (5) In short, the churches ought to recognize that in their 
emphasis on soul salvation they have neglected social salvation. “But 
this ye ought to have done, and not to have left the other undone.” 
“This neglect—this, so to speak, official negleet—of our Christian 
duty cannot longer continue without scandalizing the world and 
without covering with opprobrium the name of our Lord Jesus 
Christ. It is absolutely essential that all the churches which have at 
heart the glory of their Master and the advancement of the kingdom 
: of God shall understand and undertake without delay, the task 
which thrusts itself upon their attention.” (6) That task, it hardly 
needs to be said, is the task of overcoming the tremendous forces of 
evil by bringing in the kingdom of God on earth, by christianizing 
the social order, including the international relations. This is a 
new task, to which the new insight of the Church summons it, but 
it is, after all, new only because it is so old, for it is the same task 
at which Jesus Himself labored 19 kenturies ago. It is a great task 
and demands great faith. “When the Son of man cometh shall He 
find the faith on the earth?” That the Church finds herself so 
largely in arrears in the work of social righteousness and of bring- 
ing in the Kingdom argues unfaith, at many critical times, in the 
power of the Gospel. We must learn to believe in the Gospel again, 
for “nothing can prevent mankind from sinking beneath the tre- 
mendous temptations due to modern wealth and power save 
the creation of a strong religious life which shall lead us to con- 
secrate our control over nature to the process of bringing in the king- 
dom of God.” (7) “The time is fulfilled, and the'kingdom of God is 
at hand ; repent ye and believe in the Gospel.” 


(°) Thru Europe on the Eve of War, p. 108. 
(*) Thru Europe on the Eve of War, p. 106. 
(5) Thru Europe on the Eve of War, p. 107. 
(°) Social Principles of Jesus, p. 26. 


(") Gerald B. Smith, Social Idealism and the ae Theology, p. 153- .: 
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“The kingdom of God is at hand.” It is not a “concept nor an 
ideal merely, but an historical force . . . a vital and organizing 
energy now at work in humanity.” (3) Godis at work in humanity. 
“Let one compel himself definitely to state the inner moral and even 
religious implications of the modern scientific spirit, of the histor- 
ical spirit, of the determined attempt by psychology and sociology 
to reach the laws of psychical and social progress, and of the result- 
ing well nigh universal movements inspired by the passion for “inner. 
health” and for social righteousness ;——to go further—and one will 
have deep and abiding reasons for believing that this is God’s world, 
and that he is at work in every part of it.” (9) Morover, “God 
thinks in action, and speaks in events.” The sledge-hammer blows 
with which the Almighty has chastised the world during the last 
five years show that He will use catastrophes to bring in His king- 
dom, if He cannot effectively use growth and. development. . And 
“the time is come for judgment to begin at the house of God.” Cath- 
erine Breshkovsky, “the little Grandmother of the Russian Revolu- 
tion,” recently said of the Russian Church: “The old church order 
perished with the Czar and it was just as deserving of being over- 
thrown.” And by all appearances the Russian Church is not the 
only church which the Almighty is visiting with His chastisements. 
Indeed, we all need to repent. And, to bring us to our senses, God 
is using the Socialist organizations as His tools. “They must serve 
him, whether they will or not. ‘He that maketh the wrath of man 
to praise him, and the remainder of wrath he turneth aside’ . . . 
God had to raise up Socialism because the organized Church was 
too blind, or too slow, to realize |God’s ends. The Socialist parties, 
their technical terms, and their fighting dogmas will pass away into 
ancient history when their work is done. The only thing that will 
last and the only thing that matters is the Reign of God in human- 
ity, and the Reign of God is vaster and higher than Socialism,” 
writes the late Dr. Rauschenbusch, and adds significantly, “the great 
danger is that our eyes will be blinded by ecclesiastical prejudices 
so that we do not know (God when ‚he comes close to us.” (10) 

It is, therefore, a vital question for social progress what funda- 
mental attitude the churches are going to take in the reconstruction 
period just ahead of us to the forces—including the Socialist Labor 
Movement—that are striving to renovate our social order. “The 
re-establishment of the old-world order . . . has become intoler- 
able;....the law of brotherhood must supersede the law of the 
jungle,” says the Executive Committee of the Federal Couneil of 

Churches. But if we are, then, to construct a new social order, we 
(?) W. Rauschenbusch, A Theology for the Social Gospel, p. 165. 
(?) Henry Churchill King, The Moral and Religious Challenge of our 

Times, p. 161-162, 

(") W. Rauschenbusch, Christianizing the Social Order, p. 405. 
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need to remember that “at the heart of all really constructive move- 
ments in society lie two qualities: sympathy and faith.” The 
churches must be sympathetie to the Labor Movement, for it is one 
of the chief forces that are striving to renovate our social order. La- 
bor is struggling to secure better conditions of life and its full rights 
in the family eirele of humanity. “Its success . . . would mean 
the closing of the gap which now divides industrial society and the 
establishment of industry on the prineiple of solidarity and the 
method of cooperation. Christianity should enter into a working 


‚alliance with this rising class, and by its mediation secure the vic- 


tory of these principles by a gradual equalization of social oppor- 
tunity and power.” (11) But in order that the churches may do 
this, what is more needful than the recovery of that vision of the 
early Church that all men are brothers and co-heirs in the Kingdom 
of God? The Kingdom is the very purpose for which the Church 
existe. "The Church needs a revival of the glorious Kingdom vision, 
not merely in order that she may assist in the solution of the problem 
of industry, of labor and capital, but she needs it for her own sake, 
in order that her various denominations may get together into a 
more comprehensive organic Evangelical Union. With its ceritical 
problems, the reconstruction period ahead of us virtually forces the 
denominations into an allegiance to a comprehensive program; in 
carıying out this program of reconstruction, however, the churches 
need the Kingdom vision in order that their cooperation with each 
other may not be merely forced, but intelligent and unselfish, sym- 
pathetic and enthusiastic. And if democracy is still to remain hon- 
estly our national ideal, then, too, we need the Kingdom vision for 
its realization, for real democracy is essentially spiritual and makes 
for brotherhood—the grand passion of the Christian religion. Thus 
we need the uniting force and the motor-power of the Kingdom 
ideal in many ways. | 

For real reconstruction, therefore, we need sympathy and faith; 
sympathy with the forces that are even now striving for the renova- 
tion of our social order; and faith in the ceivilization of brotherly 
men, to which the whole ereation moves. Are we sympathetic to the 
forces that are making for industrial democracy, without the attain- 


“ment of which our political democracy will die? Do we believe in 


justice and liberty and universal education? Do we believe in the 
Kingdom of God, in which his will shall be done? Does the old 
prophetie spirit live in us? We need that spirit, for, as James 
Russel Lowell says: | 
“The time is ripe, and rotten-ripe, for change; 
Then let it come; I have no dread of what | 
‚Is called for by the instinet of mankind; 
Nor think I that God’s world will fall apart 


(*) W. Rauschenbusch, Christianity and the Social Crisis, p. 414. 
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Because we tear a parchment more or less. 
Truth is eternal, but her influence 
With endless change is fitted to the hour; 
Her mirror is turned forward to reflect 
The promise of the future, not the past. 
Make the present ready to fulfill 
Ivs propheey, and with the future merge 
Gently and peacefully, as wave with ware.’ 


In Rebuttal, by the Author of - Where Shall 
We Go?” 
To the Editor: 


With a good deal of interest I have read the answer to my ques- 
tion “Where Shall we Go?” in the form of a counter question “Why 
Go at All?” in the May issue of your magazine. I have no wish to 
prolong the argument indefinitely but I "think you owe me.a few 
words in the columns of your journal to call the attention of your 
readers to some very specious reasoning on the part of my opponent. 

An attempt is made to refute my statement that we are a small 
denomination by pointing to the fact that we are 15th in a list of 
165 denominations. The writer fails to say however that there are 
fifteen times as many communicants in the 14 denominations that 
are larger than we than in the 150 that are smaller. You can do 
anything with statistics. We are a small denomination. We need 
no statistical evidence for that. Every one of us actually engaged in 
the work of our church meets constant proof of our numerical weak- 
ness. If any more proof is needed than that which every one has at 
hand we might point to the fact that we do not even consider our- 
selves large enough to maintain adequate educational facilities for 
our young men and women. We are going to get a junior college 
now but my disillusioned and discouraged opinion is that it will be 
twenty years before we have a real A. B. college. | 

A similar attempt is made to refute my assertion that small de- 
nominations are disappearing. Again statistics are dragged in and 
evidence presented that in the past ten, years small denominations 
have not decreased. That is all beside the point. The whole point 
of my argument rested upon the fact that in the past few months un- 
ion movements, particularly family reunion movements, have been 
launched that bid fair to eliminate small denominations. What hap- 
pened in the past ten er has nothing to do with the facts which 
we are facing now. 

The writer of the stliche under consideration did me the favor 
of proving my contention that most of the pastors of our church 
regard only the Lutheran-Calvinistie division of protestantism as 
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‚legitimate, by going to great lengths to establish that all protestant 
denominations have an element of either Lutheran or Calvinistie 
theology. What of that? A baptist might just as well point out 
that all churches are either immersionists or sprinklers and conclude 
from that that the question of the mode of baptism is the one fun- 
damental one in protestantism. To what impossible conclusions such 
reasoning leads may be seen by the fact that it betrays the writer to 
describe Methodism as Calvinistic. Methodism, as everyone ought to 
know is Arminian and not Calvinistic and the question of free will 
which divides Arminianism and Calvinism may be regarded as just 
as fundamental as the differences of opinion between 'Lutheran and 
Calvinistie theology. Preeisely because we fail to have any sym- 
pathy for these other differences are we not fitted to play the role of 
mediator between many of the American denominations: 

My final remarks in regard to confirmation were so completely 
misunderstood by Brother Henninger that one is persuaded that he 
did not try very hard to get their meaning. If there is anything in 
our Evangelical polity that I believe in it is confirmation, and I 
made the statement !that we could never afford to part with the fun- 
' damental idea of confirmation which is that a Christian child need 
not be converted but should grow gradually into Christian convic- 
tions and decisions. I did assert however that confirmation should 
encourage spontaneous decisions for Christ and that the traditional 
way of conducting confirmation classes and confirmation rites did 
not provide for or encourage this element of spontaneity. From 
what Brother Henninger says about conversion one would judge 
that he does not believe in conversions at all. If he does not I can 
. not help but call his attention to the fact that he is doubting a fun- 
damental Christian and Biblical fact. If there is no such thing as 


conversion than all our preaching is vain. Just because we may not 


believe that violent and cataclysmie conversions are normal methods 
. for children to enter the kingdom of God we ought not to permit 
ourselves to deny a fundamental religious fact. Tneidentally it might 
also be observed that if all conversions do not prove “water tight” 
neither do all confirmations. Will Brother Henninger tell us whether 
fifty per cent of all'young men and women he has confirmed in the 
past ten years are active church members? If they are he is more 
fortunate than most; of {us. In the past ten years we have confirmed 
more young men and women than the entire number of our active 
church members. That does not discredit confirmation in itself but 
it ought to teach us to ‚be a little modest and refrain from adopting 
an air of superiority when reviewing religious methods other than 
our own. | | R Niebuhr. 
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Sermon Sketches on “Vital Questions’ 


By H. KAMPHAUSEN 


NoTE.— Requests for sermon sketches (and entire sermons) fre- 
quently come in. Those, especially, who are compelled by the eircum- 
stances of the times to substitute English for German, keep asking us 
for'such material. We should be glad if:others would supply this de- 
mand. But since repeated appeals have so far been without result, we 
offer again some of our own. Here and there we give suggestions as to 
prayer material. Many encounter difficulties in the making of extem- 
pore-prayers. A public off-hand prayer should not be without some 
measure of preparation. The subject and general line of thought ought 
to be laid down beforehand. Often it is well to develop the prayer- 
thought out of a suggestive word of scripture. When the mind is thus 
supplied with a message, it will be easier to get into a prayerful disposi- 
tion and to have freedom in the expression of thought. We ask for just 
such elaborated sermon plans and sketches. 12 pages each)— The Editor. 


1. “The Well-grounded Christian” or “What I believe 
and Why.” 

Text. 1 Pet. 3: 15. Be ready always to give an answer 
to every man that asketh you a reason for the hope that is in you. 

Only lately we read an article about the increasing superficial- 
ity of the age and the Church as well: Newspapers read without 
forming opinion of one’s own; young men going to libraries reading 
1, a dozen magazines in succession ; sermons heard without digest- 
ing their message; Sunday school classes with ‚good supplies in their 
hand, but with no taste for real Bible study; church members out 
in the world, but unqualified to vindicate their faith by testimony 
or argument; instead a general craving for riches and amusement. 
T'he first Christian Church was different ; members well founded on 
Christian experience, having a definite faith and ready to say why 
they held it. : Such are well-grounded Christians who can, as Peter 
says in text, give an account of what they believe. We need such 
Christians: 

Subject, “The well-grounded Christian” or “What I believe 
and why.” 

1. What does such a man believe. 
2. What reason can he give for it. 


1. The corner stone'of our faith is belief in God. Man can't 
be without it. Just as hard to find a man without a soul as without 
a God. In the Seriptures it is never even attempted to prove there 
isa God. It would have seemed ‚preposterous to a Jew, for his whole 
history was founded on that fact. How to account for them or any 
of their great leaders and prophets without that? Christ never un- 
dertook to furnish evidence for the existence of the deity. Today 
we have people who claim they don’t believe in God. As a rule you 
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can’t take them seriously. Inquire into their life: “a bad life the 
strongest argument against belief in God.” Recently I saw a man 
die who was a determined unbeliever. He was a bad 'man. His 
son said to me “It sounds badly, but it will be a relief if he goes.” 

The Christian believes that this God is very close to us, that He 
is interested in our personal affairs. Some say, impossible, the whole 
world in which we live is but a speck of dust on the scales. Again, 
they say, the late war with its millions killed and millions dying 
from starvation, is an argument against it. Yes, this is a problem, 
brıt we believe that out of the throes of this awful catastrophe a new 
world shall be born, and that the chastened heart of man will have 
a new vision of God and His designs. | 

The heart of our faith !is Christ. He is our great prophet, and 
teacher of divine truth. To Him we owe our belief in the Father. 
His words are the light in the afflietions of life. He knows the 
secrets of the human heart, its wickedness and its aspirations and 
high ideals. Give story of that Kaffir who asked missionary who 
had preached about certain sins, who had told him his (the Kaflir’s) 
faults; also, on the other side, Tertullian’s: the soul is a Christian 
by its nature and needs. 

We see in "Christ the redeemer. All other sides of His nature 
are great, but we can’t get along without this. Say about the ser- 
mon on the mount all you want, but it can’t save us. The only mount 
on which salvation was wrought is\Mt. Calvary. There is the strong- 
est salvation of sins and of grace. The cross is central in our creed. 
A suffering Messiah the only one for the people of God. Christ 
crucified the power and wisdom of God now as in Paul’s time. The 
theories as to how ‘Christ secured redemption may be unsatisfactory, 
but the fact that it presents the gospel essence is undisputable. 

2. Three reasons why I believe so. a) Because of existence 
and history of Christian church. Think of its beginning. No money . 
or social power behind it, no military (like behind Mohammedan 
faith), no great nation espoused its cause. The Jews themselves 
{rom where it sprang, hated and opposed it (see Paul’s experience). 
The Roman empire employed all its powers of sword and statecraft 
to kill it ‘(300 years of persecution). Even many Christians denied 
faith. Yetthe Church stands in its strength today. Reason : founded 
on divine truth. b) the Bible. Recall its history. Its authors: shep- 
herds, cowherds, sceribes, publicans, fishermen; its literary side: 
loose leaves and letters floating about, chance writings, detached 
documents exposed to all dangers of corruption, alterations, addi- 
tion ; its enemies: the wise, prominent, kings, nations; trying to 
burn, destroy; ridieule, contradiet and disprove it. Yet it is there 
and how splendid itsinfluence. Reason : book of God; truth. e) My 
own experience. To my faith I ascribe what is best in me. Has 
been my consolation in trouble, star in the night, spur to duty, hold- 
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ing up an ideal, an anchor ground for soul, the strongest influence 
in character building. Until something better found I’ll say with 
Peter: Whither shall we go? Thou hast words of life.... 


2. The Secret Unveiled. 


Text. —“I thank thee, O father... .that thou hast hid these 
things... .and revealed them to babes....” Luke 10: 21-22. 

T'he Lord has no secrets in the world’s way. Secret societies 
have their pass words etc., known only to members. Empires have 
their secret diplomacy; only recently a breaking away from it has 
been promised (Wilson). Christ set out to found a new world king- 
dom, but without secret diplomacy. 'The apostle, indeed, speaks of 
the gospel as a great mystery, but only because it could only have 
been revealed by God, not because it was withheld from some, It 
is:to be known of all. And here Christ rejoices because the ones to. 
know it first are the “babes”, the simple, common people. Let us 
rejoice with Him that the Secret is unveiled. 


See 1) what the secret is, 
2) to whom it is revealed, 
Bi 3) why he rejoices over that. 
”" 4, The world is full of secrets. Only a searching, active mind 
can find them out. The most precious things are hidden. It takes 
studying, digging, hammering, blasting, to find the gold and silver. 
The laws and powers of nature can only be discovered by assiduous 
work of many generations, investigations carried on in the labora- 
tory, observatory, the great universities. But the greatest se- 
eret of all could not be so found. The relation of God to man has 
engaged man’s mind all thru the centuries, and the best of the an- 
eient have, unaided by revelation, found out wonderful things about 
God and immortality of soul. But that God is a father, that He is 
full of pity ; that from eternity 'He has resolved to redeem man; that 
Christ is his personal representative; that he is greater than all 
prophets and truth proclaimers; that in him centers the hope of 
man; and that salvation is to be found ‘in His death and resurrec- 
tion: no man or mind has discovered. 

2. The marvel is that this revelation was made to the common 
people first. In all other spheres the man of money, education, in- 
fluence, better advantages is the leader. The others are dependent 
on him. Here it’s the other way. This was a kind of missionary 
conference. The Lord had sent out 70; all were common men. All 
they had was faith in Him. Now they come back with tales of suc- 
cess. With Christ’s appearance the day of the 'common men had 
come— “The poor !have the jgospel preached to them.” It has taken 
the world a long time to give the common man his due. Christ gave it 
to.him from the first. To honor the man of money or the fashionable 
lady more in the church than others would be against the spirit of 
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the Master. There is, however, another side to this. Privilege 
carries with it obligation. Then men men left all and exerted, them- 
selves to utmost in missionary labors. What are you doing as a 
worker for Christ? 


3. He rejoices because a) that way he reaches more people. 
It is a short cut to the masses. To be direct and personal in one’s 
ways is a sure passport to hearts and affeetions. b) it excludes the 
middle man. See tendency in business now to do that for benefit 
of people. It makes salvation cheaper in a way. It makes it easier 
to get. It is democratic in best sense. c) To rely on priests, pharisees 
and classes would have let the spirit of pride get a chance again. See 
it in Israel. See it in Catholie church, the power and influence of 
the priest, their arrogance and autocratic way. But every over-am- 
bitious man or woman in our church is in danger of spiritual pride 
and unfit for real service. d) It sets people free. It leads to uni- 
versal priesthood, open Bible, matured Christians: the church the 
affair of everybody. 

Thought for Prayer. —-Christ does not only come to save but to 
use us, as seen in'the mission of the 70. See it in the modern con- 
verted Korean. We have lost sight of that almost completely. Ask 
Christ for consecration of time, power, money, opportunity. Ask 
Him for faith for yourself, then for zeal and love and steadiness in 
Christian work. 

3. Treasure Seeking. 


Text: ‘Sell that ye have, and give alms; provide....a treasure 
in heaven, where no thief approacheth, neither moth corrupteth.” 
Luke 12: 33. 

The Lord’s words are often times provokingly unpractical, 
“seek ye first the Kingdom of God, the other things will be added,” 
or hard to understand, “cut off right hand if it offend thee,” or im- 
Dractisahle, “turn the other cheek to him who smites thee on the 
one,” or ren shocking, “hate father and mother if you want 
to be my disciple.” He used such expressions perhaps for emphasis, 
or in an oratorical way, or to compel thought by arousing opposition. 
Our text is one of these. How can I sell what I have without be- 
coming a pauper? He seeks to put the stress on the true treasure. 
Subject: Treasure Seeking 

1. There are many treasures. 
2. But one is supreme. 
3. The effect of the treasure on the heart. 


1. The Lord knows we love many things in this world. He 
knows the human soul is so constituted that it finds satisfaction 
only in appropriating the good things around us. It cannot grow 
in any other way. There is the family, country, arts, sciences, trades, 
commerce. To these we find ourselves drawn, either the one or the 
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other. Duty, inborn talent, necessities of life impel us. If under 
the steady impulse of love, we may become proficient in various lines 
of effort. The question is whether there is not in us an excessive. 
love for inferior possessions. | 

Of all things that we may strive for he mentions money, for 
money is all important, it is indispensable, and it is apt to become 
our master. He says, sell that ye have and give to poor. 

Well, but thus we’ll be subjects of charity. There was a time 
when this was taken literally : see monks, the first centuries, ascetic- 
ism, imitations of poor life of Lord. That time is no more. To make 
no provisions for future, now considered a fault. | 

The Lord means, don’t let it be your chief concern. It is of 
many in church. Therefore their soul shrivels up, and the kingdom 
of God suffers for lack of means. 

2, Provide treasures in the heavens, he says. 'They must be 
invisible. They are soul-treasures. 'Treasures of mind even are bet- 
ter than material possession. A poet greater than a millionaire. A 
philosopher like Plato enriched the world for 2,000 years. But the 
soul-treasure is in highest class. It links with the heavenly world. 
It is called faith. It makes man feel his worth, for it relates him 
to God. It exalts his nature. “Lord, thou hast laid eternity in his 
heart” (Augustin). Seek that, for it opens the sources of omnipo- 
tence for you. There is no such lever to remove obstacles. No such: 
inspiring force to develop character, no such effective sedative for 
repose of soul. 

Or call it love of God, for by faith this love is shed abroad in. 
heart: See what a treasure it was in Paul’s case (Rom. 8.) How it. 
is praised in 1,000 sacred hymns ‘(give quotations ;) how it is the 
solution of the world problem. How it sustains a man thruout a 
laborious and trying career. Geo. Müller at 84 gave testimony that. 
he had trusted in it for 60 years and was never forsaken. 

oh Earthly treasures master and enslave heart. Example of 
old miser in illfated ship—London: Water filled cabin already. He’ 
wasted last precious moments in searching for a lost coin. Extreme 
case, but how many church people are close fisted, and the trouble 
18, a stingy man never knows it. A ruling passion debases or elevates 
him. Think of that Scotch boy, apprenticed to a blacksmith. He 
studies by candle light after long hours of work. At 35 a great 
linguist. Ruling passion, strong in death: Napoleon’s last word, 
“Head of the army;” John Adam’s, “Independence forever 5” 
Christ’s, “Father into thy hands” (love and faith.) Whom will you. 
follow? Seek what moth or thief cannot injure. 

Prayer thought.—Let it be suggested by those lines: 

| The dearest idol I have known, 
 Whate’er that idol be, | 
' With thee Pll tear it from the throne 
And worship only thee. 
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4. Feelings and their Place in Religion. 

Text: “Peter said: I will lay down nF life for thee. J esus: 
The eock will not erow.....deny me thrice.” John 13: 26- 38. 

Twelve men in the anostolie circle. We don’t know all so well, 
but all were different. Had grown up in same environment, in Gali- 
lsean villages, mere fishermen, no scholars, but different in tempera- 
ment and gifts. Peter a practical man, John a man of thought etec. 
The Lord makes men different as everything else in world. Peter 
was an impulsive man, a man of feeling, ready of response, warm- 
‚hearted, good subject for revival meetings. Well to have such peo- 
ple in eben Sunday School, society, home—-But one can aeg 
‘on feelings too much. Let us'consider. 

Place of Feelings in Religious. 

1. They have a legitimate place 
2. But one can trust too much in this 
3. Get something better to build on. | 

1. They have their place. Man has three elements in his 
‚nature, thought, feeling, will. One has more of the one or the other. 
With some you must appeal to understanding, otherwise they say, 
he doesn’t reason with his audience. But if you do it too much they _ 
say, he is too intellectual, gives nothing for heart (feeling). Con- 
vince the understanding, appeal to emotion, and impel the will, so 
that there is doing as well as hearing. If no action results, feelings 
‚evaporate, thoughts fade out. 

See place of feelingin psalms: of depression in p. 42 (my soul, 
why art thou disquieted....) He holds out hope to combat it. The 
man under convictions, ps. 51. But much oftener the joy of salva- 
tion, ps. 118 ‚(voice of rejoieing in tabernacles.) Without zeelmes 
religion would be a dead and tiresome exercise. 

2. Peter trusted too much in his feelings. It was in the upper 
room. Jesus had washed Itheir feet, called them friends. “Feelings 
ran high” on both sides. Then the solemnity of the night: the cross 
loomed near. The others kept their enthusiasm to themselves, Peter 
gave rein to his emotions: “I will die for thee.” Jesus told him, he 
‚was building on sand. Compare experiences at revival meetings, the 
‘methods used to act on emotion, exeitement, apparent but un-real 
success. Peter should have believed Christ’s word more. That 
would have sobered him into watchfulness. It is always well to 
build on the word. Also in times of discouragement. We would 
‚then believe that the {Lord’s “arm is not shortened,” that “he who 
has commenced the good work....complete it.” Again he should 
‚have stayed in the Lord’s way, not chosen his own. He will give 
power for the given task, not for the one arbitrarily chosen, to honor 
‚him ” plain obedience, not by unnecessary heroism. 

. Peter didn’t believe, so he fell, and in falling learned to 
find the real grounds of salvation: a) forgiveness of sin. He 
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received that in a night of tears and repentance. ‘Christ’s word, “I 
have prayed for thee....fail not,” led and upheld him. The word 
is full of such gracious promises, let them be your light. b) Easter 
morning completed the work. See 1 Pet. 1: 3: he has begotten us 
again by his resurreetion. Place of resurrection in our faith and 
experience.. It was the pledge of the coming Pentecost. The spirit 
coming to us “bears witness that we are children of God.” There 
will be joyful feelings then, but they are the result, not the cause of 
our faith in salvation. 

Prayer Thought. Many gifts, but one spirit. Touch on the 
different gifts: all for service. So needs are different, but he sup- 
plies them all. Praise the God, rich upon all who call on him. His 
fountain never dry, his storehouse full. Pray that, well nourished, 
you may be an efficient worker. 


5. The Greatest Campaign of the World. 


Text: 1 Cor. 2: 1-5.—“I determined not to know anything 
among you, save Jesus Christ and Him crucified. ete.” 

A great campaign has been over for some time. We are gladof 
it and hope the peace to be made (or having been made) at Ver- 
sailles will give healing to a bleeding world and be worthy of the 
stupendous sacrifices made. T'here never was such a war, so many 
nations involved, such wealth expended, such equipment provided, 
such issues at stake, such armies in the field ete. Nothing in the 
secular and military annals can compare with it in magnitude. And 
yet there is a campaign grander, above all more beneficial, greater 
in its scope, more permanent in its results. It’s the one Paul speaks 
of in our text and in which he was one of the chief leaders, the cam- 
paign of the conquering Üross. | 

The Campaign of the (Conquering Cross greatest of all. Let 
us see | 
1. its difficulties, 
2. its resources, 
3. its success. 


1. Paul when determiningon thecourse he refers to came from 
Athens, the intellectual centre of the world. Arriving in a large 
city one feels like the fisherman in his little boat on heaving bosom 
of ocean. Paul did not know a soul. And then he was in the midst 
of heathenism : statues of gods and beautiful temples everywhere. 
The people proud of their culture and art, he a man without the 
learning of famous universities. He approaches his task in a mem- 
orable sermon, but fails.. He leaves Athens, arrives in Corinth. No 
wonder he was discouraged. If he had aceomplished nothing in 
Athens, what would he do in this eity given to money and pleasure; 
where Orient and Occident mingled their faiths and vices; a few 
piling up money and hundreds of thousands of slaves? He must 
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have felt like the city missionary who goes after the people in the 
slums, fallen Magdalenes, hoodlums of the boweries, the down-and- 
outs. But city missionary has the support of the churches of the 
city, Paul nothing of the kind. Or he felt like our missionaries sent 
to India to work among the 'Pariahs. But he knows he represents 
the religion of all the advanced nations of world. "There was only a 
very modest beginning at Pauls’ time. Describe diffieulties at ‚our 
time. | 

2. Yet, he did not despair, wonder of wonders! For he was 
a Jew and as such used to live in a heathen world and yet to cling 
to faith of fathers. More, he was a Christian. But not of the ordin- 
ary kind. This life had been completely made over by the manifesta- 
tions of the risen Christ. He knew then he was the Lord and Sa- 
viour, and all the glory gathered around the Cross. Liberty Loan 
posters: a field of dead or dying soldiers, “they gave their all.” So 
he saw the Leader of God’s forces die on the battlefield of Calvary, 
bring supreme sacrifice, become the redeemer of a lost world. A 
spiritual equipment was given him enabling him to hold out under 
most forbidding eircumstances. These then his resources: The 
great commander, Jesus Christ. Back of him God’s omnipotence. 
His message the gospel that the vietory was won by service and 
sacrifice. His experience that God’s kindness had thought out the 
plan and God’s power was carrying it out. Show how these resources 
have always been adequate. 

3. And his success: It seemed very limited. He founded a 
few churches; “but what was that among so many?” "The boldness 
of his faith was unparallelled. Think of the big movements today, 
the Liberty Loan for instance. The government back of it, every 
bank a headquarters, citizens’ organizations, ladies’ societies, 
churches, schools, the press, unlimited capital supporting it. What 
had Paul? Or, say, the great church movements. I attended the 
Interchurch-eonvention at Cleveland: In big hotel, biggest men of 
country there, secular and church press endorsing it. Paul met in 
cellars, slums with slaves, lowly, workers, single-handed. And yet 
he laid the foundations, on which the Gentile church rests; his life 
an inspiration, his methods adopted, his influence continuing to 
this day. 

Prayer thought.—-Start from 2nd petition, “thy Kingdom 
come.” „ Thank the Lord that it was different from Kingdoms of 
world, its methods, view, aims. Thank him for the love that es- 
tablished it, the wisdom that guided its development. Ask for spirit 
of faith, service, conservation, and for growth. 
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6. The Church and the Education of its Youth (For 
Rally Day, Special Sunday School Days, beginning of Instruc- 
tion, etc.) 

Text: “One generation shall praise thy works to another, and 
shall declare thy mighty acts.”—Psalm 145. 

The psalm is full of the glory of the Lord as revealed in the 
history of people of Israel, in the household of nature, in the life 
of the individual. It is shot thru with the Kingdom idea and its 
great view points, and the manifestations of God’s providential care 
in the believers own sphere. The knowledge of such a God and re- 
ligion is a sacred legacy which must be transmitted unimpaired and 
undiminished to the rising generation. It so teaches. 

The Duty of the Church as to the religious education of its 
youth. 

Let us look 1). at the task before us, 
2) atthe methods and ways of doing ıt. 

1. The address of which this is a sketch grew out of a Sunday 
school Convention (Emergency Drive) where Marion ‚Lawrance was 
the main speaker. Describe the man: 35 years a Sunday School 
superintendent ('Foledo), then World Sunday School Association 
secretary, now International (i. e. American) Sunday School Ass’n 
secretary. His “vision” he got at a Sunday School Convention in 
Louisville, Ky The task 'before us is large. The duty of the Church 
to keep on with its ordinary services is a matter of course. But we 
live in an age when the factory has revolutionized the whole life: 
Early working hours, comparatively high wages even for young, 
loosening of home ties, of parental authority, love of pleasure, Sun. 
newspaper etc., special needs of the young. The Sunday school is 
our chief means to meet them. | 

Work on young people so very important. It is easier to im- 
press a young person than one who is set in his ways and “preached 
to death.” As the twigis bent, so the tree will be inclined. Certain 
periods are shown by pedagogy to be especially susceptible to ın- 
fluence: 11-13, 14-16, 17-19 (adolescence). Especially the 14-16 
year period. It is the time of leaving school for many, going to work, 
question arising, “what am I going to be?” "The time when ideals 
are making their appeal; the time for confirmation. We all know 
its importance from experience. | Seventy percent of all decisions 
for God are made under 20, 96 under 25 years of age, leaves only 
4 for older persons: It is true older persons can be saved. Speaker 
gave us experience of one evening at the Jerry McAuly ‚Mission 
(Sam. Hadly then its superintendent), the experiences of conversion 
related by former drunkards and harlots. But, he said, this is sal- 
vage work.‘ How much better to train right than to rescue, “an 
ounce of precaution better than pound of care.” Sixty-five percent 
of all eriminals begin career under 20. Judge Fawcett of New 
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York said (Juvenile court:) 2500 cases of youthful offenders came 
under my jurisdietion. I have asked them all, were they members of 
Sunday school? Not one was. | 

9%. How to do it? We have lost a million from Sunday school 
during and thru the war. He said, you can’t cultivate a spirit where 
you rejoice over so many enemies killed or wounded without feeling 
the bad effect in morals and religion. | 

Teachers, first get the interest of pupils. Impress them with 
the fact that religion is just as necessary for full life of young people 
as of old. “Don’t carry a sample of your sour religion in your face.” 
Thus cause their desire to be better. Don’t give information only. 
"Teach the love of God and arouse the feelings. Work for decision. 
You ought to get results. It is not necessary to tell hour and day, 
but it is necessary to trust in Christ and become member of His 
Church. 

Additional facts ete. Twenty millions of the teen-age (hardest 
to keep) we are after. 15,000 became eriminals in Chicago alone. 
How to keep the boys? “Build a solid wall of men between them and 
the door and you'll do it.” It takes four oflicers and teachers a whole 
year to win one scholar permanently for. Christ and the church. 
“The Sunday school is a giant sleeping in front of the church door. 
Rouse him and he will help you to solve most of your problems.” 

Prayer thought.—Remember what infant baptism \neans and 
involves. Thank Christ for what he says about children. Thank 
God for the growing interest in children, the big strides Sunday 
school work is making. Pray for members being abreast of times, 
trained teachers, prepared lessons, high ideals and a loyal corps of 
helpers. Pray for a vision of the possibilities and then for faith 
to attain it. | 

7. How are we going to die? 

Text: “And when Jesus had ceried with a loud voice, he said, 
Father into thy hands:I commend imy spirit: and having said this, 
he gave up the ghost.” | 

To die is our common lot, but to die rightly is no small matter. 
Some pass away in a stupor, or under influence of a narcotie; but 
to die conseiously and do it with perfect resignation, is a remarkable 
thing, seeing that death and everything connected with it is so full 
of mystery. Some heathens have died that way. A glorious ex- 
ample is death iof Socrates. Many have died in the spirit of Stoic- 
ism. It is best, however, to die like Jesus Christ. Let his dying 
word answer question, 

How are you going to die? 

1. after doing our work here, 
2. leaning on the arm of seripture, 
3. putting my soul into God’s hands. 
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1. Just before 'this last word Jesus had cried “with a loud 
voice.” It refers to 6th word, It is finished! He died after finish- 
ing his work here. He came to perform a mission. T'hat mission 
was to save a sinful world. It was so much the guiding idea, the 
ruling passion of His life, that His whole mind, strength, purpose 
was focussed on it. It determined all his actions, speaking, atti- 
tude, course. He !became obedient to it unto death, death of cross. 
He felt now he had accomplished it. 

Here is a lesson for us: Live the right kind of life and do not 
worry over death. Live in the service of the Lord and he will take 
care of you. Asa man liveth, soihe dieth. A blessed death is the 
fruit of a Christian life. True, we all fall short of our ideal. Some 
spend a “heedless youth,” others half a life away from God. The 
dying thief died a criminal, after a mis-spent life, and yet went to 
paradise. | 

But those are exceptional cases. No one should depend on 
deathbed repentance after a life of unbelief. Redeem your time, seek 
the kingdom of God and his righteousness and you can approach the 
dark valley without fear. 

2.  Christs’ last word is taken from Scripture, see psalm 31: 
5. An O.T. saint passing thru similiar experiences used it first. 
It might be called accidental if it had not always been his habit to 
lean on the scriptures. Even in his agony on the cross he expresses 
his anguish in the words of the 22nd psalm. 'T'he words of scripture 
had been his guiding star, his weapon, his comfort. He prayed, 
praised, glorified God in words of scripture. 

Much more do we need to be well versed in it. In hard times 
it is a mine of consolation. A word of scripture kept in mind thru 
day is a protecting influence. If the scripture is your daily food it 
will nourish you; if your constant meditation, it will come to you 
readily. In dying hour nothing so refreshing, soothing, strengthen- 
ing as such words. Some standard hymns are also goorl food, but 
scripture is best. Get a goodly supply towards time of need. 

3. Few have a spirit of assurance concerning death. They 
talk of the land of shadows, or of returning to the “bosom of na- 
ture.” But what about the spirit. They say, it is a leap in the dark. 
To Christ no more than a child’s leaping into outstretched hands 
of father. So learn from him. Many have said same word when 
dying: Polycarp, ‘St. Bernard, John Huss, Luther, Melanchthon, 
some while in fires of martyrdom. They eonquered death with it 
and their faith. The way then is clear, he went it first, let us follow 
him. 

Prayer thought. — “Looking unto Jesus” the author and finisher 
of faith, is always a safe rule. Thank God that his life is before 
us, an example as how to live, work, suffer by faith. Thank him he 
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came, lived, developed, won thus not for his sake, but for ours. Try 
to believe in him to the last and to get end of your faith, salvation. 

Oh Lord, when I’m departing etc. (“O sacred head now 
wounded”) | 
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1. The Peace Terms at Versailles. 


To avoid the necessity of translation for the postmaster, I am 
going to write this Editorial in English. 'This may be an unneces- 
sary precaution since I see that the secular papers, printed in Ger- 
man, have discontinued giving translation, but I want to be on the 
safe side. On May ?th the German iPlenipotentiaries were handed 
the Allied Peace Terms at Versailles. I studied the chief points 
.of that remarkable document and, as I read paragraph after para- 
eraph, I realized that the allies had certainly made good their threat 
that this peace would not be one tempered with merey. I can safely 
say that the days following this reading were almost the saddest of 
my whole life. 

The amount of the indemnities is left indefinite but it will- be 
at least 25 times as big as that exacted of [France in 1871, and that 
was then declared outrageous. Some of the most fruitful provinces 
are torn away from Germany. Three million Germans in East 
Prussia are to be detached from their own country. The Saare valley 
with over 300,000 German inhabitants is to be internationalized, 
the coal mines there given to France, and a plebiscite is to determine 
the future status of the valley after 15 years. It is not necessary 
to enumerate the details of the document since all our readers are 
familiar with them. Germany will have no control over her own 
‚räilroads, canals or rivers, and retain only a semblance of national 
sovereignty. 

When the terms became known in Germany a cry of despair 
rose up all over the country. The “Frankfurter Zeitung” said, “never 
‘was murder committed more eourteously or with more cynical equan- 
imity.” If the terms were carried out Germany’s economie and 
political future would be absolutely destroved. As the head of the 
German Peace delegation pointed out, “twenty million Germans 
would either starve to death or have to emigrate, for Germany’s 
industrial life would receive its death blow.” It was with a sharp 
pang that we recalled the fact that our President’s name was under 
that document. We had set our hopes on Mr. Wilson, the great 
Idealist. We had expected that he would abide by his “fourteen 
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points” and compel the-European governments to live up to their 
acceptance of these principle. We know: the diffieulties would be 
great but we credited Mr. Wilson with the ability and steadfastness 
of purpose to hold out against the imperialistic aim and political 
methods of Old-World diplomats. 

It is now clear that we raised our expectations too high. The 
stipulations of the “secret treaties” were the stumbling block and 
the president’s idealistic policies were overruled. To understand 
Mr. Wilson’s failure we shall have to bear in mind that he went 
to Europe not to make peace only, but to create a League of Nations. 
All his energies were bent to accomplish this latter purpose first and 
foremost. The allies, so we have been told again and again, cared 
little for this League. France wanted territorial gains, England 
commercial supremacy. In order to make his league of nations ac- 
ceptable the president imade one momentous concession after the 
other. We are glad to note that he himself is not satisfied with 
this peace. He has a keen feeling of having given way where his 
prineiples demanded him to stand like “the rock of ages.” If he 
had stood as firmly on every principle as he did on the Fiume ques- 
tion, he would today be the greatest man in the world. Many mem- 
Bee of the American 'Peace Commission have resigned because of 
dissatisfaction over compromises with principle. Some liberal 
papers, like the “Nation,” the “Dial,” the “New Republic,” and 
even the New York “Sun”, have voiced their displeasure in unmis- 
takable terms. The rank a file of the ‘American Press, however, 
abide by their verdict that the terms are “severe but just.” 

Whether the German delegates will sign is at the time of this 
writing May 23) an open question. If they do not, chaos will result. 
If they do, the government will fall, so it seems. The state of mind 
of .the German people, after 41% years of war and these last 6 
months, must border on absolute collapse. To bear intolerable bur- 
dens is hard, but to bear them with no hope for a better future, is 
death. It is true that individuals and nations in afflietion are apt 
to turn to God. It is true that in Israel’s darkest times (from the 
9th to the 7th centuries) its’prophets were born. But that does 
not change a fact that Israel as an independent nation ceased to 
exist, and its moral and religious treasures came to enrich the Gen- 
tile peoples. Our hope and prayer is that the terms of Versailles 
will be greatly and substantially modified. This was Mr. Wilson’s 
own expressed desire—in his letter to Miss Jane Addams—but in 
that same letter he holds out little hope that this may be done. 

What we have said does not mean that we despair of Germany’s 
future. Only just now the outlook is dark and unpromising. A 
national re-birth and especially a religious regeneration as a result 
of its unparallelled afflictions is possible with God and should be the 
subject of intercession for all who wish well to the country of their 
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fathers. If Germany is made bankrupt politically and economically, 
and morally engulfed in bitterness and despair, the wounds of the 
rest of Europe will not be healed and the League of Nations will 
not bring about a better world. 


Die Stellung unferer Sirde zum Sozialismus. 
Der Sozialismus ijt durch den Krieg in unjerm Xande unpopu= 
lär geworden; mehr als das, für viele iit der Sozialismus gleichbe- 
deutend mit Anarchie, Yandesverrat, Bolfspergiftung. Das Fam da- 


durch, daß die Soatalilten al Bartei jich gegen den Krieg erflärten _ 


und aus diefer Stellung fein Hehl maditen. Sie waren bereit, Mär- 


torer ihrer Heberzeugung zu werden. Ishre Blätter wurden unter- 


drüdt, und viele ihrer Führer wurden zu langjähriger Zudthaushaft 
verurteilt. Wer auf fi) hielt und jeine Stellung in der Deffentlid)- 
feit, rüicte von ihnen ab, und auch) die Kirchen Ichüttelten fie na) Mög- 
fichfeit von ihren Rodichößen. | 

Bor dem Srieg war das anders. Mean bedenfe do, was für 
eine Begetlterung Raufchenbufh8 Buch „Ihe Chur) and the Social 
Erifis“ erwecte. Er wurde geradezu al3 der Prophet einer neuen, 
fommenden Seit erfläart. Und doc) war er ein überzeugter Sozialift, 
ein Mitglied der Partei, und verfündigte, daß nur das foztaliftiiche 
Spitem die jchweren öfonomtihen Brobleme löfen fönne. Aus fait 
allen Kirchen famen Stimmen der Anerfennung, und jolde, die als 
Ssübrer galten, zollten ihm Beifall. Daß auf der von R. angezeigten 
Yinie die Berföhnung jozialer und wirtihaftliher Gegenfäße liege, 
ichien fi) al3 allgemeine Ueberzeugung mehr und mehr durchaufegen. 
Auf den Firhlihen Konferenzen wurden Bejchlüffe gefaßt, daß die 
foziale Frage die brennende Trage der Zeit fei, und daß die Vaftoren 
neben individueller Seelenpflege auch joziale Predigten halten jollten. 

Die Millouri-Synode war fait die einzige Ausnahme von der 
Regel. Ihr Bräajes Vfotenhauer jprad) aus, Mufgabe des Baitors fei 
einzig VBerfündigung des Evangeliums, die Kirche als jolche habe mit 


öfonomiihen Fragen nicht3 zu tum, Arme und Reiche würden immer 


unter uns fein u. j. w. Die andern Kirchen aber nahmen eine entge- 
gengejeßte Stellung ein, und unter den Verfechtern der fozialen Arbeit 
befanden fih namentlich und auffallender Weife viele Baftoren der 
vornehmen Epiffopalfirde. Auch in unjerer Kirche hatte der foziale 
und foztalistiiche Gedanfe viele Anhänger. 

Wie wird e3 damit num in der Zukunft ftehen? Wird unfere 
Kirche die foztale Sahne einziehen, weil fie von den Sogialiften zu 
brennrot gefärbt worden ift? ,E3 iit wahr, daß einzelne fozialiitifche 
Gruppen zu weit gegangen jind. Wenn die Zeitungen recht berichtet 
haben, jo erklärten fich die Clevelander Sozialisten mit den Exrtremen 
wentiih. Die Folgen diejes Schrittes, die beflagenswerten, hat der 
Schreiber diefes mit eigenen Augen gejehen. Er war Zeuge der 
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ichreeflichen Szenen, die jich auf dem Square in Cleveland am 1. Mat 
bei Gelegenheit der Barade der Sozialiiten dafelbjt abjpielten. Die 
rote Sahne wurde entfaltet, und bald wurden die Teilnehmer, Sozia- 
liiten und Bolfchewifi, von den Bolizilten und andern zu Dutenden 
niedergeihlagen. Wir beflagen diefe Ereigniife, doc) das tit Far: 
Fir den Bolihewismus ijt hier Fein Boden! 

Doch bedenfe man auch, was am Abend vor jenem 1. Mai bei der 
Snterchurd Convention der mit Recht berühmte Nr. Raymond NRob- 
bins in feiner gewaltigen Nede anläßlich der Arbeiterfrage bemerfte. 
Er war nad) Aujtralien gegangen, um dort unter anderm bei der Cight 
Hour Yabor Konvention zu reden. ALS er hinfam, wurde ihm nicht 
das Wort gejtattet. Der Premier der Negierung fagte zu ihm: 
“Robins, you can’t speak because you are under religious auspices. 
When we were fighting for a decent wage, and a chance to live Tor 
our homes and families, the preachers lined up with the labor skin- 
ners. We had to fight a We fought alone except that the sa- 
\oon-keepers and gamblers helped us, and we worked our way into 
the state house and we are in the government house now, and we are 
taking care of the saloon-keepers and gamblers, and we are telling 
the preachers to go to —.” Pretty rough stuff, wasn’t it? 

Alfo, das tit Klar, unfere Sympathieen müjien auch in der Fom- 
menden Zeit bei dem arbeitenden Bolfe jein, die wirtihaftlih Starten 
fönnen fich jelbjt helfen, wir aber müjjen wie die Kirche zu Chrijti Zei- 
ten ein offenes Ohr und warmes Serz für die wirtfchaftlid Schwachen 
haben. Unter feinen andern Umjtänden werden uns fonit die Menifen 
gehören; und die „gewöhnlichen Leute,“ von denen Lincoln jo viel 
hielt, und die er fo liebte, fihern unferer Sirche die Zukunft, nicht 
bevorzugte laffen. Das verjteht niemand bejjer als die Fatholifche 
Kirde. Darum find ihre Bilchöfe gerade jekt, im Pischologifhen Aıur- 
genblick, mit einem fozialen Programm bervorgetreten, das weiter fait 
als irgend eine proteitantifche Kirche, die Church Federation einge- 
Ichlojlen, gegangen ilt. 

Demnad fchon in unferm eigenen Ssnterefje dazf unjere Kirche, 
was die joziale Frage anbetrifft, in Zukunft nicht das Letjetreten ben. 
Ste muß die Arbeiterwelt auf ihrer Seite haben oder eines natitrli- 
chen Todes jterben. Von Europa wird die joziale Welle an unfere 
Ufer fchlagen und da3 Land erfüllen. Wohl der Kirche, die die Zeichen 
der Zeit erfennt umd für die fommende Zeit fich bereit hält. 

Kachdem wir aber fo die Beredtigung ökonomischer Ssntereifen 
im firdliden Brogramm anerfannt haben, wollen wir nicht vergejjen, 
dag Neligion und Sittlichfeit die erjte Stelle in diefjem Programm ein- 
nehmen und einnehmen müfjen. Hier noch eine Anführung aus der 
Rede von Mr. Robbins, Er bejchreibt, wie er das öfonomiiche Leben 
fand in Nuftralien vor einigen Jahren: | 

“No child-labor, no sweated women; eight hours the day of 
labor fixed by statute. Public ownership of public utilities, rail- 
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roads owned by the commonwealth etc. Labor party in command 
of government, a Labor Premier and a Labor Parliament. Now 
surely everything will be lovely and happy. Well, let’s see. I found 
more drunken men in the streets of Sidney than in Chicago, men 
and women standing in the saloons in the noon hour, talking things 
you wouldn’t expect to hear outside of a bawdy house. The lowest 
birthrate of any Anglo-Saxon land and the highest illegitimate 
birth-rate of which we have any record.” 

Aljo eine öfonomifhhe Xage wie fie nicht bejjer fein fünnte: 7 
Millionen Einwohner in einem reichen Land jo groß wie die Vereinig- 
ten Staaten! Und doch der Tod im Topf. Cine Erhärtung aus dem 
20. Sabhrhundert der Wahrheit aus dem erjten, daß wir im Glauben 
daS Leben, oder der andern, dat die Welt auf da$ Gejez Mofes ge- 
gründet tit, und nur der Getit Gottes e3 in Herzen und Sinn Schreiben 
fann. 

Hier werden unfere Richtlinien für immer bleiben: Predigt das 
Evangelium al3 den einzigen Born des Lebens, und predigt, daB das 
Reich Ehriiti wie ein Sauerteig ijt, der alle Beziehungen, Berhältnifie, 
Sejete, Einrihtungen durhiwallen muB, damit fie dem Menjchen das 
Brot reihen fönnen, deiien er benötigt tft. 


— 
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Sirdlide Rund[dhau. 


BRETT RITTER EEE EEE 
The Madness at Versailles. 


It was not to be hoped that there would be a generous peace. The 
wickedness of the German armies was too-obvious, the bad faith of the 
“ German Imperial Government had been too clearly demonstrated to ad- 
mit of any settlement which did not impose heavy penalties and exact 
specific and ample guarantees. The temper of the victorious Allies as a 
whole was too harsh, and that of the French in particular too strained 
with nervous dread, to make possible a peace under which Germany 
would have much power to recuperate rapidly. Moreover, official reports 
and unofficial intimations from Paris, altho dealing for the most part 
with scattered details rather than with larger or connected topics, have 
been sufficient to indicate that the Peace Conference was little disposed 
to make concessions, and increasingly inclined to be drastic.. For a 
rigorous peace, in short, the world was already somewhat prepared. But 
it was not prepared for a peace of undisguised vengeance, for a peace 
which openly flouts some of the plainest dietates of reason and. human- 
ity, repudiates every generous word that Mr. Wilson has ever uttered 
' regarding Germany, flies in the face of accepted principles of law and 
economics, and makes the very name of democracy a reproach. In the 
whole history of diplomacy there is no treaty more properly to be re- 
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garded as an international crime than the amazing document which the 
German representatives are now asked to sign. 

Only as one keeps in mind the high professions with which the war 
was conducted—professions of which Mr. Wilson, more than any one 
else, was the polished and unetuous mouthpiece, and which the Allies 
by their applause impliedly accepted—is the enormity of what has hap- 
pened to be fully comprehended. The world was to be made safe for 
democraecy. German militarism was to be erushed, and the German 
Constitution itself was to be so changed as to emancipate the German 
people from autocratie rule and make impossible the repetition of such 
a. war as this one had proved itself to be. The German people, who, it 
was repeatedly-afirmed, had had no part in bringing on the war, and 
who at the worst were the helpless instruments of its prosecution, were 
to be freed from tyranny and given a chance to take their place among 
the peoples who love liberty and practice righteousness. Again. and 
again, in the rhetorical documents in which Mr. Wilson expounded to 
a waiting world the divine order of human society, he declared that 
America, at least, had no quarrel with the German people, that it be- 
srudged them no greatness which their industry and intelligence might 
attain, and that a victorious peace, if it meant punitive damages or harsh 
restraint, would be worse than useless as a world settlement. And for 
the attainment of:these ends and their sanctification a League of Na- 
tions was to be set up, with Germany itself, if it would cease to do evil 
and learn to do well, as one of its members. 

How have these generous professions, honorable alike to those who 
made them and to those who trusted them, been carried out? The treaty 
affords only one answer. Germany and the German people are virtually 
to be destroyed. The burdens which the treaty imposes are heavier 
than any people can bear and progress. To begin with, German territory 
is to be diminished, Including Alsace-Lorraine, Silesia, Posen, the Saar 
Basin, and other areas, Germany is to lose 35,175 square miles, in addi- 
tion to 8,572 square miles in Schleswig and East Prussia which will 
presumably have to be parted with in consequence of referendum votes 
on the question of allegiance for which the treaty provides. Even con- 
 ceding that the whole Alsace-Lorraine ought to be restored to France, 

and that the inhabitants of the designated portions of Schleswig and 
East Prussia should be allowed to determine their allegiance, the loss of 
territory still aggregates 29,575 square miles. In addition to deprivation 
of territory in Europe, Germany is to renounce in favor of the Allies 
and the other so-called associated Powers all its overseas possessions, 
including not only its colonies but its rights and property in China, 
Siam, Liberia,’ Morocco, Egypt, Turkey, and Bulgaria. The destruction 
of Germany’s military and naval power is virtually complete; its army 
is reduced to 100,000 men, its navy is cut down to a handful of vessels, 
conscription is abolished, the further eonstruction of wireless stations 
is forbidden, and most of its cables are appropriated by the viectors. 
Within a zone of fifty kilometres east of the Rhine all fortifications are 
to be destroyed. 

All this, drastie as it is, forms only the opening chapter. There 
are to be reparations, indemnities, and strangling economic punish- 
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ments as well. What the aggregate amount of indemnities and repara- 
tions is to be has not, apparently, yet been determined, but, whatever 
it is, Germany is to go on paying it for ‘thirty years, beginning with an 
initial payment within two years of a billion pounds sterling. At the 
same time it is required to ‚devote lits economic resources directly to the 
restoration of the invaded regions of Belgium and France; to deliver 
annually for ten years to those countries and to Italy great quantities. 
of coal (one of its principal coal fields, the Saar Basin, having in the 
meantime been surrendered); and to grant to the Allied and assoeiated 
Powers preferences and concessions in trade which will go far toward 
destroying German competition in any branch of industry. As if de- 
liberately to add insult to penalty, the vietors further propose to exact 
from Germany most-favored-nation treatment for their own vessels in 
the German fishing and coasting trade, and even in towasge; while as a 
guarantee that the requirements of the treaty will be met, German ter- 
ritory west of the Rhine, together with the bridgeheads on that river, 
is to be oeeupied by Allied and associated troops for fifteen years, unless 
in the meantime the requirements of the treaty are fully complied with. 


Nor is this all. The provisions for the disarmament of Germany, 
which might easily, had the victorious Powers so chosen, have been made 
a, beneficent illustration of how a great state might live in peace and 
happiness without an army or a navy greater than the needs for a PO- 
lice, are wholly negatived, so far as moral value is concerned, by the 
failure of the treaty to provide for any measure whatever of disarma- 
ment on the part of the Allies and their associates. As the treaty stands, 
Germany is to be stripped of its means of defense as well as of offense, 
while its eonquerors hover about it fully armed. If there were still need 
cf proof that the League of Nations, as a device for insuring world peace, 
is only an alliance of three great Powers to enforce their will upen all 
the others, the treatment accorded to Germany at this point should fur- 
nish the demonstration. Further, what is to be said for a treaty which 
requires Germany to “hand over to the associated Governments, either 
jointly or severally, all persons” accused of “having committed acts in 
violation of the laws and eustoms of war,” together with “all documents 
and information necessary to insure full knowledge of the ineriminating 
acts, the discovery of the offenders, and the just appreciation of the re- 
sponsibility,” one of the alleged offenders being the former Kaiser, now 
outside of German territory; to concede in advance the validity of trea- 
ties yet to be made with Austria-Hungary, Bulgaria, and Turkey, in- 
eluding the decisions which may be made regarding their territory; to 
recognize in advance any new. states that may be formed out of the ter- 
ritory of the three Powers mentioned, with such boundaries as may be 
agreed upon; to accept in advance the decisions of prize courts of the 
Allies regarding ships or goods; and to admit the jurisdicetion of a 
League of Nations of which it is not a member, and which it cannot 
enter save with the unanimous consent of the Powers which are seeking 
its destruction? 

Such are the terms to which the representatives of Germany are 
asked to set their hands without demur. Such is the treaty which is to 
end a war fought to overthrow autocracy and militarism and to en- 
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throne democracy and peace. Such is the settlement to which the Pres- 
ident of the United States has given his approval, and which the Senate 
of the United States will be asked to ratify. The heinousness of its offend- 
ing, the caleulating harshness of its demands and impositions, the gross 
repudiation of moral obligations and good faith which it involves, its 
gross injustice to the Allied peoples themselves and to their moral stand- 
ing, become only the more apparent as its terms are studied. It is a 
peace of vengeance, not of justice. It will not restore Germany to the 
family of nations; it will destroy Germany as a Great Power. What 
will be the fate of Germany if tthe treaty prevails is, however, quite the 
least important aspect of the matter; the great and startling question 
now is what will be the fate of democracy, of political and economic 
liberty, o£ morals and ideals? How stands it with the peoples at this 
grave moment in the world’s career? 


It would be idle now to mince words. The meaning of the treaty: 
is obvious. After nearly five years of strenuous effort and high ex- 
pectancy, the hopes of the peoples have been destroyed. The progress 
of democracy. as either a theory or a practice of social righteousness 
has been suddenly and foreibly checked. The great reforms which were 
te substitute the rule of people for the rule of Governments, abolish 
“war as a means of aggression or of settling international disputes, break 
«down alliances and balances of power, put secret diplomacy under the 
ban, do away with discriminating tariffs, establish the right of self- 
government for all peoples who desired it and were fit to exereise it, 
and bind the nations in a world league in which all would enjoy equal 
rights and equal opportunity, have been checked in their progress. In 
place of these helpful things of which patriots had dreamed, and which 
the peoples of the world for one brief moment imagined they were about 
to grasp, there has been enthroned at Versailles an arrogant and self- 
suficient autocracy of five Great Powers, two of which are practically 
at the mercy of the other three; an autocracy owning no authority save 
its own will, deliberating in secret, parcelling out privileges and terri- . 
tory as best serves its own interests, turning a deaf ear to protests and 
elosing its eyes to facts, observing no sounder principles than those of 
political compromise, and ordering all things by its own self-centered no- 
tions of how the peoples may best be controlled. It is this Versailles 
autocracy which, in erushing Germany as a world Power, has itself as- 
sumed the role of world dietator. That it is vindietive as well as pow- 
erful, that its resources are immense, and that it intends to have its 
way with the peoples and their aspirations, no one now need cherish 
any doubt whatever. Progress henceforth is to go by favor, and the 
favor will be that of the Big Three. 

History, perhaps, will some time tell us how, among the men who 
have dominated the proceedings at Versailles, the responsibility for this 
state of things should be apportioned. None, surely, who have had a 
hand in the determinations of the Peace Conference can go unblamed, 
save as they may have been ooverborne by the weight of authority. Yet 
the verdiet of history will not, we think, be incorrectly forecast if the 
larger blame for the check which liberty and democracy have received 
is laid to the charge of Woodrow [Wilson. To Mr. Wilson, more than to 
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any other man who has ever lived, it fell to voice the aspirations of the 
world’s peoples and to receive their homage. The times and the oppor- 
tunity were alike supremely great. The stream of revolt against priv- 
ilege and privilege-begotten wealth, the demand for the abolition of au- 
tocracy and the substitution of a, political and economic rögime in which 
the people should rule in fact as well as in name, had risen to the point 
where all that was needed, apparently, was wise and inspiring direction 


.to make it an instrument of the greatest gains for human welfare that 


the race had ever known. It was Mr. Wilson’s achievement to give to 
this great yearning of the world’s masses, not indeed constructive leader- 
ship, for he has builded nothing that will endure, but a winning expo- 
sition and a moral unction which caught the imagination of peoples 
everywhere, riveted their attention upon him as the one man living who 
sounded their motives and voiced their aspirations, and made him their 
idol as well as their guide and friend. The trust which the peoples 
gave him the appeals which they fondly directed to him, and the high 
expectations with which they hung upon his words, were as pathetic 
in simplicity as they were imposing in weight and mass. He was the 
hope of democracy, and the fear of his enemies was the confidence of his 
friends. | | 


How Mr. Wilson has repaid the confidence which the peoples gave 
him, all the world now knows. The one-time idol of democracy stands 
today diseredited and condemned. His rhetorical phrases, torn and faded 
tinsel of a thought which men now doubt if he himself ever really be- 
lieved, will never again fall with hypnotice charm upon the ears of eager 
multitudes. The camouflage of ethical precept and political philosophiz- 
ing which for long blinded the eyes of all but the most observing has 
been stripped away, and the peoples of the world see revealed, not a 
friend faithful to the last, but an arrogant autocrat and a compromis- 
ing politician. And with the loss of the robes which gave him sanctity 
goes also the loss of all liberal and ennobling support. There will still 
be many to applaud the.treaty, and, to join hands with Mr. Wilson in 
remorseless. effort to push vengeance to completion, but they will not 
be the liberals who long acclaimed him as their leader nor the masses who 
once saw in him a second Providence. Those who stand with him now— 
strange transformation ‘when one recalls the years of his ascendancy— 
are the staunch supporters of power and privilege, the controllers of 
great wealth and dictators of social favor, the voluble champions of the 
established order against every form of revolution, the preachers of 
hate and prejudice, and the timid and dependent whose souls are not 
their own. These are the ones who now do Mr. Wilson honor. 


It is well that the line should at last be clearly drawn, for with 
the publication of the German treaty the real battle for liberty begins. 
All that has gone before—the overthrow of Czardom in Russia, the con- 
stitutional struggle in Germany, the establishment of a Soviet Govern- 
ment in Hungary, the revolt against tyranny or constraint in all quar- 
ters of the globe—are only the preliminaries of the great revolution to 
whose support the friends of freedom must now rally everywhere. Less 
and less, as that struggle widens, will the world have place for either 
liberals or conservatives: Versailles has forced men into two main 
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camps, the radicals and the reactionaries. Heaven grant that the revo- 
lution may be peaceful, and that it may destroy only to rebuild! What- 
ever its course, it is the peoples who have been deluded and ignored who 
will play the leading part, for with the appalling example of Mr. Wilson 
and the Peace Conference before their eyes, the peoples will have small 
use for any leadership save their own. This is the scene which the moral 
collapse at Versailles opens to the jworld, this the promised land toward 
which the peoples of the world will now press with all their strength. 
With Germany crushed and autocracy enthroned, with 'the strong hand 
of power at the throat of liberty, the battle opens which is to make men. 
free — The Nation. | 


The League of Nations’ Danger. 


The following sermon, preached by the Rt. Rev. Charles Gore, Bishop‘ 
of Oxford, at St. Michael’s Church, London, on March 26, is reprinted 
from the Ohristian Commonwealth (London) of April 2. On March 23. 
Bishop Gore’s letetr, dated March 15, resigning his bishopric, was made: 
public. 

How beautiful upon the mountains are the feet of him that bringeth. 
good tidings, that publisheth peace. —Isaiah 52: 7. 

So we felt amidst the terrors of the great war; so it was that the- 
proclamation of the idea of the League of Nations fell like a sort of 
pleasant dew upon the imagination of the common man. The idea is. 
part of the reaction which of late years has prevailed in all directions,. 
in all departments of human life, against the individualism which was. 
rampant and dominant when I was a boy. In ithose remote days it was. 
the accepted dogma that unrestrieted competition among individuals or 
groups, enlightened by education and equipped by science, was to liber- 
ate humanity and bring us to the Golden Age. And then we found that 
we had been utterly deceived; we found this out long before the war. In 
the industrial world we found that this unrestrieted competition which 
had been described as the setting of man free was really the enslaving- 
of the masses of men. It led to vast fortunes for the few, but for the: 
mass of men to a condition which, if not penury, at any rate was a con-- 
dition of economic enslavement to forces which they could in no wise: 
eontrol. So that there had set in an almost universal reaction. 

And it was exactly the same principle which had been at the root. 
of the dominant idea of ihe balance of power, and the arming of all na-. 
tions up to the highest point of military equipment; because selfishness. 
is exactly the same principle, whether it be 'the selfishness of the in- 
dividual or what the French call the selfishness ä deux ä trois, the 
selfishness of the family, or the selfishness iof the class, or the selfishness. 
of the nation. And national selfishness had led to a condition of things. 
which was obviously threatening the very foundations of human civili- 
zation, in which each nation spent its resources in arming itself, using 
all the resources of science for the purposes of human destruction, re- 
strained only by a balance of power which simply waited until one na-- 
tion thought it had the opportunity of asserting itself. So it was that 
we were, and felt ourselves to be, on the eve of the great war; and then. 
that terrible calamity fell upon us. Men saw no salvation for our eivil-- 
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ization except the reorganizing of nations on some such system as should 
recognize that the interest of the whole body must be supreme over the 
interest of a particular class and particular individuals. So among the 
nations there must be some international alliance jof all civilized peo- 
ples, which shall result in the production of a supernational authority, 
in which shall be embodied the common interest of human civilization, 
and which shall be dominant over any such selfish aggressor as Ger- 
'many had just shown herself to be. And this alliance must exist, not 
for the destruction of liberty, but as the sole means of its maintenance; 
not for the destruction of the independence of nations, but because in 
no: other way could nations really see a hope of maintaining themselves 
and being their true selves, and escaping the domination of any more 
powerful neighbor. 

Now, this is idealistic. It strikes a great moral note. The great 
prophet of this doctrine was the greatest of all the prophets of modern 
democracy, that is, Joseph Mazzini. He was a passionate patriot, but 
always told his Italians that they must first of all vindicate their liber- 
ties as a nation before they could do anything for humänity, and must 
be ready to fight for their nation. But he had always seen that national- 
ism is only a step on the way to that higher thing which is the welfare 
of mankind, which must be throned above the interest of separate na- 
tions. That is idealism. It strikes a great moral note, and you know 
'how all the traditions of the old industrial and political world are op- 
posed to a moral note being struck. According to them “business is bus- 
iness” and “polities is politics.” So it was that the cynics had an easy 
time. But what has disquieted the cynies is that it is not the people who 
would be called idealists, not the poets, the clergymen, the normal 
preachers of idealism, who are putting out this scheme of the League of 
Nations, but the practical men. There is no one with a knowledge of 
European politics to rival Lord Grey, and yet Lord Grey said this was 
not only a good scheme, but the one necessary scheme in which alone 
he saw the hope of salvation for our civilization. It was Balfour, no- 
toriously skeptical of idealistic schemes, who told us in the same way 
it was necessary; it was the man with the legal mind, Asquith, who 
told us the same thing; it was Lord Robert Cecil, it was General Smuts; 
not people identified with idealism, but the practical men, and men of 
all kinds in politics. In America, if the President became the prophet 
of the League of Nations, yet his chief political opponent, ex-President 
Taft, maintained it first. And why? Why are they striking this high 
note? They all told us they saw no other way for the salvation of our 
civilization. They said that if after the war the representatives of the 
nations, tho they might have established never so sound a peace and 
drawn never so cleverly the boundaries of a new Europe, were to separ- 
ate and withdraw from the momentous council chamber, and go back 
to their homes leaving the nations on their old basis of individualistie 
organization, after a period of exhaustion to begin to build up again 
forces one against the other, using all the resources of science, now in- 
finitely multiplied and developed in acuteness, for the production of in- 
struments and means of destruction, to wait only till the spark should 
fall upon the tinder, literally they did not see how our civilization could 
survive. ) 
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Hilaire Belloc, whose prophecies have not always been fulfilled, ven- 
tured on a prophecy which’so far has looked horribly like the truth. 
Please God the omen will not be fulfilled, but in a very clever article, 
written as in retrospect from the year 3000 A. D. out of a supposed just- 
recovering civilization, looking back upon the dark age of total barbar- 
ism which had followed the extinction of our race after the great war, 
he described how the scattered fragments of information which had been 
retained thru the destruction of that civilization intimated what had 
happened. That is to say, that after the great war the nations had broken 
out into social strife and civil war between capital and labor; that mean- 
while, in their anxiety to hurry home, the deputies of the nations had 
made a peace which seemed satisfactory for the moment, but which had 
left no security for the organization of a supernational authority. That 
is, they had got preoccupied with their domestic strife; meanwhile the 
period of exhaustion was over and onother period of conflict, originat- 
ing from another quarter, had broken out, and Europe was again at 
war. In its strained and dazed condition this had proved the harbinger 
of a universal chaos in which the slowly built up fabric of civilization 
had dissolved. 


Well, you know, we read in past history of the dissolution of great 
and mighty civilizations, and we trace the causes coldly as we deal with 
things which do not touch ourselves; but as to our own civilization 
ranking among those giant forms of empire on their way to ruin, we 
do not like it. And yet the picture had a horrible verisimilitude, it co- 
incided with this terrific threat of those somewhat big-minded men who 
told us that apart from the League of Nations they saw no other way to 
save our civilization. So, then, we were very thankful when the states- 
men, immediately after the armistice, began to busy ihemselves about 
the League of Nations, and it came to be so much an accepted dogma 
that the peace was to be built upon the League of Nations and that the 
President of the United States was to be its prophet, that there were 
many people who leaped from skepticism to enthusiasm, and said it was 
no longer necessary to say anything about it because it could be taken 
for granted. 


And now, where do we stand? Was there ever a moment iin the war 
in jwhich thoughtful men found themselves filled with a profounder 
anxiety than at this particular moment? And why? Because since the 
armistice was struck we seem to have looked in vain among the nations 
of the world for any better spirit than that of the old national individ- 
ualism. A great many of us knew that it was idle to talk, as men did 
talk in the war, as if the spirit of aggressiveness was limited to Ger- 
many. We had read the secret treaties, and we knew what they meant. 
The secret treaties have not been disowned, but are still effective; and 
I ask you, cast your eye over the nations, where do you see a spirit 
larger than the old selfish spirit of claiming as much as you can get? 
Out of the spirit of claiming as much as you can get there can arise 
nothing except the universal scramble. 

Or, once again, it seemed to me, when a had been thoroly 
defeated, then was the moment to prove to Germany that it would be 
humanely treated; that it would be given a fair place for recovery. In 
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the nature of things we did not ask for public repudiations; they would 
have been untrustworthy indeed. What we trusted was that Germany 
would be forced by the logie of events to realize, as indeed she must 
realize now, that she had ’been grossly, utterly, lamentably misled. What 
was wanted was surely.a witness that if she behaved herself she would 
be allowed to re-enter the comity of nations uncrushed. You know what 
has happened. It is hard to resist the impression, however you distri- 
bute the blame, that the League of Nations is in the greatest peril of 
becoming an organization of the Allies to keep. Germany permanently 
crushed. That is what is felt, and the signs are at present not visible 
of a disarmament of any nation except Germany. Witness our own war 
budget-or army budget. Under the terror of hunger and the terror of 
despair you see what is happening. More and more the League of Na- 
tions and the Council of Ten and the Council of Four appear to be iden- 
tified with the council of the vietors. Over against that is forming tne 
thing most dangerous, far more dangerous than Germany in its power, 
the thing most dangerous to the whole of civilization, that is, a revolu- 
tionary socialism, driven to despair, spreading from Russia to Hungary, 
from Hungary to Austria, from Austria it may be to Germany, till you 
get the League of the Allies confronted with half of Europe in an irre- 
deemable chaos. Who can say 'that the'fault will not be our own? Who 
can say that we have not been taking the very best steps to secure such 
an awful result? Meanwhile the 'League itself is daily causing the dis- 
tress of all who really care for democracy, showing, as it has, the least 
possible provision for the real representation of the minds of the na- 
tions; substituting for it an autocracy of the ruling Powers. 


I do not think I can be accused of having exaggerated in any way. 
Certainly the situation is one in which all who really care for the main- 
tenance of peace, for the principle of unification, must be alert; because, 
behind Governments, behind our representatives at Paris, there is the 
mind of nations. The press nowadays is not free. Opinion does not 
organize itself. There is the usual depression and lowering of moral 
aims which always follows times of war. For the real terror of the 
time of war is not during the war; then war has certain very ennobling 
powers. It is after-war periods that are the curse of the world, and it 
looks as if the same were going to prove true of this war. What we 
want is an organization of the moral feeling of all mankind, to say that 
certain things must be and certain things shall not be; that the League 
of Nations shall not degenerate into a league of the conquerors, to pun- 
ish and to crush; that Germany must, no doubt, be punished, and will 
be punished, but in order that it may learn a lesson of reasonableness 
and of hope, saved and not starved, and feeling that she owes the pos- 
sibility of her salvation to the change in her own spirit. That is what 
we want; that is the meaning of the League of Nations: a league of all 
settled nations which does not give the preponderance to any alliance, 
but which gives freedom of development to all nations, and is the recog- 
nized and frank opponent of militarism and military autocracy in all 
its forms. That was the meaning of the League of Nations, so it was 
declared, so all its prophets told us; and what we have got to do is to 
hold it to its bond. 
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I own that I never felt anxiety such as I do now. I think the aspect 
of things has never been so dark as it is at this moment. I think the 
temper of the nations has become degraded since the declaration of the 
armistice t0o a degree that is-almost terrifying. Still, we know our 
grounds of hope, and we must fall back upon them; and first is the de- 
termination that our civilization shall not perish. We do not mean 
that it shall: we do not believe that this is the purpose of God, but we 
know that there is only one way of escape. We have been told so by 
our sanest voices ‚that the way of escape is the way of suppressing mil- 
itarism and enthroning right above the insolence, ambitions, the rival- 
ries of particular nations. That is the very meaning of the League of 
Nations. We know the enemy is no longer the strength of Germany, but 
rather its weakness, its starvation, and its despair. What we have got 
to demand of our statesmen is that they shall take a wider and wiser 
view than that inspired by the narrowness of revenge and the mere 
feeling of triumph over an insolent opponent. 


Secondly, we put our faith in democracy. It was Erasmus who first 
said in the sixteenth century that in the long run it was the dynasties 
who were always in favor of war, and the working people who in the 
long run were always in favor of peace; and that I believe to be true. 
But you realize how very far off democracy is in any country from being 
realized. America, which talked most of democracy, is further off than 
we are, and we are not very near it. What really rules us? What really 
speaks in our newspapers? Government of the people, for the peonle, 
by the people, is something that is very far off. Yet I believe that the 
movement of God in history—and there is a purpose of God in history— 
is toward democracy, and that either thru violent rebellion and then re- 
action—and I hate violent rebellion—or by a progress which can be 
‚peaceable because in the last resort the claim of justice is heard, I be- 
lieve that democracy is the winning cause, and that you cannot £fool all 
the people all the time, as President Lincoln said. They will find out 
that their interest is not with war but with peace, and not with armıa- 
ments but with courts of coneiliation. 

Thirdly, I still put my trust in the arrival of America into the 
couneil of Europe, because the traditions of the European nations are so 
tainted. We do not like to talk about it, but we must talk about it that 
men may think about it. Think of our traditions in the southeast of 
Europe, and oöf the erimes which must be laid to our charge! Think 
what would have happened if we had not put our money on the wrong 
horse, and for over half a century maintained and supported Turkey! 
Think of what would have happened if we had not torn up in the seven- 
ties the Treaty of San Stefano, but had allowed things to take their 
course! The policy was, as Lord Salisbury said, a mistaken policy; he 
confessed it. The moral results were to saddle us with a responsibility, 
which we have never half realized, for all the situation which has gen- 
erated this war in that breeding-plot of wars, the southeast of Europe. 
No, not because America is better, but because America is free from the 
complieations of Europe, I think we must look with great hope to the 
arrival of America into European politics; and we must cling to the be- 
lief that America cannot withdraw from the peace any more than she 
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could keep out of the war, and that the arrival of one who is not em- 
barrassed by the complieations of old traditions, and can take a free- 
and frank view of the situation, is a great ground of hope. 

And, lastly, I should like to be able to appeal to the church. Why 
have we got away from the ideals of St. Paul? How has it come about 
that Christianity, of all things in the world, which owed its very be- 
ginning to a protest against mere nationalism, should have become SO 
narrow, so restrieted, So desraded, as to forget its great voice and to 
respond so slowly to the appeals? Yet we have responded slowly. Our 
formal assemblies of the churches have spoken, but it has not become 
at alla thing which the great mass of Christians are determined to take 
up. And yet it might have been so. We might have had a league of all 
churches to behave as one church, to demand the end of militarism and 
the establishment of that with which indeed the progress and hope of 
the world can be identified; such a league of all the civilized nations as 
shall create the supernational authority cognizant of right and justice 
för all people, and able to enforce itself over any one recalcitrant nation. 
Meanwnhile, the call is indeed the call as of a trumpet to the heart of 
Christendom. Democracy. is so largely preoccupied with its struggles 
of labor against capital that it forgets, it does not realize, that tke far 
greater enemy is that which is resisting the real establishment of a 
league of justice among nations. The time is not too late. The fortune 
of the fray as is being waged in the couneil chamber at Paris seems 
to ebb and flow from day to day, irregularly, and now none can tell the 
issue. There is actually nothing which ought to be in our prayerS, and 
in every bit of influence which we can use, superior in its claim on us 
to the claim of that in which I believe the permanence of our civiliza- 
tion is bound up—the establishment of a League of Nations worthy of 
the name. 


! 


British Labor Opposes Covenant. 
Rovar W. FRANCE REPORTS ON SITUATION TO GROUP OF UNITED STATES 
SENATORS; 14 POINTS ARE SCRAPPED, HE SAYS 

“he unofficial representative of a group of United States Senators 
who were anxious to know the attitude of Europe toward the League 
of Nations covenant, but were unable to go over themselves and find 
out, sent to them yesterday a report of a European trip from which he 
has just returned, ‘and informed them in positive terms that British la- 
bor is overwhelmingly against the covenant. 

Royal W. France, a lawyer of New York, is the man who makes the 
report. He is a brother of Senator Joseph I. France of Maryland. A 
large part of his stay abroad was passed in England, where he inter- 
viewed a number of leaders of liberal thought and obtained an official 
expression of the view of the British Labor Party. He gave in an inter- 
view the substance 'of the report he has made to the Senators. 


LIBERALS ARE DISAPPOINTED. 

“It is not stating it too strongly,” he said, “to say that the attitude 
of the liberals, both in England and France is one of bitter disappoint- 
ment. They had looked to President Wilson as a great liberal leader 
who would show the world a way out of the abyss of hatred and despair 
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- in which it finds itself. They considered the President’s Fourteen Points 
a basis on which the world could be united and its wounds healed. 

“They feel, however, that he has abandoned his position; that the 
Fourteen Points have been thrown into the scrap heap, and that the 
Paris Conference, like previous conferences of unholy memory, has de- 
generated into a scramble for the spoils, which will leave the world em- 
bittered and divided and ready for new wars. 

“I discussed the question of the proposed League of Nations with 
William Adamson, leader of the British Labor Party in the House of 
Commons; with George Lansbury, editor of the ‚Daily Herald, the official 
organ of the British Labor party; with Arthur Henderson, secretary of 
the British Labor Party, and with many other persons, both of liberal 
and conservative views. In no quarter did I find any enthusiasm for the 
Paris proposal. The executive committee of the British Labor Party 
met and the following statement represents the oflicial attitude of this 
party which I believe will soon control the Government in Great Britain. 

““The joint committee having considered the text of the League of 
Nations covenant is of the opinion that it is defective in certain impor- 
tant particulars and requires to be amended to. bring it into conformity 
with the proposals of the international working class movement. The 
League of Nations in order to establish and maintain world peace, must 
be based on direet representation from Parliaments and not merely 
from Governments, so as to secure and maintain its democratic char- 
acter and prevent it being used as a buttress to executive authority; it 
should include all the nations of the world willing to join in creating 
it and accepting its obligations. 


SOME PROVISIONS NEEDED. 

““IJt should contain provisions for control of armaments, definitely 
declared to be a step toward national disarmament; for freedom of trade, 
and for carrying into effect an international labor charter, It should 
impose upon the signatory nations the responsibility of holding colonies 
and dependencies in wardship for the purpose of training and educating 
them in the political qualities which will enable them ultimately' to 
practise self-determination; and in accordance with the proposals in 
the Labor War Aims this provision should apply to all such colonies 
and not merely those lately under German control. 

““On these points we regard the League of Naticns covenant issued 
‘ from Paris on February 15 as defective and unsatisfacetory, and we are 
of opinion that the British representatives at the Peace conference should 
be called upon to propose and support amendments which will alter the 
scheme in accordance with the above conditions and so make it accept- 
able to the democracies of the world. 

“Further, the joint committee is strongly convinced that the im- 
mediate and total abolition of conscription in all countries- is an in- 
separable part of a successful league of nations. We consider that the 
gigantie military estimates recently presented to the House of Com- 
mons are conceived in the old spirit which brought about the war and 
have been disceredited thereby; they are calculated to fasten compulsory 
military service on this country, and as a permanent part of national 
policy. In our judgment, therefore, the Government should be pressed 
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to reduce these estimates and to instruct its delegates at the Peace Con- 
ference to work for the total and universal abolition of compulsory mil- 
itary service.’ 
RAISINd OF BLOCKADE URGED 
“On Sunday afternoon, March 30, I saw a great labor demonstration 
in Hyde Park, London, in favor of raising the blockade into Germany. 
It was a most impressive spectacle. There was 4 gathering estimated 


by newspaper representatives present to contain at least 100,000 work- 


men, led by bands and bearing banners on which were inscribed ‘Raise 
the Blockade. We don’t Fight Babies,’ and similar inscriptions. 

“The throng broke up into a great number of meetings, each ad- 
dressed by different speakers, who depicted in moving terms the suf- 
fering of the people, particularly the children, in Germany. The speak- 
ers also denounced the withdrawal of allied troops from the country. 

“The pity and hatred engendered by the war have given way, So far 
as the great laboring classes of England are concerned, to a feeling of 
pity and to a desire for fair play, and the surrender which they feel 
President Wilson has made to the bitter and violent spirit of the reac- 
tionaries of England and France has filled them with the deepest disap- 
pointment. 

“Time and again I was told that had the President realized the 
strength of the people and their sincere wish for a peace of justice and 
understanding he would never have yielded his position. Most of the 
persons with whom I talked expressed the feeling that great injury has 
been done to the world by the delay in arriving at a deep jresentment at 
the secretive methods employed by the ‘Big Four’ at the Paris Confer- 
ence, after the President’s declaration in favor of open covenants openly 
arrived at.”— New York Sun. 


Dr. D. Melles (Methodiit) 
Gebet für die Dentjchen 
zu diejer Zeit. 
Dr. Melle ipricht einleitendermeile Davon, wie alle am Strieg beteiligten 
Völker Gott um Sieg antiefen, und fragt dann angejicht8 des Yufammen= 


bruch Deutfchlands: „Sind ihre, d. 5. der Feinde Deutichlands, Gebete 
mächtiger und glaubenzboller gemwefen als die unfrigen? Hat Gott fie er- 


hört und uns nicht?” Cr erflärt dann, es fönne fich bei den wahren Bes 


tern nicht darum handeln, trdijche Diele zu erzwingen, jondern darum, daß 
das Reich Gottes fomme. Diejem Dmed aber müfjen irgendwie auch Kriege 
und Revolutionen dienen. Eben darum hätte jeder rechte Beter während 
de3 ganzen Krieges rufen müfjen: „Dein Reich fomme, dein Wille gefchehe,” 


- und: „Herr, Hilf, daß troß Krieg und Blutvergießen, troß Haß und Un» 


gerechtigfeit dein Neich fomme.“ Das Reich Gottes aber fei die Herrichaft 
Chrifti in den Herzen der Menjchen. 

„Ich muß e8 jebt befennen,“ fährt Dr. Melle fort, „daß mir befonder$ 
im Anfang de3 Krieges der Gedanke Freude machte, daß Gott uns den Sieg 
zumenden mürde und mit dem Siege permehrten Einfluß in der Welt. Für 
mich aber bedeutete mehr Einfluß eine beiiere Gelegenheit für unjer Volt, 
da3 teure Evangelium von Chriftus in die Völfermelt des nahen und fernen 
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Dftens zu tragen... Aber num fam die furcätbare Katajtrophe. Wir find 
mehr als gefchlagen; eine Demütigung verdrängt die andere. Nicht mehr 
Einfluß haben wir, fondern toir find verachtet unter den Nationen, wie e8 
faum je ein anderes Volf war; und felbit unfere Freunde während der Zeit 
unjerer Erfolge jchmähen uns als ‚Hunnen’ und Verbrecher. Hat Gott una 
vergejjen? Nein, und taufendmal nein! Infere fchrecffiche politiihe Lage 
darf uns den Blicd. auf ihn und für feine Wege nicht verdunfefn! Eim ver- 
lorener Krieg ift nicht das größte Unglück. 

Wir find in der traurigiten Periode unferer Gefchichte; aber dDieje 
dunfeln Jahre find vielleicht in Gottes Mugen nichtS als der notwendige 
Wendepunkt zu einer neuen Vera. Sie find vielleicht nur ein dunfler Tun- 
nei, der in eine Landfchaft von Licht und Schönheit führt. Der deutfche 
Ehrift, der fein Wolf Tiebt, fan nicht blind fein gegen dejjen Sünden. Bes 


‚ berrfchte nicht der Unglaube die Mafien? Die Reichen waren voll der Git- 
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ter diefer Welt und führten ein Leben des L2urus und des Vergmügend. Die 
Armen waren nicht weniger unter der Gewalt de8 Mammons als die Rei: 
hen. Sünden gegen Gottes Gejeße wurden als natürliche Rechte, ja felbjt 
al3 Tugenden erflärt. Maflofer Stolz war überall au finden. Was mwäre 
aus uns geiworden, venn wir einen glorreichen Sieg errungen hätten? 

Sind nicht etliche der größten Völfer des Mltertums bald nad) ihren 
glänzendften Siegen in ihren Ruin geftürzt? Aber Gott will nicht unfern 
Ruin, noch den Tod unferer Nation! Darum hat er ung in den Tiegel ge- 
worfen, daß wir geläutert und unfere Aufrichtigfeit, unfer Glauben und un= 
jere Liebe bewährt würden. Die Zeit ift nun für uns da, trob Verleum- 
dung und Haß bor der ganzen Welt den Beweis zu liefern, daß die deutfchen 
EHriften ftarf genug fein werden, ftill zu fein, denen, die fie fchelten, zu 
vergeben, für fie zu beten, zu glauben, zu hoffen und — zu lieben. 
Unfer Volf war immer am größten in den Zeiten der Erniedrigung und Not. 
Unfere beiten und größten Taten waren aus der tiefiten Not geboren. &8 
it vor allem wichtig, daß das Volk nicht in Nacht und Zieifel finfe, fondern 
feinen Weg zurüd finde zu feinem Gott, der tröften, helfen und heilen 
Tann, ...:, 

Der Bedanfe follte ung nicht zu jehr niederdrücden, daß nun viele un- 
jerer Mifftionsunternehmungen von den Amerifanern und Engländern über- | 
nommen iverden, und dak die Mifjionare diefer Nation vielleicht nun eine 
größere Gelegenheit und offenere Türe für ihre Arbeit haben werden ala 
ir Deutfche. Wer weiß, was Gott für Pläne bat fir uns und — für die 
andern! In Gottes Neich gelten andere Gefeße al3 in den Königreichen und _ 
Nepublifen diefer Welt. Was Menfchen als Fortfchritt ericheint, ift in Got- 
tes Mugen vielleicht ein Fehlichlag; und was wir al eine Gelegenheit zu 
größerem Einfluß anfehen, mag in Gottes Ohren da3 Grabgeläute für das 
ganze betreffende Werk fein. Hat Gott jemals nach dem Sinn der Mafjen 
diefer Welt gearbeitet? Hat er nicht gewöhnlich das ermwmählt, was nichts 
galt vor der Welt? Der Gedanfe ift mir zum großen Troft gewesen, daß 
Gott das Fundament feines Reiches nicht duch Männer aus dem fiegreichen, 
mweltbeherrjchenden römifchen Kaiferreich Iegen Vieh, fondern durch Männer 
aus dem unterdrücdten, verhaßten, gefehmähten Volf Sfrael. Matthäus und 
Petrus, Johannes und Paulus, Markus und Safobus haben die Welt nicht 
mit Slotten und Armeen, noch duch Wiflenfchaft und Organifation über- 
wunden, fondern duch die Kraft Jefu Chrifti, d. 5. durch die Kraft des 
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Glaubens und der Liebe. Wir braudgen, um ein Miffionspolf zu fein und 
zu erden, nicht weltliden Einfluß, fondern innere Kraft und einen heili= 
gen, geläuterten Charakter. 

D Bolf, das einft Männer hatte wie Luther, das in der Zeit der Ne= 
formation ein Licht und Salz der Erde mar, fei eingedenf der befonderen 
Gaben, die dir anvertraut find. Fafie die Hand des Vaters, die dich fchlägt; 
‚es tit Die Hand der einigen Liebe. Sei jtark, jtark in der Macht feiner Stärke. 
Die Laften auf deinen Schultern werden deine Kraft nur heben. Die Sonne 
deiner Trübfal wird deine beiten Fähigkeiten zur Blüte bringen. Deine 
tiefe Demütigung — ivenn du nur in aufrichtiger Herzensbuße wie der ver- 
Iorene Sohn zu deinem himmlifchen Vater zuritc Fehrit, wird dich zu einer 
meit bejjeren Herrlichkeit führen als die, welche diefe Welt fennt, zu feiner 
Herrlichkeit. Und an jenem großen Tage wirft du jenfeits des Sordans der 
geit e3 danfend und triumpbierend befennen: „Wir haben einen Gott, der 
Gebete erhört.“ („Bol“) 


Ein Notjcehrei und SHilferuf aus Ungarn. 

DBefanntlich ift das ehemalige Königreich Ungarn infolge des Krieges 
mit Zerjtüdelung bedroht. Das mwirde dem dortigen evangelifchen PBro- 
tejtantismus verhängnispoll. Der römifch-fatholifche Tihechenitant will das 
nördliche Ungarn mit feinen 800,000 2utheranern fich einverleiben, Ru- 
mänien toill Siebenbürgen unter jeine Herrfchaft bringen, und Serbien be- 
gehrt Süd-Ungarn, wo etwa 200,000 Broteftanten find. Defterreich ftrect 
auch noch nach etlichen Stomitaten des Landes feine Hände aus. Da fteht 
es um die Yufunft des Protejtantismus, der eine dreihundertjährige Lei= 
densgejchichte hinter fich hat, übel aus. Somohl fein Glaube wie feine höhere 
Kultur find jchiner bedroht. | | 

‚Schon im berfloffenen Chriitmonat erließ die ungarische Univerjität in 
DBudapeft einen Aufruf an alle Univerfitäten des Auslandes, deren Aufmerf- 
famfeit auf den fatalen Umstand Ienfend, daß Uebergriffe der flaviichen 
Stämme auf magyarifches SiedelSgebiet den Untergang der höheren magya= 
tifhen Kultur und der evangelifchen Stirchen in den bejebten Ländereien mit 
ich bringen müßten. 

Seither haben Abgeordnete der proteftantifchen Gemeinden Ungarns 
den Weg zu uns gefunden, boffend, in der Leformierten Schweiz Verftändnis 
und Teilnahme zu finden für die fo gefährdete Lage des ungarifchen Pro= 
teftantismus, und womöglich ein brüderliches Eintreten für denfelben ber- 
beizuführen. 

Bor uns liegen zwei Flugichriften: Aufruf der Siebenbürger driit- 
lich-magyarifchen Kirche helvetifchen Befenntniffes an ihre ansländifchen 
Slaubensbrüder,” und: „Appell der ungarifchen Brotejtanten an ihre Brit- 
der in den Ententeländern.“ Sie enthalten, nebit der fachliden Schilde- 
tung der Lage, ergreifende Dinge von Kämpfen und Leiden bi aufs Blut 
um de3 Gewiffens willen, von dunfler Tragif, und von herzlichen Bitten um 
moraliiche UnterjtiiBung. 

Die Vertreter der reformierten Siebenbürger erbliden in den rumänti- 
Ichen Annerionsbeitrebungen eine fchivere Gefahr für den magdarifchen Pro- 
tejtantismus, der immer noch voll Kraft, mit Glauben und Hoffnung erfüllt 
ift und feine gejhichtliche Verantwortung jpürt.. Seit 400 Sahren beftür= 
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ten, diefe öftliden Wahtiirme des evangelijchen CHriftentums. Sie fonnten 
fie nicht umftürzen. Bald gegen den mujelmannijchen, bald gegen den orien= 
talifhen, bald gegen den pravoflavifchen Zanatismus, jchübte die meitlichen 
Briider der magyarifche Protejtantismus. Er miderjtand 400 Jahre der 
fatholifierenden Agitation der Habsburger und überlebte diefe gejtürgte Dy- 
naftie. In 566 Muttergemeinden, 100 Diafporagemeinden, mit 600 falbi= 
nifchen Schulen, in 260 Gemeinden mit 250 Tutherifchen Schulen, in 100 
mit fozianianifchen Schulen wird in Siebenbürgen das Evangelium verfündet. 

Außerdem hat die reformierte Kirche Siebenbürgens eine theologifche 
Fakultät, drei Lehrerpräparandien, 'jieben Ghymnafien und zahlreiche Kul- 
turinftitutionnen. „Es find foldhe Werte, fjoldhe Zeitungen der Sadıe 
GCHrifti,“ bemerkt der Aufruf, „daß fie fahren Iafjen, eins wäre mit der 
Berleugnung des evangelifchen Proteitantismus.” Im den 26 öjtlichen Ko- 
mitaten, welche die Numänen für fich beanfpruchen, leben nad) der Volfs- 
zählung des Jahres 1910 1,546,587 Broteitanten, wovon 1,044,623 zur 
reformierten oder presbhterianifchen, 412,102 zur hutherijchen und 69,872 
zur unitarifchen Kirche gehörten. Bon diejer Zahl entfallen auf die 15 
Komitate Siebenbürgens 696,089 PBroteitanten, von denen wiederum 399,= 
312 Presbyterianer, 229,028 Lutheraner und 67,792 Unitarier jind. Die 
PBresbyterianer und Unitarier find fait ausnahmsIos Ungarn und Magyaren. 
Die LZutheraner in Siebenbrügen find, abgejehen von wenigen Taujenden 
Magyaren in Braffo (Kronftadt), Deutjhe; im eigentlichen Ungarn re= 
frutieren fi) die Lutheraner aus Magyaren, Slowafen und Deutjchen. Un- 
ter all diefen Proteitanten finden jih nun einzig und allein 3536 Seelen, 
deren Mutterfprache rumänifd) ift;z eine Annerion der anderthalb Millionen 
Broteitanten jeiten3 Rumänien hätte alfo zur Folge, daß alle diefe Mens 
jchen, die nach Religion und NRafje mit Rumänien nicht das Geringite zu _ 
tun haben, unter rumänifcher Oberhobeit geraten würden. Die Proteitan- 
ten machen 22.3 Prozent der Gefamtbevölferung von 6,841,379 Seelen der 
26 öftliden Komitate aus, während fie in Siebenbürgen mit 2,678,367 See=- 
len 26 Prozent der Zandbevölferung bilden. | 

Dazu tritt, daß die Proteftanten nach Kultur und Bildung auf einer 
meit höheren Stufe al3 die andern Konfefjionen jtehen, bejonder3 der zwei 
orthodoxen Kirchen, deren Anhänger meistens Rumänen find. 78.2 Prozent 
der PBroteitanten de3 öftlichen Landesteiles im Alter von jechd Nahren und 
darüber fonnten nach der Volkszählung von 1910 Lejen und jchreiben, mäh- 
rend fich diefer Prozentjaß für die Griehifch-Katholifchen und die Griechiich- 
Orientalen derjelben Altersitufe nur auf 34.9 Prozent beläuft. Das Gleiche 
gilt auch für Siebenbürgen, wo 75.5 Prozent Broteftanten und nur 33 Pro- 
zent der beiden andern Konfeffionen lefen und fchreiben fünnen. Aus die- 
fen Angaben geht die große intelleftuelle Meberlegenheit der Broteftanten 
deutlich hervor, und e3 wird noch Tange dauern, bi3 die Rumänen in Sieben- 
bürgen den gleichen Erfolg aufiveifen fünnen. 

Rumäniens Unduldfamkeit in religidfer Beziehung, die in der Ver 
folgung der Juden und in der fhitematiihen Rumänifierung der Katholiken 
zum Ausdruc gelangt, ift befannt. Sie bilden eine große Gefahr für das 
religiöfe Leben und die religiöje Freiheit der Broteitanten. Um fo mehr er- 
icheint e3 al3 ernite Glaubenspflicht jedes Proteftanten, gegen die Annerion 
ungarifcher Zandesteile feitens Rumäniens feine Stimme zu erheben. 

Al3 im Jahre 1848 der magdarifche Reichstag die Gleichheit aller aus- 
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fprach, was vor allem den bisher unterdrüdten Rumänen Ungarns zugute 
fam, da war die erite Tat der befreiten rumänifchen Brüder, daß jte den zu= 
rücfgebliebenen Teil der auf die Schlachtfelder ausgezogenen Magharen, die 
Greife, die Frauen und Kinder niedermebelten, Städte, Dörfer, bejonders 
die Häufer und Höfe de3 magyarifchen reformierten Gemeinadel3 einäjcher- 
ten. Durch dieje herodianifche Tat gingen achtzig reformierte magyarifche 
Gemeinden zugrunde, und die einst blühenden, zahlreichen Muttergemeinden 
frifteten traurige Diafporaleben, faum einige Seelen zählend. Durch die= 
fen Maffenmord ift das Zeitverhältnis vielerortS anders geworden, fo im 
Herzen Siebenbürgens, im Marofer Tal, der Gegend von Gyulafehervar 
(Karlsburg), welche zur Zeit der alten reformierten Fürfjten in ganz Gie- 
benbürgen die magyarifchite Gegend war. Die Führer aber diefer Raub- 
und Mordzüge bezogen von den Habburgern big zu ihrem Lebensende Pen- 
fion, und ihre Gräber find Wallfaprtsftätten der fiebenbürgifchen Rumänen 
geworden. 

Sm Weltfrieg hatten die Magdyaren die furchtbariten Blutverlufte. Man 
ftellte jie an jeden gefährlichen Poiten. Den SIaven war ja nicht zu trauen. 
Die rein magyarifchen, größtenteils falviniitifchen Gebiete: Szefler, Kuma- 
ner, Hajdufer und die beiten des Somogyer Komitat3 warten in fremder 
Erde als Opfer fremder Interefien auf die verföhnungspolle Auferftehung, 
und während in ihrer verheerten Heimat faum ein zum Militärdienit „Un- 
 tauglicher” jich aufhält, fangen die aus politifchen Grimden nicht ins Feuer 
gejchieten oder fchnell gefangenen gut fonfervierten Soldaten jener Natio- 
nalitäten mit frifcher Kraft an, den Grund zu legen zu ihrer neuen Welt. 

„Da3 nannten toir die dunkle Tragif, welche iiber dem Haupte unjerer 
armen Nation fchiwebt. Acht Jahrhunderte hindurch fehügen wir mit unferm 
Blut, unjere eigenen Antereffen hintanjeßend, die Bivilifation des Weftens: 
jeßt wollen fie im Namen diefer Bivilifation unfern ohnmächtigen Xeib Ye- 
bendig zeritiideln. 

Chriftliche Brüder! Wäre das gerecht, daß jener Broteftantismus, def- 
fen Urfeind und drohender Verderber das Haus Habsburg geivejen, jebt um 
der aufgenötigten, aber ehrlichen Verteidigung der Habsburger Politik toillen 
einfach vernichtet würde? Blutend und zerriffen zwar, aber tpir fohlugen 
uns vierhundert Jahre hindurch aus den eifernen Krallen des römifchen, 08= 
manifchen, Habsburgichen Imperialismus heraus, und jebt werden wir im 
Tore der Freiheit gefangen von einem orientalifchen, despotifchen Imperia= 
lismus3.“ 

&3 ijt allerdings ein Stücd von erfchütternder Tragif, da3 fih da vor 
unjern Augen abaufpielen beginnt. Sollen diefe Hochgefitteten, ebangelifchen 
Bemeinfchaften unter der Herrfchaft fanatifcher, roher Völker fallen? Aber 
mas fönnen foir tun, um diefe Entwidlung zu hindern? Die Macht dazu, 
bielleicht auch die Pflicht, Yiegt bei den großen proteitantifchen Nationen, die 
als Sieger aus dem Krieg hervorgegangen, Tiegt bei den Briten und Amerifa- 
nern, So laßt uns wenigftens den herzbeiveglichen Hilferuf aus Often kräftig 
weiter geben nach Welten. Er foll die angeljädhjtichen Völfer erreichen und 
eriweichen! („Beofamen.“) 


Positive Theology in German Universities and Churches. 
In the November issue of Kirchliche Zeitschrift, 1918, I have given 
a statement about the positive theology of Germany. We quote from 
that: 
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“By representatives of positive theology we understand those that ac- 
cept and confess Christ as the eternal son of God. In classing them we 
men die Wellen der orientalifchen Religionen Die magdarifchen Broteitane 
base our conelusions on writings either published by individual theolo- 
gians or whose having originated within this or that camp of the church 
can be documentarily established. Where the case is in doubt, we do 
not count the author under discussion among the representatives of 
positive theology in order to avoid the appearance of exaggerating the 
number of the latter. 

“Jn March, 1913, the theological faculty at Berlin comprised 10 or- 
dinary professors, 2 ordinary ‘Honorar’ professors (professors who in- 
stead of regular salaries are paid in fees), 5 extraordinary professors 
and 8 fellows. Two of the ordinary professors confessed the eternal son- 
ship of Christ emphatically (Kleinert and Mahling), two of the ordinary 
Honorar-professors (Stack and Kawerau) and 1 of the fellows; Seeberg 
is wavering. Bonn at that time had 8 ordinary, 2 extraordinary prTO- 
fessors and 2 fellows. Of these 4 ordinary professors (Koenig, Goebel, 
Ecke, Pfennigsdorf), 1 extraordinary professor (Weber) and 2 fellows 
| (Strathmann and Bohatec were champions of positive theology. The 
faculty of Breslau consisted of 6 ordinary professors, 1 ordinary Hon- 
orar-professor, 3 extraordinary professors and 2 fellows. Of these, 5 
ordinary professors (Kropatscheck, Rothstein, Steinbeck, Hoenecke, 
Arnold), 1 ordinary Honorar-professor (C. V. Hase), 1 extraordinary 
professor (J. von Walter) and 1 fellow (J. Hermann) counted them- 
selves to the ranks of positive theology. Erlangen had 8 ordinary pro- 
fessors, 1 extraordinary professor and 2 fellows. They all confessed 
the eternal sonship of Christ (Zahn, Kolde, Caspari, Lotz, Bachmann, 
Wohlenbers, R. Gruetzmacher, Mueller, Jordan, W. Caspari, Behm). 
Giessen had’ 5 ordinary professors, 1 extraordinary professor, 1 fellow 
and 1 ‘Repetent’. They all represent modern theology (Volirath?). In 
Goettingen there were 7 ordinary professors, 3 extraordinary professors 
and 2 fellows. Of these 6 ordinary professors (Knocke, Bonwetsch, 
Kuehl, J. Meier, Mirbt, Stange) were adherents of positive theology. 
The faculty at Greifswald comprised 7 ordinary and % extraordinary 
professors and 1 fellow. Of these 6 ordinary (Schultze, Hausleiter, 
Kunze, Wiegand, Procksch, Dunkmann (v. d. Goltz?) and 2 extraordin- 
ary professors (Koegel, Alt) are positive theologians (Fellow Seeberg?). 
Halle had 9 ordinary and 3 extraordinary professors and 3 fellowS. of 
these 4 ordinary professors (Hering, Feine, Lluetgert, Hausleiter) 
(Cornill? Eger?) and 2 fellows (Lang, Hoelscher) belong to the ranks 
of positive theology. Of the 10 professors in Heidelberg (6 ordinary, 2 
extraordinary, 2 fellows), 1 ordinary professor (Lemme) and 1 extra- 
ordinary professor (G. Gruetzmacher) belonged to the eircles of positive 
theology. All 7 professors in Jena were liberals. Kiel had 6 ordinary 
prefessors and 1 extraordinary professor and 3 fellowS. Of these, 4 OrT- 
dinary professors (Klostermann, Muehlau, Schaeder, Leipold) and 1 
fellow (Weinrich) were positive theologians. Of the 12 professors in 
Koenigsberg, 4 ordinary professors Jacobi, Benrath, Uckeley, Juncker 
(Schulze?) and extraordinary professor (Lezius) were positivists. The 
faculty at Leipzig consisted of 10 ordinary professors, 2 ordinary Hon- . 
orar-professors, 4 extraordinary professors and 3 fellows. Of these 7 
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ordinary professors (Hofmann, Haupt, Kittel, Ihmels, Renstorff, Alt- 


haus, Frenzel) were of the positive school. (Brieger?, Soederblam?); 
also 2 Honorar-professors (Gregory, Paul), 2 extraordinary professors 


(Schnedermann, Dalmann) and 1 fellow (Jeremias). The 11 members. 
of the faculty at Strasburg were all liberals. Marburg among its 7 


ordinary professors had, in Bornhaeuser and Boehmer, two undaunted 


representatives of positive theology. The faculty of Rostock was en- 
tirely positive (Schulze, Hashagen, Walther, A. Seebersg. Sellin, Man- 


del, Glawe). Of the 10 members of the faculty at Tuebingen 3 ordinary 
professors belonged to the positive school (Schlatter, Wurster, Traul; 
Volz (extraordinady?). Similarly the directors of the theological sem- 
inaries (where many theological students upon graduation from the 
university take up post-graduate work) in Berlin, Wittenberg, Klester 
Loceum, Altenburg, Muenchen, Leipsig, Herborn, Soest, Eichsburg, 
Preetz, Wolfenbuettel, Naumburg, Schwerin belonged to the positive 
school. The direction of the affairs of the church in Bavaria was in the 
hands of the pesitive school. In Prussia the same is the case in many, 
probably a majority of the distriets. Even the supreme head of the 
church in Baden in a solemn hour, about a year before his death, made 
confessicn of his belief in the divinity of Christ in the parliament, tho 


it is probable that he was the only member of the staff to do so. Praelat 


Schmitthenner his successor is also a representative of the old faith. 

“The 15 members of the ‘Deutsche Evangelische Kirchenausschuss’ 
were, with the exception of 2°or 3 members, men who confessed the 
eternal sonship of Christ. The same may be said, with only a few ex- 
ceptions, cf the 46 members of the ‘Deutsche Evangelische Kirchenkonfer- 
enz’ (Eisenach). Bezzel was for years its president. 

“The most prominent periodical of positive theology (Allgemeine 
Evangelisch-Lutherische Kirchenzeitung and Neue Kirchliche Zeit- 
schrift) enjoyed such a great patronage that they even continued to 
fiourish, when in the course of the war, one after another of the liberal 
papers became financially embarrassed, and some of them, at least, had to 
be discontinued. In the ranks of historical theology the leaders were 
such men as Hauck, Kolde, Seeberg, who were fully the peers of Har- 
nack. In the ranks of New Testament exegesis and patristic researches, 
Zahn towers considerably above all the rest. In the ranks of the Old 
Testament exegesis the lone hunter Klostermann has at least revealed 
as much erudition and brilliancy of talent as; Wellhausen. _Ihmels, 
Stange, Althaus, Heim, Bachmann, Gruetzmacher, are prominent repre- 
sentatives of systematic theology. In the field of Old-Babylonian re- 
search Hommel has been quite able to hold his own. Of the practical 
theologians Renstorff is a man of at least as much erudition as Baum- 
garten, Smend and Schian. 

“In Bavaria and Mecklenburg, at least two-thirds of the clergy are 
decided positivists. The General Evangelical Lutheran Conferenz was 
in nearly every part of Germany in a state of healthy growth; The Lu- 
theran Gotteskasten has held its own. The Society for the Presbyter- 
ian of the Evangelical Common ‚Schools in Prussia increased its mem- 
bership; by far the greater part of the surprisingly comprehensive work 
of the Inner Mission is still in the hands of the positive camp. The in- 
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terest in the Foreign Mission has also inereased. In 1911-1912 statistics 
showed that 640,630 converts had been won for the Christian Church 
thru the efforts of German Missions, and that an amount of 8,659,971 
marks had been raised by the German Church for this cause. If we ex- 
clude the “Allgemeine ev. protestantische Missionsverein’ (with its staff 
of only 5 ordained workers) all the rest of the work of outer missions 
is conducted by the friends of positivism (with a staff of 962 ordained 
laborers in the field).” 

Because these facts of late, in the interest of the “Reconstruction 
Drive”, have been placed in a misleading light I once more want to call 
attention to the fact that it is precisely at the universities of the estab- 
lished churches that call themselves Lutheran, that we still find entire 
theological faculties who stand upon the ground of positive, tho not per- 
haps in every detail strietly so-called orthodox Lutheranism. Thus 
Erlangen in Bavaria and Rostock in Mecklenburg. Or, as is the case in 
other localities, we find that at least the “regular” professors, and they 
are the ones that give a faculty its peculiar stamp, are either all or, at 
‚any rate, in an overwhelming majority enrolled on the side of positive 

;theology; as, for instance, at Leipzig, in Saxony, Goettingen in Han- 
‚over and Braunschweig, Kiel in Schleswig-Holstein. I further wish to 
-eall attention to the fact, that only in a few of the established Evangel- 
ical Churches of Germany has it been made compulsory for the student 
to attend his home-university and that, wherever this rule is in force, 
it is always in some “United Church” (outside of Prussia); as a rule 
every student who wants to do so can attend a conservative university. 
That of the above 'mentioned 28 millions there are perhaps 10 millions 
or more that have severed all spiritual connection with the church in 
"which they were baptized, may be true enough; and that, as far as the 
church is coneerned, now, when it is about to be separated from the state, 
it will be more of a gain than a loss to also have them sever their for- 
mal connection with it, needs no elaborate proof. And equally evident 
it is that a separation of the liberal elements from those who prefer to 
remain faithful to the old gospel can only serve to further the unfolding 
of a truly Evangelical-Lutheran life. Up to the present the number of 
communicants has ranged from 8.13 per cent of the membership (as in 
Hamburg) to 63.50 per cent (as in Bavaria). Were we to omit the great 
industrial cities with their numerous socialist elements and confine our- 
selves to the rural communities and the smaller towns we should un- 
doubtedly in Bavaria find a general average of 100 per cent, and in many 
of the rural congregation, if taken separately, two hundred per cent. 
Thus, for instance, in 1907 the percentage in Oberhessen alone reached 
as high as 118.2 per cent, while if an average was struck for all of Hes- 
sen, including Rheinhessen and Starkenburg, the percentage was Te- 
duced to 49.50 per cent. Strange to say, in Mecklenburg-Schwerin and 
Strelitz, in both of which communities the liberal theology has next to no 
representatives in the pulpit, the percentage amounted to only 30.9 per 
cent and 19.42 per cent respectively. If, as a result of the approaching 
separation of church and state, when new and increased demands will 
of necessity be made on the willingness of the members to sacrifice of 
their worldly possessions, it should turn out that even the power of habit 
is too weak a tie to keep them within the fold of the church, then, in- 
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deed, the number of Lutherans will be still further reduced. Still, as. 
the church will then be independent of the state, it cannot fail to gain 
in strength spiritually and thus gradually also be enabled to better un- 
fold its renewed vigor outwardly. 

As regards the financial support of the Church and its servants in 
Germany, we distinguish between 3 classes of pastorates: 1. those in 
which the revenues (prebends), derived from landed and other property 
belonging to the living, are quite suflcient both for salaries and neces- 
sary improvements, whether the management of the property is in the 
pastor’s own hands or in the hands of the munieipality; 2. those whose 
revenues do not suflice for the above purposes and where, consequently, 
either the state or the municipality must supply the insufflcieney; 3. 
those (mostly of more recent establishment) deriving no revenue what- 
ever from land or other property, and where the state or muniecipality 
must provide all the necessary funds. In Mecklenburg everything is 
still based on the prebend system. In Prussia the appropriations for 
church purposes in 1910 were apportioned as follows: For the “Ober- 
kirchenrat” as well as for the consistories and general superintendents 
(that is, for the administration of the church) 2,031,845 marks; for the 
churches and for pastors’ salaries 23,358,633 marks. Of that amount 
2,097,208 marks were for subsidiary salaries for the pastors; congresa- 
tions unable to raise any funds for church purposes received 6,258,903 
marks; 1,200,000 marks went into the fund for the establishment of 
new pastorates; 8,050,000 marks were for old-age increases of clergy- 
men’s salaries; the pastors’ pension-fund received 1,600,000 and.a similar 
fund for elergymen’s widows and orphans 2,426,239 marks. In addition 
there were special collections for local purposes. 


Disarmament. 
The following questionaire will be of interest to our readers: 
TO THE EDITORS OF THE RELIGIOUS PAPERS: 

Of course you have noticed the attitude of the delegations at the 
Peace Conference toward the question of disarmament and an interna- 
tional Police force. You have also noted that our delegation is reported 
to be waiting for criticism from this country concerning its tentative 
proposals. 

In addition to the other considerations which give the Churches a 
vital interest in seeing that the first step is taken which will lead to dis- 
armament on land and sea, as Social Service Secretaries we are eSpe- 
- cially concerned with this matter because armies and navies consume 
the public funds which are needed for er social measure essential to 
the progress ıof Christianity. 

Knowing full well that you irraiies this matter in all its bear- 
ings, we are raising the question whether the time has not now come 
for the religious bodies of this country to let their voices be heard at 
Paris in a demand that the Christian ideal of the goals of practical 
statesmanship, and that the first step toward that goal be now taken, 
not only upon the land but also upon the sea. | 

WorrH M. Tıppy, Secretary, Commission on The Church and Social’ 
Service—F'ederal Couneil of Churches. 
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HENRY A. ATKINSoN, Executive Secretary, Social Service Commis- 
sion—Congregational. 

SAMUEL Z BATTEn, Secretary, Department of Social Service and 
Brotherhood—Northern Baptist. 

PAUL MOORE \STRAYER, Se! Social Service Commission—-Pres- 
byterian. 

A. W. TAYLOR, Secretary, Gonmnsen on Social Service—Disciples 
of Christ. 

HARRY F. WARD, Secretary, Methodist lan for Social Ser- 
vice, 

The complete disarmament of all nations ion land and sea, as pro- 
posed by the Berne Conference, would seem to be the surest way of se- 
curing permanent peace, if permanent peace is within the range of pos- 
sibilities. Complete disarmament on land and sea would render every: 
nation incapable of waging war, particularly for purposes of commercial, 
territorial and political aggression. Conscription would be abolished 
and the nations would agree to maintain a voluntary or professional 
army sufficient only to maintain domestic peace and tranquility. A cer- 
tain international police power, made up of proportionate contingents 
from all the nations, would serve to maintain universal disarmament, 
the control of munitions manufacture, and the coercion of any obstre- 
perous or aggressive nation. ; 

Economic pressure upon a racalcitrant nation, an international em- 
bargo isolating the nation from the rest of the world, would in all likeli- 
hood prove to be a most effective and expedite method of bringing it to its 
senses and cooling its war proclivities. By this method international 
peace would be malintained without bloodshed. 


The freedom of all nations, however, is the first and primary con-- 
dition of world peace. There can be no prospect of world peace so long: 
as nations are held in bondage and under military rule. It is the height 
of folly to imagine that any self-respecting nation, however small, will 
remain content under the tyrannical government of an alien nation. 
To the honor of human nature, the struggle for liberty never ceases un-- 
til freedom has been attained. The construction of a league of nations. 
providing for the enslavement of other nations is foredoomed to failure. 
The conscience of humanity as well as the experience of the Be will 
repudiate a league based upon international injustice. 

The construction of a league of nations which preserves to dominant 
nations their control and power over subject nations, is sowing the 
dragon’s teeth of hate and war. If nations are given the right to es- 
tablish their own independent states or to vote for incorporation into. 
another state, they are acting in freedom, as is their inalienable right. 
Thus and thus only may the Peace Conference avoid perpetrating the 
same wrong for which they blame the Prussians. One wrong is not: 
remedied by the commission of another 'wrong. Korea, Ireland, South 
Africa and a score of other small states are clamoring for freedom and 
the right of self-determination, without which right national hatreds. 
and wars will eventuate as surely as evil seed bears evil fruit. 

The principle of liberty seems so elemental in its ethical quality 
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that every right thinking man intuitively accords it. There is no his- 
torieal or other justification for depriving any nation of its liberty. The 
fact of such deprivation is an indietment of human government. If 
our age, with its bloody world war, is really to introduce the new era 
of national self-determination and international peace, it must begin 
by liberating every nation on earth. There can be no other way toward 
the attainment of peace and good will among the nations.—A. L. Survey. 


The Federal Couneil of Churches Charged with Cowardice, 
By Rev. J. H. HoLMES 

The war is over—the frenzy of war-madness is subsiding—the reign 
öf terrorization is coming to an end. It is tolerably safe now to say 
and dö what cost reputation, liberty, and perhaps life itself, a few months 
ago. Is it wholly an unfair suggestion that the Federal Council, know- 
ing all along the real issues involved in the problem of conscientious 
objection to war, and understanding that its clear duty as a religious 
body was to vindicate the liberty of conscience, deliberately and wan- 
tonly avoided support of basic principles, winked at the suffering of 
hundreds of honest and heroic men, that it might save itself from the 
discomfort'and danger of an unpopular cause? It’s not easy to speak the 
truth and serve the right at all times! It’s perilous business trying to 
save a victim from a mob; and it’s dreadfully foolish, is it not, to stand 
by the vietim in his agony and die with him? How much better and 
wiser to practice patience, even tho martyrs suffer the while; and then, 
when the excitement is over, save whatever may be left! After all, 
one gets just as much credit for fidelity from building tombs to dead 
prophets as from perishing with live ones—and it’s so much less bother- 
some and painful! Seriously, as one who knows something about the 
inside history of the relation of the Federal Council to the problem of 
<onscientious objectors, I charge the men at the head of this body with 
cowardice and hypocrisy. They are guilty of the final indeceney—that 
of doing late and in security, as tho öf their own accord, what they re- 
fused to do at some cost, when the honor and lives of men were hanging 
in the balance. And these are they who take the name of him who “set 
his face steadfastly toward Jerusalem,” and carried his cross to Calvary! 

It would hardly be worth while to speak of this matter, perhaps, 
. were it not for the fact that this action of the Federal Council is symp- 
tomatic of what may now be expected from the churches of this country. 
Thruout the period of the War, these churches, with shocking unanimity, 
prostituted themselves to the work of hate. That they should oppose the 
War was not to be expected. That they should devote themselves, so 
long as the tragedy of the War was with us, to preserving some measure 
of understanding and goodwill in the world, to- preaching unfalteringly 
that ideal of brotherhood which mankind must soon or late return if it 
would live, to seeking those ways and means of constructive spiritual 
reconciliation thru which alone a society shattered by the shock of war, 
can be permanently rebuilt—this was certainly to be expected! Asa 
matter of fact, however, the churches rivalled the security leagues and 
national defense councils in the fell business of fostering hate, sowing 
bitterness, and persecuting nonconformity. There was not an atrocity 
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against the soul of man, not a blasphemy against the holy spirit of God, 
of which they were not guilty.. And now, in a very few weeks, we shall 
behold these same churches, with their smug priests and laymen, com- 
ing forth in the security of a peaceful world, to talk again of tolerance, 
the free conscience, justice and love! “Of what value or utility are the 
prineiples of peace and forgiveness,” asked William Lloyd Garrison, 
“if we may repudiate them in the hour of peril and suffering?”” The 
answer is easy—these principles are infinitely useful that we may pro- 
claim them in the hour of safety and ease, and thus acumulate repute 
for virtue! | 


In his installation sermon on “The True Idea of a Christian Church,” 
preached in Boston on January 4, 1846, Theodore Parker referred to the 
“go-nothing” attitude of the church toward potent evil and unpopular 
injustice,. “Is the church to say nothing, do nothing?” he asked. “Men 
say so,” he replied; “that way alone is ‘safe’!” “But if I thought so,” 
he continued, “I would never enter the church but once again, and then 
to bow my shoulders to their manliest work, to heave down its strong 
pillars, arch and dome, roof and wall, steeple and tower, tho like Sam- 
son I buried myself under the ruins of that temple which profaned the 
worship of God most high. I would do this in the name of man; in 
the name of Christ; I would do it; yea, in the dear and blessed name of 
God.” This terrifice denunciation comes inevitably to my mind as I sur- 
vey the inaction of the churches at the time when action was at once 
most needed and most dangerous, and their now eager effort to function. 
As usual, they are playing safe both ways! — New Republic. 


Die Kinder Europas am Ende des Krieges. 
Ein Brief von Bischof John 8. Nuelfen an unfere Sonntagichul-Behörde, 


&3 it Har, daß die chrijtliche Sonntagfchule eine größere Aufgabe vor 
fich hat, al man noch vor furzgem annahm. Gie hat einen großen und be= 
ftimmten Beitrag zum Wiederaufbau Europas zu liefern. Was fann die 
Sonntagihulbehörde der Biichöflihden Methodiitenficche dabei tun? 


I. Eine neue Literatur fohaffen. In allen Ländern, wo die Bifchöfliche 
Methodiftenfirche vertreten ist, follte daS Sonntagfchulmwerf gefräftigt werden 
dur Beihaffung einer ausgiebigen, anziehenden Literatur von hohem fitt- 
lichen Charakter und von gefunder intelleftueller Fafer. Der beillofe Ein- 
fluß der Kriegsbilder und Kriegsgefgichten muß überwunden werden durch 
eine Literatur, welche jih an die beiten und edellten Triebe wendet, welche 
die Empfindungen in die Wege edeln Denkens Leidet und welche zum Helfen 
und Dienen drängt. Dieje Literatur darf nicht im engen Sinn de3 Wortes 
national fein. Sie muß die beiten Züge und Ideale nationalen LXebens er- 
fafien, zugleich aber den Nationalismus der Löfung der großen Weltprobleme 
dienjtbar maden. Sie muß mit Bedadht Hab, Nahe und Bitterfeit be= 
fampfen und den jugendlichen Geift empfänglid macdjen für die größeren, 
en Wahrheiten der Gerechtigkeit, des Mitgefühls, der Vergebung, der 

iebe. | 

Neulih erfhien ein Buch von graufamen Gefhichten. E3 ijt gewidmet 
„dem heranmwachlenden Gejchlecht, damit e3 nicht vergefje." Wir müfjen eine 
neue Literatur für die Knaben und Mädchen Schaffen, damit fie vergeifen. in 
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manchen neutralen Rändern fand man e3 für nötig, Kriegsgefhichten zu james 
meln und unter den Schulfindern gu verbreiten, die von Feinden eriviejenen 


Taten der Liebe, der Vergebung und der Hilfe erzählen. Das geihah im 


Antereife des Selbitfejußes, um die Kinder zu mappnen gegen die Bropas 
ganda des Hafjes, den beide Gruppen der friegführenden Nationen betrieben 
haben und vielfach noch betreiben. Die Sonntagjchulbehörde fann ebenfalls 
behilflich fein in der Auswahl, Publifation und Verbreitung bon Kiteratur in 
Zändern, vo hir al8 Kirche noch nicht vertreten find, wie 3. B. in allen in 
Dft-Europa gelegenen. 

II. Lehrer erziehen. Die Schwäche unferer europäifchen Sonntagjehut= 


Yen liegt im Mangel an fompetenten Lehrern. Unter unfern Mitgliedern 


haben mir verhältnismäßig wenige junge Leute, die eine höhere Ausbildung 
genofien haben. Wir haben mr eine jehr befchräntte Anzahl vorgebildeter 
Lehrer. Unfere Mitglieder jind gottgeweiht und arbeitöbegierig. Die Hin 
gebung vieler unjerer Sonntagjchullehrer an ihre Knaben und Mädchen ift 


rührend; und der Einfluß, den fie ausüben, ift heilfam. Allein wir brauz. 


chen befier vorgebildete Lehrer. Wir brauchen mehr mwirffihe Führer. Die 
Sonntagichulbehörde fönnte in jeder Sonferenz einen aufgemwedten und tat- 


‚ Träftigen, intelleftuell gut ausgerüfteten und berufsmäßig durchgebildeten, 


bon echter Frömmigkeit dDurchdrungenen jungen Mann, anjtellen, deijen eine 
Aufgabe es fein follte, durch Unterrichtskurfe, Vefuche, Korrefpondenz und 
Ziteratur ein Lehrer der Lehrer zu fein. ES müßten ihm genügend Mittel 
zur Verfügung ftehen, ein Werf zu tun, welches wirklich der Mihe wert ift. 
Steht ein folder Mann nicht augenblidlich in Sicht, jtelle man den beiten an, 
der zu haben ift, und bilde dann einen andern berufsmäßig zum Fachmann 
bor. In Amerifa war e3 möglich, das Werf der Lehrererziehung von einem 
Ort aus zu leiten. In Europa aber brauchen wir einen Mann und eine 
Hilfs-Zentralitelle in jedem Land. | 


II. Sührer erziehen. Ach bin überzeugt, dah fich die Methodilten= 


firche weit mehr, als e3 gejchteht, bemühen follte, aus den verjchiedenen Böls 


ern heraus Führer für fie zu bilden und ihnen au geben, die hernad) eine 


Yeitende Stellung im Volfsleben einnehmen könnten. Die Drganifation der 
Sefellfchaft, der Zutritt zu den Brofeffionen, Die Erziehungsfyiteme Europas 
unterjcheiden fich von unfern amerikanischen Berhältnifien fehr. ES tjt dort 
weniger Spielraum für Individualität, eine größere Zaft althergebrachter 
Gebräuche. Die Alafjenunterjchiede find jcharf markiert. .&3 ilt in Europa 
piel jchiwieriger als in Amerika für den Sohn eine armen Mannes, jet er 
auch noch jo aufgewect und verfprechend, fich zu einer höheren gejellichaft- 
Yichen Stellung empor zu arbeiten. &3 ift ihm unmöglid) ohne Hilfe von 
Stiftungsfonds, von einer Organifation oder Privatperjon. Die Staat$= 
firche und andere Organifationen find hinreichend mit Fonds berjehen, mit= 
tellofe Zünglinge und Zungfrauen zu unterftüben und es ihnen zu ermög= 
Yichen, Studien an höheren Schulen und Univerfitäten zu betreiben, um jpa= 
ter Stellen der Führerfhaft einnehmen zu fönnen. Die Methodijten in 
Suropa haben leider nichts derart. Anfolgedeifen haben mir jehr. ivenige 
Zeute geliefert für die höheren Stellen der Führerihaft; im Gegenteil, mir 


haben eine Anzahl fehr begabter junger Leute verloren, welche das Zeug und 


da3 Verlangen hatten, fich eine Seminar- oder Umiverfitätsbildung anzueigs 


nen, denen aber nur andere Organifationen die Gelegenheit dazu zu bieten. 


bdermodten. 
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Die Katholifen greifen arme Knaben auf, welche das Zeug haben zu 
fpäterer intelleftueller Führerfchaft. Sie erziehen jte und ermöglichen ihnen 
den Eintritt in die Profeffionen. Da jolche junge Männer wifjen, dat fie. 
ihre Ausbildung und Stellen ihrer Kirche verdanfen, bleiben jte lebenslang 
treue Unterftüßer derfelben. Die Lutheraner, die Juden und andere Or 
ganifationen befolgen denjelben Plan. Aber wir Methodiiten jtehen da be= 
Hagenswert im Hintergrund. Wir fünnen nie erivarten, viel Einfluß auf 
das intelleftuelle Xeben Europas zu gewinnen und unfere volle Pflicht uns 
ferer Jugend und den Ländern, in denen pir wirfen, gegenüber zu erfüllen, 
wenn mir nicht einen Weg finden, die intelleftull begabteiten unter unfjern 


“ jungen Leuten zu unterftüßen und e3 ihnen möglich zu machen, fich mwijjen- 


fchaftlich für höhere Stellungen vorzubilden, auf welche ihre Begabung umd 
ihr Wunfch Tie meifen. Sm mejtlichen Europa bedürfen wir deshalb einen 
Erziehungsfonds; und im öftlichen, wo das Schulwejen meit weniger Hoc) 
entivicfelt ist, haben wir die Gelegenheit zu einem mejentlihen Dienjt durd) 


‚Gründung einer erjtflaffigen höheren Lehranitalt. 


IV. Hilfe für leibliche Bedärfniffe. Das augenblicliche und dringendite 
Bedürfnis ift das nach reichlicher Verjorgung der unterernährten Millionen 
von Kindern in Europa mit nahrhaften Speifen. Dieje Hilfe muß jofort 
fommen. Kommt fie nicht, jo hat e3 wenig Ziwed, von Sonntagjchulen und 
höheren Bildingsanftalten zu fprechen. Ich fühle mich gedrungen, die Not 
mendigfeit augenblicflicher Hilfe mit größtem Nachdrud zu betonen. So bes 
denflich der Verluft von Millionen Männern durch den Krieg ericheint, jo tit 
Doch die Gefahr, welche die Welt durch eine ganze Generation von phritich 
geihwächten, blutarmen, nerböfen inaben und Mädchen bedroht, viel erniter. 
Und diefe Gefahr iit fehr wirfih. Unfere europäifhen Sonntagfcehulen hat- 
ten den Gebrauch), duch Verabreichung von Kleidung und Nahrungsmitteln 
armen und bedürftigen Kindern dann und warın zu helfen. Innerhalb der 
nädften Monate follte diejes in ganz großem Mapitab geichehen. Geld fün- 
nen die Sonntagschulen Amerifas den Sonntagfcehulen Europas nicht fenden, 
aber Dafür folche Dinge, welche gegenwärtig nicht für Geld in Europa zu 
befommen jind, wie Mehl, Sped, fondenjierte Mil, Zuefer. Das Hingt 
wohl jehr profaifch, das find aber fiir das Kahr 1919 die Lebensmittel, die 
vor allen andern nötig find. Eine Agentur, um diefe Nahrungsporräte an 
die verfchiedenen Sonntagfchulen zu verteilen, fann leicht gefchaffen werden. 

Auf Jahre hinaus mühen umfaljende Vorkehrungen ‚getroffen werden, 
um die Sfinder Europas phHyfiich zu jtärfen. Wir follten Kerienfolonien has 
ben; jollten Dußende von Kindern der Großftädte auf etliche Wochen auf das 
Land jenden, follten abgearbeitete Miüttter mit ihren Säuglingen ans Gee- 
ufer oder ins Gebirge Ichiken und während ihrer Abmwefenheit für die Väter 
und älteren Slinder, die daheim bleiben, Sorge tragen. In fleinem Maß: 
jtabe haben wir da8 während der lebten paar Zahre getan. Und num haben 
pir- die Gelegenheit, e3 in größerem Maßitab zu tun. Dazu brauchen wir 
jedoh Geld. Die Sonntagichulbehörde fann einen hervorragenden Dienft 
Tetiten, wenn fie eine möglichlt große Geldfumme veriwilligt, um e3 der Kirche 
möglich zu maden, den armen Opfern des Krieges behilflich zu fein, einiger- 
mahen ipieder zurücdzugewinnen, was fie durch die Torheit und Gottlojigfeit 
ihrer Vorgefebten verloren haben. 

Während der lebten Schredensjahre habe ich Szenen erlebt, die ich gern 
bergejjen möchte. Ich befenne aber, daß fein Bild mich mehr verfolgt al3 die 
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großen Augen, die bleichen, hohlen Wangen, die Spuren der Schlaffheit jener 
vielen Snaben und Mädchen, auf denen mein Blid in den verjchiedenen Län 
dern fo oft mit Wehmut ruhte. Wir haben mehr als einhunderttaufend 
Schüler in unfern metHodiftifchen Sonntagfehulen in Europa. Sie fehauen 
hinüber nach Amerifa um Hilfe, aber nicht nur für fich jelber, fondern um 
Hilfe, die eg ihnen möglich macht, auch andern zu helfen. Nächit dem Roten 
Kreuz fenne ich feine Organifation, welche die Kinder in den verfchtedenen 
Zändern fo rafh und mirffam erreichen fann al3 die Sonntagjchulbehörde 
durch die methodiftifcehen Sonntagfchulen mit ihrem Heer von Predigern, 
Superintendenten, Xehrern, Beamten und Schülern. 
Bürih, Schweiz, Dezember 1918. („Apol.“ ) 
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Missionary Education in Home and. School by Ralph E. Dif- 
fendorfer. The Abingdon Press. 1917. 407 pages. $1.50. 

This is one of the “Manuals of Religious Education for Parents 
and Teachers,’” edited by C. F. Kent and H. H. Meyer. It is now generally 
conceded that the Sunday school should awaken and cultivate the mis- 
sionary interest of its pupils. This can be done whenever the lesson sub- 
ject presents an occasion or on regular mission Sundays. The aim of 
the present author is, however, much higher. According to him every 
Christian, young and old, should be a missionary influence To make 
this ideal a reality the School as well as the Home will have to adopt 
and carry out a new pedagogical policy. As things are today, missionary 
responsibility is felt only by a few and missionary activity exerted only 
on special occasions. . The Church should learn from Mohammedans, 
Mormons and Christian Scientists to make of all her children effective 
propagandists of her faith in the right way. 

The book shows in a very thoro way how this is to be done. In the 
first part, dealing with “Principles” the psychological training that 
modern pedagogy would require, is pointed out. The solution of the 
task is only possible when the right spiritual atmosphere is created in 
which the missionary spirit develops naturally. To this end the feel- 
ings of friendliness, sympathy, helpfulness, cooperation, stewardship, 
loyalty to the Kingdom, etc., have to receive systematie and all-around 
eultivation. Especial emphasis is laid on the necessity of giving the re- 
spective feelings that are being inculcated at once a chance to be ap- 
plied and carried out. The author stresses this phase strongly and gives 
valuable instruction as to how it can be done. 

Then in the 2nd part he presents his views how this educational 
work ought to be done in the various departments. He begins with 
ehildren under 9 years of age and carries it on to the adult classes. The 
missionary instruction is to be linked up at all times with the actual en- 
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vironment and everyday life of the child or pupil. Right relations te 
the “stranger within the gate” are to be fostered. From the familiar 
and the near the mind is to be led to the strange and distant. The mis- 
sionary content of the Bible is to be fully drawn upon. The author does 
not give the missionary material for a course in any one department. He 
furnishes, however, full lists of books on missionary topics for each 
grade. There is a story of a little Chinese girl i(in the first department) 
who would not work with her hands on account of her long nails. She 
was very proud 'of those because they betokened the social rank of her 
father. What she finally resolved to do with these nails when Christmas 
came is graphically told. The whole story is very original and striking. 
The book is an exhaustive study of the subject. 


The Layman in the Itinerancy by James A. Hensey. The Meth- 
odist Book Concern. 1919. 203 pages. $1.00. 

The book deals with a problem concerning the Methodist Church 
more particularly, but since the position of the layman and his relation 
to the church is of vital importance to every Protestant Church, it will 
be read with interest by the outsider also. Why ‚the title is not rather 
“The Layman in the Methodist Church” than “the Layman in the Itin- 
erancy,” is not clear. Perhaps the author wanted to discuss the merits 
of the Itinerant system, where the choice of the pastor is in the hands 
of the Bishop and Presiding Elders, not the individual congregation. 
That system has long seemed to the present reviewer much better than 
the one prevailing in his own Church. The reason this book has just 
now come out is doubtless because the question of admitting the layman 
to the Annual Conferences is before the Methodist Church; but the lay- 
man is here studied from every angle, his duties and his rights, his re- 
lation to the pastor, the church, mission, and so forth. It is impossible 
to read this well-written and interesting book without getting an idea 
of the large possibilities of service the church may yet get out of the 
layman if she can give him a vision and train him to realize it. 


The Great Teachers of Judaism and Christianity by Charles 
Foster Kent. Eaton & Maine, New York. 1911. 166 pages. 75 cents. 

This book is not just a recent publication, having come out in 1911. 
So we have to explain why we discuss such a co.nparatively old book. 
The reason is that the “Kent” books have never been reviewed in this 
department altho they are so popular. So we asked the publishers for 
one that might serve as a sample of the rest. They sent us this, which 
is written as & Sunday school manual. C. F. Kent is a scholar who ac- 
cepts the results of the modern school of bible critics. He believes that 
the pupils in the Sunday schools, as soon as matured enough, should be 
initiated into this modern way of studying the bible. He does not, of 
course claim to be an independent and original contributor to the science 
of bible ceritiecism, but is satisfied with being one who popularizes the 
position of modern biblical theology and historical criticism. He is 
. well qualified to do this, as his language is fluent and smooth and his 
thought clear. In the present book, which appeals to bible school teach- 
ers particularly, he reviews the long line of religious teachers in the 
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Old and New Testaments. He begins with the prophets and takes pain 
to show that these great men were not simply passive mouthpieces of 
the Lord but that the demands of times of stress and storm brought 
them forth. They were sons of their age and at the same time leaders. 
Here he evidently follows the lines laid out by Geo. Adam Smith (see 
“The Twelve Prophets” in the “Expositor’s Bible”). Then he takes up 
the work of the Priests. The priests have for nearly a hundred years 
been under the fire of criticism and not found much favor with their 
erities. They are said to have cared more for ritual and ceremony than 
for teaching and conduct. Kent, however, has a good deal to say in 


- their favor. A great many of them were zealous and effective teachers 


and hyperceremonialism was only a product of later times. A very in- 
teresting chapter is the one on the Wise-men or Sages of the iater per- 
iod. These men are well characterized, their methods are explained 
and their important influence pointed out. The same may be said about 
the chapter on the Rabbis and Seribes. It takes us down to the very 
time of Jesus and makes the work and position of these men quite clear. 
The natural and effective ways of teaching employed by all these men 
in story, parable, object lesson, question and answer, paradox, allegory, 
proverbs, gnomic essay and philisophical drama (Job) are in- 
terestingly told. In every way he seeks to show that they understood 
and honored the office of teachers. 

As we reach the time of Jesus the Son of man is also chiefly intro- 
duced as a teacher, only one of a force, authority and originality not 
reached by any other. His development and his methods are shown. 
His work was to give people better ideas of God and their relatives to 
him. He addressed himself to the individual, not the nation, so Kent 
claims. He does not do justice to Jesus as a redeemer and saviour. He 
does say, Jesus makes men and builds character, but the way to do it 
is by teaching and example, not by an objective redemption, subjectively 
appropriated. He closes with the apostolic teachers. On the whole an 
interesting, instructive book, with the wholesome aim of putitng honor 
on the ofice of teaching. In some respects it does not sound the depths, 
but along that one line it is consistent and successful. 


A Manual for Home Devotions by R. C. Cave. The Standard 
Publishing Co. Cineinnati. 1918. 141 pages. $1.00. 

This is not a book offering meditations for every day of the year 
as the devotional manual published by our Eden Pub. House recently. 
it consists of eight chapters of comment on the necessity of establishing 
an altar in each family. Its teachings are based on the conviction that 
the welfare of the nation is based on the well-being of the family, and 
that only the cultivation of Christian faith can give us the realization of 
a normal, sound and exemplary home. What it says of the blessedness 
of true homelife and the suggestions it makes on the right methods of 
educating children is well worth pondering. The homelife is menaced 
from many sides in these times of commerecialism and love of pleasure, 
and it is a tremendous task to safeguard what we still have of a Chris- 
tian home atmosphere. But to do more and try ito rekindle the fire of 
thousands of home altars more, isan ideal requiring great faith, and he 
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deserves unstinted praise who correctly endeavors to lend his assitance 
in the performance of this task. The author has done it nobly. The 
book is full of noble sentiment in chaste and worthy language We 
quote only whät he says on “Keeping the Heart”: ‘“Ourselves impart 
to our surroundings the gay or somber hues in which they appear to us. 
The state of our own soul clothes life with the light of bridal joy, or 
shrouds it in the gloom of mourning. The heart that is beating out of 
tune hears no music in the divinest hymn, while the heart that is beat- 
ing in tune hears the melodies of the everlasting chime rising in tones 
clear and sweet above all the sounds of human care and strife and toil 
and sorrow.” How well said and how true! He gives a number of 
prayers selected from the best sources, and in the last chapter Bible 
readings for every day of the year (by Dr. B. A. Abbott), one from the 
Old Testament and a corresponding one from the New. We think this 
is a very useful feature, for to offer a complete list of such readings for 
the whole year composed with diserimination, is no easy thing. A fine 
book for the minister in particular. 


Patriotice Illustrations for Public Speakers by win. H. 
brown. The Standard Pub. Co. 1919. 303 pages. $1.50. 


This Publishing House is strong in books of Illustrations and An- 
ecdotes. We have discussed several in these pages (“Bible Truths Il- 
lustrated,” “Greatest Thoughts about the Bible”). The present book 
is, of course, a product of the war, which is now happily over. Itisa 
“collection of material in time with the new world-patriotism.” It con- 
tains stories on the heroism of American soldiers on sea and land. It 
gives instances of the unselfishness and consecration of physicians and 
nurses. The illustrations are classified, and a special index of cross- 
references is appended. Those who in days of the home coming of the 
soldiers and on patriotic occasion or for general pulpit use will look for 
illustrations bearing on the war and everything connected with it, will 
in this book find the rich mine of patriotic ore they need. 


Income by Scott Nearing, Ph. D. The MacMillan Co. 238 pages. 

The subject of this book is somewhat out of our line and to a great 
extent treats of technical matter where we cannot always follow him 
intelligently. The reason we discuss it is this. Sometime ago we were 
in Columbus, our capitol. We wended our way naturally towards the 
State Library, for we had our Review Department in mind and hoped 
to find something new there that our readers would be glad to hear of. 
We were a little disappointed at the scarcity of new material and one 
of the employes whom we interrogated about it gave us a strange ex- 
planation. The man in charge, we heard, is very saving with the funds 
at his disposal and actually turned in again part of the appropriation 
made by the legislature for the library that year! Now we understood 
the character of the man and the backward state of the institution. He 
showed us however, this book of Nearing’s as one of the “late” acquisi- 
tions, a book nearly 3 years out! At this point we are glad to say that 
in all likelihood we are going to locate at Cleveland shortly. We shall 
have access then to the large city library there, and will not be depen- 
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dent on the publications only that a few publishing houses have kindly 


supplied us with heretofore. 

Now Nearing is known to us allas a Socialist, also as one who was 
before the courts recently on the charge of having violated the espionage 
act. He was fully acquitted and the sincerity of his purposes and his 
patriotism thereby vindicated. The chief contribution he makes in this 
book to the study of economic problems is in the distinction he makes be- 
tween service income and: property income. This is so much the sist of 
his whole argument that he calls his book “an examination of the re- 
turns rendered for services and from property owned in the U. S.” The 
old English division of landlord, capitalist and laborer does not apply 
here anymore, for we have few landlords in the lold sense, who rent 
land; and besides the capitalists and holders of land or real estate are 
really the same persons. We have with us a class that lives on the in- 
come of their property, this property consisting in various industrial 


'holdings, and another class which lives on the return of their labor or 


services rendered io some one, who gives them as an equivalent a. cer- 


 tain amount of money. Now this seems or seemed until a few decades 


ago a very normal and natural condition of things. But now-a-days the 
right of a man who lives on his property which he may have inherited 
or gotten by in another way, without rendering any further services to 
society, is seriously challenged. He shows the power, security, perma- 
nency of property income and the precariousness, insecurity and inade- 
quacy of service income. He goes into this question very fully, present- 
ing statistical tables to show actual conditions and leaves us with the 
impression that the time is coming and perhaps quickly when the many 
who have service income only will demand a re-adjustment and will try 
to make the principle prevail that a man’s financial returns should be 
in proportion to the services he renders. 


The Fight for the Argonne by W. B. West. The Abingdon 
Press. 1919. 124 pages. 75 cents, : 

In this little war-book the author gives his personal experience as 
a “Y” man while he was with that famous 37th Division during its fight- 
ing days in the Argonne forest and on the Alsatian Border. He is or 
wasa ‘parson’, but served also as.a car driver in the service of the Y. M. 
C. A. Ina plain and unassuming manner he relates the scenes he saw 
and the impressions he received while he was in the closest touch with 
the boys who gave such a splendid account of themselves when put to 
the severest tests. The cameraderie, bravery, endurance of the “dough- 
boys,” their resourcefulness, the intense moments of supense before go- 
ing over the top, the incomparable dash, the glorious performances of 
our army are vividly described; also some incidents given which bring 
home the brutal character of hand-to-hand combat; finally the influence 
of war life on the moral and religious nature is illustrated from per- 
sonal observation: A number of interesting pietures enhances the value 
of the book. 


Youth and the Church. A Manual for Teachers and Leaders of 


Intermediates, Seniors and Young People by Cynthia Pearl Maus. The 


Standard Publishing Company. 1919. 186 pages. %1.00 postpaid. 
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We always like to read and discuss a book on some feature of the 
Sunday school work. The eyes of the Church are opened to the im- 
portance of this great agency for the instruction of the young as never 
before. In the bock before us we have the observations and ideas of a 
practical worker. Her suggestions have grown out of actual experience, 
her plans and methods have been tested in class and departmental work. 
She confines herself strietly to her subject, which is work in the Secon- 
dary Division of the Sunday school. She approves heartily of the re- 
organization of this division, which has abrogated older and inadequate 
forms. The Secondary Division used to include the ages from 13 to 20, 
with an Intermediate Department (13—16) and a Senior (17—20). The 
Sunday School Council in Boston 1917 changed this and made the Secon- 
dary Division cover the whole period of adolescence (12—24 years. It 
recognizes 3 natural groups within this: the intermediate (12—1#), 
the Senior (15—17), the Young People’s Department (18—24). She 
gives the reason for this grouping. The first stage is that of early ado- 
lescence, the second the emotional period of middle adolescence, the 
third is the intellectual period or later adolescenc. She makes interest- 
ing remarks on the distinctive characteristics of each of these groups. 

Then she takes up each department separately and discusses the 
nature of the work to be done in each. We read her remarks on the 
Young People’s Department and found them very valuable. She adopts 
the fourfold program for developing life as laid down by most educators, 
the physical, intellectual, social and spiritual. The moral would then be 


included in the spiritual element, no doubt. Her suggestions as to how 


to provide for this development in the various departments are prac- 
tical, carried out in detail and safe. She puts great stress on the eul- 
tivation of the social life, but never loses sight of the fact that the great 
goal of all work is to train Christians, active members of the Church 
with the Kingdom viewpoint, and that all instruction or impressions 
cught at once to be given expression in conduct and service. Class or- 
ganization is ably discussed and described. A number of plans for Sun- 
day school auditoriums of various sizes, prepared by an architect, forms 
a useful feature of the book. It is a fine textbook for the worker in any 
of the departments falling within the scope of the subject. 


The Church in Rural America by Garland A. Bricker, Professor 
of Agricultural Teaching, Syracuse University. The Standard Pub. Co. 
1919. 193 pages. $1.00 postpaid. 

T'hat the work in the country church will have to adjust itself to the 


changed condition of the rural life, is admitted on all hands. Many - 


books have been written on the subject. The present one deals with 
the question from the viewpoint of the layman. The author isa teacher 
of agriculture and he makes claims on the country minister that go 
beyond the conventional requirements, but he does assign to religion and 
spiritual qualification a central position. 

He convineingly describes the character of the new Häuralteny: The 
farm used to be a place where nearly everything the farmer and his fam- 
ily needed was made. Now all these things are made in factories lo- 
cated in the cities, and the farmer’s task is the raising of farm products, 
and of that only. The leisure time thus obtained can be used for recrea- 
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tion, reading, social life. Besides the business of farming is different 
from what it used to be. Agricultural colleges and periodicals have 
taught the farmer the need and requirements of scientific farming, soil 
eultivation, rotation of crops, the use of proper machinery, the avoidance 
of waste ete. This process is still under way and the church and the 
country minister need to adjust themselves to these conditions and even 
take the place of leadership in this movement. 

That there is certainly a rural problem, as far as the country church 
is concerned, is proved from statistical sources. In the state of New 
York 500 rural churches are ready to close their doors. In Ohio about 
800 churches are in the same plight. At this rate there are, in propor- 
tion to the rural population, about 21,000 such country churches in the 
U. S. Now what can be done to solve this problem? The new country 
ehurch must have such a building and facilities as to be able not only 
to meet the religious but also the social needs of its people. There must 
be fewer churches than before but these fewer churches must be larger. 
The church must become the social center of the rural community. Not 
every show or form of entertainment can be admitted to the church, but 
the cultivation of the social life must be one of the great objects of the 
rural church. The country minister must be a man capable of beinga 
leader of the rural community. He must know its needs, be a son of 
the soil, alive to the requiremments of the situation, able to see the 
many points where religion and agriculture have points of contact. The 
colleges and seminaries must arrange to be able to produce and equip 
men who are able to fill the responsible positions of the new country 
minister. : : 

The book depicts the condition of thousands of the country churches 
‚of our land abiy and truthfully. Many of the ministers of the country 
ehurches in our Synod will not be ready to admit that the situation, as 
far as they are concerned, is quite so serious, nor will they grant.all the 
demands the author lays down for the new country church. Neverthe- 
less, on the whole, the writer speaks from wide experience and as one 
eonversant with the facts. He gauges the situation accurately and we 
have no doubt that in the near future seminaries and ministerial stu- 
dents will try to adopt themselves to the conditions on the lines of his 
suggestions. It ought not to be forgotten, however—and the author does 
not forget it—that after all the spiritual qualification and task of the 
country minister will be the primal.one in the future as it was in the 
past. 


L; 


„Evdangelifcher Hausaltar.” Täglihe Andacdhten, herausgegeben 
bon der Deutichen Evangelifhen Synode von N.-A. Eden Bubl. Houfe. 1919. 

Ein neues Andadhtsbuch unferer Synode. Die meijten von uns fennen 
da3 alte „Licht und Leben,” von + Brof. PBirfcher redigiert. Dasfelbe war 
gut, aber ein wenig zu umfangreih. Das neue erjcheint als ein viel din- 
nerer, handlicher, jchön gebundener Band von 395 Seiten. - Die Andachten 
find nach dem Kirchenjahr und den entiprechenden Sonntagen geordnet, nicht 
nach dem Datum de3 Kalenders. Das ift ein Vorzug, denn fo wird jeder 
2ejer täglich daran erinnert, in welcher Zeit des Kirchenjahrs er fich be- 
findet. Iede Andacht beiteht aus einem Bibeltert (mit Titel), Auslegung 
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und einem paffenden Liedervers. E3 ift nicht Teicht, die Andachten fo zu 
fchreiben, daß jte nicht den Charafter trodener Auslegung an fi) tragen, jon= 
dern die warme Sprache des frommen Gefühls jprechen und fo wahrhaft er- 
baulich wirken. Wir haben das Buch jeit feinem Herausfommen gebraucht 
und, ftehen nicht an zu jagen, dab nad) unferm Cindrud die achtzehn, Die 
daran gearbeitet haben, meift diefen Ton getroffen haben. Wir hoffen, es 
tpird an feinem Teil dazu beitragen, daß der Hausaltar in vielen evangeli= 
fchen Familien wieder aufgerichtet und das Feuer des Herrn darauf brennen 
wird. Gine Bibellefetafel zum Gebrauch derer, welche täglich in der Schrift 
forschen wollen und dazu die rechte Anleitung fuchen, wäre eine danfensmwerte 
Zugabe zu dem Buche gewefen, denn iva8 wir darin bisher haben, genügt den 
Anforderungen der Zeit und moderner Verhältniffe nicht. Doch aud) jo tt 
das Buch eine vorzügliche Darbietung, und wir empfehlen es aufs beite. 


The Organization and Administration of the Sunday 


School, by Jesse L. Cunningam and Erie M. North. The Methodist 
Book Concern. 1919. 12 chapters. 155 pages. 60 cents. 


How ideas of the functions and importance of the Sunday school 
have broadened in the last 20 years every superintendent and pastor 
can realize by calling to mind what his attitude towards the Sunday 
school was then and what it is now. The greatness of the task and 
the necessity for eflicient work so. impresses itself on us that we are 
thankful for all the information and inspiration that we can get from 
any source. The book before us deals with the Sunday school as a 
whole and with its individual phases. It suggests no fixed forms of 
organization, but unfolds the principles on which the organization and 
administration of the school should be based. It emphasizes the chal- 
lenge to the Church Iying in the fact that the task of religious edu- 
cation is so high, so vital, so indispensable, and yet the Sunday school 
is the only organization systematically trying to perform it. Sound 
and symmetrical Christian character is the aim the Sunday. school 
seeks to reach for each individual member. All of its work ought to 
be so elose and systematized that it will serve that great aim. 

The author holds this ideal constantly in view and, whether he 
treats of the organization of the school, of instruction, of classes and 
departments, the actual service on Sunday morning, the physical equip- 

ment of the school and so forth, all he says is related to the great 
purpose to be accomplished. All conclusions are logically derived out 
of fundamental principles, and all technicalities are subjected to their 
place as suitable means only to the high ends to be sought.-. The chap- 
ter on “Training in Worship’” has especially appealed to us. It is 
often said that the atmosphere of the Sunday school is instruction, 
that of the church service is worship. The author, on the contrary, 
insists that the atmosphere of the Sunday school shall also be one of 
worship, and his suggestions along that line are valuable. Reading 
this book will make one feel that our ideals for Sunday school work 
are indeed high and the goal hard to reach, but it will also inspire to 
high efforts and intelligently guide Re the roads that will lead nearer 
to attainment. 


= Magazin 


Gomugeliiche Theologie und Kirche. 


Herausgegeben von der Deutjchen Evang. Synode von Kordamerifa. 
Breis für den Jahrgang (6 Hefte) $1.50; Ausland $1.60. 


Neue Folge: 21. Bam. St. Louis, Vilo. September 1919, 


Meber die Liebe Gottes. 
Heferat von M. Weber. 


Diejes alte, aber jtet3 neue Thema fanden wir in hödhjit .eigen- 
artiger Wetije erörtert. von Dr. Liebe in der „Zeitichrift für Theologie 
und Kirche,“ und tit wert, in-diefem Blatt dem Lejerfreis zur Brüfung 
de3 Guten vorgelegt zu werden. Der Snhalt ift rubriziert: 

1. Das Problem und feine Gefhicgte. II. Der Tatbeitand: 1. 
Die Liebe auf dem Gebiet der „Sündenvergebung”; 2. auf dem &e- 
biet des Wunders; 3. auf dem Gebiet der Gejchichte. III. Gejamt- 
bild. IV. Ergebniffe und Ausblide. 


I. Das Problem und jeine Gejchichte, 

E38 ijt ohne Zweifel, daß inmitten der Kämpfe um die verfchie- 

veniten hriltlichen Lehren der Gedanke der Gottesliebe der unumitrit- 
tene Mittelpunkt zu fein feheint, um den fich immer wieder alles, mas 
aut chriftlich fein will, fammelt. Als unwesentlich ift e3 zu betrachten, 
dab gerade gegen diefen riitlichen Zentralgedanfen die Gegner des 
Ehrijtentums mit den jtärfiten Gründen am beftimmteften Einfprucd 
erheben. snimer aber wird der ihr Dafein mit Eifer beitreiten, wer 
bon den Strahlen der Sonne nicht berührt wird. E38 wäre nicht wei- 
ter darauf zu achten, wenn nicht im Chriftentum an dtefer Stelle eine 
große, nur jchlecht dverhüllte Unficherheit obwaltete, die jchlieglich 
auf die Frage hinausläuft: Hat denn wirklich die Gottesliehe Dr 
Örenzen, ımd two liegen dieje? 

Bor allem wird hier die theologtiche Arbeit wieder einjegen müj- 
fen, wenn fie erjt einmal mit größerer Entfchiedenheit, al$ dies nod) 
immer gejchieht, den prinzipiellen Tragen fich zugewendet hat. Und 
es will jcheinen, al3 ob an diefer Stelle Entwillungsmöglichfeiten 
lägen, die von recht erheblicher Tragweite für die theologifche Arbeit: 
werden fönnen, von denen nod) die wenigiten etwas ahnen. 

„Gott ijt die Liebe.” Ihren ganz einfachen Ausdruck fand die 
Stimmung des Ürdhriitentums in diefem Sat. Was aber eigentlich 
diefer Stimmung zu Örunde lag, da8 war nicht fo einfach. &3 war 
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eher ein doppeltes: einmal ein Hiftorifch-metaphyfiiches Urteil, dab 
Sott fi in Chrifto der Menfchheit erbarmen will, und dann eine Per- 
iönliche Gewißheit: Die Liebe Gottes ijt ausgegoffen auch in mern 
Herz. Dieje beiden Gedanken der Sottesliebe fallen nun Feinesivegs 
zufammen. Das eine Mal handelt es fich um eine Beziehung Gottes 
zur Menichheit im allgemeinen, um ein plößlidhes Bekanntwerden 
der bi3 dahin verborgenen wohlwollenden Stellung Gottes zur (e- 
iamtheit der Erdenbewohner: das it ein fahliches Verhältnis ohne 
perjönlihe Momente. Das andere Mal handelt e3 fich um ein fort- 
währendes Beforgtfein — um dad Wohl des einzelnen: das 1jt ein 
durch und durch perjönliches Verhältnis. - Man kann fo bei einzelnen 
Menschen die perjönliche Gottesliebe Eonjtatieren und gleichzeitig von 
einer fachlichen freundichaftlihen Stellung Gottes zur Menfchheit re- 
den. Damit ift aber nod) gar nicht gefagt, daß dieje jahlihe Freund- 
ichaft fich gleichyfam aus einer Summte bon perjönlichen Liebesverhält- 
niffen zu allen einzelnen Menjchen zufammenfete, jo wenig da$ Ober- 
haupt irgend eines Landes etwa mit den einzelnen Bürgern Ti) be=’ 
freundet. In dem Sat „Gott ijt die Liebe“ bleibt alfo vorläufig 
eine Trage ganz offen — und diefe Frage ijt es eben, die da3 eigent- 
liche Problem umfaßt: Wie jtellt ich Gott denn zu jenen einzelnen 
andern, die noch nicht3 don der fortwährenden Fürjorge Gottes er- 
lebt haben ? 
Dem älteiten Ehriftentum tit dieje Jrage gar nicht gefommen, 
nur Paulus hat frühzeitig daS Problem gejehen und in jeiner Teile 


au [öfen verfucht. Seine Zöfung fommt ichlieglich auf die Mustimft 


hinaus: Gott will eben von jenen andern im einzelnen nicht3 willen, 
er bat fie verworfen. Das Chriitentum tit auf dem Wege, den Baulus 
anzeigte, aber jelber nicht fonjequent verfolgt hatte, nicht weiter ge- 
gangen. Die allgemeine Freude iiber Gottes Vaterliebe trieb die 
herrfchende Hriitlide Stimmung pielmehr zu dem optimiftifchen Ur- 
teil: Gott Tiebt prinzipiell alle einzelnen Menihhen und würde am 
Yiebften fie alle einzeln zu feinen. lieben Rindern machen. „Gott will, 
dab allen Menjchen geholfen werde“... = | 

Yu diefer Stimmung tit allmählich die Fonfrete hriftliche Lehre 
bon der Alliebe Gottes eriwachien, die im wejentlichen zu allen Zeiten 
in der Kirche herrichend gewesen tjt und heute noch herrjcht. Mit ihr 
hängt auch die grundjäßliche Meinung zufammen, auf welcher die &i- 
genheit unjerer gejamten Ürhlichen Tätigkeit beruht. Nah ihr fit - 
alles, was in der Welt gejehieht, Liebes und Zeides, al eine Fügung 
Sottes, als ein Ausdrud feiner Liebesabjichten mit den betreffenden 
Menichen zu betrachten. Re 

Diefe Lehre birgt eben — jo wertvoll und erfolgreich fie immer 
gemwefen ift — von vorneherein ein Shlimmes Problem in fich, daS 
Problem der Theodicee: Wir verträgt fich das Uebel in der Welt mit 
diefer göttlichen Liebe? | 
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Piel hat man befanntlich getan, um diejes Problem aus der Welt 
31 Schaffen. Auf zwei Punkte lafjen fich die Vöfungsverjucde zurüd- 
führen: : | 

1. Viele Uebel find gar feine Uebel, fondern Erziehungsmittel 
in Gottes Hand. 

2. Die Hebel aber, die wirklich Ueber find, haben ihren Urfprung 
entiveder: 

a) Sn Gottes Heiligkeit bez. Gerechtigfeit, — # follidteren 
ichernbar mit der Liebe, ind ihr aber in Wahrheit doch nicht entgegen- 
gefeßt, da ja auch die beiden Seiten des göttlichen Wefens (Liebe und 
Heiligkeit) eine innere Einheit bilden, oder au: 

b) Sm Eigeniwillen des Menjchen, der den göttlichen Xiebeswil- 
len durchfreugt und alles verdirbt, was Gott hat gut machen wollen. 

Dieje Löjungsperfuche find, bei Kichte befehen, recht wertlos. Um 
einen frommen Gedanken denkbar zu machen, jtellt man Erwägungen 
an, die zivar fehlieklich zu diejem Ziele führen, aber zugleich etliche 
neue Gedanken nad) fich ziehen, die ihrerjeits in religiöfet, wie in in- 
telfeftueller Sinficht gleich unbrauejbar find. So rettet man in un- 
ferm Falle die Alliebe Gottes, trägt aber Züge in Gott hinein, die 
ihn recht Fläglich und Klein machen. Diejer Gott it machtlos gegen 
den menshhlihen Willen (j. 2b) und zugleich zwiejpältig in fi — 
feine Dialektik jchafft diefen Widerjprud) fort, daß ihm die eine Seite 
‚einer Natur nicht zu tun erlaubt, wa$ die andere will (f. 2a). ur 
‚Serdem verfalicht man die Wirklichkeit de3 Lebens, indem man eine 
Beobadhtung gewaltiam in die Verhältnifie hineinträgt, die dem bor- 
urteilSlojen Bi gerade das Gegenteil fund tut. Denn jo gewiß in 
‚pielen Uebeln ein unermeßlicher Segen liegt, andere jind dod) in jeder 
Sinficht für die Beteiligten ein Fluch (f. 1). Wer Deshalb einen offe- 
nen Blie Fürs Xeben fich einigermaßen bewahrt hat und von Gottes 
Seilt einen Hauch verjpürt, der wird mit diefen Nusfliichten nichts 
anfangen fünnen und über die Bedenfen gegen die Xehre von Gottes 
"Alliebe nicht hHinausfommen. E3 it darum nicht zu verwundern, day 
die größten und tiefiten Geijter im Ehriftentum von der Alliebe Got- 
tes nichts willen wollen und wieder auf Paulus zurüdgegangen find. 
Denn was Auguftin und im Anschluß an ihn die großen Neformato- 
ren alle drei vorgetragen haben, das ift doch nichts anderes als eine 
Ausbildung des erwähnten pauliniihen Gedanfenfreijes und zugleich 
‚die jchärfite und Fonjequentefte Kritit der gemeinchriitlichen Xehre von 
der Gottesliebe. 

Augultin hatte gefunden: Ben Sott einmal bis ins innerjte We- 
jen erfaßt hat, den träat er jo machtvoll empor, daß alles Widerjtreben 
dagegen nußlos tit und menjhliher Eigenwille nicht mehr in Betracht 
fommt. Alles naturhaft Schlimme muB da zum Beiten dienen. Wo 
er aber Gott nicht in diefer Were wirfen und menfchlichen Willen noch 
‚ungehemmt walten jah, da fonnte er auch) feine Liebe Gottes, Feine 
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Beitimmung zum Guten finden. Sein Wunder war e3 dann, wenn 
die Seele allmählich dem Ihlimmiten 203 verfiel. So fam er zu den 
beiden Säten: Alles in meinem Leben ijt Gottes Gnade, und: Nicht 
aller Menichen LXeben ift von diefer Gnade erfüllt. 

Auf diejen beiden Säten beruht nicht nur feine Xehre von der 
Brädejitination, fondern auch jeine ganze Weltanihauung. In ihr 
find jedenfall3 der Liebe Gottes feite Schranken gezogen; nur nod) ein 
Bruchteil der Menjchen gehört zu diefer Liebe, die andern find in 
Emigfeit davon ausgeichloifen. | 

Und ahnlich) find Später die Gründe gewesen, — wenn auch man- 
herlei neue hinzugefommen — die in den Köpfen der anderen Großen 
diefelbe Lehre zur Reife gebracht hat. So ftarf und gut aber immer 
dieje Gründe waren und jo hervorragend die Namen derer, die ihnen 
Geltung zu Schaffen verfuchten: die chriitliche Kirche hat dennoch ftet3 
den Augujtinismus in allen feinen Sormen abgelehnt. 

Das it uns wieder eine hachit auffällige Tatjache, aber fie ift 
begreiflich genug. Denn die bedenflichiten Konfequenzen ergeben fich 
aus Auguftinus, mögen jich jeine Anhänger wenden, wie fie wollen. 
Sndem Auguftin mit jenem entichiedenen „Nein“ jene offene Frage 
im Problem der Liebe Gottes beantwortet, löjt er im Grund zugleich . 
das auf, was allen Ehrilten zu allen Seiten oberite Gewißheit war: 
die allgemeine Gottesliebe zur Menjchheit. Er macht geradezu aus 
Gott einen launenhaften Dejpoten, der auserwählt aus der Mafie, 
was ihm paßt. Dieje Xehre ilt Jodann auch geeignet, den Oberfläch- 
lihen jorglo8 zu machen, den fchwerfälligen Grübler aber zur Ber- 
ziweiflung zu bringen. 

Die Kirche ilt darum völlig iın Recht geivesen, fi) dauernd dem 
Augustinus zu verfchließen. 

Vieles von dem, was bei Nuguftin und den andern wirkjam war, 
bejchäftigt dabet auch uns heute wieder. Die Vertiefung des religiö- 
jen Lebens und piychologiich geichulte Beobadhtung der Vorgänge die- 
je8 Lebens und des Erlebens ilt e$, die uns über die breit-hriftliche 
Lehre hinaus wieder an Auguftins Seite jtellt. Mit Nuguftin wifjen 
wir, dab Gott in der Seele zu fuchen, und daß Gutfein und Fromm- 
fein heißt von Gott in der Seele ergriffen fein. ' | 

E3 fommen aber für uns nod) ganz andere Gejichtspunfte in 
Stage, die und weniger zu Paulus, mehr aber zu Sefus führen» Aus 
unferer ganzen Erfenntnis von den Dingen fteigt fo etwas wie ein 
berivorrene3 Suchen und Fragen auf, da3 unbefriedigt an dem Alten 
borüber geht und nad) einem Neuen verlangt. 


Bor allem tit e8 das Leben mit feinen Schieffalen, das uns heute 
noch viel mehr zu denken gibt, als einft einem Muguftin und den an- 
dern. Wir fennen das Leben mit feinem fortgefchrittenen Snhalt auf 
allen Gebieten ungleich bejjer als irgend eine andere Zeit der Weltge- 
Tchichte. Und mir verjtehen allerhand Zufammenhänge unferes Les, 
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- bens mit Borwelt und Umwelt, die früher niemand finden fonnte. Be- 
ruht doch die großartige Nealtitif unferer beiten Dichter darauf. 

Das Leben und diefe Dichter jagen uns, daß es taufend Lebens- 
läufe gibt voll fchöner, verföhnlicher Erfahrungen, die abwärts füh- 
ren mit unabänderlier Gewalt, und das it das Erjichütternde in 
unferer Zebensfenntnis. Sie legen den Finger auf ein großes Feld 
im Leben und jagen: „Seht dahin ımd zeigt mir doch, wo ein Gott 
waltet mit jener Liebe und wo da ein freier, aufwärtsiteigender 
menschlicher Wille lebt?" Man zeigt uns Sinder voll guter Winjche 
und Gedanken, die undverjtanden bleiben in ihrer Umgebung und de= 
ren Einfälle mißverjtanden md zurücgewiefen werden. Langjam 
wird ihr Wejen bitter und ihre Seele verfümmert — und fein Gott 
hilft. 
Reiter jehen wir Kranke, belaftet mit unheilbarem Erbe von den 
Eltern ber. Bon unbeimlihen Mächten wird ihr Geijt langjam um- 
nadtet. Die andern merfen e8 nicht und halten für böfen Willen, 
was doch nur Krankheit ift. So fiechen fie dahin in innerer VBerödung 
— und fein Öott hilft. 

Dann jehen wir das jämmerlic, Fleinliche Zeben der immer ber- 
anüglichen, behaglihen Alltagsmenihen, da jo glatt verläuft im 
flotten ®efchäftsgang und im ungeitörten „Samilienglüd,“ und doch 
die Seele verfumpft beim Tagesklatich, bei Spiel und Genuß. Gott 
aber fieht das alles und fahrt nicht dazwifhen. Das find jo Bilder, 
Die uns au Taufenden das Leben zeigt. Da tit fein Wille, der Gottes 
Liebesabficht durchfreugt. Da tit feine erziehende Strafe und Feine 
Heimfuchung. Alle diefe Beobachtungen verleiden uns gänzlich die 
breit-chriitliche Xehre und die Verfuche, die zu ihrer Nettung gemacht 
terden. 

Was follen wir in diefer Lage tun? Würden wir eS mit dem 
Augultinismus in irgend einer neuen Form berjuchen, wir. würden 
den böfen Stonfequenzen unmweigerlih zum Opfer fallen. Denn der 
Auguftinismus ijt auf eine Weltanfhauung fejtgelegt, die der unjern 
in feiner Weise entfpricht und in moraltiiher Srnficht mit Ürterlen und 
Vorurteilen arbeitet, die wir überwunden haben. Denn nimmermehr 
vermögen wir das Bofe als eine Art zweites widergöttliches Weltprin- 
aim neben dem Göttlichen zu betrachten. Wir jtellen eS lieber in den 
göttlichen Weltplan al3 eine Wacht, die Jelber uns bewußt dem Guten 
dtenen muß. „Böle“ und „unfromm,” „aut“ und „Fromm“ fallt für 
uns überhaubt nicht jo ohne weiteres zufammen, wie dies im Grunde 
im Auguitintsmus gefchteht. Darum muß aus allen diefen Gründen 
Augqultins Lehre für uns gänzlich außer Betracht bleiben. Wir brau- 
chen ein Vteues in diefem Punkte, das wirklich dem entipricht, was wir 
heute von Gottes Liebe willen und jagen fünnen. 

Uber wie wenig fommt uns bei dem Bemühen, da8 Neue zu for- 
mulieren, die Theologie entgegen. Mit Eifer und Scharffinn ift fie auf 
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allen anderen Gebieten tätig und jcheint nicht zu merken, wie heiß un$ 
an diejer Stelle der Boden unter den Füßen brennt. Ber unjern Fra- 
gen tit fie mit einer doppelten Nusfunft zur Sand. 

Entweder Jie eniwfiehlt uns die „breit- -hriftliche” Lehre troß allem, 
oder fie appelliert gern mit großen Worten an den Optimismus des 
Glaubens, der jenem Gott das Zutrauen jchenfen mülfe, daß er noch 
irgendtvo in Liebe auflöfen fönne, was uns vorläufig als lieblo3 er- 
iheint. Was wir in Sefus erfahren, ift mit jener allgemein-hriltli- 
chen Lehre in feiner Weife identiih. Im Sefus vermag der Ehrtjt 
eben nur jenes Doppelte zu erfahren: daß Gott im ganzen zur Welt 
fich Freundlich ftellt, und daß er etwa dem einzelnen Chrijten mit ber- 
fönlicher Fürforge täglich nahe ilt. Das aber bejagt no gar nicht, 
war für die virlgär-hriitliche Lehre das Wejentliche ijt, daß namlich 
Sott prinzipiell in gleiher Weife alle einzelnen Denfchen täglich für- 
forglich liebe. Sn Sefus felber erlebt man garnicht3 davon, ob Gott 
den Sottentotten und den Sleiichermeifter N. N. liebt. Gottes Er- 
barmen mit der „Welt“ tjt etwas ganz anderes, al3 eine perjönliche 
Fürforge für alle einzelnen Menfchen. Bon vorneherein mochte e3. 
nabeliegen, aus einzelnen Worten Sefu und aus der ganzen urjbrüng- 
. lichen Stimmung heraus diefe Lehre von der Alleinzelliebe Gottes ab- 
suleiten. Zum Teil ist dies ja Schon innerhalb des Neuen Tejtantents 
geihehen. Man joll aber nicht jagen, daß diefe Lehre in dem, iva$ 
wir in Sefus erfahren, erhalten jet. 

Nur das, was wir in selus erfahren, und dann nod) Die ganze 
reiche Wirflichfeit des Lebens in und um uns mit allen ihren Härten 
it das, was für uns ausichlaggebend tft, wenn wir uns bon der Liebe 
ein zutreffendes Bild zu machen wünschen. Bei dem, was wir wirklich 
in Sefus erfahren, wollen wir e8 bewenden lalfen. Die andere Frage | 
geht uns garnichts an, wie Gott fich jtellen mag zu allen den einzel- 
nen, die nicht$ von feiner Xiebe zu erleben fcheinen. Nicht was Gott 
Hit und was er will, fondern was wwtr von ihm erfahren, darauf fommt 
3 an. Wir wollen, wir müflen durdaus von der Liebe Gottes ein 
großes umfajiendes Bild befommen. 

Die metaphyfiiche Frage nad) den Wejen Gottes und nach) der 
religiöfen Erfahrung bat no) immer nicht die tiefgehende Daritellung 
gefunden, denen fie bedarf. Dieje müßte erjt gegeben fein und jene 
Trage müßte beantwortet fein, ehe über die Liebe Gottes abichliegend 
geredet werden Fönnte. Darauf fannı aber jeßt nicht gewartet werden. 
Einen Schritt vorwärts tun fönnen wir nicht, ohne zugleich in den 
Rachbargebieten feftumriffene Anfhauungen erworben zu haben. Sie 
fönnen hier nur jtillfchiweigend vorausgejeßt und, wo fie ausdrüdlich 
erwähnt find, jedenfallS nicht des weiteren begründet werden. 


II. Der Tatbeiftand. 
Um das einfhläglide Erfahrungsmaterial zu fammeln, Fritiich 
zu Fichten und zu einem logisch gefchloffenen Ganzen zu verbinden, ge- 
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ben wir deshalb von der Frage aus: Io und wie erfahren wir jo et- 
was wie Liebe Gotteg? 1. Wir beginnen mit derjenigen Form der 
Sottesliebe, die immer im Leben der Ehrijten als ihre herrlichite und 
wichtigfte Erfcheinungsweife erlebt und gepriefen worden tit: der foge- 
nannten „Tindenvergebenden Gnade“ Sottes. E83 ift für uns zunädjit 
ohne Belang, durch welche Boritellungsweife das Bemwußtjein der 
Sindenvergebung in einem Menjden zustande gefommen. Wir fra- 
gen nur, was denn der Sromme bon Sottes Liebe erlebt, wenn er fid) 
getröftet weiß in jeinem Siindenelend, wenn er fich erlöft und auf- 
wärt3 gehoben fieht zur inneren Freiheit, Ruhe und Straft. 

Um diefe Frage zu beantworten, möchten wir zunädhjt die Auf- 
merffamfeit darauf lenfen, daß wir bei den hierher gehörigen religio- 
en Erlebnijjen ‚einen doppelten Typus beobachten. Auf der einen 
Seite finden wir Menfchen, bei denen ‚de Sünde“ im Mittelpunft 
steht, die, wie fie glauben, Sottes Unwillen erregt hat, dann aber 
verziehen- wird. Die Menichen dagegen, die auf der anderen Seite 
itehen, befaffen fich mit dem ichmerzlichen Gedanten darüber, daß fie 
die Einheit mit Gott verloren haben und mit dem Berfucd, fie wieder 
herzuitellen. Beides til wejentlich verfchieden: Dort eine Angit, die 
fich auält in Gebeten und Buße, bi3 fie die Gnade tröftlich durch das 
Trauergewolt bindurchbrechen jieht, hier mehr eine gemejjene Trauer 
md ein ruhiger Wille zur Verföhnung. Dort mehr ein langes Jar- 
ten auf Gottes ftrenges oder mildes Urteil, hier mehr ein Arbeiten an 
fich jelbit. Es fragt fi, ob beides gleichwertige Ericheinungsformen 
der Siündenvergebung find, oder ob die eine die andere an Wert über- 
ragt und das echte, religiöfe Erleben in größerer Neinheit daritellt al? 
iene, fodaß fie allein als Grfenntnisguelle für die Gottesliebe in De- 
trat zu ziehen ware. | 

Manche meinen, daß jene findengequälte Betradhtung als die 
primitivere die weniger echte it, und dab die andere, ruhigere, vor ihr 
den Vorzug verdient. Denn mit großer Negelmäßigfeit it in der 
Entwiehing des Neligiöfen eine Tendenz don jenem zu diefem Sta- 
drum zu beobadten. Im gejamten religiöfen Leben geht der Zug der 
Entwiellung vom erregten zum gemäßigten Stadium. Freilich tt 
man bielfach der Meinung, dab dies eine abfteigende Entwiclung jet, 
md dah man im Zeichen religiöjer und fittlicher Verflahung jtünde 
und aus Leiehtfinn und Eigennuß der herben Strenge der Alten den 
Nicken geivendet habe. Das mag für einige zutreffen. 
Mo aber diefe Entiwieflung mit einer umnleugbar jtarfen From 
migfeit und gleichmäßig unerbittlihen Selbjtfritift Hand in Sand, 
geht und gerade durd) fie gefördert wird, da Fann unter feinen Um- 
ftänden diefes Urteil angewendet werden. Gerade eine ftrenge Selbit- 
fritif erfennt, daß die alten quälenden Stinmmmgen jehr häufig als 
Folgen franfhafter Zujtände oder törichter fuggerierter Vorjtellungen 
entlarbt werden. &3 fann gar fein Zweifel fein, daß die meisten der 
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Beunruhigungen, die man im Gefolge der „Simnde“ verjpürt, auf 
Förperliche und gemütliche Erzefle folgen. Es !iegt bet jolcher innerer 
Verfallung nahe, auf Auswirkungen des göttlichen Zornes zu jchlie- 
Ben. Der fritifche Beobachter durdhfchaut den wahren Grund. Das 
wußte jener Zeit der alte Tholuek fehon, der gelegentlich einem Stu- 
denten, der feine Gewiljensqualen ihm vortrug, den Nat gab, fich 
unterjuchen zu lafjen, ob er nicht einen Bandivurm hätte. Kerböfe 
Naturen und pathologifch veranlagte Menfchen Leiden haufig unter 
dergleichen Depreffionen, ohne daß überhaupt ein nadhtveisbarer An- 
laß dazu vorhanden tft. Am mwenigiten hängt das mit dem Sorn Got- 
te3 und der Siimde zufammen. Die Entwieflung zum ruhigen Ur- 
teil hat erjt eigentlich in der neuen Zeit eingefeßt. Es fommt daher, 
daß früher das Uebel viel verfehrter und deshalb erfolglofer behan- 
delt wurde alS heute und meiftens gar nicht in feiner phnjiichen Wurzel 
erkannt, jondern pfychiich gedeutet wurde. Das ift Och Elar, daß ge: 
trade die „großen Sünder” des Chriitentums, Raulus bejonder3 ımd 
Luther, recht leidend waren, ohne e8 felbit zu willen, bez, die Art ihres 
Leidens richtig einzufchäßen. Faljch ift es nicht, was fie iiber Sünde 
und Gnade jagen, aber es ift einfeitig und mehr vom Gefithl getragen. 
ES gehört dies zu jenen Erfcheinungen in der Seichichte, die nötig 
‚waren in ihrer Einfeitigfeit, wenn e8 wieder ein gutes Stück vorwärts 
geben jollte, die aber für uns nicht mehr in der gleichen Weife gültig 
und nötig find. Damit joll aber Feineswegs die Wucht der Sünde 
geleugnet werden. die auf uns laitet. oc) weniger find wir geneigt, 
aus Gott einen allgugutmütigen, lieben. Vater zu machen. Deutlich 
genug reden twir vom Gegenteil. Bei den quälenden Boritellungen 
und Gefühlen halten wir uns aber nicht mehr lo lange auf und warten 
nicht Angjtlich auf die Wendung von Gott, fondern Ichreiten Iteber im- 
mer jelber zur Tat, wir reißen das Muge aus, das uns ärgert, jurchen 
Gott ımd feinen Heiligen Geift und fangen an, neue Menjhen zu 
werden, Es ijt uns darum zu tun, vielmehr die andere Seite au 
jeben, daß wir los geriffen find von Gott, von dem runde, aus dem 
wir Kraft und Leben haben, und willen, daß uns nur ein hilft: Bor- 
wärts zu ihn. ? 

Steine Verflachung ift dies alles, fondern muß jogar al3 Vertie-. 
fund angejehen werden, jofern dadurch beim Srommen die Senfibili- 
tat inbezug auf das Böfe nicht abgejftumpft, fondern nad verichärft 
wird. Die einzelne Tat al3 Simde tritt zwar zurüc, an ihrer Stelle 
aber werden jehr viel mehr an fich „aute“ innere Bujtande al3 unzu- 
länglich und alle möglichen an fich barmlojen, inneren Regungen als 
trennende Mächte ziwiihen Gott ımd der Seele embfunden. Weber- 
haupt erfcheint diefe Trennung von Gott als da3 Wefentliche, al3 das 
Verhängnis an der „Sünde,“ nicht fo fehr die Berlekung Gottes. Das 
Stel unferer Sehnfucht ift dementfprechend die Wiederheritellung der 
inneren Einheit mit ihm. Nicht am die Begriffe Simde und Gnade, 
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jondern um die anderen der Trennung und Einheit mit Gott grup- 
piert fi) das, welches als das Echtreligioje in dem ganzen Vor- 
gang bezeichnet werden muß. Und diefer zweite Typus tjt eS de$- 
halb, der uns die Grundlage bieten muß, wenn wir Fragen beantwor- 
ten, was denn bei allen diejen Akten der Jromme von der Qiebe Got- 
tes erlebt. Die Liebe Gottes wird aljo in der Einheit der Seele mit 
Gott erfahren. Was erfahren wir denn dabei? Diejen Vorgang der 
Bereinigung mit Gott müjjen wir deshalb genauer anfehen. Zunäadjit 
fragen wir, berühren wir uns denn überhaupt mit Gott, fön- 
nen wir uns mit Ihm verbinden, in ihn eingeben, ihn wieder [oslaljen? 

Es Scheint namlich fo, al Fünne in dDiefem Brozef von fo etwas 
ie einer Berührung mit einem andern Wefen iiberhaupt nicht gere- 
det werden. Das, was wir beobachten, läßt fih zunächft pfychologiich 
Eorreit gar nicht anders befchreiben, denn als eine Zuftandsänderung 
unjeres eigenen pfochtiihen Ganzen. Diefe VBorftelungen alle find 
jefumdär, find abgeleitet aus rein finnlichen Erinnerung3bildern und 
erganzt durd die Bhantafie. Diefe Vorftellungen find ja auch gar 
nicht daS Wejentliche im religiöfen Erlebnis, jte bleiben ganz bla ımd 
ihattenhaft im Bewußtjein des normalen Srommen und nehmen nur 
lebhafte Farben an in der Franfhaft gejteigerten Neligiöfität des Pi- 
jionars. Sehen wir von diefen begleitenden Borjtellungen ab, jo 
bleibt nur eine ganz charakteriftifche Zuftandsanderung der Seele al3 
das Wejentliche des ganzen Aftes beitehen. 

sn unjerem innerjten Wefen findet tatjächlich jo etwas wie eine 
Berbindung mit Gott ftatt. ber forwohl „Gott“ al$ „unser innerjtes 
Wejen“ ijt nicht amjchaulich voritelbar. Denn don beiden hat man 
Kenntnis durch Vermittlung der Sinne. . | 

Yıll man umn aber erfenntnismäßig von den beiden und ihrer 
Verbindung reden, jo braucht man notwendig eine anschauliche Bor- 
jtellung. Den religiöfen Vorgang denft man fich gemeinhin jo, daß 
Gegenjtände (Erfehernumngsfomplere), die fich verbinden, vorher aus- 
und nebeneinander, nachher aber an- und imeinander find. Der re- 
ligiöfe Vorgang tjt gemeinhin fo gedacht, al ob Gott erjt „außer 
uns,” ferner don uns gewvefen fei, nun aber „nahe“ gekommen jet, fich 
mit uns berühre, mit uns fich „vereinigt“ habe. Was wir aber tat- 
jächlich erleben, ijt eben nur eine Zujtandsänderung, ein Enthüllt- 
werden von Gott, ein „VBergottetiverden,” wenn man will — Sch und 
Du umd Doch beides völlig ineinander in durchaus undoritellbarer 
Weife. Verjtändlich wird hier, daß der Aft der Vereinigung tatfäd- 
lich em völliges „Aufgehen“ im Unendlichen, eine Singabe der 
„Selbjtheit” it, wie e8 die Myftif richtig befchrieben hat. Sedenfalls 
it damit denkbar gemacht — und darauf fommt e3 hier in — daß 
tatjächlich‘ Gott mit jeiner Xiebe in jener Zuftandsänderumg unferes 
eigenen Wejens wirffam ift. Und nun erjt darf man fagen, daß al-- 
les, wa8 man bei jenem Vorgang erlebt, nicht ein Produkt der in ums 
gegebenen Yaktoren, fondern ein Ergebni3 der Eindwerdung mit Gott 
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und darum zugleich ein Gefchenf der göttlichen Xiebe ijt. Und es ilt: 
nicht unfere Tat, fondern die Tat feiner Liebe, wenn uns dann jenes 
tiefe Gefühl der Bejeligung und jenes frohe Bernuktjein ethijcher: 
Reinheit und Kraft erfüllt. 

Wir jehen uns nun no im Anjhluß an das Bisherige nad) eini- 
gen anderen Tatjachen um, in denen etwa jonjt noch der Sromme die 
Liebe Gottes zu erleben glaubt. E3 gibt ja außer dem eben bejproche- 
nen unmittelbaren Erleben ein mittelbare Erleben der Gottesliebe. 
Hierher gehören alle diejenigen äußeren Ereignifje im Leben, die man 
als wunderbare Führungen bezeichnet. Mean ijt errettet worden aus 
Krankheit, wirtichaftlichen Nöten oder anderen Schwierigkeiten in 
Saus und Beruf. Man glaubt darin die helfende Hand Gottes jehen 
zu müffen. Das ift alles von ganz anderer Art, alS jenes Erleben der 
Liebe Gottes in der Einheit mit ®ott. Dort ein Wirken in der Seele, 
bier doch offenbar ein Ueberwwachen des äußeren Verlaufs der Dinge, 
dort ein ummittelbares Zufammenjein, hier ein Geben und Nehmen. 
Auch zeitlich Fällt beides meiit auseinander. Oft wenn fich der 
Sromme tief in Gott verjentt, wartet er vergeblich auf eine Hilfe in 
feiner Not. „Er wird zwar eine Weile mit feinem Teojt berziehn.” 
Ein andermal aber, wenn er gar nicht an Gott denkt, tritt plößlich 
eine Wendung ein, die er anf Gott zurücführen muß, „da dus am 
mindelten glaubjt.“ | | | 

(Fortfeßung und Schluß folgt.) 


Die Beziehungen der Beutfcden Fvangelifden Synode von 
Hord-Amerika zur evangelifdien Kirdye Deutfdjlands. 
(Ein gefhichtlicher Nidblid.) 

Mit einem Feteriichen Vor- und Nachwort verfefen von einem Altmodifchen. 


Referat, verlefen auf der Sahresfonferenz des Michigan-Dijtrifts 
„von I. Kraufe, Bainbridge, Mich. 
In diefer Zeit, in der viele irgend etivas darum geben würden, 
wenn fie die Tatfache rüifgängig machen Fönnten, daß fie deutfcher Ab- 
ftammung find, 


in diefer Zeit, in der andere ihr vollwertiges Amerifanertum da=- 


durch bewveifen wollen, daß fie die Verhältniffe des alten Vaterlandes 
auf politiichem umd foztalem, Fulturellem und kommerziellen, welt- 
fihen und Eirchlichen Gebiet Fritifieren und nach Kräften verurteilen, 

in diefer Zeit, in der große amerifanische Kirchenförper ihre Xo- 
yYalität auch damit dartun zu miifen glaubten, daß fie die deutiche 
Sprabhe möglichit Schnell aus ihrer Mitte verbannten, 

in diefer Zeit, in der man in unferer eigenen Spnode angltlich 
beftrebt ijt, den Nachweis zu führen, daf fie amerifanifch tt in ihrem. 
Urfprung, ihrem Zived und ihrer Organifation, 

in diefer Zeit, in der man in umferer Mitte fogar davon redet, 
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.dah es unchriftlic, jein möchte, unfere deutich-evangelifche Eigenart zur 
wahren, anitatt mit fliegenden Sahnen in daS Zager der im Werden 
‚begriffenen Vereinigung aller caloiniftifehen Kirchen in Amerika hin- 
überzuziehen — fodaß wir binnen furzem da$ bejte Erbteil unferer 
deutfhen evangelifchen Mutterkirche, nämlich Luthers Tiefe und Sn- 
nerlichfeit des Glaubenslebens noch mehr verlieren würden, daß wir 
unfern alten deutjchen Ruhm, Menfchenfeelen zum ewigen Seil er- 
ziehen, aber nicht abrichten zu wollen, darangeben würden, und daB 
wir an die Stelle unserer jchlichten evangelifchen Konfirmationsfeier, 
des feierlihen Abichluffes der Eirhlichen KindheitSerziehung und der 
Aufnahme in die Gemeinde der mündigen, für ihr ewiges Heil jelbit 
verantwortlichen Chriften, das methodiftiihe Schauftücd eines „De- - 
cilion Day’S“ jeken würden — 


in diefer Zeit iit e$ das Vorrecht wahrheitsfuchender und furdt- 
(ofer Männer, mit Nahdrud auf das hinzumeifen, was unfer neues 
Paterland Gutes vom alten Baterlande heriübergenommen hat, a3 
e3 ihın verdankt, damit e8 werden fonnte, was e3 geworden tjt und in 
vollfommteeneren Maße inner noch werden fol. Mögen andere das 
auf den verjchiedenen andern Xebensgebieten tun; joweit unfere Evan 
gefifhe Synode in Betradht Fommt, foll e3 in einem geihichtlichen 
Nitkbliet auf die Beziehungen gefchehen, die zwiichen unferer Synode 
und der Evangelifchen Kirche Deutfchlands von Anfang an bis zur 
Gegenwart beitanden haben. | 


Die deutichen Einwanderer, die in den erjten Sabrzehnten de3 
vorigen Sahrhumdert3 von etwa 1815 an in Amerika eine neue Sei- 
mat fuchten, fanden nad) anfänglich großen Enttäufgungen Ihließlich 
doch sirneift, was fie erhofft hatten. Mit mühfeliger Arbeit und un- 
ter harten Entbehrungen jhufen fie fih dur unermüdlichen let 
und in zäher Musdauer ein eigenes Heim in einem freien Lande und 
gelangten zu ftetS wachlendem Wohlitande. In IHinois, Miffourt, 
Iowa, Wisconfin, Michigan, in den Hafenpläten des Ditens und Sü- 
dens und an den Zentren des Flußichiffahrtsverfehrs im Innern des 
Zandes entitanden fräftig emporblühende Kolonieen deutjcher Ein- 
wanderer. Iredifch angefehen war für- ihre Zukunft gejorgt. Und das 
genügte einem Teil von ihnen freilich auch vollfommen. Schon in 
der alten Heimat mit dem hriftlichen Glauben zerfallen und Feinde 
der Kirche, der Hüterin der ewigen Güter, brauchten fie jie in der 
neuen Heimat, wo fie fich alles aus eigener Kraft fchufen, erit recht 
nicht. Aber diejenigen unter ihnen, und das waren die meilten, die 
den Glauben der Väter in die. neue Heimat mithiniibergenommen hat- 
ten, empfanden es fehnterzlich, dad fie hier Kirche und Schule, Taufe 
und Konfirmation und heiliges Abendmahl, die Verfündigung des 
‚Mortes Gottes ıumd den religiöfen Unterricht der Kinder entbehren 
mußten. Sier und da freilich tauchten Leute auf, in Europa‘ geichei- 
terte Eriftenzen, die fi) al$ Prediger und Lehrer anboten; aber nad) . 
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turzer Zeit zeigte fich, wes Geijtes Kinder fie waren, und fie muBten 
weiter ziehen. Für den im damaligen Weiten berrfchenden Rotjtand 
zeugen noch heute erhaltene Briefe. In einem derjelben heißt ve: - 
„Unfere Sinder wachen auf wie Seidenfinder, in gänzliher Unbe- 
fanntichaft mit dem Evangelium, nicht wiifend, ob ein Seiland fei, und 
wer er jet, und wierman zu ihm fomme.“ Se umd dann kam aud) ein 
Neileprediger, der von den Christen in den öftfichen Staaten geichickt 
war. Eimer von ihnen berichtet: „Die Yeute baten nich mit Tränen, 
ich jolle doch bei ihnen bleiben, fie wollten alles mit mir teilen. Mllein 
ih mußte meiner Inftruftion gemäß ıceiter ziehen. Ach, Fänten do 
viele Boten des Herrn und fähen mit eigenen Mugeit, wie unfere Tie= 
ben ZandSleute bitten und verlangen itach ihren heimatfichen Wottes- 
dienten: e8 müßte einer ein Serz haben wie ein Stein, wenn er da- 
bei feine Liebe fühlte, den Britdern zu dienen. E83 waren Leute 14 
bi8 17 Stunden weit hergefommen.“ 


An diefer Stelle mu Hermann Garlihs Erwähnung finden, 
der Pionier der Evangelifchen Kirche in Miffouri. Er hatte fich 1833 
in St. Charles Co., Mo., niedergelailen. In Bremen geboren, gründ- 
lich. gebildet auf deutfchen Univerfitäten, wollte er, des abhängigen 
Lebens in Europa müde, das Leben eines unabhängigen amerifani- 
Ihen Yandmanns führen. Den baten feine Landsleute: Predige uns 
das Evangelium! Under tat’s. Er hatte aber fein Eramen gemacht 
und war nicht ordiniert. So fehrte er nach Deutfchland zurück, be- 
Itand das Eramen umd wurde 1835 von dem evangeliihen KRonitfto- 
rim der Provinz Weitfalen zum Dienit der Deutichen in Amerika or- 
dintert. ber was war ein einzelner evangelifcher Prediger unter all 
den Deutjchen, die in Miffouri, Slmois und den Nachbarjtaaten nad) 
der Berfindigung des Wortes Gottes ausschauten! 

sn Diejer Icot richteten- ih die Mugen auf die Kirche der alten 
Seimat, die Evangelifhe Kirche Deutichlandse. Und dorther fan 
Hilfe, bereitiwillig, freudig, Hilfe auf. den verfhhtedeniten Wegen und 
in mainigfacher Weife. } 

Die erite Bitte um Hilfe erhielt die Basler Miffionsgejellichaft, 
md jie Iteß fie nicht ungebört verhallen. Sn ihrem Sahresbericht von. 
1832 heißt e3 darüber: „Unferstomitee ging biS jett bei derBeratung 
diefer Fälle von dem Grundfaße aus, daß eine jede von Menjchen be- 
wohnte Stelle der Welt, welche nicht innerhalb des Bereiches einer 
Zandesfirche liegt und der Pflege derjelben angehört, al3 ein Teil 
des Miflionsfeldes betrachtet werden mitffe, welcher der menfchen- 
freundlichen Nufmerkfamkeit der Miffionsgefellichaft wert tit. Diefem 
Grundjate gemäß glaubten wir bisher, dringlichen Anforderungen 
diefer Art unfer Herz nicht verjchließen zu dürfen, und dies um jo 
mehr, da wir für einzelne unjere Miffionszöglinge evangeliihe Ar- 
.beitsjtellen unter gemäßigten SimmelSftrichen als leibliches und geijt- 
. liches Bedürfnis erachten müffen, und wir glauben daher, in diefen 
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einzelnen Sällen unjferm evangelifchen Miffionstverf gemäß gehandelt 
zu haben.“ 1833 fam als erjter Bote aus Bafel Hriedrid Schmid 
nad Ann Arbor, Mich. Der vierte war Johann Jakob Nieft, der 
Bahnbrecher der Evangelifchen Kirche in Süd-Sllinots. Dann famen 
sojeph Rieger, der unermüdliche Neifeprediger in Sslinois, Soma und 
Miffonri, und Georg Wendolin Wall, der Borfämbpfer in St. Louis, 
Mo. sm Sabre 1850 waren bereit 30 Brüder aus dem Basler Mil- 
fionshaus unter den Deutschen unjeres Landes tätig; mehr al3 100 
find ihnen fpäter gefolgt. | 

Wie die Basler, jo hat auch die NRheiniihe Miffionsgefellihaft in 
Barmen den Deutjchen in Amerifa evangelifhe Prediger gegeben. 
Senannt jeien hir nur Lonis E, Nollan, in deifen Bfarrhaus im Gra- 
boiS Settlement,. St. Louis, Mo., am 15. Oftober 1840 unjere Sy- 
node (damals der Evanigelifche Kirchenverein des Nejtens) gegrün- 
det worden ilt, und Lonis von Nague, der unermiüdliche Gemeinde- 
gründer und Arbeiter im Dienjt der Inneren Million. 


Mit welchen Eifer man damals in der Evangelifchen Kirche 
Deutjchlands jich der nach Amerika ausgetvanderten ZandSleute an- 
nahm, beiveift aber am beiten die Zatjadhe, daß von der Zeit an, wo 
die eriten Bitten um Hilfe hinübergedrungen waren, fich befondere 
Gejellihaften bildeten mit dem ausgejprochenen Zmwed, fich dir Fird- 
ide VBerforgung der nad) Amerifa Nusgewanderten angelegen jein 
zu laffen. | 

So wurde 1837 in Barmen die „Evangelifche Gefellfchaft für die 
protejtantifhen Deutfchen in Nord-Amerika,“ der jogenannte „Qan- 
genberger Verein “gegründet. 1839 folgte in Bremen der „Evange- 
hiche Verein für deutfche PBroteitanten in Amerika,” der „Bremer 
Verein.“ Und 1852 entitand die „Berliner Gejellihaft für die deutich- 
evangeliiche Mifiion in Amerika,“ der „Berliner Verein.“ Defon- 
ders Wichern brachte der Arbeit ımter den Deutihen in Amerika die 
regte Anteilnahme entgegen, md nachdem er zuerit Sabre lang im 
Nauben Haufe in Sorn bei Samburg einzelme Boten fir Amerika 
ausgebildet hatte, fügte er der Tochteranftalt des Naubhen Haufes, dem 
Johannisitift bei Berlin, eine befondere Ausbildungsanftalt für evan- 
gelifhe Baftoren in Nord-Amerifa hinzu, das jogenannte „Sternen- 
Haus.” Der „Berliner Verein“ gab feit 1862 eine eigene Zeitjchrift 
heraus, „Der Anfiedler im Weiten.“ sch erinnere mich, daß ein paar 
Sahrgänge diefer Zeitjchrift lange auf dem Büchertifche meines Va- 
terS gelegen haben, ein Zeichen dafür, wie das ssnterefje an der Ir- 
beit de3 „Berliner Vereins“ auch bei den Baltoren weit in der PBro- 
binz zu finden ivar. 

Dur all die vorgenannten Gejellihaften und Vereine find den 
. deutichen Ausiwanderern in unferm Land unfchäkbare Dienfte geletjtet 
torden. Scharen von Boten, die Gottes Wort verfimdigt und Ge- 
meinden gejammelt haben, Seminare für Paftoren und Lehrer in3 
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eben gerufen haben und die erften Lehrer an ihnen gemwejen find, jind 
durch fie ausgebildet und ausgejandt worden. Und unfere Evange- 
fiiche Synode hat folche Hilfe in reihjtem Maße erfahren. Sch erin- 
nere hier an Wilhelm Binner, den erjten Brofeifor an unjern Predi- 
‚gerfeminar, an Adolf Balger, gleichfalls am Predigerjeminar, fpäter 
14 Sabre lang Bräfes der Synode, an Andreas Jrion und GErnit Otto, 
Namen, die man mır zu hören braucht, um zu wilfen, welchen Dant 
wir der Evangeliichen Kirche Deutjchlands jhuldig Find. 

So iit es fein Wumder, daß wir beim Durchblattern der Seihhichte 
unferer Synode immer wieder den Hinweis darauf finden, wie eng 
fich unfere Väter mit der Evangeliichen Kirche DeutichlandS verbun- 
den wuhten. Die Evangelifche Kirche Deutfchlands war ihnen die 
Mutterfirche. In dem Vrotofoll, welches am Grimdungstage unje- 
rer Synode, am 15. Oftober 1840, in dem Blocpfarrhaus im Gra- 
v0i8 Settlement, St. Louis Co., Mo., von dem zum Selretär er- 
wählten Paftor Ludwig Nollau niedergejchrieben wurde, heißt Der 
weite Beihluß: „Muf Antrag des Herrn. Baftor Nollau wurde nad) 
reiflicher Erwägung einftinmig beichlofien: Daß wir uns von ganzem 
Herzen zu den fymboltfchen Schriften unferer evangelischen Mutter- 
firche in Deutfchland befennen.” (In den Statuten des Vereins vom 
folgenden Sahre, 1841, heißt es no genauer: „. . . . und befen- 
nen fich dabei zu der Auslegung der Heiligen Schrift, welche in den 
iymbolifchen Büchern der evangelifch-Tutheriihen und der evangelijch- 
- reformierten Sire Deutfchlands niedergelegt ift, infofern diejelben 
übereinitimmen.“) | 

Der elfte Beihluß aus demfelben Protokoll lautet, dab defjen 
‚Mitglteder bei ihren Amtsverrichtungen in der- in der evangelischen 
Mutterfirche iüiblihen Amtstradht erjcheinen. 

xy jener Grimdungsfonferenz war ein Komitee ernannt worden, 
welche in der nädhjiten Verfammlung den Entwurf eines Ratehismus 
vorlegen follte. Das geihah auf der zweiten Konferenz, am 3. Mai 
{841, die in der Gemeinde bei St. Charles, Mo., abgehalten jwpırrde. 
Der Entwurf, der vorgelegt wurde, war die Veberarbeitung eines in 
Deutichlands, in Unterbarmen, in Gebrauch befindlichen Katechismus. 

Auf der achten Konferenz des Vereins, am 22. Mai 1845 in 
Senme Djage, Mo., wurde bejchlofjen, die MWiirttembergifche Agende 
zu gebrauchen und 12 Exemplare derjelben zu beitellen. 

Wohin wir auch jehen, ob es-fich um Dinge handelt, die ganz auf 
der Reripherie liegen, wie die Amtstracht, oder um Dinge, die von 
zentralerer Bedeutung find, Agende und Katehismus, oder endlich 
um das Zentrum jelbit, alles it herübergenommen aus der deutjchen 
Mutterfirche, al3 deren Teil unfere Väter fich angejehen willen woll- 
ten, wie da8 in einem Eleinen 1845 erjchienenen Schrifthen bon g, 
Nolan ausdrücklich ausgefprochen wird. Dies Schriftchen trägt den 
Titel: „Ein Wort für die gute Sache der Union.” Es war eine not- 
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gedrungene Verteidigung gegen Angriffe aus den Krerien der Lu- 
theraner, die fpäter die Miffouri-Synode gegründet haben. in die 
jem Schriftehen heibt es: „Die gegenwärtigen Glieder des Evangeli- 
fchen. Rirchenvereins haben alle bis auf einen ihre Ordination von der 
Evangeliihen Kirche Deutichlands erhalten.“ „Wir wollen al3 en 
Teil der evanigelifhen Mutterfirhe Deutjchlands betrachtet fein, und 
mit ihre, der wir angehört haben, aus der wir hervorgegangen Jind, 
umd die infolge der Nuswanderung in diefen Weltteil verpflangt wor- 
den zit, verbunden bleiben.“ _ 


So haben unfere Väter ihre deutfhe Mutterfirche geliebt und ge- 
ehrt. Sie waren, wenn wir jo fagen wollen, ftolz auf fie; und diefer 
Stolz war ganz und gar nicht unberedhtigt. Denn auch in engliihen - 
Slirchenfreifen unferes Landes wurde folde Wertihätung geteilt. Sn 
diefem Sinne iprahich der Abgeordnete der Vresbyterianiichen Sy- 
node von Miffouri, der der Sahresfonferenz des Vereins im Jahre 
1850 beivohnte, aus. Bei der Beratung über da3 Predigerjeminar 
bei Marthaspille fagte er unter anderm folgendes: „Wir fühlen es 
alle recht wohl, daß ein gemeinfames Wirfen von großer Bedeutung 
it, leider aber hat un3 bi$ jeßt die Gelegenheit gefehlt, unmittelbar 
auf die hier zu Lande lebenden Deutichen einzuwirfen. Wir nehmen 
daher den herzlichiten Anteil an Ihrem Unternehmen, ein PBrediger- 
und Zehrerjeminar zu errichten, iveil wir dies al3 eine jehr geeignete 
Meise erfennen, das Reich Gottes auf Erden zu fördern, indem durd) 
Bildung tüchtiger Getftlicher der Weg gebahnt wird, die Erfenntnis 
des Seils am Schrielliten unter der Maife des Volks zu verbreiten. Ue- 
berhaust finden die willenjchaftlichen Beftrebungen der Deutichen auf 
religiöfem Gebiet unter ım$ alle Anerkennung, und wir fühlen uns 
Eu für die Leiftungen Eurer Theologen zu großem Dank verpflid- _ 
tet, was für ums ein Antrieb mehr ift, Euer Unternehmen nad Kraf- 
ten zu unterjtüßen.“ 

Daß e3 bei diefer Lage der Dinge das Beitreben unjerer Väter 
var, mit der deutfchen Mutterfirche in lebhaften Verkehr zur bleiben, 
versteht jich von felbjit. Sm Sabr 1844 erhielt Sofeph-Nieger, der eine 
Reife nach Deutichland zu machen beabjichtigte, von der Sahresfonfe- 
renz de3 Vereins den Auftrag, als ihr Agent in Deutichland zu wir- 
fen, namentlih um Mitarbeiter von dorther mitzubringen. Zum 
Evangeliihen Kirchentag in Bremen (im September 1852) wurde 
Georg Wendolin Wall abgeordnet. Er erhielt außerdem den Auftrag, 
folche Städte Deutjchlands, die al$ befondze Prauso- 2 Pilegeltät- 
ten der Evangelischen Kirche anzufehen find, zu befuchen, Teilnahme 
für das Werf in Amerika zu weden, Prediger für predigerloje Ge- 
meinden zu werben, jich nach jungen Männern umzufehen die willig 
fein möchten, in unfer Predigerjeminar einzutreten, Bücher zur An- 
Tegung einer Seminarbibliothef zu jammeln und jonitige -Silfe zu er- 

Tangen. Auf feine Anregung hin bildete jich der bereits erwähnte 
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„Berliner Verein.” Nach jeinem Bejudh in Bajel wurden fünf Brü- 
der zum Dienit in unferer Synode abgeorönet, die im Sommer 1853 
in New Orleans landeten. Brofefloren und Baitoren fchenkten Bü- 
cher, jodak Wal eine Bibliothek von etwa 2000 Banden mit herüber- 
bringen fonnte; das war der Anfang unferer Seminarbibliothef. 
Koch ein zweites Mal wurde Wal nad Deutichland abgeordnet, zum 
Evangeliichen Kirchentage in Altenburg, 1864. Auch dort nahm man 
fi) der Sache der deutjchen Auswanderer in Amerifa mit der herz- 
Tichiten Teilnahme an und verpflichtete fich, joldhe Perfönlichkeiten, 
welche fiir die Uebernahme eines geistlichen Amtes in Nord-Amerifa 
entiveder jchon dvorgebildet feien oder zur Ausbildung geeignet er- 
Schienen, dem Zangenberger und Berliner Verein zugumweifen. Außer 
Wall vom Klirchenverein des Weitens war PBaltor Bading von Mil- 
waufee auf dem Altenburger Kirchentag als Abgejandter der lutheri- 
chen Wisconfin-Synode zugegen gewefen. Durch den Berliner Ver- 
ein fam 1865 €. Otto in die Wisconfin-Synode, die er aber, da er die 
Zehrunion, nicht das Tutheriihe Sonderbefenntnis, vertrat, bereits 
1866 wieder verließ. 1867 wurde er Glied unferer Synode. 

Nie unfere Väter aber ihre Mugen nit nur dann nad) drüben 
richteten, wenn fie der Hilfe von dorther bedurften, jondern wie fie an 
allem, was die deutiche Mutterfirche beivegte, regen Anteil nahmen, 
davon zeugt ein Schriftjtück, welches der Generalpräfes des Evangeli- 
ichen Sirchenvereins des Weitens, Dr. G. Meinert, unter dem 18. Au- 
guit 1865 von Waterloo, Monroe Eo., SU., aus „an die ehrwiürdigen 
Unterzeichner der Bittfchrift an den Großherzogli-Badiihen Ober- 
firchenrat in Sachen de3 Evangeliihen Predigerjeminars in Heidel- 
berg“ richtete. E3 handelte fi in jenem Protefte darum, Profejjor 
Daniel Schenkel von feinem Amte al3 Direktor des Evangelischen Bre- 
digerjeminars in Heidelberg zu entfernen, da er „durd grundjtür- 
sende Srrlehre der Kirche ein Nergernis gegeben und fich unfahig ge- 
macht habe, ein Amt in der Tandeskirche zu befleiden, namentlich die 
. zufünftigen Getitlihen für den Kirchendienft vorzubereiten.” sn dem 
Schreiben Dr. Meinert3 heibt e8 unter anderm: „Nachdem jchon frü- 
her der vom Brofeffor Irion in Marthaspille, Mo., vedigierte „Srie- 
densbote,” das Drgan des Evangelifchen Kirchenvereins des Weiten, 
Shr gutes Recht in das hellite Licht gejtellt, hat num die ganze Synode 
in ihren diesjährigen Diitriktsfonferenzen einitimmig den Beihluß 
gefaßt, ihre herzliche Zuftimmung zu dem PBrotefte, den Sie, geliebte 
Brüder, gegen die verderblicden, das Zundament unjerer teuren evan- 
gelifchen Kirche untergrabenden Beitrebungen eines Schenfels einge- 
legt haben, öffentlid auszusprechen, und den Unterzeichneten beauf- 
tragt, Shnen jolches zu willen zu fun, in der Heberzeugung, daB e8 
Shnen zur Stärfung dienen wird zu erfahren, daß die Tochterfirche 
jenjeit3 deg Ozeans mit Ihnen fejthält an dem Bekenntnis der Hoff- 
nung und Ihnen im Rampfe für die Aufredhterhaltung diejes Befennt- 
nilfes im Getite die Sand reicht.” 
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Die bisherige Darlegung hat fi) mit den Beziehungen befchäf- 
tigt, welche zwischen unjerer Synode und der Evangelifchen Kirche 
Deutjhlands, joweit fie als fich lebendig betätigende Befenntnisge- 
meinde inbetradht fommt, beitanden haben. E& muß nod auf die Be- 
ztehungen unferer Synode zur Evangelifchen Kirche Deutfchlands in 
ihrer Eigenjchaft als ftaatsfirchlich verfaßte Rultusgemeinfchaft ein- 
gegangen werden. Sch zähle das Tatfächliche auf und mweije eine in 
legter Beit im „Evangelifhen Magazin“ gegebene unrichtige Daritel- 
fung zurüd. König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen fchenkte 50 
Taler zum erjten Anfang unferes Bredigerfeminard. Im Sahr 1854 
bewilligte er eine allgemeine Kirchenfollefte in Preußen zum Beiten 
unferes Seminars, die den Betrag von etwa 6000 Talern erreichte. 
Die Verwaltung diefes Kapital3 behielt fi der Oberfirdhenrat der 
Preußtihen Landesfirdhe vor, während die Zinfen etwa 50 Sahre 
lang jährlidy unferm Seminare zugutegefommen find. E3 mag das: 
einer Summe von etwa $8000 entjprecdhen, die unfer Seminar nad) 
und nad) durch Vermittlung der Kirchenbehörde von der Breußiichen 
Evangelien Zandesfirche Deutfchlands erhalten hat. Zum 50jäh- 
rigen Subilaum unfjere3® Seminars im Sabre 1900 bemilligte der 
Oberfirchenrat eine nadträgliche Subelgabe von 4000 Marf, wie er 
auch zum 2Zöjährigen Subilaum, 1875, eine Fleinere Gabe jchidte. 
Das Angebot einer Freiftele im Domfandidatenitift in Berlin für 
junge Männer, die das PBredigerfeminar abfolviert haben, ift nur ein- 
mal benußt worden (1883 —1885), während einer unferer Baftoren 
bon 1902—1904 mit Hilfe des Bethmann-Hollweg-Stipendium3 in 
Berlin jtudiert hat. Hiermit it zu vergleihen und entiprechend ridh- 
tig zu Itellen, was im „Magazin für Coangelifhe Theologie und 
Kirche” 1919, No. 1, ©. 25 zu lefen ift. Dort heißt e8: „ES iit aller- 
dings wahr, daß im Sabre 1854 einmal in Preußen eine Rollefte für 
uns erhoben wurde, die $5000 ergab. Aber das Geld iit un3 niemals 
ausgezahlt worden, fondern die Zinfen wurden bis zum Kriege auf= 
gejammelt. Einmal ijt dann von diefen Binfen einem unferer Stu 
denten ein einjähriges Stipendium an der Berliner Univerfität er- 
mögliht worden.“ Haben num unjere jyonodalen Geihichtsichreiber 
Schory und Miüde recht, denen ich in meiner Daritelung gefolgt bin, 
oder der Mitarbeiter am „Zheologiihen Magazin“ und fein Gewährs- 
mann? Die Entiheidung dürfte nicht fehiver fein. 

Um ein möglichit volljtändiges Bild der Beziehungen zivischen 
unferer Synode und der Evangeliihen Kirche Deutfchlands zu geben, 
ijt noch darauf hinzumeifen, daß unfere Synode zur Einweihung der. 
Erlöjer-Sirche in Serujalem 1898, der Protejtations-Rirche zu Speyer 
1904 und de3 neuen Berliner Doms 1904 eingeladen worden ilt. 
1898 und 1904 Fonnten wir der Einladung folgen und waren das 
erite Mal dur Baltor Dr. Baul L. Menzel aus Richmond, Va., das 
legte Mal dur den Synodalpräjes Dr. 3. Bilter vertreten. 1905. 
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zur. Dommeihe und 1906 zur filbernen Hochzeit des deutichen Kaifer- 
paares jandte unfer Synodalpräfes Gratulationen, die freundlich er- 
widert wurden. Bur Subelfeier unferes Seminars im Sahre 1900 
hatten Karfer Wilhelm und Kaiferin Nugujte Viktoria folgendes Te- 
legramm gefandt: Der Deutfchen Evangelifhen Synode von Nord- 
Amerifa entbiete ih zur Subelfeier ihres Bredigerjeminars meinen 
herzlichen Glücwunsh. Mit mir gedentt die Kaiferin der uns in 
einem Glauben verbundenen Freunde in Amerifa mit der frohen Zu- 
verficht, daß der Segen des Höchjten wie bisher über Ihrer Fräftig 
emporbliüihenden Gemeinschaft walte und Ihre auf gutem Grund ge- 
Ei Saat zu veifer Ernte gedeihen lalfen werde. 
Wilhelm, IR. 


Daß unjere Synode gewillt gewejen tit, dieje Freundfchaftlichen 
Beziehungen zur Evangelifchen Kirche Deutjchlands auch weiter zu 
pflegen, dafür 1ft Beiwers der Brief, den unfer jeßiger Synodalpräfes, 
Dr. 8. Balker, am 7. November 1916 an das Auswärtige Amt in 
Berlin gerichtet hat. Der Anfang diejfes Briefes lautet folgender- 
maßen: „Die „Deutihe Evangelifche Synode von Nord-Amerika” be- 
abfichtigt, den AOOjährigen Gedenktag der Reformation und den 100- 
jährigen der preußifchen Union in Verbindung mit der Tagung ihrer 
Seneralfonferenz im September 1917 feierlich in Pittsburgh, Ba., 
zu begehen. Das von der Synode eingejeßte Komitee für Beziehung 
zit anderen Denominationen umd Kirchen im ISn- und Ausland hat 
beichlofjen, den Kal. Preußifchen Minifter der geistlichen UnterrichtS- 
und Medizinalangelegenheiten zu bitten, zu diefer Doppelfeter eine 
Berfönlichfeit der evangeliihen Landeskirche oder einen Profejlor der 
evangeliihen Theologie von Auf nad) Pittsburgh zu entjenden. Die 
betreffende PBerfönlichteit würde gebeten werden, in deuticher Sprache 
die im Mittelpunkt der Feier jtehende Sejtrede, joiwie, wenn möglich, 
Vorträge in größeren Städten de Landes zu halten. Die Vorträge 
werden nad) hiefiger Sitte. teils in Kirchen, teils in öffentlichen Ver- 
jammlungslofalen jtattfinden. Da es freudig zu begrüßen wäre, 
wenn diefe Vorträge zum Teil in englifcher Sprache gehalten würden, 
würde die Entfendung einer der englifhen Sprache mächtigen Ber- 
fönlichfeit befonders dankbar empfunden werden. (Dod nicht unbe- 
dingt nötig.)“ Soviel vom Anfang diefe Briefe. Der Eintritt 
Amerikas in den Weltkrieg hat den hier angeregten Plan nicht zur 
Ausführung fommen lafjen. 
20.8 bin am Ende meiner Darjtellung unferer Beziehungen zur 
Evangelifchen Kirche Deutihlands und ftelle mir jelbjt die Frage, ob 
e3 angebracht war, diejen Beziehungen nachzugehen. sch beantworte 
fie, indem ich mir vergegenmwärtige, wa3 für mich jelbjt die Beranlaj- 
fung dazu gewwefen ift. Den erjten Anjtoß haben gelegentliche Weube- 
rungen im „Sriedensboten” und „Evangelical Herald“ im Sommer 
vorigen Jahres gegeben, dahin lYautend, daß umfere Synode m der 
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Vergangenheit nie von der deutjchen Staat3firche unterjtüßt worden 
jei. Das war, ganz wörtlich genommen, ja durchaus richtig, da e3 
eine deutiche Staatsfirche nie gegeben hat. ES verjchleierte aber voll- 
Ständig die Tatfache, daß die preußiiche Zandesfirche, ja jogar das 
Kirchenregiment der preußiihen Landeskirche, und wiederholt mit 
ichönen Unterftügungenbedadht hatte. Als dann im Frühjahr dtejes 
Sahres eine Neihe von Themen veröffentlicht wurden, über die auf 
den Diftriftsfonferenzen etiva verhandelt werden Fönne, Themen, de= 
ren eins lautete: „Die Evangelifche Kirche (da8 heißt hier: Unfere Sy- 
node; Anm. des Referenten) ift amerifanifch in ihrem Urfprung, 1h- 
rem Zwed und ihrer Organifation,“ da habe ich die Srage nach den 
- Beziehungen unferer Synode zur Evangelijchen Kirche Deutjchlands 
aufs neue aufgenommen. Mich deucht nun, daß die Sallung diejes 
Themas nicht irreführend ift. Wir find md bleiben, was ipir nad) 
der Muffaffung unferer Väter waren, die Tochterfirche der Evangeli- 
ichen Kirche Deutichlands, wir find die auf amerifanischenm Boden ver- 
pflanzte Evangelifche Kirche Deutichlands, die Tich jelbitverjtandlic) 
den amerifanifchen VBerhältniffen, angepaßt hat und hier zur Freifirdhe 
geivorden ift, während die einzelnen evangeliihen Landesfirchen 
Deutichlands itaatskirhlich verfaßt find, wir repräfentieren, ioie der 
Synodalpräies Dr. I. Balger in feinem Bericht an die Diitrikte vom 
Sabre 1917 jagt; „wir repräfentieren in Amerika die Evangelifche 
Kirche Deutfchlands.“ Und deijen find wir uns mit Treude bewußt 
und find, wenn wir fo fagen wollen, jtolz darauf; denn das Beite, was 
wir haben, verdanfen wir unferer deutichen Mutterfirche. 

Unfere deutjche Mutterfirche geht jeßt durch eine jchwere Zeit 
bindurdh; die äußeren Formen, in denen fie gelebt hat, zerbrechen. 
er fie aber Fennt, ift der guten Zuverficht, dab fie die neuen Sormen, 
die fie braucht, finden wird, und zwar finden wird in eigener Kraft, 
ohne fremden Nat zu gebrauchen, auch nicht unjern Nat. YI3 vor 100 
Sahren die deutihe Burihenichaft aufgelöft wurde, da hieß es bei 
den deutfchen Burjchen: „Das Haus mag zerfallen — was hat’3 denn 
für Not? Der Geijt lebt in uns allen, und unfre Burg tt Gott!“ 
Der Geift der deutichen Evangelischen Kirche lebt noch, es ijt das Beite, 
was fie hat, e8 ift da3 VBelte, was wir von ihr haben, der Seiit der 
tiefen ISnnerlichfeit des religiöfen Lebens, der Geijt der Slaubensin- 
nerlichfeit Doktor Martin Luther3. | 

Sch Ichliege mit einem Bi auf unfere Synode. Für fie jcheint 
mir die Zukunft zwei Gefahren zu bergen; die eine ijt die, daß wir uns 
mit engliihen Kirchengemeinfchaften diefesg Yandes bereivigen follen, 
die andere, daß wir die Lofung ausgeben follen: Unfere Kirche muß 
in der Zukunft die Evangelifche Kirche Amerikas werden. 
„Können wir uns mit irgend einer der anderen Denominationen 
bereinigen, ohne unfere Eigenart in dem Beiten, was wir bon unjern 
 Bätern ererbt haben, aufzugeben? AS 1836 Georg Wendolin Wall 
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und Sojeph Anton Rieger von Bafel nad) Amerifa famen, veriwveilten 
fie erit etlide Monate in Hartford, Conn., um dort bei den amerifa- 
nischen Freunden, die bei der Basler Miffionsgefellihaft um ihre Sen- 
dung gebeten hattten, die engliihe Sprache zu lernen. „Ssene waderen 
Ehriften,“ jo heißt es in unferer Synodalgefhihte (U. Miide, Seite 
67), „hatten freilich außer dem Hauptziwed — das Neich Gotte3 na- 
mentlich unter den deutfchen Einivanderern im Weiten bauen zu hel- 
fen — in guter Meinung auch noch einen andern im Auge: fie woll- 
‚ten die deutfhen Brüder, Bajtoren und Gemeinden, ihrer Mutter- 
firche entfremden und allmahlidh in eine der bejtehenden amerifani- 
Ihen Kirchen hinüberziehen; dafür verhießen fie den Predigern eine 
reichere materielle Unterjtüßung au Yweden des Reiches Gottes. Al- 
fein folche oft wiederholte Anerbietungen und Anforderungen iviejen 
jene beiden Brüder, fowie andere Bajtoren der Evangliichen Kirche 
ihrer Zeit, entfchieden zurüd.“ Wir verjtehen, warum. Ein Senner 
englifchen und englifcj-amerifanischen Kirhentums jpricht einmal von 
der Auffaflung des Evangeliums, wie es dem deutichen Gemüt fo ei- 
gen ift, und wie e8 fic) fo jehr von dem Methodifchen der englifchen und 
in ziveiter Linie von dem der angloamerifanijchen Auffaflung unter- 
icheidet (S. Balter, Brotofoll der 21. Generalfonferenz, Seite 17). 
Mit andern Worten: Yutherfche*) ISnnerlichfeit, die auf das Fromme 
Serz fieht und die Gefahren fennt, die fich jo leicht mit der Hebung 
frommer Formen verbindet, ift daS unterfcheidende Merkmal. 

Und fönnen wir in Wirflichfeit ernitlich daran denfen, einmal die 
Evangeliiche Kirche Amerifas zu werden? Ein Blid auf alles, was 
geihichtliche Entwidlung heikt, widerfpricht dem. Spielen wir doch 
nicht mit großen Gedanfen, beraufchen wir uns nicht an weitausschau- 
enden Planen! Das ilt nicht die Art umjerer Väter. Sie taten in 
aller Einfachheit und Treue ihre Pflicht an dem Drte, an den Gott fie 
gejtellt hatte und ließen Gott zu Stand und Wefen bringen, was fei- 
nen: Nat gefiel. Tun wir das auch! Das ijt deutjche Art, das ift 
deutich-evangelijcher Geilt. Daß diefer Geift, der Geilt unjerer Bä- 
ter, auch in uns fortlebt, darauf fommt es an. Da3 andere walte 
Gott! 


Meuteflamentlihe Urkunden. 
Bon Baitor T. Augler. 

Zur Seritellung feines anderen Buches wurde foviel Föftliche 
geit und geduldige Mithe verwandt, alS zu derjenigen des griechifchen 
- Neuen Tejtament?. Sicher ließen fih auch für fein anderes fopiel 
verjchtedene handichriftliche Urkunden finden, die Teile feiner Schrif- 
ten oder auch nur einzelne Abjchnitte joldher oder Bruchitücde mehre- 
rer enthielten. Sreilich ijt e8 nur der unvergleihlihen Wertfhätung 


*) Qutherfche, nicht Zutherifche. 
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diefer mannigfaltigen Direllen allein zuzuschreiben, daß allen Schwie- 
rigfeiten zum Troß, jene endlich doch fomweit gefichtet, verglichen und 
geordnet wurden, daß fie zu einem zufammenhängenden Ganzen. ber- 
bunden und zu einem Kanon chrijtlichen Lebens erklärt werden 
fonnten. 

Nie mühfelig die vorausgehende Arbeit aber war, läßt ein mwe- 
nig vielleicht fchon der einzelne Umstand erfennen, daß eine der vielen 
Urkunden, die zur Sammlung und Herftellung des Textes verwandt 
wurden, nämlich der Koder Hs, der doch nur Fragmente der paulini- 
chen Briefe enthält, in verfchtedenen Bibliothefen des europäischen 
Kontinents zerftreut ift; mithin fich alfo felbit diejes feines jtiickweifen 
Dafeins nur teilweife zu erfreuen vermag. QTroß des heutigen Vor- 
handenfeing mehrerer guter und im Ganzen miteinander überein- 
ftimmender Tertausgaben it doch die Arbeit zur Wiedergewinnung 
eines vollftändigen Urtertes immer noch nicht ganz abgeichloflen. 

Vielmehr arbeiten noch länger eifrige und ernite gelehrte Yor- 
cher unermüdlich auf die Erlangung diefes Zieles hin, das für je das 
deal ihres ganzen Xebensiverfes bildet. Und das alles gejhieht doch 
gewiß im vollen Bewußtfein; daß es fich bei einer Verbejjerung der 
legten uns bereit vorliegenden Tertesausgabe ja doch nur handeln 
fann um unbedeutende Menderungen des Wortlautes und durchaus 
nicht etwa um finnderändernde neue Säße und Abjchnitte, die an 
Stelle der uns Yangit befannten treten und irgend etwas, das zum 
Slaubensinhalt eines evangelifchen Ehrijten gehört, je wieder erjchüt- 
tern oder in Frage jtellen fönnten. Somit bezeugt diefe rajtloje Ge- 
[ehrtenarbeit nit nur die berechtigte Hohadhtung, die man diejen, 
doch meiit in Findlich chlichten Worten gehaltenen, wenn auch wun- 
derbaren, neuteftamentlichen Berichten und Schriften zollt, fondern 
auch) die ermutigende Tatjache, daß auf diefer alten Erde, die ihrem 
Teierabend mit Niejenfchritten zueilt — inmitten eines ganz vermwelt- 
fichten und gottlofen Gefchlehts — doch auch heute noch immer jene 
7000 vorhanden find, die ihre Kniee dem modernen Baal nicht beu- 
gen, jondern einer bejjeren Heimat warten. 

Die Quellenjtudien befagter Forfcher find vielleicht am eheiten der 
Arbeit eines Mannes zu vergleichen, der durch Feine Hindernille fich 
davor zurücichrecden Takt, im Gejtein nach Adern edlen Erzes zu fu- 
chen; ımd wenn er eine jolche gefunden und ausgebeutet, nach deren 
etwa unterbrodener Fortfeßung raftlos weiter fudht. Sa, jenes For- 
icheritudium findet auch jein Abbild in der mühfamen Arbeit des Gold- 
fuihers, der im Flußfande nad) Goldförnern und Goldftaub Ausichau 
hält, und der, wenn er die rechte Spur gefunden, den Sand folange 
wiederholt mit Waffer iiberfhwemmt und fhüttelt und fiebt, bi3 fi) 
alles Edelmetall in feinem Gefäße unten angejammelt hat. Findet 
fih dann etwa unter dem getvonnenen Erze auch diefem täufchend ähn- 
liches, doch wertlofes Geftein, jo prüft er nochmals feine Funde und 
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fondert und fcheidet wieder alles Mindermwertige aus, um nur das 
Beite, das Echte zu behalten. 

‚Grftreet fi nım ein derartig langwieriges, ja nod) ganz bedeu- 
tend vermwicelteres Verfahren auf das Erzielen eines Befundes, der 
noch Föftlicher tit als viel feines Gold, fo fann eine folche Arbeit Fei- 
nem von uns ganz gleichgültig bleiben. Vielmehr wird jte des beiten 
Sntereffes aller gewiß fein, die fich vergegenmwärtigen, daß wir ja nur 
dem treuen Fleiß eben folder Forjeherarbeit unfern gegenwärtigen, 
im Ganzen fchon ziemlich genauen griechifchen Text des Neuen Zeita- 
ments verdanken. So mag auch die nachfolgende, furze und allge- 
meine Arbeit bei denjenigen willige Aufnahme finden, welche jidh ein 
wenia die Schwierigkeiten vergegenwärtigen oder an diejelben erit- 
nern laffen wollen, die erft überwunden werden mußten, um einen 
möglichjt genauen Text jener Schriften zu erlangen, bon denen Eras- 
mus mit Nedt jagt: 

At felix ille, quem in hisce litteris meditantem mors occupat. 

Hae tibi sacrosanctae mentis illius vivam referunt imagi- 
nem, ipsumque Christum loquentem, sanantem, morientem, resur- 
gentem, denique totum praesentem reddunt. 


Ohne auf die Entwiclfung der neutejtamentlihen Schriften zunt 
Kanon näher einzugeben, joll im Folgenden nur in furzen Umtifjen 
der Beichaffenheit und Schreibweife der neutejtamentlichen Urkunden 
gedacht werden. Dabei werden wir allerding3 auch der ’srage etwas 
näber treten, ob der ung befannte firhliche Kanon in feinen einzelnen 
Beitandteilen ims in der Form überliefert ift, die jenen bet ihrer Ent- 
ftehung eigen ivar. 

| Urhandichriften. 

Betretfs der Uebereinjtimmung unferes griechifchen Textes mit 
dem urjprünglichen fönnten wir nur dann volle Gewißheit erlangen, 
wenn wir die Ureremplare vor uns hätten; was ja leider nicht der Fall 
it. Doch hat uns da3 vorige Sahrhundert foviel wunderbare Funde 
in diefer Nichtung hin geliefert, daß jchon der Wunfc laut wurde, 
dat man doch endlich einmal auch eine Urjchrift der neuteitamentlichen 
Bücher finden möchte. Allein der Verwirklichung diejes Verlangen? 
iteben denn doch zupiel hiftorifche und fachliche Hindernifje im Wege. 

Allerdings waren ganz offenbar anfänglich auch Urbandichriften 
der einzelnen Schriften vorhanden, die von Hand zu Hand gingen. 
Da e8 aber den damaligen Zefern nur um den Inhalt zu tun war, galt 
ihnen eine Abichrift etiva geradefoviel als das Driginal felbit. Und 
ichtverlich ift Schon damals einem einzigen Menjcen der Gedanfe ge- 
fommen, daß man fpäter einmal gerade ein leßteres unvergleihlic} 
hoc) bewerten mitrde. 

Dazu fommt, daß die Stoffe, auf welche gejchrieben wurde, fehr 
bergängliher Natur waren. Endlich war au) die Aufbewahrung3- 
weile durchaus nicht derart, daß fich ein jolch vergängliches Material, 
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wie e8 aus den PBabyros hergeitellt wurde, längere Beit hätte erhal- 
ten fönnnen. Denn fehr wahricheinlich find auch die neutejtamentli- 
chen Urfchriften eben auf folches Bapier gejichrieben worden. « Oder 
was follten die chartoi (Karten) anders geivejen jein, deren eine 2. 
Soh., 12 (dia chartu) erwähnt wird? Denn das gewöhnliche Schreib- 
material bildeten doch jchiwerlich jene Bergamente, deren Zujtellung 
Paulus nad) 2. Tim. 4, 13 (membranai) jenem Schüler ganz be- 
fonder3 ernfcharft! 

Yuch der Umitand, ob die Yrhanbiehrikien auch alle von den Apo- 
iteln felbft gejchrieben wurden, laßt fich heute jchiwerlich mehr ziwei- 
felloS feititellen. Denn die Frage, ob Bauli Nusjage — 3. B. Kol. 4, 
18 und 2. Theff. 3, 17 — daß er den Gruß eigenhändig geichrieben, 
auch zugleich die Niederschrift der ganzen Briefe durch ihn bedeuten 
foll, Steht noch immer offen; und fönnte ebenjo leicht die Annahme 
berechtigt fein, dab Paulus doch nicht nur den eigenhändigen Gruß 
betonen wiirde, wenn er den ganzen Brief gefchrieben und dur) Zulak 
eines Mörtchens das hätte Fumdgeben Fönnen. Dagegen ijt die An- 
nahme von Reuf erjt recht problematisch, dab nämlich die avoftolifchen 
Briefe durcd Amanuenses nur ins Reine gefchrieben wurden; nachdem 
die Mpoftel jelbit diefelben nur Schnell und flüchtig verfaßt hatten. 
Man pflegte eben befanntlich zu jener Zeit gar nicht flüchtig zu fchrei- 
ben, fondern das Schreiben folchen zu überlaffen, die fich gewerbs- 
mäßig damit befehäftigten; alfo den jog. Kalligraphen. Auch Ichloß 
ichon die ganze damalige Schreibweife (Lapidarjchrift) doch wohl ein 
etgentliches flüchtige3 Schreiben aus. 

Man jchrieb mit großen Buditaben, ohne Abfak oder Trennung 
und auch ohne Snterpunftionszeichen, in Streng abgeteilten Colum- 
nen. Und fo waren wohl auch die urjprünglichen neutejtamentlichen 
Schriften abgefaßt, und zivar mit Rohrftift und Nußtinte gejchrieben, 
ch. 2. Roh. 12 md 3. Soh. 13. Dabei Stehen die ums befannten Ue- 
berfchriften der Briefe, die bei Baulus die Adreffaten nennnen, in 
den älteften uns erhaltenen Manuffripten, am Schluß; aljo als Un- 
terfchriften. Much iit eS iehr leicht möglich, daß der Apoftel gerade 
cn Schluß no ausdrüdlich vermerkte: An die Nömer, Korinther 
u. f. m. . Die Evangelien und Akten aber werden 'urfprünglich gar 
feinen Titel getragen haben und derjenige der Offenbarung tit wohl 
nadträglich ihren Anfangsworten entnommen. 


Terttrübende Nbichriften. 

Bon den ums unbefannten Urhbandichriften wurden nun offen- 
bar mancherlei Abichriften gemacht. Da man jedocd) damals dem ge- 
ichriebenen Worte durchaus nicht den bevorzugten Wert beilegte, den 
man ihm heutzutage beizumefjen pflegt, jo mögen bereits jchon die 
eriten Abichriften Schreibfehler und au) Nenderungen anderer Art 
gehabt haben. Na, diefe Tatfadhe ift uns fchon für eine recht Frühe 
Reriode durch die ältejten uns dafür erhaltenen Zeugnifie verbürgt. 
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Benn man nur die Zitate eines Volyfarp, Hagelipp, Bapias, Suftin 
umd Srenaus unter einander vergleicht, jo begegnet uns bereits eine 
außerordentliche Verfchiedenheit des Inhalts. Srenäus hebt das felbft 
bervor; Clemens Alerandrinus wieder zitiert ihon denfelben Spruch 
in dreifacher Zaflung, und Drigenes gar Flagt ganz verzweifelt iiber 
die bunte Mannigfaltigfeit der fchriftlichen Ueberlieferung. Diefe 
betrübliche Quellentrübung tit — joweit biitorifch und fachlich nady- 
iweisbar — einem dreifachen Einfluß zuzufchreiben: | 

1. Die Sandichriften waren durchaus nicht immer offizielle 
Schreiben, etiva für firdlichen Gebrauch beitimmt. Bon folchen hätte 
man borausfegen dürfen, daß fie forgfältig verfaßt waren. Die mei- 
Iten jedoch trugen einen mehr privaten Charakter. Mber auch die of- 
fiziellen waren offenbar nicht in fo ängitlich genauer Sorm bergeltellt, 
alS etwa bei den Juden die altteftamentlichen Spnagogalrollen. Biel- 
mehr wird e8 dabet nicht fo fehr viel anders bergegangen jein, al3 aud) 
bei der griehiich-römifchen Profanliteratur, wo wir die lage über 
nadhläffige Schreiberei aus dem Munde eines fo fruchtbaren und fil- 
berzüngigen Redners wie Cicero wohl zu würdigen vermögen. 


te leicht waren gar vielerlei Abanderungen der Driginal- 
Ihreibiveife möglich, wenn wir 3. B. nur an eins denten, was ung ja 
auch jelbjt mitunter ganz unmillfirlich widerfährt, daß wir nämlich 
ein Wort oder eine Endung doppelt fehreiben (Diptographien). Schon 
an ımd für fich veranlaßte ja die Sceriptio continua, die anfanglic 
üblich war, eine ganze Menge Mißverjtändnifie; nocd) ganz abgejehen 
bon den vielen, ganz zufälligen Schreibfehlern. Ya, e8 mochten mit- 
unter beim Abfchreiben ganze Zeilen weggefallen fein, fall$ das Auge 
des Abjchreibers etiva auf das gleiche Wort abirrte, da8 eine oder meb- 
tere Zeilen weit entfernt war — obfchon befanntlich daS abgewandt 
gewejene Auge, für gewöhnlich, den Teßtverlaffenen Nuhepunft ohne 
langes Suchen oder Zögern wiederaufzunehmen pflegte, oder viel- 
mehr das nächlte Wort oder den folgenden Abfchnitt, ohne weiteres, 
wie von jelbit findet. | 
2. Bedeutend fhlimmer aber fiel der weitere erichiwerende Um- 
tand ins Gewicht, daß viele andre Schreibfehler ih fanden, die durd)- 
aus nicht auf fchier unvermeidlichen ISrrtümern oder Berjehen beru- 
ben fonnten. Diejen lag offenbar eine abfichtliche und bewußte Alb- 
änderung zugrunde. Nun läßt fich ja eine durch nadhläffige Mbichrift 
entitandere Berfion durch Vergleihung mit anderen wohl wieder in3 
Richtige refonjtruteren, namentlich auch bei Kenntnis des damaligen 
Sprachgebraud und unter Berücfichtigung der fonjtigen Schreib- 
weije desfelben Berfaffers. Dagegen liegt die Sache bei einer will- 
fürlich veränderten Lesart fhon ganz bedeutend fehiwieriger. Gerade 
tie auch ein derfehentlich — etwa an fremdem Orte — Ssrregegan- 
gener fid) leichter, weil iwilliger, zurechtmweifen läßt, als ein eigenjin- 
nig und eigenmoillig Fehlgegangener. Und eben folche abfichtliche Ver- 
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änderungen find beim Abichreiben des neuteftamentlichen Grundtertes 
— tie auch) in der griedijchen Profanliteratur — 3. B. in fpradi- 
em Intereffe wiederholt vorgenommen worden. Tatian berichtet als 
eine befannte Tatfache, dat die Abichreiber zu feiner Zeit die Schrif- 
ten der Verfaifer zu forrigieren pflegten; dtefelben alfo nicht mur in 
befferer Sandfchrift niederfchrieben, jondern auch in gemählterer 
Sprache. Das waren alfo gleichfam fehon die Prototypen der erit 
viel jpäter üblich gewordenen PVrobelefer, Redakteure und Kritiker, 
deren Arbeit fie zwar eigenmächtig, jedoch auch) freiwillig und ohne 
befondere Entihädigung verrichteten; allerdings aber — wie fi) 
nachträglich herausstellte — zugleich auch) zur Schädigung des Tertes. 
Denn ohne die leifeiten Gewiffensbedenfen nahmen dieje Herren ri- 
tifer fowoh! Erleichterungen oder Kürzungen, al3 aud) ihnen notiven- _ 
dig Icheinende Erläuterungen und damit wieder die obigen gewiljer- 
maßen ausgleihenden Beichiwerungen des Textes vor. Völlig von dem 
erhabenden Betwußtfein durhdrungen, auf der höchiten Höhe des Wij- 
fens und der Bildung ihrer Zeit zu ftehen, ftrebten fie emfig nad) Nein- 
heit der Sprache bei gefälligem Ausdrud, Gedanfenflarheit und da- 
rum durchfichtigem Sakbau; und dor allem endlich nach Gemeinver- 
itändlichfeit. Durch Anwendung fol idealer Prinzipien bei ihrer 
Schreiberarbeit vermeinten fie ganz zweifellos, jich den Danf aller 
fommenden Gefchlechter und Zeiten zu verdienen. Bequemlichfeit und 
Crleichterung für den Lefer war jedenfalls das jte noch) am eheiten 
entichuldigende, wenn nicht rechtfertigende Leitmotiv geivefen; wie ja 
auch ein ähnliches der Erfindung fo mancher arbeitsfparenden Ma- 
fchine zugrunde liegt. Aber eben in den tatfächlichen Ergebnifjen und 
Folgen jolch qutgemeinter Leiftungen liegt die verhängnisvolle PBa- 
rallele. Wie nämlich jene jelbjitvermeintlichen Spradhfenner und frei- 
willigen Verbefferer den „Forihern nach dem Urtert“ eine ungeheure 
Arbeitslaft aufbürdeten und ihnen damit die Arbeit erjchiverten; jo 
iind die mehr modernen Weltbeglüder und Dajernsverbefjerer mit 
ihren „jogenannten“ arbeitsfparenden Mafchinerien gerade zugleich 
auch zu arbeitsraubenden Urhebern des Mafjenelendes und indirelt 
auch zu Mitveranlajfern des Weltkrieges und Weltbanferottes ge=- 
torden. 

eltere, jchiverer verjtändlihe Worte erjegten jene griechiichen 
Sprachfenner ganz jelbftveritandfih und ohne weiteres, zum allge- 
meinen Wohl, durch üblichere, moderne Ausdrüde. Selbjit Tatjadhen, 
die man bereit aus anderen neuteftamentlihen Schriften Fannte und 
- die num diefe gutmeinenden Herren „Schriftiteller“ vermeinten hier 
in den ihnen gerade vorliegenden neuen Schriften nur verjehentlic 
anders berichtet zu finden, — folche Tatfachen brachten fie zum Beiten 
von Eintracht und Harmonie miteinonder in fehönen Einklang. So 
mag vor allem in den fonoptifchen Evangelien befonders oft der Fall 
eingetreten fein, daß man Barallelitellen aus einem anderen Evan- 
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geltum forrigierte; aber auch Namen und Data meinte erläutern oder 
genauer feititellen zu müffen. Sa, ganze Berfe, wenn nicht gar Ab- 
Ichnitte oder Geichichten, mögen auf diefe Wetle einmal eingefügt und 
dann ein andermal wieder ausgeschaltet worden fein. Auch aus dog- 
mattischen Beiveggründen mögen Nenderungen vorgenommen worden 
fein. So bat man 3. B. in fatholiichem Ssntereffe in Jpäteren Manu- 
Hrivten tatjahlich Statt der urjprünglichen Faffung von Gal. 2, 9 (Sa- 
fobus und Nephas ıumd Sohannes) den Petrus an die Spite geitellt. 
Endlich hat man fich fogar Kiturgiiche Zufäße, aus den oben angegebe- 
nen Örinden erlaubt, wie in Matthaus 6, 13 den befannten Schluß. 
des Unfervater2. 
Schreibweife and Textteilung. 

3. Schließlich it e8 auch noch die Befchaffenheit der Sandicrii- 
ten jelbit, die uns fo manches erflärlich madt, was an Varianten ent- 
ftanden ift. Die älteften Manuffripte waren befanntlih Majusfeln, 
d. b. te waren mit Unzial = 2. h. griehtichen Anfangsbucdhjtaben, in 
der jog. Seriptio continua, folgendermaßen gefchrieben: 
ENAPXHHNOAOTOSKAIOAOTOEZ. (Infangsworte de3 Sohannes- 
Evangeltums in Ungialfehrift. Die fpäteren Manuffripte werden Mi- 
nusfeln genannt, weil fie die Fleinen Lettern anwenden, und zwar. 
mebr oder weniger in Rurfivfchrift.) 

Dei einer jolchen Schreibweise, wie obige Probe fie zeigt, Bene 
ınan Sich oft nicht nur fragen, ja, wo hört denn eigentlich der Saß auf, 
umd ivo fängt der neue an? fondern fehon: Wo hört das eine Wort auf 
und wo beginnt das nächte? Naturgemäß war das befonders bei 
den vielfachen längeren paulinifchen Verioden der Tal. Noch ganz 
bedeutend häufiger, al3 wir an ftrittigen Stellen uns bei der Eregeje 
diefe. Frage stellen, mußte fie doch offenbar dem damaligen Lefer 
fommeen. 

Erit als im dritten Sahrhundert der alerandrinische Kirchenleh- 
rer Aımmonius eine Evangelienharmonie heritellte, die er in 165 Ke- 
falata (Kapitel) einteilte, war damit der Anfang gemacht, die Scriptio 
eontinua durch Sinnabfchnitte zu unterbrechen. Später wurde diefe 
Einteilung aud) bei den paulinifchen Briefen, dann bei den Akten und 
endlich bei den Fatholifhen Briefen vorgenommen. Eufebius teilte 
Ichließlich das neue Teitament in 1162 Kapitel ein, die er wiederum 
in größere Abfchnitte (Nanones) gruppterte. 

Sm 5. Sahrhundert teilte der alerandriniihe Diafon Cuthalius 
(ipäter Bilchof in Megypten) die pauliniichen und Fatholiichen Briefe, 
fowie die Akten in Stichen ein, die fich nicht nach der Zange des Ab- 
Ichnittes, fondern nad) dem Sinne richteten; ohne jedoch eine Inter» 
punftion zu bieten. Diefe jtihometrifche Einteilung wurde aber au) 
für die Evangelien durchgeführt, und zwar vielleicht fhon vor Eu- 
thalius. Die Rodices C und A haben fchon foldhde Stichen, die jog. 
titla. Mich Koder D (Mitte des 6. Sahrhunderts) und Koder D: 
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weifen diejelbe Einteilung auf. Eriterer enthält den größten Teil 
der Evangelien und Aften, leßterer die pauliniihen Briefe; doch mit 
einzelnen Zücen. Wohl find auch etliche weniger bedeutende Manu- 
ffripte mit diefer Einteilung vorhanden; doch wurde diefelbe wahr- 
Scheinlich jchon bald wieder aufgegeben, da fie wegen des großen Ver- 
brauch an Schreibmaterial recht Eoftipielig war. Audem wurde end- 
ih auch durch die bald danad) eingeführte ISnterpunftion die ganze 
Stihenihreibung überflüflig. | 

Bis zum 7. Sahrhundert jhrieb man aud) ohne Afzente; nur der 
spiritus lenis und asper, joiwie der Ypoftroph waren fehon üblich ge 
worden. Bon da ab wurden nun aber die Kodices afzentuiert. Yn- 
fang3 zwar gejhah das mur unregelmäßig; nad) und nach aber im- 
mer genauer. Etwa um die Wende des 9. zum 10. Sahrhundert trat 
dann auch an Stelle der Unzial- die Aurfiofchrift. Diefe finden wir 
daher in unjeren Minusfeln aus dem 10. Sahrhundert bereits vor. 

- Zur Beit Sefu und der Apoftel ichrieb man gewöhnlich auf das 
Samal3 übliche Wapier oder rikte auch die Schrift in Wachstafeln. 
Do fchon bei unjeren neutejtamentlihen Nodices, die sumeiit dent 
4— 11. Sahrhundert entftamımen, handelte e$ fih immer um Berga- 
 mentrollen. Han fchrieb auf diefe anfangs nur in Kolumnen; auf 

Seiten, die gleichviel Zeilen, und in Zeilen, die fait aleichviel Buch- 
itaben enthielten. Won den leßteren wieder füllte beinahe jeder feinen 
eigenen, ihm befonders zugemejjenen quadratifchen Raum. Dabei 
haben wir aber Rodices, die (wie C) nur eine Kohımme bei einander 
haben: andere (wie A) mır zwei, wieder andere mit dreien (wie B) 
amd endlich folche noch anderer Art. \ | 

Neil jedach das Vergament feuer ivar, nahm man bei NWeufchrif- 
ten öfter feine Zuflucht zu bereit? beihriebenen Pergamenten. Man 
ichabte oder wufc die Schrift mehr oder weniger jauber ab und be- 
ichrieb dann die Rollen noch einmal. Auch die PBrofanfriititeller, 
wie Cicero ımd Wlutarch berichten jehon darüber. Yuf die angege- 
bene Weije entitanden die jog. Ralimpfeite, zum zweiten Mal bejchrie- 
bene Sodices. Nu Bibelhandfchriften jolcher Art waren recht häufig. 
- Ra, gerade eine unferer wertvolliten Sandichriften-(der Koder C, m 
PBaris) it ein folcher Balimpfeit, der ursprünglich den Tert des Neuen 
Teftaments enthielt. Im 12. Jahrhundert hat dann wahricheinlicd) 
ein pietätlofer Mloiterbruder diefe Sandichrift möglichit ausgetilgt 
und batriftiiche Abhandlungen (Kphraemi Syri) dariiber gejchrieben. 
Grit Tifhendorf bat Ihlieglich die VUrihrift auf mühfame Wetfe wie- 
der hergeitellt. 

Seit dem 13. Zahrhundert wurde das Baummollenpapier allge- 
mein itblich, noch fpäter das Linnenpabier. Dann wurde auch die 
Buchform eingeführt, gewöhnlich in Quaternionen oder Heften von 
vier Doppelblättern; denn Duinternen oder folche von fünf Doppel- 
hfättern finden fich nırr felten. Erit jeit Erfindung der Buchdruder- 
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funjtt wurden endlich Bücher in Soliantenform und. von allerhand 
Dide und Größe üblich; doch für unfere Urkunden kommt das ja be- 
fanntlich nicht in Betracht. : 
Der im Borftehenden gebote furze Niikbli wollte uns nur ie: 
der einmal in bejcheidener Weife daran erinnern, welher Art die 
Duellen waren, aus denen treubeflifiene Sorjcher fchöpften, fortierten 
und jondierten, deren hingebende Arbeit wir jenes meilt ziemlich an- 
Wprucdhslos erfheinende Büchlein verdanken, das ung zum Kacdicehlagen 
de3 neuteftamentlichen Grumdtertes dienen will. Dasjelbe führte in 
bergangener-befjerer Zeit, al3 man noch das Alter md die Vorfahren 
und das don ihnen Heberfommene ehrte und auch den Grundfprachen 
der Heiligen Schrift infonderheit noch eine geriilfe Achtung zollte, den 
Ihlichten Titel: H KAINH AITAOHKRH— oder auch, ein wenig fürzer, 
mundgerechter ıumd latinifiert, den Namen: Novum Testamentum. 


The Church and the State. 


PAPER READ BEFORE THE OHIO DISTRICT CONFERENOE BY H. VIETH 


The subjeet I bring before you in this paper is one of the utmost 
importance and interest at any time and of especial significance at 
this time, because the relation of the Church to the State seems to 
be undergoing a radical change everywhere, as indeed it has been 
changing ever since the French Revolution. And even in our coun- 
try this relation seems to be far from settled. Many of course are 
willing to rest on the assumption that the constitution of our coun- 
try has said the last word on the matter, that the Church and the 
State areseparatedand that it istherefore useless to say anything fur-. 
ther. But we must not forget that the constitution was not intended 
to stop all development, nor would it be possible to do so. Itisthe 
purpose of the constitution to stop development in certain unde- 
sirable direetions and so guide it in the proper channels. The Church 
must have some relation to the State ; for both serve the people. Now, 
since both the Church and the State are historically constantly chang- 
ing, their relation must change also. As this changed relation in 
turn affeets the character of the Church and the State and so the 
happiness of the entire nation, we can easily see how timely at a 
period like the present a short survey of this relation should prove to 
be. For it is our duty to face these changing conditions with open 

-eyes, and to watch the drift of affairs with sufficient courage to point 
out and protest against mistakes being made and to suggest reme- 
dies looking to better conditions. 

It seems to me that the only way to reach proper conclusions 
as to the best relation of Church and State is, to study the historical 
development of this relation. But before we go into this, it will be 
necessary to give definitions of what we are to understand by the two 
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fundamental conceptions of Church and State. The definitions given 
are of course intended only for the scope of this paper. 

1. The State is the centralization of the inherent govern- 
mental powers of a people (with or without the consent of the gov- 
. erned) for the purpose of protection and exploitation. 

A people that has no need of protection and no ability or wish 
for exploitation, never forms a State. (North. Am. Indian.) 

2. The Church is an institution created by divine revelation 
for the purpose of preparing for and bringing about the kingdom of 
God. 

This latter definition will help us to decide at what point to 
begin the historical study of the relation of Church to State. Even 
tho our definition of Church is broad enough to include the Jewish 
religion, there can be no question that there was no organized Church 
in the world before the formation of the first Jewish State. But 
the first Jewish State was a T’heocracy, in it the Church and the 
State are practically one. A Theocraey is not a state in'the modern 
sense, nor perhaps strictly speaking a Church, and we will find no 
opportunity to study their relation. The first empires of the heathen 
nations on the other hand, had no Church as we understand the term, 
and they need not be considered. The Theocracy, however, ceased, 
when ithe Jewish people chose a king for a ruler and thus caused the 
organization of the State as apart from their religion. This separa- 
tion was intensified by the division of the kingdom. This division 
brought for the first time in history the Church and the State as dis- 
tinctly separate organizations into juxtaposition, and it is at this 
point in history that we will have to begin our study of their rela- 
tion. 

The aim of the Jewish State was like that of every other State: 
protection against any outward foe by aggression or defense and the 
creation of wealth by exploitation. The State employed only polit- 
ical means in reaching this aim and in so doing sacrificed everything 
to so-called political advantage, even to the sacred treasures of the 
temple. 

T'he power of the Church lies in the prophets, who arose against 
the State poliey of worldly-wise polities and taught fearlessly that 
such a policy was against the best interests of the people that it must 
inevitably lead to destruction, because it alienated the people from 
God. To them the spiritual aims of the Church were of far greater 
importance than the political aims of the State, for they know that 
the real welfare of the people depended on their attitude towards 
God and not on the success of the State. Good rulers that knew 
wherein the salvation of the people lay, were supported, but not one 
prophet supported a ruler merely for the sake of politics or for reas- 
ons of what we today would call patriotism. They never usurped‘ 
or laid claims to any powers of government, but neither did they ac- 
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knowledge any power as superior to the direct command of God. 
They were the moral guardians and monitors of the people. 

The State knowing the power of the prophets but finding it im- 
possible to make use of it for political ends, endeavored to set up 
false prophets, whose only duty it was to prophesy what the king 
told them. The false prophets could fool the people, but they could 
not make their prophesies come true, and the Jewish State went 
«down, because it considered itself greater than the kingdom of God. 

To sum up, the prophets demonstrated to the fullest extent 
the need of the freedom of the Church from the State and of the rec- 
ognization of the higher value of the religious over the merely pa- 
triotie obligation. For the sake of brevity we will only eite the case 
of Jeremiah, who was robbed of his freedom, because he told the 
people that their course led to destruction and that Jerusalem must 
fall. 

After the fall of Jerusalem the Jews were a subject nation, they 
never again formed a State for a period long enough to produce any 
. material evidence for our-theme. As an organized Church they 
fought for the freedom of conscience, for the right to serve God ac- 
cording to their own law and the dietates of their own conscience. 
Tho as a rule they seem little interested in politics, whenever their 
right of worship was threatened they were up in arms, as for in- 
stance under the Maccabeans. Satisfied under Alexander’s rule, 
they fought desperately against Antiochus." So the history of the 
Jews after Babylon is conelusive proof of the truth, that the life of 
a nation rests on religious rather than on political issues. And the 
Jews in subjection approach their ideal as God’s people more nearly 
than ever they did in the time of their political independence. 

We now come to the beginning of the Christian Church, the log- 
ical successor to the Jewish Church. The Christian Church had in 
the early decades of its existence no standing among the nations, it 
was the Church of no nation and no class; loosely organized it was 
held together by the power of God’s word and God’s Spirit. 

Far from interfering with the affairs of State it taught obedi- 
ence to the government as long-as the government did not interfere 
with obedience to God. When the State put itself in opposition to 
the Church, the Christians were passive resisters, offering no violence 
and suffering all violence. Patriotism was never accepted as an ex- 
cuse for failure to obey God’s word. It was an act of patriotism to 
sacrifice to the bust of (Caesar, to the Christian it was sheer idolatry, 
and’whoever did it, even tho he did it merely for political or patriotie 
reasons, was put out of the Church. Obedient but not subservient, 
neither mistress nor slave, the Church became the monitor of the 
decaying empire. And it should neyer be forgotten that during this 
time the Church showed her greatest purity and developed her great- 
est strength, » = | | re 
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When with the rise of Constantin the Christian Church suddenly 
found itself in.a ruling position, it could not long resist the temp- 
tation to mix in the political life.- From being monitor the Church 
gradually became the master of the State. T’'his change in history 
is inextricably interwoven with the rise of the papacy. Tho very 
slow, the rise of the Church to world power was very steady, till with 
Gregory VII. and Innocence III. the power of the Church was su- 
preme. | | 

AI historians agree that this development was contrary to the 
true ideals of the Church, it is not based on God’s word nor does it 
further God’s plans. When the Church becomes a State, it ceases 
to be a Ohurch, it changes from a spiritual to a temporal institution, 
and its aims are the political aims of the State-power and wealth- 
protection of interests and exploitation of resources. It is prosti- 
tution, as the prophets rightly call it. So it is not to be wondered at, 
that the Church at the very time of her greatest power became spir- 
itually bankrupt, that when it could do everything it did practically 
nothing. The great lesson contained in this historical development 
is this: The Church cannot afford to seek political'power. It can 
by so doing neither reach her own aims nor benefit the state. For 
the Middle ages prove that the Church in the day of her greatest 
power could control but not better the State. The Church and the 
State went together on the road to destruction, for the new day 
worked such radical changes, that the old Church and the old State 
' were practically destroyed. 

For Humanism, the Herald of the new day, which is practically 
the enthronement of individual man, brought alike the reformation 
and the revolution. | 

The revolution replaced the autocratie by the democratie 
State. Since the Church had always been an autoeratie institution, 
the democratie State enters history as the enemy of the Church, i. e. 
of the established Church. Its tendeney is to strip the Church of 
her political power and of her wealth and privilege (Secularisa- 
tion). In reality this is a blessing in disguise for it forces the Church 
back to spiritual issues. T'ho that was not the intention, the revolu- 
tion helped to bring the reformation to successful consummation. ' 

The reformation did not succeed in destroying the papacy, it 
eyentually, after the revolution came, destroyed its temporal power, 
and by thus making it a spiritual agency, really increased the in- 
Auence of the pope and his church. On the other hand the reforma- 
tion failed to unify the opposition to the papacy and thus divided 
its spiritual forces. The two principal divisions of the Protestant 
‘Church, which must be considered separately, bear the imprint of 
‘the two master minds, Luther and Calvin. 

Tho it is perhaps diffieult to estimate Luther’s personal atti- 
‘tude on the relation of the Church to the State, without going too 
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much into a detailed study of his writings, it is easy to see that the 
determining influence in shaping the policy of the Lutheran Church 
in this regard was the need of some governmental support for the 
success of the reformation. The only other alternative—that of 
joining the open revolt against the existing order, precipitated by 
the knights on one hand sand the peasants on the other—Luther 
‘could not or would not face. So the Church leaned on the arm of 
the State and in turn strengthened the arm of the State and this 
naturally led to the formation of a State Church, wherein the Church 
in all practical and sometimes in spiritual matters becomes subservi- 
ent to the State. The principle of post reformation days: “cujus 
regio ejus religio,” is an apt illustration, as witness the conditions 
in the Palatinate, where the people had to change their religion three 
times with their changing rulers. In this lack of independence from 
the State lies the fundamental weakness of the Lutheran Church, 
for the Church naturally and necessarily lost spiritual force when it 
became a political asset. We find her unable to concentrate on her 
Godgiven tasks, so that Missions, revivals, the foundation of char- 
itable institutions do not have their source in the established Church, 
but in smaller circles of living Christians, who without leaving the 
Church yet formed a living organism within it. The rigidity of the 
forms of life and the overemphasis on these rigid forms, that is so 
characteristic of all the Lutheran Churches, is due to this develop- 
ment. The Church deeidedly did not gain by bartering her inde- 
pendence for the support of the State, and we will find on the other 
hand that the State did not gain either. Tho the State could and 
did use the established Church as a prop to its authority, yet the re- 
sulting lack of spirituality in the Church made this support doubt- , 
ful and unreliable at best. And the steady growth of the demoeratic 
principle which would have left a free Church alone, made for the 
Church wedded to a state of monarchie principles a situation in 
which she could not help but lose popular support. Perhaps this 
explains at least in part, the movement away from the Church that 
we have witnessed in Germany for the past 20 years. 

The beginning of the Calvinistie Reformation was ceircum- 
stanced far differently. There was for Calvin no need to seek the 
support of the State. In fact the political as well as the spiritual 
power: was in his hands, so that there is on that score little differ-" 
ence between him and the Catholic Church. It was due perhaps as 
much to the influence of France as to that of Switzerland, that there : 
was from the beginning so much of democracy in Calvinism, thru 
which fact it gained a decided advantage in a time when democracy 
was in ascendance. This advantage however, brought with it a great 
temptation towards a striving for political supremacy, and a survey 
of the history of the countries where Calvinism is strongest, shows 
that Calvinism has seldom been able to resist this temptation. In 
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England, in Scotland, even in America, wherever it becomes power- 
{ul enough, Calvinism, or the Churches affected by its spirit and prih- 
ciples, strive for undue influence on the State. I call this influence 
undue, because it is sought not by the exereise of the prophetic office 
of the Church, i. e. by spiritual means, but rather and indeed chiefly | 
by political means. So that Oalvinism contends for the same posl- 
tion in the demoeratie State that the Roman Church sought and for 
a time attained in the monarchie State. The effect of this, if the 
laws of history hold, must be the same today as it was in the middle 
ages, i. e. a loss of spirituality. Already this is becoming apparent. 
Between the two camps of Lutheranism and Calvinism we find 
a number of Churches, such as the separatist Churches in Germany 
and some of the noncalvinistic Churches in America and others, that 
stand absolutely aloof from the political life, neither seeking to in- 
fluence it in any way, nor yet subject to any control by the State. 
Disgusted alike with the political aspirations of certain Churches 
and the political subservience of others, they stood aside from the 
political life, as if they owed nothing to it. Concerned with their 
membership alone, they could or would not see any duty to seek a 
public forum for the truths they had to reveal. Thus they never 
gained any influence whatever and lost what little of spiritual influ- 
ence they had perhaps in the beginning. The spirit of the prophets 
died within the Church or where it was found it could get no hear- 
ing in the nation, and when the time came, when the nation needed 
prophets of God’s truth, the fear of the State was greater than the 
love of the truth. R 
So it came about that when the great war came, and the forces 
of unrighteousness and hatred and greed were loosed all over the 
world, the Church voiced no protest whatever. As a monitor of the 
people ıt failed absolutely. I believe that in the light of present 
day developments there can ‚be no longer any question of this failure. 
Nor are .the reasons far to seek, The established Church was the 
willing servant of the State long unused to protest and incapable 
of independent action. The political Church had lost her spirit- 
uality and more accustomed to the arm of the flesh than to the sword 
of the spirit, found it not diffieult.to assume and to preach that the 
war was for the greater glory of God and for bringing about the 
kingdom of God. And the real Evangelical Churches thru their own 
indifference to the need of a publie forum for the truths of God had 
lost long ago the chance of being heard with any force even where 
they found the courage for unvarnished truth. By this we do not 
mean that Christianity has failed, for that can never be. But the 
Church has assuredly failed. And the question to which we should 
try to find an answer, is this: How can she be kept from failing 
agaın ? | 
Democracy is the slogan of our time, and many leaders of the 


354 The Church and the State 


Church believe that the democratization of the Church will give back 
to her her lost position and make her again the prophet of God and 
the monitor of the people. But democracy is a political and not a 
spiritual issue, and the Church is not a political but a spiritual in- 
. „stitution, and as such cannot deal with the direct means of political 

‚life, nor save herself and others by political action. Furthermore 
the Church is and always has been an autocratie institution, for 
‚Christ is her king and her one master, and it is the belief of the 
Church that his are to be the kingdoms of this world. By democra- 
‚tizing the Church we would therefore merely repeat the same old 
mistake in a new form, of making the Church a political institution. 
Surely only disaster can lie along this road, and the modern Church 
will find success on it as little as did the Roman Church of the mid- 
dle ages. 

To many Union of the split forces of Protestantism seems to be 
the proper means to reestablish the Church in her relation to the 
State, i. e. give her a strong spiritual influence in the life of the 
nation and thru that on the justness of the State. Or perhaps we 
had better call it consolidation instead of Union. Consolidation is 
certainly gaining in the world of today, in business, in education, 
in labor, everywhere, this is very apparent. And the Church seems 
to have caught the spirit. It is certainly a very beautiful idea, and 
it has at least a semblance of spirituality. But we must not forget, 
that the. advantages of consolidation are only to be bought at the 
price of individuality. Can the Church of Jesus Christ afford to 
pay that price? It seems to me, that if the undoubted spiritual one- 
.ness of the (Church is to be made outwardly visible, then the union 
must rest on outward things, things of this world. For the causes 
of the divisions in the Church are not the things of this world, but 
the things of the spirit and our conception of spiritual truths. An 
outward union would very likely sacrifice these truths. The Church 
of Christ is one, that is to us an article of faith, but she is one, be- 
cause she has one Lord and Master, and this oneness can therefore 
never be made manifest, without the manifestation of her Lord. 
Union at any price will not further the cause of Christ. Any right- 
ful Union, tho certainly a thing to strive for, is impossible till Christ 
do come. (Historically our Church is not the Church of the Union 
but simply the Evangelical Church.) The Union is political, the 
Evangelieal Church is spiritual.) | 

The third road to better things advocated by many is that of 
social welfare work, perhaps we might even call it, if the term be 
not misunderstood, socialism. We hear much of a social Gospel 
and are asked to preach it. Tho it is selfevident that any spiritual 
truth affeeting and changing the individual life must thru the in- 
dividual also affeet the social life, yet I fail to see where either 
Jesus or the apostles had any definite plan of social betterment, nor 
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made they any practical attempt at such betterment. For instance 
they never attacked the institution of slavery. They simply preached 
a new way of life, and left it to the world to either accept or reject 
it. But they also knew and elearly stated that the kingdom of God 
"was not of this world and that this world is not fit for the kingdom 
.of God, that no historical evolution eould change the world so radic- 
ally, as to make it fit for the kingdom of God. Recreation in the 
coming of Christ, who says: Behold I make all things new, would 
‚change the world, nothing else could. For the Church to undertake 
the task of. remaking the world socially by political means, would 
be to renounce the hope of the coming of Christ. Again she would 
pass from the spiritual to the politieal ground, and gain nothing. 
Such social work as the Church has always done in her institutions 
of charity, she will continue to do, we hope with inereasing effieieney. 
But she will also know these things as makeshifts, till the Lord shall 
‚come and make all things new. 

The Church then has no business in the political arena. Her 
‚only hope for regaining her lost influence and power lies in her re- 
turn to the sources of her spirituality, Jesus, the Son of God and 
his Holy Gospel. | 

The Church must again like in the days of old produce preach- 
.ers with the spirit of propheey in their hearts and the fire of God’s 
holy zeal on their lips, men who can lay to the doings of man the 
measure of God’s holiness and show them to be wanting, men, who 
can and will say to this idolatrous generation that worships at the 
shrine 6f democraey änd seience and socialism and business and 
says: these are the gods that have brought us out of the house of 
bondage and will lead us into the land of freedom and plenty, that 
will say to them: “Your gods are idols, in vain you cry to them for 
help.” The Church needs men, unafraid to preach the coming doom 
of our eivilization, because the people have forgotten their God, men 
that can move the sinner to tears of repentance, men that will make 
‚salvation a joy and the coming of Jesus a glorious certainty. 

For to preach is the task of the Church, not to lecture on poli- 
ties and evolution and democracy and good business methods, but 
to preach the word of God as a two edged sword. Such a Church 
would ask nothing of the State but the freedom ‚of conseience. What 
God has told her she must speak. She will give the State his due, 
bnt. she will not and cannot consider the State as a sacred institu- 
tion or as her master. She has but one Lord, and his will be the 
'kingdoms of the world. 

For to understand the real relation of Church to State, one 
must understand their essential and fundamental difference. The 
State is entirely of this world. It’s end and aim is the protection 
‚of wealth created by exploitation of natural resources and commer- 
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cial activity. The State is an economic even ‚before it is a political 
institution, and the persons or powers controlling the economic life 
and its fruits, are the real State. In a democracy the people the- 
oretically rule, i. e. they control the exploitation of natural resources 
and commercial activity, but they have never yet succeeded in free- 
ing this exploitation from the influence of sin and making it right- 
eous and just, and if I read my Bible right, they never will. So 
when the [Church has a part in the effort, Is will ui a part in the 
failure and the sin. 


"The Church has no aim as er as this od is concerned, she 
is dependent on her master, who is in heaven, and knows that no 
solution of the vexing problems of life is possible till Christ shall 
come. For only in Christ have we an authority to which all can 
bow and which none can corrupt. In acknowledging this authority 
we will find the only freedom possible for the world and its people. 
No State is possible without authority, and the authority of Christ, 
absolute and absolutely just and incorruptible, will unite the ideal 
State and the ideal Church in the coming Theocracy. 


The Church is no rebel. She is not interested in the supplant- 
ing of one economie or political order by another. But by her very 
life she is and must be in constant protest against any order that 
fails to acknowledge Christ as king. As preacher of the kingdom 
of God, the Church is the critie of the State and the conscience of 
the people. 

It is too much to hope that many will agree with what I have 
written, but if I have set some to thinking and inquiring whether 
after all the ways in which many of us have been walking are the 
ways of truth, I shall be satisfied. 


A en of the Relationship between we 
anism and Calvinism: 


A Vital Problem of American Protestantism 
Rev. J. H. HoRSTMAN, EDITOR OF THE EVANGELICAL HERALD 
II. Calvinism versus Lutheranism 


‚In the previous paper it was the writer’s aim to indicate briefly 
the reasons why Roman Catholicism, tho it was first on the scene in 
the New World, and had all the advantages of ecclesiastical organi- 
zation and political prestige and power, nevertheless failed to gain 
control, and also to state in a nutshell the reason for the practical 
triumph of Protestantism. By the close of the seventeenth cen- 
tury the Protestant divisions of European Protestantism, Lutheran- 
ism and Calvinism, were beginning to make themselves felt in Amer- 
ica, the predominance being on the side of Calvinism. This article 
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will try to show their further development, as well as some of the 
differences and diversities which this development brought out. In 
the interest, of brevity and clearness we shall be obliged to confine 
our treatment to general statements concerning what may be called 
denominational families, rather than attempt to deal with individual 
denominations and their genealogy. 

Perhaps the development of Calvinism and Lutheranism in 
America can be made most easily intelligible thru the use of the 
present denominational nomenclature, tho it must be borne in mind 
that this arose only gradually in the course of three centuries. Protes- 
tant convietions in England and also in America were almost wholly 
shaped by the Westminster Assembly, London, 1645—49, and the 
doctrinal and ecclesiastical system which found a thoroly practical 
and logical presentation in the Westminster Oonfession was virtu- 
ally that of Calvin, modified somewhat in Holland and France, and 
strongly influenced by John Knox in Scotland. "The ‘Westminster 
Assembly represented all English Protestants, tho the Anglicans 
took no part in its deliberations, and its influence determined not 
only the religious but also the eivil and national development of 
English-speaking peoples. Fromit both Presbyterians and Congre- 
gationalists derive their fundamental moral and religious conVic- 
tions, and historically these bodies thus, represent what may be 
called the background of Calvinism as a system of belief and doc- 
trine. 

The Congregational Church | 

By 1650 there were some 50 Congregational churches in New 
England and Congregationalism became practically the State re- 
ligion, tho it was not ecelesiastically organized. With the beginning 
of the eighteenth century other forms of church life began to de- 
velop in New England, and Baptists, Quakers and Episcopalians 
protested against being taxed for the support of Congregational 
churches, so that the state church practically eeased to function. 
Publie taxation for the support of the Church ceased in 1816 in 
Connecticut, and in 1833 in Massachusetts. 

In polity and organization Congregationalism sought greater 
freedom than that practised by Presbyterians, and granted to each 
local church full authority in the regulation of all its own affairs. 
Its departure from the rigid declaration of the Westminster Confes- 
sions has been no less marked. The first National Council, 1865, 
declared its adherence to “the faith and order of the apostolic and 
primitive churches held by our fathers, and substantially as embodied 
in the confessions and platforms which our Synods of 1648 and 
1680 set forth.” At the same time it held.forth the right hand of 
fellowship to all believers, on the basis “of those great’fundamental 
truths in which all Christians should agree.” 

This was not permanently satisfactory, however, and in 1880 
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the Council appointed a commission of 25 representative men, who 
presented to the Couneil of 1883, and issued to the world, a state- 
' ment of belief which, while it can hardly be identified with any one 
of the great theological systems, is in sympathy with many features 
of all of them, and still retains distinetly Calvinistie features. The 
statement affirms the great principles of the sovereignty of God, 
the sinfulness of man, redemption thru Christ as mediator, the in- 
dwelling of the Spirit, the observance of the sacraments, the life of 
love and service, and the future of joy or sorrow. It leaves room 
for diversity of statement of these great prineiples, and even for di- 
versity of opinion, especially in the case of topies that are subjects 
of scholarly investigations. 


The Presbyterian Churches 


T'here were Presbyterians in America as early as 1611 (Vir- 
ginia), but the Rev. Francis Makemie, who came to America from 
Ireland in 1683, is the apostle of American Presbyterianism and 
succeeded in bringing into organic unity the scattered Presbyterian 
churches thruout the colonies. In 1706 a presbytery was organized 
at Philadelphia, and ten years later it constituted itself a synod 
with four presbyteries. 'The Westminster Confession and the Larger 
and Shorter 'Catechism were adopted as the standards of doctrine 
in. 1729. The synod of New England was not organized until 1775. 
The first General Assembly met in Philadelphia in 1789. 


In 1902 two chapters “Of the Holy Spirit”, and “Of the Love 
of God and Missions”, were adopted as amendments to the Westmin- 
ster Confession and Larger Catechism. A declaratory statement was 
also added, setting forth the universality of the Gospel offer of sal- 
vation, declaring that sinners are condemned only on the ground. 
of their sin, and affirming that all persons dying in infaney .are 
elect and therefore saved. As-a whole these standards are distinctly, 
tho moderately, Calvinistic. They emphasize the sovereignty of 
God in Christ in the salvation of the individual; affırm that each 
believer’s salvation is a part of the eternal divine plan; that sal- 
vation is not a reward for faith, but that both faith and salvation 
are gifts of God; that man is utterly unable to save himself; that 
regeneration is an act of God, and of God alone, and that he who 
is once actually saved is always saved. 


 Closely related to Presbyterians are the two branches of the 
Reformed Church, the Dutch and the German. The first Dutch 
Reformed Church was organized in New Amsterdam in 1628; Ger- 
man Reformed churches were first organized almost a century later. 
The organization of both as separate bodies began in 1747, and both 
became independent denominations toward the close of the eigh- 
teenth century. The Reformed Church in America (formerly 
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Dutch) is a distinetively Calvinistie body; while the Reformed 
Church in the U. S. (formerly German) is only moderately so. 


The Baptist Churches 


The first Baptist church in America was probably established 
by Roger Williams, “the apostle of religious liberty,” in 1639 at 
Providence, R. 1. Williams was a Separatist minister of.the Mass- 
achusetts colony, and was banished not so much for his religious 
views as because “he broached and divulged new and dangerous 
opinions against the authority of magistrates.” The early Bap- 
tist churches formed soon after in New England were strongly Cal- 
vinistic, emphasizing the doctrine of election with a limited atone- 
ment, and these views were ultimately generally accepted by the 
main body of Baptists in the colonies. Arminianism practically 
disappeared from the Baptist churches of New England by the 
middle of the eighteenth century, but found a permanent foothold 
in the South. A colored Baptist church was organized in 1788. 


With the general revival movement at the close of the eigh- 
teenth and the opening of the nineteenth centuries a reaction toward 
a sterner Calvinism developed, which, combined with the natural 
Baptist emphasis upon individualism, produced a number of strictly, 
even rigidly Calvinistic associations, some of them even going to 
the extent of dualism, as in the doctrine of the two Seeds. 


The eardinal principle of Baptist doctrine is implieit obedience 
to the plain teachings of the word of God. Baptist,beliefs are in- 
corporated in confessions of faith, of which the Philadelphia Con- 
fession, originally issued by the London Baptists in :1689, and 
adopted with some changes by the Philadelphia Association in 1 142, 
and the New Hampshire Uonfession, adopted by the New Aasır 
shire State Convention in 1832, are the most important. The for- 
mer is strongly Calvinistie, the latter moderately so. There is noth- 
ing binding in these confessions, ‘however, and they are not regarded 
as having special authority... T’he final court of appeal for Baptists 
is the Word of God, with all possible opportunity to RT belief 
as new light may break from or upon the Word. 


With the Baptists :must also be classed the Disciples of Christ, 
the Adventists, Brethren (Plymouth and River), Dunkers, Menno- 
nites, etc. 

The Protestant Episcopal Church 


Before the Revolution the Episcopal, or Anglican Church 
was the recognized state church in New York, New Jersey and 
several Southern states; for a considerable time it was the only form 
of worship tolerated in Virginia. The close of the war found the 
Episcopal Church totally disorganized. In 1787 three bishops were 
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consecrated in England, and two years later the Protestant Epis- 
copal Church in the United States was fully organized. 

T'he doctrinal symbols are the Apostles’ and Nicene creeds. 
The Athanasian creed was rejected because of its damnatory clauses. 
The Thirty-nine Articles of the Ohurch of England, with some ex- 
ceptions, were accepted by the convention of 1801 as a general state- 
ment of doctrine, and are appended to the prayer-book. "The gen- 
eral position of the Church must be classed as Calvinistie, tho var- 
'jous opinions are held by individual members, and there is little in- 
clination to be rigid where the fundamental eg of the Church 
are maintained. 

According to the above brief survey we have therefore 
five denominational groups, or families of churches, more or 
less strongly Calvinistic in character, as far as their doctrinal stand- 
ards and stateinents are concerned. 'T'hese denominations with their 
several numerous connections, more or less related, comprise 13,415,- 
044 members (Federal Couneil Year Book, 1919). 


Lutheranism 


Lutheranism in America is represented by seventeen general 
and independent bodies, the most important of which are the United 
Lutheran Church of ‘America, and the Evangelical Lutheran Synod- 
ical Conference of America. The confessional standard of Luther- 
anism is the Augsburg Confession, and the doctrinal differences be- 
tween the various bodies are largely differences of interpretation of 
the Augsburg Confession, or differences of opinion as to the degree 
to which it is authoritative. The cardinal doetrine of: Lutheran- 
ism is that of justification by faith alone, and that the Word of God 
is the only rule and source of faith and life, and the preaching and 
‘teaching of the Gospel of Christ as the only means of salvation, thru 
daily repentance and faith, for fallen man, is the real center of the 
system. 

Dutch Lutherans are found in N Amsterdam as early as 
1623, and 15 years later Swedish Lutherans had settled in Dela- 
ware. Early in the eighteenth century the large German Lutheran 
immigration began, most of which went to New York and Pennsyl- 
vania. The pioneer organizer and patriarch of American Lutherans 
was Henry M. Muehlenberg, who came to Philadelphia in 1742, and. 
in 1748 organized the er Lutheran Synod, the Ministerium of 
Pennsylvania. 

The first General body to be organized was the General Synod, 
1820. Doctrinal dissensions caused the organization of the General 
Council in 1866. The United Synod of the Evangelical Lutheran 
Church of the South was organized in 1863 for reasons arising out of 
the Civil War. In November, 1918, the General Synod, the General 
Couneil and the United Synod of the South reunited and formed 
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‘the United Lutheran Church of America. "The numerical strength 
.of all Lutheran bodies, not including those of the Synodical Con- 
ference (Missouri, Wisconsin, Minnesota, Michigan, Nebraska and 
Slovak Synods), is given by the Federal Couneil Year Book, 1919, 
as 1,689,815. 


Beliefs of Lutherans and Calvinists Compared 


: In the following, an effort is made to set side by side, for pur- 

poses of comparison, the essential beliefs held by Calvinists and Lu- 
therans, according to the most recent authoritative statements avall- 
able. The comparison would be more convenient if the beliefs in both 
statements were grouped under corresponding heads. Such state- 
ments, however, are not in existence, as far as the writer is informed, 
and any rearrangement of the statements quoted would have robbed 
them of their authority. Readers suffliciently interested will not 
find it diffieult to group the beliefs stated in such a manner for their 
own satisfaction. 


Ten years ago, on the occasion of the fourth centenary of the 
birth of John Calvin, Dr Philip Vollmer, of Central Theological 
Seminary, Reformed, with the collaboration of Drs. J. I. Good and 
W. H. Roberts, all three recognized authorities on Calvinism, pub- 
lished a very valuable “Life of Jo'n Calvin”, from Chapter XXIV 
of which we quote the summary given below of what is today re- 
garded as the teaching of Calvinism. | 


In his notable volume “The Confessional History of the Lu- 
theran Church” (1909), Dr. James W. Richard of Gettysburg 'Theo- 
logical Seminary (General Synod, until’ merged in the United Lu- 
_ theran Church in America) gives the distinetive teachings of Lu- 
theranism as stated in the first paragraph under “Lutheranism” 


In the interest of a fuller statement this deelaration is well sup- 
plemented by an offieial Lutheran declaration recently published 
in'The Lutheran, Mar. 27, 1919. In September, 1918, the Lutheran 
'bodies of the country organized the National Lutheran Council for 
the purpose of dealing with questions arising from the abnormal 
conditions created by the war, and for cooperation in matters of a 
more external character. Inevitably a number of questions arose 
in which it was diffieult to draw the line between those which might 
be classed as external, and those that would come under the head- 
‚ing of internal relations. Prominent among these was that of the 
over-lapping and duplication of the home mission work of the var- 
ious bodies represented in the Couneil. This diffieulty was made 
the more real because of the great demand for work in the new war 
emergency industrial centers. 


Accordingly a meeting of representatives of the several mission 
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boards of the Lutheran bodies represented in the National Lutheran 
Council was called and held in Columbus, Ohio, on Dee. 10, 1918, 
for the purpose of considering the needs and opportunities for home 
mission work in industrial centers. "There were present representa- 
tives from the Joint Synod of Ohio, the Iowa Synod, the United 
Danish Synod, the Lutheran Free Church, the Augustana Synod 
and the Buffalo Synod. "The question of cooperation in home mis- 
sion work could not of course be separated from that of the doc= 
trinal and practical relation of the various synods to one another 
and to the confessions of the Lutheran Church, and the necessity 
of definitely establishing the fact of doctrinal agreement among the 
: various synods in all essential points of teäching and practise was 
clearly recognized. "The presidents of the various synods represented 
in the Council were therefore requested to appoint a joint commit- 
tee, of which they themselves were to be ex officio members, to con- 
fer on questions of doctrine and practise, with a view to the co-ordin- 
ation of the home mission and other work of the above mentioned 
badies. "This joint committee met in Chicago, Mar. 11-13 1919, 
and below are given the main resolutions adopted by them at this 
conference. 


The Lutheran since May 1, 1919, the official journal of the 
United Lutheran Church in America, comments editorially upon 
these resolutions as follows: “It is safe to say that this committee 
is fully competent to pass upon all questions that have hitherto di- 
vided us Lutherans, or kept us apart, and that their. conclusions will 
be heartily endorsed by all the bodies represented.” While the state- 
ment does not represent all of American Lutheranism (the Synod- 
ical Conference, Missouri Synod, was not represented at the meeting 
or on the joint committee, as it is not a. member of the National 
Lutheran Council) and tho it may be claimed that the statement is 
by no means exhaustive, we believethat it does give a fairly clear and 
accurate picture of the general consensus of Lutheran opinion in 
this country in regard to the various points touched upon. 


CALVINISM 
ON Sın 
“Man as a sinner is guilty 
and corrupt. The first man 
was made.in the ‚image and 
likeness of God, which not only 
implies man’s superiority over 
all other creatures, but indi- 
cates his original purity, integ- 


rity and sanctity. From. this 


state Adam fell, and in his fall 
involved the whole human race 
descended from his. Hence de- 


LUTHERANISM 

“That salvation has its 
source in the paternal love of 
God; that Jesus Christ, very 
(od and very man, is the cen- 
ter of the Evangelical System, 
and died for the whole race of 
mankind ; that salvation is sin- 
cerely offered to all men who 
hear the Gospel ; that the cause 
of the condemnation of. some 
men who hear the Gospel is 
their- own voluntary rejection 
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pravity and corruption diffused 
thru all parts of the soul, at- 
tach to all men, and this first 
makes them obnoxious to the 
anger of God, and then comes 
forth in works, which the 
‚;Scripture calls works of the 
'flesh, Gal. 5:19. Thus all are 
held vitiated and perverted in 
all’ parts of their nature, and 
‚on account of such corruption 
deservediy condemned before 
(God, by whem nothing is ac- 
cepted save righteousness, in- 
nocence and purity. Nor does 
that mean that we are being 
bound for another’s offense; 
for when it is said that we, thru 
Adam’s sin, have become ob- 
noxious to the divine judg- 
ment, it is not to be taken as if 
we, being ourselves innocent 
and blameless, bear the fault 
of his offense, but that, we hav- 
ing been brought under a curse 
thru his transgression, he is 
said to have bound us. From 
him, however, not only has 
punishment overtaken us, but 
a pestilence instilled from him 
resides in us, to which punish- 
ment is justly due. 


REDEMPTION 


“To redeem man from this 
state of guilt, and to recover 
him from corruption, the Son 
of God became incarnate, as- 
suming man’s nature into un- 
ion with His own, so that in 
him there are two natures in 
one person. Thus incarnate, 
He took on him the offices of 
Prophet, Priest and King, and 
by His humiliation, obedience 
and suffering unto death, fol- 
lowed by His resurrection and 
ascension to heaven, He has» 
perfected His work and ful- 
filled all that was required in 
a Redeemer of men, so that it 


of the offer of salvation ; that 
the Word of God and the sac- 
raments offer grace to all alike, 
and actually convey ‚grace to 
all who receive them with 
faith ; that Christ is present in 
the Eucharist; that original 
sin is truly sin, as against Pela- 
gius and. some others; that jus- 
tification is by grace for Christ’s 
sake thru faith’alone, as against 
the teaching of the Roman 
Catholie Church on this sub- 
ject; that all ministers of the 
Gospel, whether Presbyterially 
or Episcopally ordained, are 
equal, as against the views of 
some sacerdotically constituted 
churches.” 
Preamble 

“All Lutheran bodies repre- 

sented in the National Luth- 


 eran Couneil are agreed in the 


fundamental doctrine that the 
canonical books of the Old and 
New Testaments are the in- 
spired and inherent Word of 
God, and the only rule of faith, 
doetrine and practice, and 

“That the .Unaltered Augs- 
burg Confession and Luther’s 
Small Catechism present a true 
exposition of doctrines con- 
tained in Holy Seripture, and 
therefore, without reservation, 
acknowledge them as their con- 
fession ; but 

“Because even in the Lu- 


'theran Church at large disputes 


and controversies about specific 
doctrines have disturbed our 
Church more or less, we regard 
it both as a duty and as a priv- 
ilege to declare our position 
In Regard to Doctrine 
CHRIST, REDEMPTION AND 
RECONCILIATION 

“Jesus Christ, God and Man, 
has not only for the benefit of, 
but in the place of the human 
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is truly afiirmed that He has 
merited for man the grace of 
salvation. 


SALVATION 

“But until a man is in some 
way really united to Christ, so 
as to partake of Him, the bene- 
fits of Christ’s work cannot be 
attained by him. Now it is by 
the secret and special operation 
of the-Holy Spirit that men 
are united to Christ, and made 
members of His body. Thru 
faith, which is a firm and cer- 
tain cognition of the divine be- 
nevolence toward us founded 
on the truth of the gracious 
promise in Christ, men are, by 


the operation of the Spirit 


united to Christ, and are made 
partakers of His death and 


resurrection, so that the old 


man is crucified with Him, and 
they are raised to a new life, a 
life of righteousness and holi- 
ness. Thus joined to Christ 
the believer has life in Him, 
and knows that He is saved, 
having the witness of the Spirit 
that he is a child of God, and 
having the promises, the certi- 
tude of which the Spirit had 
before impressed upon his 
mind, sealed by the same Spirit 
on the heart. From faith pro- 
ceeds repentance, which is the 
turning of our life to God, pro- 
ceeding from a sincere and 
earnest fear of God, and con- 
sisting in the mortification of 
the flesh and the old man 
within us and a vivification of 
the Spirit. Thru faith, also, 
the believer receives justifica- 
tion, his sins are forgiven, he 
is accepted of God and is held 
by Him as righteous, the right- 
eousness of Christ being im- 
puted to him, and faith being 
the instrument by which man 


race, taken upon Himself the 
sins of the world, with the just 
penalties for them. In the 
place of the world and for its 
benefit, He has, by His holy 
life, fulfilled the law, and by 
His ‚suffering and death, by 
His blood, paid the penalty for 
the whole world for the guilt 
and punishment of sin, and 
brought about the reconcilia- 
tion of the triune God, Whose 
wrath had come upon mankind 
on account of sin, and Whose 
justice required satisfaction. 


THE GOoSPEL, 


“The Gospel is not only a 
story, a narrative of what Jesus 
Christ has done, but at the 
same time it offers and gives 
the result of the work of Christ 
— above all, forgiveness of sin. 
Yea, ıt even at the same time 
gives the power to accept what 
it offers. 


ÄABSOLUTION 


“Absolution does not essen- 
tially differ from the forgive- 
ness of sins offered by the Gos- 
pel. The. only difference is 
that absolution is the direct ap- 
plication of forgiveness of 
sins to the individual desiring 
the consolation of the Gospel. 
Absolution is not a judgment 
passed by the pastor on those 
being absolved, declaring that 
they now have forgiveness. 


BAPTISM AND THE GOSPEL 

“The Holy Ghost works re- 
generation of the sinner both 
thru Baptism and thru the 
Gospel. Both are therefore 


justly called means of regener- 


ation. 
JUSTIFICATION 


“Justification is not an act 
in man but an act by God in 
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lays hold on Christ, so that, 
with His righteousness, the 
man appear in God’s sight as 
righteous. This imputed right- 
eousness, however, is not dis- 
joined from real personal right- 
eousness, for regeneration and 
sanctification come to the be- 
liever from Christ no less than 
justification ; the two blessings 
are not to be confounded, but 
neither are they to bedisjoined. 


ELECTION 


“The assurance which the be- 
liever has of salvation he re- 
ceives from the operation and 
witness of the Holy Spirit; but 
this again rests on the divine 
choice of the man to salva- 
tion; and this falls back on 
God’s eternal sovereign pur- 
pose, whereby He has predes- 
tined some to eternal life, while 
the rest of mankind are passed 
over for their sin. Those whom 
God has chosen to life He ef- 
fectually-calls to salvation, and 
they are kept by Him in pro- 
gressive faith and holiness unto 
the end. 


MEANS OF GRACE 


“The external means or aids 
by which God unites men into 
the fellowship of Christ, and 
sustains and advances those 
who believe, are the Church 
and its ordinances, especially 
the sacraments. The Church 
universal is the multitude ga- 
thered from diverse nations, 
which, tho divided by distance 
of time and place, agree in one 
common.- faith, and it ı 
bounded by the tie of the same 
religion: and wherever the 
word of God is sincerely 
preached, and the sacraments 
are duly administered accord- 
ing to Christ’s institute, there, 


heaven, declaring the repentant 
and believing just, or stating 
that he is regarded as such on 
account of the imputation of 
the righteousness of Christ by 
faith. 

Ä :  FAITH 

“Faith is not in any measure 
a human effort. Faith is an 
act of man insofar as it is man 
who 'believes. But the power 
to believe and the act of be- 
lieving are God’s work and gift 
in the human soul or heart. 


CONVERSION 

“Conversion, as the word is 
commonly used in our Lu- 
theran Confessions, comprises 
contrition and faith, produced 
by the Law and the Gospel. If 
man is not converted, the re- 
sponsibility and guilt fall on 
him, because he, in spite of 
God’s all sufficient grace thru 
the call, would not, according 
to the words of Christ in Matt. 
23: 37: ‘How often would I 
have gathered thy children to- 
gether even as a hen gathereth 


her chickens under her wings, 


and ye would not’. 


“If man is converted, the 
glory belongs to God alone, 
whose work of grace it is thru- 
out. Before conversion or in 
conversion, there is no coopera- 
tion of man, but at the very 
moment man is converted, co- 
operation begins thru the new 
powers given in conversion ; tho 
this cooperation is never inde- 
pendent of the Holy Spirit, but 
always to such an extent and so 
long as God by his Holy Spirit 
rules, guides and leads him. | 


ELECTION 
“The causes of election to 
salvation are the merey of God 
and the most holy merit of 
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beyond doubt, is a church of 


the living God. 


ÜHURCH ÖFFICERS 

“The permanent officers in 
the Church are pastors and 
teachers, to the former of whom 
it belongs to preside over the 
discipline of the Church, to ad- 
minister the sacraments, and to 
admonish and exhort the mem- 
bers, while the latter occupy 
themselves with the exposition 
of the Seripture, so that pure 
and wholesome doctrine may be 
retained. With them’ are to 
be joined for the government 
of the church, certain pious, 
grave and holy men, as a senate 
in each church; and to others, 
as deacons, is to be entrusted 
the care of the poor.- The elec- 
tion of oflicers in a church is 
to be with the people and those 
duly chosen and called are to 
be ordained by the laying on 
of the hands of the pastors. 


SACRAMENTS 

“The sacraments are two— 
Baptism and the Lord’s Sup- 
per. Baptism is the sign of 
initiation, whereby men are ad- 
'mitted into the society of the 
church, and, being grafted into 
Christ, are reckoned among the 
:sons of God; it serves both for 
‘the confirmation of faith and 
:as a confession before men. The 
‚Lord’s Supper is a spiritual 
feast, whereby Christ attests 
that He is the life-giving bread 
by which our souls are fed unto 
true and blessed immortality. 
"That sacred communication of 
His flesh and blood ‚whereby. 


Christ transfuses into us His _ 


life, as if it penetrated into our 
'bones and marrow, He, in the 
‚Supper attests,; and seals; and 
that not by a vain or empty 
. sign set before us, but there He 


Christ; nothing in us on. ac- 
count of which God has elected 
us to eternal life. | 

“On the one hand we reject 
all forms of synergism which 
in any way would deprive God. 
of His glory as the only Sa- 
viour. On the other hand we 
reject all forms of Calvinism 
which direetly or indirectly 
would conflict with the order 
of salvation, and would not 
give to all a full and equally 
great opportunity of salvation, 
or which in any manner would 
violate the Word of God which 
says: that God will have all 
men to be saved and to come 
unto the knowledge of the 
truth, 1 Tim. 2: 4. 


In Regard to Practice 


“It lies within the nature ot 
the affairs proposed for ad- 
justment, and in the authority 
such as this body is vested with, 
that the articles laid down can 
only be of an advisory and not 
of any legislative or mandatory 
force. 

“The difficulties to be ad- 


-justed being due largely to a 


divergeney of views touching 
the life of the Church and its 
work, it is hoped that wherever 
shorteomings are met with, 
these will be ascribed to the 
mind rather than to the heart; 
and this in accord with 1 Cor. 
13; 

“The Lutheran Church does 
not believe and claim that it 


‘is the Holy Catholie Church, 


or that it is the only saving 
Church. On the contrary, it 
believes that true Christians 
are found in every denomina- 
tion which has so much of di- 
vine truth revealed in Holy 
Seripture that children of God 
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puts forth the efficacy of His 
Spirit whereby He fulfills what 
' He promises. In the mystery 
' of the Supper, Christ is truly 
exhibited to us by the symbols 
of bread and wine, and so His 
body and blood, in which He 
fulfilled all obedience for the 
obtaining of righteousness for 
us are presented. There is no 
such presence of Christ in the 
Supper .as that He is affixed 
to the bread, or included in it, 
or in any way circumscribed ; 
but whatever can express the 
true and substantial communi- 
cation of the body and blood of 
the Lord, which is exhibited 
to believers under the said sym- 
bols of the Supper, is to be re- 
ceived, and that not as per- 
ceived by the imagination only, 
or mental intelligence, but as 


enjoyed for the aliment of the 


eternal life.” 


can be born in it. Butthe Lu- . 


theran Church believes ‚that in 
all essentials it is the Apostolie 
Church, with the Word of God 
in its purity and the Sacra- 
ments as instituted by our 
Lord. | 
“Our Church, therefore, re- 
gards it a matter of principle 
that its members attend_ser- 
vices in their own churches, 
that their children be baptized 
by their own pastors, and that ' 
they partake of the Holy Sup- 
per at their own altars, and 
that pulpit and altar fellowship 
with pastors and people of 
other confessions are to he 
avoided, as contrary to a true 
and consistent Lutheranism. 
“Any association or society 
which has religious exereises, 
from which the name of the tri- 
une @od or the name of Jesus 
as a matter of principle is ex- 
cluded, or which teaches salva- 


tion thru works, must, accord- 


ing to Holy Seripture, be re- 
garded as in its very nature in- 
compatible with the faith and 
confession of the Christian 
Church and more especially the 
Lutheran Church, whether this 
be realized or not. 

“We promise each other that 
it shall be our earnest purpose 
to give a fearless testimony and 
do our utmost to place our re- 
spective church bodies in the 


‚right Christian position in this 


matter.” 


It is not within the scope of this article to discuss the differ- 
ences of belief, or the differences of expression used for similar or 
identical beliefs, as they appear from the above comparison. This 
will always remain largely a matter of individual and subjective 
viewpoint, concerning which, as the experiences of nearly four cen- 
turies seems to show, full and perfect agreement is practically im- 
possible. The aim of the present writer is merely to study the rela- 
tionships between the two great divisions of Protestantism, to set 
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forth the essential characteristics of each, the part they have played 
in the development of American religious and national life, and how, 
if at all, their conflieting tendencies may be reconciled. Space was 
lacking to include in this article also the deeper differences appear- 
ine in the outlook of each upon life and the world in their relation 
to God and His kingdom, and the manner in which these again are 
affeeted by racial and national reactions. The discussion of this 
phase of the subject must therefore be postponed for.the'next issue. 
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Die Bolferliga: 


Wir find uns wohl bewußt, daß in der Regel firhlide Fragen in 
 diefem Teil befprodhen werden follten, wie denn ja au) unfer Maga- 
sin ein Magazin für „Iheologie und Kirche“ fi) nennt. Doc) wäre 
e8 eine wunderliche Engherzigfeit, wenn wir uns deshalb von der DiS- 
fuffion don Gegenftänden abhalten ließen, die jedermann aufs in- 
nigfte interefieren, oder die gar für die ganze PRelt von der tiefgehend- 
sten Bedeutung find. Kein theologifches Magazin und feine Firchliche 
Zeitichrift Iegt fich eine foldhe VBeichränktung auf. Am allermeilten 
wiirde das tumlich fein zu einer Zeit wie die, in der wir leben. Aucd) 
in der „Rundfchau,” obwohl fie „Kirchliche“ Rundichau heißt, bringen 
wir Artikel, die mit der Theologie und Kirche nicht direft in Berübh- 
rung jtehen. Wollten wir unferm eigenen Urteil folgen, jo würden 
wir fie „Zeitgefhichtlihe” Rundihau nennen, wie andere theologiiche 
Blätter tun, oder einfah „Nundihau.“ Doc auch ohne den Jamen 
su ändern, glauben wir der Zuftimmmmng unferer Zefer jicher zu jein, 
tvenn toir fortfahren, dem Charakter unferer Nachrichten nicht zu enge 
Grenzen zu ziehen. 

Die Völkerliga infonderheit ift ein Gegenitand, bon defien Be- 
iprecjung twir umter feinen Umjtänden abitehen fönnten. Sie liegt 
jet dein Senat zur Verhandlung md Beihlußfaflung vor, und das 
ganze Land folgt geipannt dem Gang der Greignifie. AS wir in den 
Krieg gingen, war da8 große deal, daS uns vorjchwebte, das Zu- 
itandefommen einer friedlichen Berbrüderung der Völker. Die großen 
Opfer, die nötig waren, rechtfertigten wir vor uns jelbjt mit dem Ar- 
gument, daß diefer Krieg geführt werden folle, um in Zufunft wo 
möglich allen Kriegen größeren Maßjtabes ein Ende zu madhen. Da3 
follte geihehen, indem durch einen Rölferbund ein Tribunal geichaf- 
fen wurde, da8 an itelle des Schwertes ihiedsgerichtlihe Schlihtung 
‚aller Differenzen zwijchen den Völkern jeßte. Was das Oberbundes- 
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gericht für unfer Volk ift, daS follte der von der Liga einzujegende Ge- 
richtshof für alle Völker fein. 

Nun it don unferm Bräfidenten der VBerfaffungsentwurf einer 
Pölkerliga dem Senat unterbreitet worden. Wa3 für eine Stellung 
follen wir dazu einnehmen? E38 it außer Frage, daß unfjer Volk 
einen Völferbund an und für fich eifrig erfehnt. E3 ijt aber eine 
aroße Frage, ob wir dem Entwurf, fo wie er vorliegt, unjere Zufjtim- 
mung geben jollten. Der Widerjtand, der fie gegen den in Verjailles 
entworfenen Plan erhoben hat, jtüßt fich wejentlich auf nationale Be- 
denken. Man bejorgt, daß er unfere Konititution verändert und 
unfere Unabhängigfeit beeinträchtigt. Leider aber wird zu wenig, 
oder fajt gar nicht, berücfichtigt, daß der Ligaplanı mit dem Friedens- 
vertrag jo verbunden ift, dab, wenn wir den erjten annehmen, wir 
auch zu dem zweiten unfere Zuftimmung geben. Der einzige Punkt, 
wo die Oppofition fi) auch gegen den BVerfailler Frieden richtet, ift 
die Beitimmung über die Shantung-Probinz. Diefelbe foll unter ja- 
panifche Oberherrichaft geitellt werden, troßdem China, dem Drud 
der Alliierten nachgebend, felbit ihr Bundesgenofie in dem bergange- 
nen Krieg ivar. C3 ift gar wohl zu verftehen, daß rechtlich denfende 
Zeute fich einer folhen Zumutung aufs entjchiedenfte widerjeken. 

Aber hat denn der Friedensvertrag jonjt niht3, was dem natür- 
lichen ©erechtigfeitsgefühl und den „14 Bunften” Herrn _Wilfons 
widerfpriht? Wie wendet er das „Selbitbeitimmungsredht” gegen- 
über den Zentralmädhten an? Warum fol nicht ein Plebiscit in 
Wejtpreußen und Bolen über die Zugehörigkeit enticheiden? Wie 
at e3 fich rechtfertigen, daß das Saartal internationalijiert werden 
und die DBevölferung nach 15 Sahren der Fremdherrichaft entieheiden 
joll, wohin fie gehören wollen? Dder daß 300,000 Tiroler gegen ih- 
ren Willen an Italien gegeben werden, oder das Dfterreich nicht er- 
laubt iverden joll, fih an Deutjchland anzuschließen? Und viele3 an- 
dere mehr derjelben Art. Soll nicht ein Recht für alle gelten? Und 
will der Senat zu al den furchtbaren Härten öfonomifcher Art, Die 
der Friede für Deutichland enthält, Sa und Amen fagen? "Oder will 
er al den Grenzfeitfeßungen, die der VBiererrat in Verjailled befchlof- 
jen, durch feine Zujtimmung Permanenz geben und die beivaffnete 
Macht der Ber. Staaten für ihre Behauptung zur Verfügung ftellen, 
tern jich doch in der Zukunft herausftellen Fönnte, daß diejelben zum 
2 rocht einfeitig und unbaltbar wären? 

2er une diefe Dinge außer Acht gelaffen und nur nationali- 
tie Brinzipien berückfichtigt werden follen, fo fünnen wir nicht 
glauben, daß dte zu Schaffende Völferliga auf dauerndem Grund er- 
richtet werden wird. Herr Wilfon hat jelbft gefagt, dah „ein Sriede, 
der von dem Steger dem Beftegten aufgezwungen wird umd ihm un- 
erträgliche Lajten auferlegt, fein dauernder Friede fein Fann, fondern . 
auf ZTriebjand gebaut tft.“ Wir ftimmen darin völlig mit ihm ilber- 
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ein und glauben deshalb auch, daß eine Völferliga, die einem folchen 
Srieden Sanktion gibt und ihn zur Ausführung bringt, der Welt nicht 
Sefundung, noch internationaler Gerechtigfeit Geltung und Anerfen- 
nung verichaffen wird. 


Das Gejpenjt der Reaktion in unjerem Lande, 

Bor einigen Monaten, bald nachdem Deutjchland fi) nach dem 
Zufammenbrucd der Monarhie eine republifanifche Verfaflung gege- 
ben hatte, jhrieb ein engliihes Blatt: „Wir haben den Sieg und die 
Deutjchen haben die Freiheit.” Damit wollte e8 andeuten, daß in den ' 
fiegreichen Yandern die Gefahr der Neaktion eine fehr dringende Jet. 
Zum rieg it immer Geld, viel Geld erforderlich; zu gleicher Zeit 
werden Männer, die fich im Sinanz- oder Gefchäftsleben hervorheben, 
an leitende Stellen gefeßt. Wenn dann der Friede fommt, ift es 
jhwer, dem Kapital und feinen Helfershelfern die Macht wieder zu 
entreißen, die ihm während des Krieges notgedrungener Wetje zuge- 
itanden wurde. Das tjt befonders in dem letten Ariege der Fall ge- 
wejen. Die often waren ungeheuer und die leitenden Banfhäufer 
waren die großen Nothelfer. Sie finanzierten den Srieg, und das 
wurde ihnen dann al3 Batriotismus angejchrieben. Sie felbit aber 
jaben e8 alS eine qute Kapitalanlage an. AlS der Friede geichloilen 
wurde, Fam ihre Öelegenheit. Die Verwültung durd) den Strieg, der 
allgemeineBedarf anohmateralien, Nahrung, Aleidung, Majchinerie, 
die Konzeffionen und Vorrechte, die fie die fiegreichen Nationen aus- 
bedingten, boten den Geldmännern unermeßliche Möglichkeiten zur 
Kapitalanlage und zur Musbeutung. Senator Borah hat ja im Se- 
nat gejagt, daß der Friede hauptfählih im Interefje diefer interna- 
tionalen Banfier3 geihlojien fer, und daß die Annahme des Friedens 
und des Ligapafts jeitens der Ver. Staaten gejucht werde, um diejen 
Ehrenmännern die Früchte ihrer Spehlationen zu fihhern. 

Yırm aber war auf der anderen Seite der Krieg unter der De- 
bife, „die Welt für die Demokratie jiher zu machen,“ geführt worden. 
Die großen Maffen der Völker hielten unter dem Einfluß der alltier- 
ten ımd amerifanifhen Pregpropaganda die Stunde der Freiheit für 
aefommen. Throne ftürzten, Republifen erhoben fi anitelle der 
Monardhien. Emanzipation, politifhe Freiheit jchien gefommen und 
mit der politifchen Freiheit die wirtichaftliche. Denn mit dem Stimm- 
recht allein waren die Maffen, die eben noch fürs Vaterland gekämpft 
hatten, nicht zufrieden. Nach den furchtbaren Entbehrungen, Xeiden 
und Verluften wollten fie einen gleichen Anteil an dem haben, was 
deg Leben lebensiwert madjt. Zudem hatten fie erfahren, was die Or- 
ganifation bedeutete. Sie mußten, daß fie unter rechter Sührerjhaft 
im öfonomifchen Kampf ebenfo unwiderftehlich fein würden, al3 fie e8 
in dem militärischen gemwefen. Sie waren der Meinung, daß fie ebenfo 
frei werden müßten von dem einheimischen Bedrüder, al3 von dem 


fremden Zend. 
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Sp Ausland ging diefe Emanzipation der Mafjen am entichie- 
deniten und radifaliten von ji; zugleich auch am einfeitigiten. Der 
Bolfhevismus jchließt alle anderen Nlaffen von der Negierung aus, 
als Arbeiter und Bauern. Eine Zeit lang fhien e$, al3 wenn der 
Bolfcheivismus fich über den ganzen europätichen Kontinent au$deh- 
nen werde. Doch heute fan man fehen, daß diefe Gefahr überwun- 
den ift. Niemand aber jagte die bolfchemwiitiche Gefahr eine folche 
Angft ein al3 dem Kapital und befonders dem amerikanischen. Die 
Propaganda diejer öfonomiihhen Srrlehre jchten ihm gefährlicher al3 
einst die deutiche. Zwar waren die Erfolge des Bolihewismus in 
unferem Lande minimal, ja nur imaginär. Aber doch ipurde mit 
aller Macht Sturm geblafen. Die ganze Preffe ftellte fi in den 
Dienst der heiligen Sache. Von den Nanzeln ertönten Warnungsfig- 
nale. Die Bolizei tat ihr möglichites, um irgendwie und irgendivo 
der Umftürzler habhaft zu werden oder Bombenattentate zu entdecen. 
Mit gar wenig Erfolg. Leider hatten fich aber auch einige Sozialilten- 
vereine für den Bolihewismus erflärt. Nun ging e8, da die Soziali- 
ten fhon als Bazifiiten verhaßt waren, über diefe ber. Soztalilt, 
Bolihewift und Anarchiit gilt vielen eins. Die rote Fahne der Sozia- 
Tiiten wurde al3 das Symbol des Aufruhrs erflärt. 


Sn diefer Bewegung jtehen wir no. Das Kapital und die von 
ihm unterftütte Prejie fehen im Sozialismus ihren geborenen und 
‚gefhiworenen Feind. Defonomische Emanzipation der Arbeiter tit 
dem Kapital, was das rote Tuch fir den Stier ift. In diefem Zu- 
famımenhange verftehen wir num, wa$ e8 um die Kampagne gegen die‘ 
Nadikalen, die fi durch das garze Land erftreefte, bedeutete: ES iit 
eine wohlorganifierte und zielbewußte Bewegung, alle freibeitlichen 
Slemente, die den die Macht Habenden Geldinterefjen gefährlich jchei- 
nen, zu unterdrücen. Dabei helfen Gejetgeber, Breife, Gejhäft3- 
leute, Bolizei und alle, die an der beitehenden Ordnung nichts geändert 
willen wollen, mit. So ift im Kongreß ein Gejek eingebracht worden 
nad Art des bisherigen Spionageafts, welches fih nicht nur die Ue- 
berwahhung und Unterdrücdung gejeßesgefährlicher Elemente zum 
Biel feßt, wogegen natürlich niemand etwas einzuwenden bat, jon- 
dern jogar foziologiiche Vereine und Beitrebungen unter Bolizer- und 
Regierungsfontrolle bringen will. So foll der „Rand School“ in 
New Nor, welche fih da3 Studium der fozialen Frage und Hebung 
des Arbeiterftandes zur Spezialität gemacht hat, der Charter entzo- 
gen werden. So werden Spzialiitenderfammlungen entweder ganz 
verboten, oder aus lächerlichen Grimden polizeilich aufgehoben, wie 
3. B. fürzli) in Cleveland, bloß weil der Redner Nuthenberg ge- 
- jagt hatte, Krieg jet Maffenmord. Und doch iit gewiß nicht wahrer 
als daS, wie namentlich die Tetztten 41% NIahre gezeigt haben. So wird 
großen firchlichen VBerfammlungen feierlich von bürgerlichen und fird)- 
lichen Autoritäten gejagt, ihre erite Aufgabe jei den Bolichewismus 
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zu befämpfen. Dabei weiß jeder verjtändige Menjch, daß der Bolfche- 
wismus nirgends weniger gefährlich iit als hier. 

Auf dieje Weife joll das ganze Land fo bange gemacht werden, 
tie der Kapitalismus vorgibt zu jein, damit die öffentliche Meinung 
bereit ijt, all die Opfer an Freiheit der Nede, der VBerfammlung und 
Bewegung zu bringen, die der Geldmacht nötig oder wünjchensiwert 
iheinen. Das ijt daS Gejpenjt der Reaktion in unferem Lande; nur 
daß es leider nicht bloß ein Gejpenit iit, das feine Wirklichkeit hat, 
jondern eine Realität, die fich in Bälde noch) zu großen Dimenfionen 
entivideln mag. Sie birgt eine Gefahr in jich, welche für freiheitliche 

 Entwidlung verderblicher ijt, als der Bolfhewismus dem Beftk je 
werden fann, und wer uns von dem Slrieg dorausgejagt hätte, da 
Nede- und Spredfreiheit, diefe Bollwerfe demofratiiher Snititutio- 
nen, bei uns bald mehr in Frage jtehen würden al in den rüdjtändi- 
gen Ländern, dem würden wir nicht geglaubt haben. Dem gegenüber 
beißt e3 denn Wachjamfeit zu üben und fi diejer Kampagne an 
Bolfsbejchiwindelung mit allen Kräften zu widerjegen. 
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ä No amount of official welecoming, no array of battleships however 
imposing, no amount of enthusiasm however stimulated, can hide in the 
long run the fact that Woodrow Wilson returns from Paris an utterly 
defeated man. That he is prepared to deny this is obvious; the sum- 
mary of his program for further deluding the American people, cabled 
after his interview with the American correspondents, reveals what his 
procedure is to be. He is to assert unblushingly that this was the most 
successful peace conference ever held; that it has established a new char- 
ter of liberties for the world and especially for the small nations. He is 
to dwell upon oold nations reestablished and ancient wrongs undone, and 
then he will deprecate the gross injustice to Japan, to China, and all the 
others, and the violation of every one of his Fourteen Peace Points as 
inevitable, in view of the forces with which he hasıhad to contend. He 
will plume himself upon having comprised as much as he did. The Lon- 
don Labour Leader declared the other day that “even his colossal van- 
ity” will hardly be brought into service for the amount of self-deception 
necessary to the assertion that the treaty conforms to the Fourteen 
Points. It does not know him. His egotism would not stop at that. 


For ourselves we have today only pity.for the weak, compromis- 
ing, morally-defeated man who returned from Paris on Tuesday. Never 
was there such an opportunity vouch-safed to anyone in modern times 
to make over the world. Never did anyone ever go into a- conference 
room so admirably equipped or with a better program drafted by his 


wen: 
3 BASIEREN 


Kirchliche Rundichau. 373 


own pen. Every trump card was Mr. Wilson’s. Ships, all the remain- 
ing money in the world, and a large share of the food, were his with 
which to reinforce his demands. And what were those demands? Only 
that the Allies should live up to their plighted faith, solemnly given 
when the armistice was proposed and accepted. What, we hear it said, 
would you have had him dictate everything to the Allies? No, dictation 
was unnecessary. ‘We would simply have had him demand that the Al- 
lies live up to their pledges, and would have had him withdraw the in- 
stant he discovered that they had no intention of living up to their 
troth—the Fourteen Peace Points, no annexations, no punitive indemni- 
ties, freedom of the seas, and all the rest. But they took his meäsure 
at the start. Perhaps they had studied the career of Mr. Wilson before 
they measured swords with him; if they did, they must have learned that 
there is no outstanding place in his entire career when, having taken a 
position, he held to it thru thick and thin, come what might. Never, so 
far as we are aware, has he put his back to the wall and declared that 
sink or swim, survive or perish, he would not abandon a given prin- 
ciple if it cost him his career. When he surrendered on the first of his 
Fourteen Peace Points, open covenants of peace openly arrived at, Cle- 
menceau, Lloyd George, and all the rest knew what they could do. The 
freedom of the seas was sidetracked without even a discussion, so far 
as published. Everybody in Paris who was at all cognizant of what was 
going on knew when the Conference opened that Mr. Wilson came pre- 
pared to give away a large part of his program if he could only get the 
League of Nations. For the proposed League, Mr. Wilson threw away 
the chance to introduce in fact the new order of things which he falsely 
boasts that he has accomplished. He lost in Paris because he went there 
mentally prepared to lose, because he was neither saturated with con- 
vietion nor steeped in principle. 

It would be very easy to pen further indietments of the President 
out of his own mouth, to convict him for the thousandth time of treach- 
ery to his own ideals—such noble and lofty ideals, and so full of glor- 
ious promise to humanity as to make his abandonment of them the high- 
est form of treason to the nation and to humanity. Were there one 
statesman in Congress but half a Burke, Mr. Wilson would shrivel up 
in a day under his oratory and his logie. Were it permitted to heckle 
the President, his coming tour would collapse at the ‚very first meeting 
under the unanswerable questions which would be hurled at him from 
every part of the hall—unanswerable because they would be his own 
words, his own broken promises, his own falsified pledges, his own lay- 
ing down of principles upon which he once based the whole moral stand- 
ing of the American nation. We merely wish to remind our readers, 
and to set down for the future records our belief that when the truth is 
understood, it will be a pitiful figure that Mr. Wilson will cut. 

As we write this, we are, of course, well aware that he will have 
his way. The public, wearied of the war and its problems, annoyed at 
the existing social unrest, is making no effort to understand what en- 
tangling alliances we are committed to. It is eager to get back to the 
business of making money and to resume its habit of extracting all the 
pleasure out of life that it can without Governmental interference. It 
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wants the rest of the army home and the last page of the chapter closed; 
its interest was far deeper in the Willard-Dempsey battle than in the 
peace treaty, in the dirigible balloon than in Mr. Wilson. The President 
is fortunate, too, in the attitude of his adversaries in Congress. They 
‚have, as we have so often pointed out, made the fatal mistake of basing 
their opposition, on nationalistie instead of upon moral and ethical 
grounds. So the treaty will be ratified in all its imperialistic wicked- 
ness. The President will obtain the sanction he desires. 

Yet we cannot believe that even his colossal egotism can conceal all 
the facts himself. No amount of self-deception, no amount of beautiful 
language and imagery, can hide the truth that those liberals in Eng- 
land, France, Italy and America who most warmly welcomed his Four- 
teen Points and fought for them tooth and nail are today disillusioned, 
disheartened, discouraged, because, after all his promises to the plain 
people of Europe, Mr. Wilson did not, when the final show-down came, 
appeal over the heads of the men who euchred him on every trick. What 
the Rome Tribuna said editorially on July 1 contains the exact truth 
as to the fall of Mr. Wilson—a fall as profound as it is pathetie and 
tragic: 

Seven months ago an immense halo of popularity surrounded Pres- 
ident Wilson. Europe awaited him as the Messiah of a new era of his- 
tory, and now he leaves amid almost general indifference....It has been 
a psychological drama, as President Wilson believes, perhaps sincerely, 
that he incarnated not only the aspirations of America, but also the as- 
pirations of Europe. Instead, President Wilson, despite his pure in- 
tentions,-failed of his object. He returns to America leaving behind hin 
a chaos of disorder, passion, and disillusion, since he could not concelude 
peace according to his principles, but made a compromise brought about 
by the overbearing attitude of the strong toward the weak.— Nation. 


The Case against the Treaty 

The following manifesto on the Peace Treaty, recently made public 
by the Union of Democratic Control of Great Britain, was signed for 
the executive committee of the Union by Charles Roden Buxton, J. A. 
'Hobson, F. W. Pethick-Lawrence, J. Ramsay Macdonald, E. D. Morel, 
R. C. Lambert, H. B. Lees Smith, Arthur Ponsonby, Mrs. Ethel Snow- 
don, H. M. Swanwick, and Charles Trevelyan. 

We desire on behalf of this Union, which since iis foundation in 
November, 1914, has pressed for such a political settlement of the war. 
as would lay the foundations of an enduring peace, to register an im- 
mediate protest against the proposed Treaty of Peace with Germany. 
In our opinion it violates the terms and principles on the faith of which 
the’German nation laid down its arms. As such it constitütes an in- 
defensible breach of that international morality whose vindication it 
was the declared aim of the Allied and Associated Governments to en- 
sure. . ; 
On October 20, 1918, the new German Government under Prince 
Max of Baden, having carried out far-reaching constitutional reforms, 
notified President Wilson of its willingness to make peace on the basis 
of the terms specified in the President’s speech to Congress in the pre- 
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ceding January (the “Fourteen Points” declaration) and of the prinei- 
ples outlined therein and in subsequent addresses. On November 5, 
the Allied Governments notified the Government of the United States 
that they accepted those terms and principles with two reservations. 
They drew up the condition of the armistice, which were accepted by 
Germany. These were of such a nature as to leave the German people 
with no defence other than reliance upon the plighted word of the Allied 
and Associated Governments. Thus on both sides it was agreed that 
the Fourteen Points were the fundamental basis of the Peace. 

It had long been contended by the Allied. and Associated Govern- 
ments that their quarrel was not with the people but with the rulers 
of Germany. These rulers have now been overthrown by the German 
revolution. The Emporor has abdicated and the reigning dynasties have 
fallen. The Allied and Associated Governments are now dealing with. 
the German people. Se 

The Peace Terms presented to Germany are, ‚therefore, presented 
to the new German Republic, beset with internal and external difieulties 
of the gravest kind. Refusal to sign would be followed by a further 
prolongation of the blockade, a process of starvation—against which our 
soldiers have protested and which has filled the neutral world with 
horror. | 

The territorial arrangements arrived at without ascertaining the 
wishes of the peoples affected, particularly as regards the eastern por- 
tions of the German state, the Saar Valley, and Alsace-Lorraine, are 
marked by the same lack of vision and disregard for human rights 
which the German Government displayed in 1871, and at Brest Litovsk. 
T'he severance of East-Prussia from the rest of Germany is a recurrence 
to the traditions of a disastrous past which it was hoped had been def- . 
initely repudiated. A Polish state thus constituted, and including large 
distriets of a purely German population, cannot but prove a centre of 
bitter racial eonfliet in Europe. : | 

The conditions under which the German population of the Saar 
Valley is to be detached from Germany against its will; the military 
occupation for a period of fifteen years of German territory on the left 
bank of the Rhine, an occupation which may be indefinitely prolonged 
in the event of Germany being unable to fulfill the whole of the obliga- 
tions imposed upon her; the seizure of all the German colonies—these 
measures constitute not a peace of justice. but a peace of violence. 

But these particular examples merely typify the general purpose 
underlying every section of the Treaty. 

That purpose is obvious. - It is to reduce the new democratic Ger- 
many to the position of a vassal state to render her commereial recov- 
ery impossible; to drive her out of international life; to crush the spirit 
of her people. Their exclusion from the League of Nations; their dis- 
armament alone among the Powers of Europe; the imposition upon 
them of enormous and indefinite financial burdens, combined with num- 
berless handicaps to their commercial and industrial rehabilitation 
display this purpose in the clearest light. They are robbed of. 
the greater part of their ocean and river craft, and of many of their 
commereial cables. They may not discriminate against Allied trade, but 
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ihe Allies can discriminate against theirs. They are forced to dispose 
of enormous stocks of coal annually to the Allies after being dispossessed 
of a large proportion of their own coalfields, to consent to an embargo 
upon their dyestuffs and chemical products, and to build one million 
tons of shipping for the Allies in five years. Their property in Africa 
and Asia is confiscated and their enterprise barred from those conti- 
nents. The prospect for the German people under the Treaty is that of 
a people of serfs working for their conquerors in arms. 

Not thus can a better world arise from the ashes of the past. Not 
thus can atonement be made to the peoples for the long agony of the war. 
A vietory which was to have made the world safe for democracy is Con- 
summated in a peace which is a betrayal of democracy. 

It may be that the people of Germany, broken by the protraction of 
a scientific method of enforced starvation under the blockade, have no 
option but to sign a Treaty whose rejection would condemn them to see 
their children perish before their eyes. 

But we are convinced that it will rouse every true democrat to la- 
bor ceaselessly for its revision. The Treaty shows that the perpetuation 
of national hatreds and the pursuits of imperialist annexations and 
short-sighted vengeance are still the aims of an oficialdom which no ex- 
perience can enlighten. 

For our part we do not recognize it as having any moral validity 
and regard as our chief task the substitution for it of a peace which will 
correspond with President Wilson’s Fourteen Points and with the as- 
pirations and ideals of the common people everywhere. 


The Failure of Moral Leadership 


What has confronted us at Paris and what confronts us at Wash- 
ington is the failure of moral leadership. It ought not, we suppose, to 
shock us that there are dozens of our leaders, Senators and: public men 
everywhere, who privately denounce the peace treaty on the ground of its 
hideous bad faith and immorality, yet dare not speak out against it, for 
this state of affairs merely illustrates the‘ordinary timidity of the con- 
gressional mind. The Opposition in Washington concerns itself openly 
only with the League covenant, but Democratic and Republican Senators 
alike do not hesitate to tell the newspaper men how absolutely they ab- 
hor the Wilson surrender at Paris and the character of the treaty. In 
private they freely admit their cowardice; yet they will not. break with 
the machine, and they do not see how utterly they damn the whole SYS- 
tem of which they are the product by their refusal to speak out. 

The world is at its most terrible crisis. Perhaps the fate of eiviliza- 
tion itself is at stake, yet our Opposition leaders play politics with the 
moral issue. They dare not voice the truth, refuse the treaty, and save 
the honor of the United States. Truth and high ideals abide firmly 
in the hearts of the American people. One has but to appeal to them 
in order to strike the spark from the anvil, but nowhere in Washington 
is there any one to rise and make a true and genuine and honest moral 
appeal to offset the flow of sweet-sounding, exquisitely phrased sentences 
with no moral firmness whatever behind them, which are soon to be 
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heard again in the land, explaining that all is well, that a terrible disas- 
ter and defeat are really a glorious victory. 

There is no escaping the basic law of leadership; if its positive func- 
tion is not utilized, it will exereise a negative function. President Wil- 
son, claiming to follow instead of to lead the mass will lead it neverthe- 
less, but leads it downward. Sunk in our lethargy of democracy, waiting 
for a vote of opinion upon unknown issues, our mass expression becomes 
confused and dissipated, the issues themselves become lost in irrelevant 
superficialities, and instead of a deep moral integrity of purpose we mani- 
fest a shallow and vacillating inconsisteney. The land appears to be 
caught in the snare of the mos# menacing delusion that could fasten 
itself upon the heels of human freedom. The less true its thought, the 
less clear its understanding, the more right and wise it believes itself 
to be. 

Where is our positive leadership? Where is our healthy and honor- 
able Americanism, our heritage of just dealing and right inclination? 
Where is the Republican of Abraham Lincoln, the Democracy of Thomas 
Jefferson? Where are the men to stand up for truth and honor and the 
safety of humanity? Not a solitary voice is raised among our leaders 
to sound the true note of the moral issue. The Opposition cowers with 
the Administration in the shadow of negative leadership—in fear of the 
phantom of war emotionalism with which it dares not grapple. 

Thru this failure of moral leadership it has been possible for Amer- 
ieca in six months’ time to turn right-about-face on all her avowed prin- 
ciples in the war, and to be serenely unaware that she has turned. We 
were pledged to fight for the democratization of Germany. We were 
pledged to fight for self-determination and the rights of small nations. 
We were pledged to fight for a fair peace-—a peace without economic 
diseriminations or punitive indemnities. The honor of the nation, as 
well as the personal honor of President Wilson, was involved in these 
and many other pledges. We went out to fight for them. We made the 
vietory possible. The enemy broke in revolution; the democratization 
of Germany had been accomplished. Again pledges were given, this 
time in the name not ‘only of America, but also of all the Entente Allies. 
It was on the basis of these repeated pledges that the enemy entered 
into the armistice. Immediately additional armistice terms contrary 
to the whole spirit and letter of our pledges were presented to her. She 
accepted these terms, partly as a penance, and partly because she still 
had faith in the honor of her conquerors. And after six months, dur- 
ing which her people have been starved with callous cruelty almost be- 
yond parallel or belief, a treaty denying every pledge that we had made, 
fulfilling every evil purpose against which we voluntarily had called 
our pledges into being, has been imposed upon her under threat of in- 
vasion. The fact of the democratization of Germany has been dismissed 
without a shadow of consideration.. Self-determination and the rights 
of small nations have been gainsaid on every hand. Punitive indemni- 
ties of staggering proportions, impossible of fulfilment, have been de- 
manded. Economic freedom has been utterly denied. The first and the 
last and all the intervening words of our pledges have been broken; the 
moral issue has been forsaken, the moral vietory has been irretrievably 
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lost. The result of our unmoral leadership at Paris, Mr. Wilson now 
tells the country, is a just and righteous peace. For the moment, the 
country cannot see and does not understand. Who is to awaken it from. 
its evil dream? - 

But it is not only in foreign affairs. that we need moral leadership.. 
The country is filled with unhappiness and unrest düe directly to the 
rise in the cost of living and the intolerance and ruthlessness of gov- 
ernment since the war began. The country has once been drugged by 
words about “The New Freedom’ and true democracy and the promised 
divorce of business from politics; it may be again. But if it comes to: 
pass that the hypnotic powers of Mr. Wilson, to which The Nation suc- 
ceumbed in its turn, again succeed in substituting empty phrases for: 
real leadership, then will our political estate merely grow worse. For: 
the day of awakening is bound to come, the day when the masses will. 
everywhere see that the United States has gone backward, not forward, 
under the leadership of Mr. Wilson, with its hopeless contradictions and 
never-ending insincerities; when they will realize that the League of 
Nations as drawn commits us to a policy of imperialistie interference 
in the affairs of all the world, and threatens to fill the future with con- 
. stant warring in behalf of men and causes alien to our entire historic. 
spirit and purposes. 

We are paying the price for the falsities and hypocrisies which are 
the inevitable accompaniment of any war, but which, in the great strug- 
ste just ended, were raised to a pitch never before. deemed possible. Out. 
of the morass there is but one way—the road of truth and honest speak- 
ing, the proclaiming of the moral issue in reconstruction, and unswerv- 
ing devotion to it. If there is one man in political America who is ca- 
pable of grasping and voicing this issue, the future is his; the. people 
are eager for it, perhaps the salvation of America itself depends upon it.’ 
Without it, we may have a hundred investigations of Bolshevism, and 
yet see the tide of unrest to engulfing heights. We need a spiritual re- 
vival.— Nation. ' | , 

General Smuts on the Peace 
(By Cable to The Nation) 
Paris, June 28 
General Smuts released the following statement today after the cere- 
mony at Versailles: Ä 

I signed the Peace Treaty, not because I consider it a satisfactory 
document, but because it is imperatively necessary to close the war; be- 
cause the world needs peace above all else, and nothing oculd be more 
fatal than the continuance of the state of suspense between war and 
peace. The months since the armistice was signed have been, perhaps, 
as upsetting, unsettling, and ruinous to Europe as the previous four 
years of war. I look upon the Peace Treaty as the close of these two 
chapters of war and armistice, and only on that ground do I agree to it. 

I say this, not in critieism, but in faith, not because I wish to find. 
fault with the work done, but rather because I feel that in the treaty 
we have not yet achieved the real peace to which our peoples were look- 
ing, and because I feel that the real work of making peace willonly begin. 
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after this treaty has been signed, and 4 definite halt has thereby been 
called to the destructive passions that have been desolating Europe for 
nearly five years. 

This treaty is simply a liquidation of the war situation in the world. 

The promise of the new life, the vietory of the great human ideals for 
which the peoples have shed their blood and ‚their treasure without. 
stint, the fulfilment of their aspirations towards a new !international 
order and a fairer and better world are not written in the treaty.... 
A new heart must be given, not only to our enemies, but also to uUS—a. 
spirit of pity, mercy, and forgiveness for the sins and wrong which we 
have suffered.. A new spirit of generosity and humanity born in the 
hearts of the people in this great hous of common suffering and sOorroW 
can alone heal the wounds which have been inflieted on: the body of. 
Christendom. And this new spirit among the peoples will be a solvent 
for the problems which statesmen have found t00 hard at the Confer- 
ence. 
T'here are territorial settlements which in my humble judgment. 
will need revision. There are guarantees laid down which we all hope 
will soon be found out of harmony with the new peaceful temper and un- 
armed state of our former enemies. There are punishments foresha- 
dowed, over most of -whieh a calmer mood may yet prefer to pass the 
‘sponge of oblivion. There are indemnities stipulated which cannot be 
exacted without grave injury to the industrial revival of Europe, and 
whieh it will bein the interest of all:to render more tolerable and moder- 
ate. The real peace of peoples ought to follow to complete and amend 
the peace of the statesmen. | 

In this treaty, however, two achievements of far-reaching importance: 
for the world are definitely recorded. One is the destruction of Prussian 
militarism; the other is the institution of the League of Nations. Iam 
confident that the League of Nations will yet prove the path of escape 
for Europe out of the ruin brought about by this war. But the League 
as yet is only a form. Ik still requires the quickening life which can. 
come only from the active interest and vitalizing contact of the peoples. 
themselves. The new creative spirit which once more is moving among 
the peoples in their anguish must fill the institution with life and inspir-- 
ation for the specific ideals born of this war, and so convert it into a real 
instrument of progress. --In that way the abolition of militarism, in this: 
treaty unfortunately confined to the enemy, may soon come a5 & blessing 
and relief to the Allied peoples as well, and the enemy peoples should 
at the earliest possible date join the League and in collaboration with. 
the Allied peoples learn to practice the great lesson of this war—that. 
not in separate ambitions or selfish domination, but in common service 
for the great human cause, lies the true path to national progress. This: 
joint collaboration is especially necessary "today for the reconstruction : 
of a ruined and broken world. | 

The war has resulted not only in the utter defeat of the enemy 
armies, but it has gone immeasurably farther. We witness the collapse: 
of the whole political and economic fabric of Central and Eastern Bu- 
_rope.;. Unemployment, starvation, anarchy, war, disease, and despair 
stalk..thru the land. Unless the vietors can effectively extend a help- 
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ing hand to ithe defeated and broken peoples a large part of Europe is 
threatened with exhaustion and decay. Russia has already walked into 
the night, and the risk that the rest may follow is very grave indeed. 

The effects of this disaster would not be confined to Central and 
Eastern Europe, for eivilization is one body, and we are all members of 
one another. The supreme necessity is laid on all to grapple with this 
situation. And in the joint work of beneficence old feuds will tend to 
be forgotten, and the roots of reconciliation among peoples will begin 
to grow again and ultimately flower into. active, fruitful and lasting 
peace. To the peoples of the United States and of the British Empire, 
who have been exceptionally blessed with the good things of life, Iwould 
make a special appeal. Let them exert themselves to the utmost in this 
great work of saving the wreckage of life and industry on the Conti- 
nent of Europe. They have a great mission, and in fulfilling it they will 
be as much blessed as blessing. 

All this is possible, and, I hope, capable of accomplishment, but only 
on two conditions. In the first place, the Germans must convince our 
peoples of their good faith, of their complete sincerity, thru a real hon- 
est effort to fulfill their obligations under the treaty to the extent of 
their ability. They will find the British people disposed to meet them 
half-way in their unexampled difficulties and perplexities. But any re- 
sort to subterfuges or underhanded means to defeat or evade the peace 
treaty will only revive old suspieion, rouse anger, and prove fatal to 
good understanding. In the second place, our Allied peoples must re- 
member that God gave them overwhelming victory, vietory far beyond 
their greatest dreams, not for small, selfish ends, not for finaneial or 
economic advantages, but for the attainment of the great human ideals 4 
for which our heroes gave their lives, and which are the real victors in 
this war of ideals. 


Expulsion of Missionaries 

“Some missionaries in China object very strongly to the action of 
the Allies in compelling the Chinese Government to expel two hundred 
German Protestant missionaries from the Republic....The missionaries 
of Allied countries do not desire the enforcement of this decree, but 
the Allied Governments demand it.” We take these sentences from The 
Missionary Review. The churches, schools, and hospitals of these Ger- 
man missionaries must be closed, and “thousands of young Chinese 
Christians left unshepherded unless other Protestant missionaries can 
assume responsibility for the work.” The Chinese, it appears, who have 
been connected with the German missions have begged that their pas- 
tors might remain, but their appeals have availed them naught. Doubt- 
less they found it hard to reconcile this with the doctrine of Christian 
forgiveness and a few other Christian tenets of the kind, but then they 
cannot Know of the great wisdom of the Big Four, who from their seats 
of power in Paris, decreed that whoever else might have the privilege 
of saving the souls of the Chinese, the Germans should not, now or at 
any future time. Hence the abandonment of these long-established and 
useful missions. It has its regrettable side, of course; at the same time 
we must solemnly warn The Missionary Review that if it continues to 
question the wisdom of the lords of Paris it will inevitably find itself 
classed as pro-German, or Bolshevist. —- Nation, 
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Woodrow Wilson versus Woodrow Wilson 


The Promise 
Nothing entangles, nothing en- 
meshes a man except a selfish 
combination with somebody else. 
Nothing entangles a nation, ham- 


pers it, except to enter into 4 | 


combination with some other na- 
tion against other nations of the 
world. And this great disentan- 
glement of all alliances is now 
to be accomplished by this cove- 
nant, because one of the cove- 
nants is that no nation shall en- 
ter into any relationship with 
another nation inconsistent with 
the covenants of the League of 
Nations. Nations promise not to 
have alliances. Nations promise 
not to make combinations against 
each other. Nations agree that 
there shall be but one combina- 
tion, and that is the combination 
of all against the wrongdoer. 
March 4, 1919. 


Before the War 

It is plain enough how we were 
forced into the war. The extra- 
ordinary insults and aggressions 
of the Imperial German Govern- 
ment left us no self-respecting 
choice but to take up arms in de- 
fence of our rights as a free peo- 
ple and of our honor as a, sover- 
eign Government. The military 
masters of Germany denied us 
the right to be. neutral. They 
filled our unsuspecting commu- 
nities with vicious spies and con- 
spirators and sought to corrupt 
the opinion of our people in their 
own behalf....They sought by 
violence to destroy our indus- 
tries....They tried to - ineite 
Mexico to take up arms against 


us and to draw Japan into hos- 


tile alliance with her. .... They 
impudently denied us the use of 
the high seas and repeatedly ex- 


The Violated Promise 


I shall presently have occasion 
to lay before you a special treaty 
with France, whose object is the 
temporary protection of France 
from unprovoked aggression by 
the power with whom this treaty 
of peace has been negotiated. Its 
terms link it with this treaty. I 
take the liberty, however, of re- 
serving it for special explication 
on another occasion. July 10, 
1919. 


After the War 

The United States entered the 
war upon a different footing from 
every other nation except our as- 
sociates on this side the sea. We 
entered it, not because our ma- 
terial interests were directly 
threatened, or because any spe- 
cial treaty obligations to which 
we were parties had been vio- 
lated, but only because we saw 
the supremacy and even the 
validity of right everywhere put 
in jeopardy and free government 
likely to be everywhere imper- 
illed by the intolerable aggres- 
sion of a power which respected 
neither right nor obligation and 
whose very system of govern- 
ment flouted the rights of the 
eitizen as against the autocratic 
authority of his governors. July 
10, 1919. 
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‘ecuted their threat that they 
"would send to their death any of 
‘our people who ventured to ap- 
proach the coast of Europe. June 
14,:1917. 


The Promise 

Men have at last perceived 
that the only permanent thing 
in the world is the right, and 
that a wrong settlement is bound 
to be a temporary settlement— 
bound to be a temporary settle- 
ment for the very best reason of 
all, that it ought to be a tem- 
porary settlement, and the spirits 
of men will rebel against it, and 
the spirits of men are now in the 
saddle. March 5, 1919. 


As Mr. Wilson Beholds It 

They (the Paris statesmen ) 
saw it as the hope of the world 
and that hope they did not dare 
to disappoint. Shall we or any 
free people hesitate to accept this 
great duty? Dare we reject it 
(the League of Nations) and 
‚break the heart of the world? 


The Performance 
The Treaty, as a result, is not 


“ exactly what we would have writ- 


ten. It is probably not what any, 
one of the national delegations 
would have written....I think it 
will be found that the compro- 
mises, which were accepted as 
inevitable, nowhere cut to the 
heart of any prineiple. July 10, 
1919. 


“Dhe terms of the-treaty are 
in some respects terrible....” 
Lloyd George to the House of 
Commons, July 3, 1919. 


As Lloyd George Sees Iı 


(From the Associated Press Ac- 
count of Lloyd George’s Speech 
of July 3) 

When the Premier first men- 
tioned the League of Nations 
many members cheered, but 
seemingly nearly an equal num- 
ber burst into laughter. “I beg 
of you to try it. I beg of you 
to take it seriously,'” the Premier 
protested. Proceeding, he de- 
clared, “If it saved only one gen- 
eration from the horrors of war 
it would be a great achievement.” 
One member shouted, “Nobody 
wants it.”— The Nation. 


Why We Give so Much Space to the “Nation” Can Be Seen 
from This Letter from a United States Judge 


To THE EDITOR OF THE NATION: 

Sir: I wish to speak the good will I feel from week to week as I 
‚read The Nation. It brings a message of sanity and faith. At a time 
when the world seems under the insanity of fear, and is turning back 
to the cruel work of answering unwelcome truth, or possible error, not by 
reason, but by force, those who keep their head and know that such a 
-use of force means going back on the only saving power that has brought 
the race on, ought to greet one another. 
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“Let truth and error grapple; 
whoever knew truth to be 
beaten in a fair fight?” 

That was Milton’s character of liberty both of religious and govern- 
ment. There is no other way in which democracy can be saved. If it 
is not safe, and may not be trusted, then all democracy is based on sand. 
Our faith is that if men are permitted freely to hear error and truth, a 
majority will choose truth. That is what the First Amendment to the 
Federal Constitution means. The founders of the Republic put it first be- 
cause they knew it was chiefest in the safety of the nation they were 
founding. When we forsake that and resort to force, we commit the 
sin against the holy spirit of American Democracy which cannot be 
forgiven. 

It is because The Nation is one of the few organs of that faith that 
I send this greeting. I know there must be hours for such a journal that 
are dark— when one is tempted to say, “The struggle naught availeth.” 
I hope The Nation in such an hour will not surrender and permit those 
who are buying up all the organs thru which the soul of democracy is 
trying to keep alive, to win. That would be treason indeed—treason 
not only to democracy, but to the hope of man. 


Appell der Deutieh- Tiroler an Wiljon. 

AS die Kunde nach Tirol fam, der in Paris verfammelte Rat der Bier 
habe befchlofien, da3 deutfche Tirol den Stalienern zu geben, löjte fie jtir- 
milde Protefte aus. In Stadt und Land wurde diefer Stimmung durd) 
flammende Befchlüffe Ausdrud gegeben, die allerorten ein lautes Echo fan- 
den. Auch ein Appell an den Bräfidenten Wilfon wurde bejchlofien, bon dem 
man gehört hatte, daß er ein unentwegter Verfechter de3 freien Selbitbe- 
ftimmungsrecht3 der Völker fei. Diefer Proteft hat folgenden Wortlaut: 


Herr Präfident! - 

Wenige Wochen trennen uns von der Entjeheidung, die im Rate der 
Berbitndeten über das Schiefal Deutih-Südtirol8 und feines Volfes ge- 
jprochen werden wird. Schiweigend ertrug bisher das Land das ihm auf- 
erlegte Gejchie und wartet, denn e3 hofft, daß ihm fein Necht werde 

Herr Präfident! Tirol von Kufftein bi8 Salurn tft deutfih. Die Ti- 
toler milffen zu Grunde geben, fei e3 im Rod, jei eg im Kampf, wollte man 
fie fremder Sitte, fremder Sprache außliefern. Bon den 900,000 Menfchen, 
die das Tirol vor dem Krieg bevölferten, find 50,000 dem Kriege zum Opfer 
gefallen. Das Land hat gehungert und gedarbt an allem, e8 dat — an jei> 
ner Kleinheit gemejfen — die gemwaltigite Laft in diefem Kriege getragen. 
E3 hat den Krieg durch dreieinhalb Kahre in feinen Grenzmarfen erdulden 
‚mitifen. Der größte Teil der Tiroler Truppen geriet nach dem Waffenitill- 
stand in italienifche Kriegsgefangenfchaft, weil fie an der Front jtandhielten. 
Und nun Soll diefem, bi3 in den Tod getreuen Lande Zerjtüdelung und da= 
‚mit ein Auslöjchen feiner uralten Tradition al3 ein underdientes, durch nichts 
zu rechtfertigendes Schiefal werden? 

Herr Präfident!l An Tirol handelt der Italiener mit der Gebärde des 
Srobererd. Noch ehe die Grenzlinie bejtimmt ift, geht er daran, deutjche 
Schulen aufzulöfen und die italienifche Sprache einzuführen. Er hat die 
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italienifche Amtsfpradhe bei Gerichts- und Verwaltungsbehörden anbefohlen 
und das ihm im Waffenftillftand augebilligte Kontrollredht der Verwaltung 
dazu mißbraucht, die einheimischen Verwaltungsbehörden aufzulöjfen. Nicht 
genug damit, wurde die Wehrpflicht der deutfchen Siid-Tiroler im italieni- 
fchen Heer feitgejeßt. Die Folgen derartigen Ymwangs läßt er die Welt al3 
freie Wahl und Zuftimmung deuten. Mit allen Mitteln arbeitet er vor, um 
einer möglichen Volfsabitimmung alle Freiheit megzunehmen. ©&o jammelt 
er gegen Zumweifung bon Lebensmitteln bon den Bauern Unterjchriften, und 
der Bauer, der italienifhen Sprache nicyt mächtig, unterjchreibt die vorge 
iefenen Zettel ahnumngslos, daß er damit fein Bollstum preisgibt. 

Eine lebhafte Propaganda arbeitet an der Srreführung der romanischen 
und anglosfächiiichen Völfer iiber die nationale YZugebörigfeit des Landes. 
Weil der Tiroler, entgegen der ihm fo wahlunvermandten weljchen NRaffe nicht 
mit lauten Klagen und Broteiten gegen die Vergewaltigung Tich wehrt, weil 
er von fchiwererem Blut, hinter allem großen Gefchehen ein Schidfalgmächti- 
ge3 fühlt, und dies erträgt in dem feiten Glauben und Vertrauen, daß das 
Sefchief Gerechtigfeit einjchließt, weil er ftumm duldet und der Geijt Andreas 
Hofer noch nicht von den Bergen geftiegen ift und die Volfswut die Staltener 
noch nicht mit Waffen in der Hand zum Lande hinaus getrieben hat — 
darum erfühnen fih italienische Zeitungen zu verfünden, da3 Volk in Siüd- 
Tirol babe fich abgefunden mit dem Gefchic, einer fremden Nation unter 
jocht zu werden. Der Sertum ift ein ungeheurer, ein neues Elfaß-Lothringen 
miicde entitehen und diejer Kampf — feine Flammen über die ganze deutfche 
Welt verbreitend — mit ftet3 wachjender Grbitterung geführt werden, bis 
das deutiche Tiroler Volk fi entweder feine Freiheit zurüd gemonnen oder 
vollfommen untergegangen wäre. 


Herr Bräfidentl Mus entferntejten geiitigen Zentren der Welt fom- 
men uns Beieije der Teilnahme zu an dem gefürchteten Schieffal, und zeigen 
uns, daß wer immer Süd-Tirol fennt, fühlt, dat da3 Volk dort feelifch zu 
Grunde gehen müßte unter der Fremdherrichaft. Denn immer bliebe e3 
eine foldde. Nie gelänge e3, den deutjhen Bauernitand zu romanifieren, 
und mir befennen offen, daß wir nicht ruhen würden, bis_da3 deutiche Tirol 
fich wieder deutfch nennen darf. Tiroler Art fyumbolifiert jich in jedem Stüd 
Land, und alles weilt uns wie eine aufgefchlagene Chronif auf deutiche Vor= 
fahren, auf unfer Blut, auf unfere deutfche Geiftigfeit. Die Nuinen der 
alten Burgfchlöfler, die Gemälde unferer Kirchen, die Denkmäler der Kried- 
bhöfe, die Schnibmwerfe und der Hausrat in unfern Höfen, fie find deutichen 
Geistes, fowie die Ahythmen und die Melodien füdtirolifcher Volfsgefänge. 

Die vielfältige Teilnahme zeigt uns aber auch, daß unfere Angelegen= 
heit gleich fie der Name Tirol und unfere ruhmbedecdte Vergangenheit zus 
gleich eine Angelegenheit all jener Herzen ift, die in der niedrigen Epoche einer 
völlig in da8 Materielle geratenen Weltorientierung noch an die Forderung 
eines wahrhaft freien und ftolgen Gemüts glauben. Herr Präfident! Sie 
ftehen im Brennpunft aller diefer Forderungen, die in ihrer Erfüllung dazu 
angetan jind, der Welt ein Antlib zu geben, da3 fich dor der fittlichen und 
göttlichen Sendung, zu der wir die Welt berirfen glauben, nicht mehr ver- 
hüllen muß. Herr Bräfident!’ Das Ffleine ftolge Land fordert von Ihnen 
Gerechtigkeit! Laffen Sie ihm diefe werden! 


Kicchfiche Rumdjchan. 385 


Düfteres Bild ans der alten Heimat 
(vor der Aufhebung Der Blofade.) 

Einem illuftrierten Blatt aus Franffurtia. M. das ung über die Schiweiz 
zuging, entnehmen mir folgende Schilderung der Zuftände im zujammen: 
gebrochenen Deutfchen Reich: | 

Das deutfche Volk ift Frank. Der Hunger wühlt in feinen Eingemweiden 
und entnerbt fein Gehirn. Alle Snitinktte und Begierden find erwacht und 
rajen ji in tödlicher Verzweiflung aus dort, mo die PBöbelherrichaft die 
jahrhundertealten Gefebe der menjchlicden Gejeligaft niedergerifien hat. 
Niemals hat man in Deutfchland derartige Maffenbluttaten für möglich ges 
halten. In der Hauptitadt des Reichs, wo früher jeder Betrunfene aufge- 
lefen, jeder Unfall gewifjenhaft im Buche der Statiftif verzeichnet wurde, 
herrjcht heutte der Barorysmus der Mordgier. Was jich heute in den Stra- 
Ben Berlins begibt, ift ein Amoflaufen der Maffen, der zügellofe Ausfchrei 
eines Dur Hunger und Elend gemarterten Volles. Während im Herzen 
der Reichshauptftadt blutige Straßenjchladften zwiichen Regierungstruppen 
und Spartafiften geliefert werden, finden wenige Schritte davon entfernt 
in den Seitenftraßen öffentfide Bälle ftatt, feiert Vergnügungsfucht fiebernde 
DOrgien. Der Spartafismus oder Bolihewismus hat in der Yorm, wie er 
heute auftritt, nicht3 mehr mit einer großen politiichen Idee gemein. Der 
Weltanfchauungsgedanfe, der eine neue Menjchheitsreligion verfiinden follte, 
ift zu einer fircchtbaren Fraße geworden. Die Menfchheitsapoftel haben fich 
in Verbrecher verwandelt. Die Dicäterwotte: „Da werden Weiber zu Hha- 
nen,“ haben fich furdjtbar verwirtlit. Die Frauen, die in Lichtenberg hilf- 
Iofe Beriwundeten zeritampften und ihnen die Nleider vom Leibe riffen, find 
Beitien aber feine Menfchen mehr. An ihnen muß jedes mütterliche Gefühl 
erftorben jein, daß fie Männer und Söhne ihres eigenen Volfes niedermeßeln 
fönnen. Gelbjt die berüchtigten Barifer Fifcätveiber fpürten ein menfchliches 
Rühren, als die unglüdlide Marie Antoinette an die Mutterliebe ihrer grau= 
famen Anflägerinnen appellierte. 

Die Zahl der von den Spartafiften Hingemordeten geht in die Hun- 
dverte, Die der Verwundeten in die Taujende. Die Leihenfhauhäufer Ber- 
lin3 vermochten nicht mehr die Toten aufzunehmen. Unter den Opfern bes 
finden ich zahlreiche Xrauen und Kinder, die bon berirrten Gejchoffen ge- 
teoffen wurden. Der Kriegsminifter Nosfe greift nad) den Maffenerichie- 
Bungen regierungstreuer Soldaten und Beamten durch Spartafiften mit 
eiferner Energie dur. Das Standrecht wird rüdfichtslos angewandt, und 
wer mit der Waffe in der Hand in der Kampfzone getroffen wird, wird ohne 
weitere erjchoffen. Im diefen unfeligen Bürgerfrieg werden von allen 
Parteien die modernen Kampfmittel des Weltkriegs angewandt. Da Ma- 
Ichinengewehre nicht zur Niederfämpfung der fpartafiftiichen Bollwerfe und 
Darrifaden genügen, wird Artillerie angefahren. Gegen den Vorort Lich 
tenberg, in dem ich die Hauptmacht der Aufftandifchen Fonzentrierte, hat man 
jogar die jehiweren Feldhaubiten vorgehen Yaffen. Ach der Flieger bedien- 
ten fich die beiden Gegner, und e3 fam zu Luftfämpfen über den Dächern 
Berlins. Die Verivendung der Artillerie bringt es mit fich, daß die Zet= 
ftörungen an den öffentlichen Gebäuden umd Privathänfern fehr beträcht- 
lich find. . Der Schaden, der durch die Einfchläge der fchwerfalibrigen Ge- 
Ihofje und befonders durch die Minenbomben der Flieger entitanden ift, be- 
trägt viele Millionen. ES wird noch Yange dauern, ehe die leßten Spuren 
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der Straßenfampfe, die mit großer Erbitterung geführt „wurden, aus dem 
Re; hinmeagefegt jein werden. 

Die Konzentrationglager jind heute wieder aufgelebt, nur viel jhred- 
Yicder. Sang Deutfchland- ift heute ein folches Sonzentrationglager, in dem 
täglich SOO Menfchen an den Folgen der jchlechten a zu Grunde 


| Be 


Die tommende deutjche Auswanderung. 

Die deutjche Kegierung meiß e3 zu würdigen, daß fie infolge der ver= 
feüppelten Induftrie, des bejchräntten Rohmaterials und des Mangel8 an 
einer Armee, einer Flotfe und einer großen Handelsmarine damit rechnen 
muß, das e3 in Deutjchland vielleicht Millionen von Menfchen geben wird, 
für melche e3 ichiver, wenn nicht gar unmöglich fein wird, den Lebensunter- 
halt zıt Ichaffen, und aus diefem Grunde jtebt fie dem Plan einer Maffen- 
ausmwanderung mehr oder peniger ermütigend gegenüber. In diefem Zu- 
jammenhang wurde dem Inlandminifterrum eine Abteilung für Ausivande- 
rung hinzugefügt. Sie fteht unter der Leitung des Geheimrats Jund und 
joll deutfchen Auswanderern nicht nur alle mögliche Hilfe und Rat gewäh- 
ten, fondern auch den deutjchen Auswandereritrom fach jolhen Ländern 
lenfen, die für die Leute fih am geeignetiten eriveifen. 

Sn Breslau it bereits eine „Deutiche Ausmandererzeitung“ gegründet 
worden, ein interefjantes. md gut geleitete Blatt, welches Informationen 
aus den in Betracht fommenden Ländern bringt und DVericäte iiber Arbeits- 
gelegenheiten für Deutiche, über Gefchäftsleben, über ihre Arbeiterverhält- 
niffe, über. ihre Himatifchen Berhältniffe und über ihre Einiwanderungsgefeße 
veröffentlicht. 

- Babhlreiche Deutiche denfen bei der Auswandeeung ı an die füdamerifa- 
nifchen Länder. Im Berlin wurde bereits ein argentinijches. Ausiwanderer- 
Büro errichtet, mofelbit die. Information zu haben tit, daß Die argentintijche 
Regierung den Cinwanderern einen Teil ihrer Neifeauslagen bezahlt, ihnen 
nach ihrer Ankunft freie Bahnfahrt vom Hafen zum Beftimmungsort gewährt 
‚und fie zehn Tage lang in Buenos a, mit Unterfunft und Nahrung ber= 
forgt. 

Unmittelbar nad Argentinien gilt Siid-Brafilien al3 das günftigjte 
Land für deutfche Auswanderer, und dann folgen Mexiko und Chile und Ba 
ragıtay. Sm September fol daß erjte Schiff mit 500 deutjchen Yusmwande- 
rern an Bord nach Mexiko auslaufen. 

Die Zahl der Auswanderer, imelche freimillig gehen werden oder mit 
Hilfe der Regierung abgefchoben werden müfjen, wird auf menigjtens 5,000,= x 
000 gefhäbt. („Xpol.”) 


Der Abrüftungsgedankfe in der Geichichte. 

Der Gedanke der Abrüftung gehört gejchichtlicd zu den jüngften Ge- 
fichtspuntten, die von den Friedenzfreunden vorgebracht find; er fonnte ja 
exit herbortreten, al3 mit der Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht die 
ftehenden Heere außerordentlich erhöht worden waren und die Völker jelbtt. 
in Waffen ftanden. So lange e3 feine ftehenden Heer gab, war ja die „Ab- 
riiftung”“ nach Sriedensihluß etwas Natürliches, und im 16. und 17. Jahr» 
Hundert pflegte man nad) Beendigung der Kriege beiderfeitig „abzudanfen,“ 
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». h. die Heere zu entlaffen. Im 19. Jahrhundert aber bildeten die jtehen- 
den Heere die Grundlage fire die militärifche Erziehung des ganzen Volkes 
' und find fo zu einem organischen Faktor geworden. Deshalb mußte die Idee 
der Abrüjtung als befonders fühn und fehinierig erjcheinen. ° = 


Zuerft trat mit diefem Vorfchlag 1856 nach dem Krimfrieg der Frans 
30je Patrice Karroque in feinem Werf: „Der Krieg und die ftehenden Heere,” 
hervor; ex erflärte e3 für einen großen Fehler, daß man nicht fehon beim 
‚ Bufammenbruch der Macht Napoleons I. die Heexe abgefchafft Habe, und for=. 
Derte nıin die Durchfiihrung diefes damals Verjaumten. Drei Jahre |päter 

jebte fich der belannie Schriftiteller Emile de Girardin für die „europäifche 
Entwaffnung”“ ein ımd gab das Schlagwort aus: „Kein Feuer ohne Brenn- 
material, fein Krieg ohne Armeel” eine Phrafe, die Iogijch recht anfecht- 
"bar ift, aber weithin twirkte. Noch drei Jahre vor dem Deutih-Franzdii- 
hen Krieg wurde die Entwaffnung der Völfer wieder viel erörtert. &3 
hatte fich unterdejien in Paris eine „Liga der Entwaffnung“ gebildet, und 
“ihre Forderungen wurden von führenden deutjhen Männern aufgenommen. 
Arnold Ruge verlangte, daß Frankreich mit der Abrüftung vorangehe, mwäh- 
rend Schirlge-Delibfch riet, man möge zunächtt in den Barlamenten der ver- 
jchtedenen Länder Anhänger für den Gedanken gewinnen. So trat denn 
am 21. Oftober 1869 Rudolf Virchow im Norddeutfchen Bund mit dem An- 
trag hervor, „durch diplomatische Verhandlungen eine allgemeine Abrüftung 
derbeiguführen.“. Der Antrag wırrde mit überwältigende Mehrheit abge- 
Lehnt. A Ne 

Während des Deutjch-Franzöfifchen Krieges ftodte die Bewegung, aber 
Toon zwei Jahre nad) dem Frankfırter Frieden beröffentlichte die im Haag 
serjammelte „Gejellfichaft fire Reform und Modifikation des Bölferrechts“ 
‚eine Erffärumg, daß es die Pflicht der Regierung fei, über die Verminde- 
rung der Riftingen in Verhandlungen zu treten, und das brittfche Unter 
Haus nahm gleichzeitig einen derartigen Vorfchlag an. Im Sabre 1876 fam 
‚der Abrüftungsgedanfe im öfterreichifchen Barlament zur Verhandlung, und 
1579, zehn Iadre nach Virchomws Abrüftungsvortrag, bradte der Abgeord- 
nete Bühler im Deutfchen Reichstag wiederum den Antrag ein, „der Neich3- 
tag wolle bejchließen, einen europäifchen Staatsfongreß zum Amed der Her- 
beiführung einer wirkfamen allgemeinen Abrüiftung etiwa auf die durchfchnitt- 
liche Hälfte der gegenwärtigen Stiedensftärfe der europätfchen Heere für Die 
Dauer von 10 bis 15 Sahren zu beranlaffen.“ Der Antrag twurde abge= 
lehnt, und Bismarck Außerte fich damals in intereffanter Weife zu dem Plan. 
Er jagt in einem Brief an Bühler vom 2. Mai 1879: „ch bin Leider durch 
die praftifchen und dringlichen Gefchäfte der Gegenwart jo in Anfpruch ge- 
nommen, daß ich mich mit der Möglichfeit einer Zufunft nicht befaffen fann, 
Die, toie ich fürchte, wir beide nicht erleben werden. Erit nachdem es Ihnen 
gelungen fein wird, unfere Nachbarn fir Ihre Pläne zu gewinnen, fünnte 
ich oder ein anderer Kanzler für unfer jtetS defenfives Vaterland. die Ver- 
antivortlichfeit fire analoge Anregungen übernehmen. Aber auch dann fircchte 
ich, daß die gegenfeitige Kontrolle der Völker über den Riftungszuftand der 
Nachbarn jchivierig und umficher bleiben und daß- ein Forum, welches fie 
mirffam handhaben fünnte, fehtver zu befchaffen fein wird.” | 


Bismard ift in diefer Mritif dem Fehler aller Realpolitifer verfallen, 
‚die Tragmeite und Zukunft der Idee unterfchäkt zu haben. Rdeen fünnen 
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freilich exit Wirklichkeit merden, wenn genügend jtarfe Voltsfräfte dahinter 
ftehen. Diefer Moment fcheint jeßt für den Abrüftungsgedanten gefommen 
zu fein, der feine VBolfstümlichfeit und Mafjenbeherrfegjung der fozialiftiichen 
Propaganda verdankt. („Borwärt2.” ) 


Analphabeten in den Vereinigten Staaten. 

Prof. W. ©. Athearn, Borfibender des Erziehungsfomitees der Snter- 
nationalen Sonntagfehul-Gejellfchaft, joll in einer Rede neuerdings gejagt 
haben, daß in den Vereinigten Staaten 5,516,163, die bereit3 das zehnte 
Lebensjahr überfchritten haben, meder lefen noch fchreiben Fünnen; daß bon 
den im militärpflichtigen Alter fteherden Männern 700,000 in feiner Sprache 
lefen oder fchreiben Tünnen; daß von den oben genannten Analphabeten 
4,600,000. iiber 21 Sabre alt find, und beinahe 3,000,000 im Alter von 21 
bi3 45 Rabhren jtehen; daß 58 Prozent der weißen und 1,500,000 der ein- 
‚geborenen weißen Bevölferung angehören; Da& 3,700,000 derjelben dem 
Bauernftand angehören, d. d. daß 10 Brozent der Bauern in den Vereinig- 
ten Staaten weder lejen noch jchreiben können; daß von den jungen Män- 
nern in der Armee zmwifchen 30,000 und 40,000 weder ihren Namen jchrei- 
ben, noch ein Signal, eine Notiz oder ein Telegramm lejen fünnen. — Die 
„Refonftenftion“ möge Wandel \haften! („Apol.”) 


Sufluenza in Dergangenen Zeiten. 

Der „Deutichen Medizinifhen Wochenschrift” zufolge machte im Greifs- 
malder Medizinifchen Verein Dr. E. Friedberger folgende interefiante Mit- 
teilungen: Er wies auf die Bandemien Hin, die nachweislih von 1173 an, 
beziv. 1387 ab in jedem Sahrhundert ziwei- bi8 dreimal auftraten und die 
der Greifswalder Arzt Calenı3 (1379) „Durch eine geiwifje geheimnisvolle 
Beeinfluflung des Himmels“ abhängen läßt, jo diejer ‚Krankheit auerit den 
Namen gebemd. Das Wort Grippe ift franzöfifhen Urjprungs und wird 
hergeleitet von „gripper,“ erwifchen, oder von einem „la grippe”“ bezeichne- 
ten Anfeft, das bei der Epidemie um die Mitte des 18. Sahrhunderts als die 
Urfache der-Kranfheit angefehen wurde. Hat doch au Kant die Anficht ge- 
außert, daß Ihädliche Infekten, aus Rußland verjchleppt, „jene merfwürdige 
und munderfame Influenza” verbreitet hätten, die er jelbjt 1782 miterlebte. 
Bedes Rahrhundert hat zwei bis drei große PBandemien gehabt; Das vorige 
fpeziell die von 1830 bi3 1833 und (neben einer Fleineren um 1848) Die 
bon 1889 und 1890. Mit den früheren Bandemien ftimmt die diesmalige 
überein in der foloffalen Ausdehnung, in der enormen Empfindlichkeit der 
exponierten Indibiduen und endlich in der fehnellen, vielfach explofionsarti- 
gen Verbreitung und im fchnellen Wiederverfehwinden, ein Verhalten, das 
fchon früher der Influenza den Namen „Blibfranfheit“ eingetragen hatte. 
Die Schnelligkeit der Verbreitung ift jedoch nie größer gemwefen al3 die 
Schnelligfeit unjerer Transportmittel in der betreffenden Zeitperiode. Co 
mag e3 zu erflären Sein, daß diesmal die Seuche Jich anfcheinend etwas Tlang- 
famer ausgebreitet hat, al3 1889—1890, mo fie auf ihrem Wege von Ruß- 
fand aus Spanien nad) zwei Monaten ergriff (1830—1831 braudte fie 
hierfür elf Monate). Ein mejentlider Unterfchied beiteht in den zeitlichen 
Berhältnilien und der Art der geographifchen Verbreitung der jebigen Cpi- 
demie gegen die Mehrzahl der früheren. Nach der Haffifchen Zufammen- 
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itellung von A. Hirfeg Haben von 125 vor ihin aufgezählten PBandemien nur 16 
im Sommer begonnen. Die Influenza tft fonft eine Krankheit des Winters: 

Ferriet bat fie fait ausnahm3los den Weg von Often nach Weiten genommen, 
und auf dem europätfchen Kontinent immer zuleßt Spaten erreicht. Nur 
die Epidemie von 1510 und anfcheinend teilmeije die bon 1847—1848 (und 
die jeßige) find in umigefehrter Richtung gemwandert. 
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(When ordering books, please mention this Magazine.) 
Norz— Reviews, when not signed, are by the Editor. 


The Centenary at Old First by Harvey Reeves Calkins. The 
Methodist Book Concern. 1919. 361 pages. $1.50 net. 

This is a very good Centennial story. It was written with a pur- 
pose, namely, to show in what spirit the Methodist Centennial should 
be celebrated, but it is, nevertheless, a very acceptable book. The char- 
aeters displayed are life-like, they are real men and women. The at- 
mosphere in which the members of “Old First”’ move is that of a mod- 
ern, prosperous congregation in one of our large cities. The board of 
the church, with which we become intimately acquainted, is composed 
of successful bankers and business men. The chief character of the 
book is Dr. Locke, the. minister. He is a yoüng man of about thirty, of 
old American stock, a blend between the Virginia cavalier and the New 
England Puritan. He is a manly man, and knows how to handle men. 
Besides, he is a man with a program. He has caught the modern idea | 
of the stewardship of wealth, or, in fact, the stewardship of life This 
idea runs as the leading idea thru all his life and thru the whole book. 
His program is to convert the board and Old First Church itself to the 
vision and prineiple of stewardship. In trying to do this he shows ideal 
leadership.. It would be hard in actual life to find a man so young en- 
dowed with such celearness of vision and such tact and persistence in 
carrying out his task. But, then, it is the privilege of the writer to 
idealize men and conditions in order to write a satisfactory story. We 
are glad if plans and programs succeed better in our fiction than in our 
humdrum life. 


The Church has only recently begun to fathom the possibilities that 
lie hidden in Christ’s idea of the stewardship idea of wealth. The con- 
 eeption is so simple, he arrives at it without an effort, and yet it is so 
revolutionary. And it is just as workable as it is sublime:: His mira- 
cles are no stronger evidence of his divinity than his marvelous insight 
and his easy grasp of the moral facts underlying human life. Dr. Locke 
comes to see his vision realized. One of his plans is to build a parish 
house. At a meeting of the board he, with consummate generalship, 
carries his program to triumphant vietory. The impetus needed for 
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this : grand onward verent is furnished by a daran of 3, 000 . 
made bya elub of Italian boys, “shiners,” which had been started under 
the auspices of the church. Their leader,“ an Italian, by.the way dies a | 
hero in the blood-soaked fields of France, sacrifieing his own life 1q save 
that of the captain. = 

The all-appealing love element is not er from the. story. Be 
Locke, after losing his first fiancde by an accident, falls in love with a 
young lady missionary from India. She does not, however, win him 
only for herself, but he follows her into the foreign field. In this way 
the missionary idea, so prominent just now in the Church, is enabled 
to make its strong appeal. 

Then the story itself is.of compelling charm at. times.- One of.the. 
bankers is smitten with the craving for wealth and causht in its en- 
snaring strands. He becomes a fugitive, and the account of how the 
minister saves him from despair and suieide, is fascinatingly told. So 
it is in every sense a good book, devoted to an idea and yet full of hu- 
man interest. 


Jesus for - Men of Today by Geo. Holy Gilbert. Hodder 
and Stoughton. 1917. 176 pages. = 


The writer of this book is also the author of “Student’s Life of 
Jesus,” “Student’s Life of Paul,” “Interpretation of the Bible,” and’ 
others. He writes for men who have the scientific view-point of the 
twentieth century. This does not mean that he writes in the technical. 
language of the professional theologian. His style could not well be 
clearer and simpler. On the contrary, it has the simplieity and chaste- 
ness almost of Scripture language. Not infrequently it rises to levels 
of high beauty, and the spiritual atmosphere of the Israel of the times 
is most happily reflected. It does mean, however, ‘that he seeks “to 
 ‚mediate between a past that was religious but unscientific and a present 
that exalts science to the seat of religion. ” In öther: words, he wishes 
to make the person and teaching of Jesus acceptable to men who are 
used to a naturalistie explanation of life. "To this purpose he divests 
the gospel story of all “that cannot bear the revealing light that has 
fallen upon it with increasing intensity during the past hundred years,” 
and shows that the character of Jesus and His power to lead men to 
God have not been affected by the results of scientifie investigation. 

We see John the Baptist rise from the desert in the garb and power 
of Elijah. This chapter about the herald of the Christ is one of the 
most impressive, in fact, it grips one with compelling force. ' The voice 
from ‚the wilderness brings Jesus forth from Nazareth, where He had 
spent thirty years in quiet work and intense religious meditation. He 
realizes that the day of the Lord is at-hand and that He Himself is God’s 
chosen instrument to establish His rule in the hearts of men. After 
much heart searching and communing with the Spirit He chooses the 
way of the prophet and His message to the conscience rather than that 
of the conquering hero with His appeal to patriotism and force. His 
influence presently spreads over Galilee. He is soon the man of the 
hour. But dissent and hostility are not absent, and at the end of the 
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year the crisis is there. His eareer in Galilee ends in the disillusion-- 
ment of the people and the bitter enmity of.the leaders. He now .de- 
votes Himself to the training of the faithful few. The coming passover 
finds Him in Jerusalem, and His uncompromising firmness and denun- 
ciation of the hypocrisy of those in power bring about the catastrophe. 

After the death of their Master the disciples find themselves. again. 

They feel that Jesus was the true Prophet of the Most High and that 
in influence and spirit He is immortal. Then they determine to per- 
petuate this spirit by becoming the messengers of the- Messiah crucified, 
yet living. 

Now the author seems to think that this view of Ten will win 
the heart of the modern man. He is not expected to believe in miracles 
in the ordinary sense of the word. There is not a word about the pre 
existence of the logos, or the virgin birth or about the two natures:in 
the one man. Sin is hardly mentioned, at least it is not prominent, nor 
is Jesus. placed 'before us as the Saviour from sin. Christ’s death-on 
the eross is only the death of the martyr of his econvictions. :Indeed the 
book is never so weak as in the description of this greatest scene of all 
history. The author seldom shows any dramatie power, put, under the 
eross this lack is felt more keenly than ever before. 

And Christ never rose from the dead, enly His spirit lives and His 
example of trustful confidence in God and love to man. (Harnack). 
How then the disciples ever. found themselves and their faith again. to 
the extent of consecrating their lives to the preaching of the cross and 
His resurrection, is beyond our comprehension. This kind of Jesus may 
appeal to some men, no doubt. But He could never have founded the 
Christian Church nor exert the influence Be He does today over ne. 
Christian world. 2 N 


Jesus and the Christian Religien by Francis A. Henry. G. 2: 
Putnam’s Sons. 1916. 444 pages. : 


One who dislikes the book of a “Jiberal” hordd; not read this. - He, 
however, who can appreciate an able work altho. not agreeing with its 
premises, will find good reading here. The style is of limpid elearness, 
the writer’s positiens are plainly shown and .well maintained. His 
grasp on the subject is comprehensive, his acquaintance with modern. 
theology is uncommon. 


Mr. Henry discusses three stages in the development of the Chris- 
tian religion, the gospel or the teaching of Jesus Christ, Paulinism, and 
Catholiecism. According to him the apostle Paul is responsible for many 
serious modifications of the Christian religion. If we wish to see it in 
its original simplieity we must go back to the Jesus of the gospels. It 
must be our aim, he says, to find “the truth as it is in Jesus,” and not 
as it is in the churches or even the letter writers of the New Testament. 
Jesus Christ took up the teaching of. the Baptist that the Kingdom.of 
God was at hand. But He freed this statement from the eschatologieat 
and apocalyptie that adhered to it in the preaching of John. „He: did 
not contend that the judgment was about to come, nor that the King- 
dom was to be ushered in by a divine catastrophe. To Him the King- 
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dom was altogether an invisible thing, a spiritual reality. Whatever 
of eschatological element may be found in His later speeches is an in- 
terpolation from: other sources. The Kingdom of God is within you, He 
says. It isa condition, not an organization, a rule, not a realm. Moral 
righteousness is identical with the Kingdom. 

The chief truth of His teaching is that man is a child of God. God 
is. presented as a Father, not as a ruler or autocrat. He has wonderful 
faith in man’s: native goodness. Underneath all his corruption there is 
the better nature waiting for the voice of truth to set it free. Christ 
tells him that God is his Father who desires him to claim the rights- 
and: position of & son. If he’ accepts this message the way to salvation 
is: clear. For the Father’s first gift is forgiveness of sins. This forgive- 
ness is. for all who are sorry: for their part and desire the better life. 
Moral regeneration is the indispensable condition for entering His 
Kingdom. To obtain this, man must do his part. The Jews expected 
the.Kingdom to come by a divine fiat; but no, it comes by man’s own 
exertion called forth by his hearing the truth of God’s fatherhood: In 
this simple scheme of: liberating and regenerating man, Jesus performs 
the role of teacher and inspirer. And those who are susceptible are 
started on the road of a gradual development towards likeness with the 
Father’s first-born Son. Thus does the Kingdom of God come, by the 
unfolding of Christian character, not by a change in ceircumstances.: 
Henry is, then, a believer in Christian: individualism rather than Chris: 
tian. socalism. He is, to use a word of Rauschenbusch, a combination 
of: intelleetual' liberal and: social reactionary, not. infrequently to be 
found. 

In a special chapter Henry: takes up the question of Jesus’ Mes- 
sianism. Jesus was certainly not the Messiah in the generally accepted: 
term of the word.. He repudiated the character of the conquering hero 
{rom the first. Was He then the Messiah in any sense? The author 
says, “The Hebrew Scriptures contain no prophecy of the appearance on 
earth of such a personage as Jesus of Nazareth,” and he quotes ap- 
provingly Martineau’s words in‘ this connection that it is well to let 
this untenable conception: fall, “for it has corrupted the religion of 
Jesus into an apocalyptie fiction; and that so monstrous in its account 
of man, in its theory of God, in its picture -of the universe, in its dis- 
torted reflection of life and death, that if the belief in it was real society 
would relapse into a moral and intellectual darkness it has left long 
280.” 

We-can see that our author’s view. of Christ’s person and work are 
as.far from-ours: as the east is from the west, but that should not pre- 
vent: us. from: appreciating the good points of the book, nor following: 
him in the interesting things he has to say on Paulinism and: Catholo- 
cism. A cry often raised: in our times by theologians of the modern 
school, is “back to Christ!” The Church of the Reformation came to 
life thru the influence of the writings of Paul. The question on the 
conscience of Luther was, how can man be justified before God? And 
the answer was found in Paul’s teaching: Man is justified by faith. 
There is some truth in Wrede’s statement, “Tertullian, Origes, Athan- 
asius, Augustine, Anselm, Luther, Calvin—not one of these great teach- 
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ers can be understood on the ground of the preaching and historical 
personality of Jesus; the key to their comprehension, with sundry 
links between, is Paul.” But now we are told that Paul in many re- 
speets changed and vitiated the gospel of Jesus, and that it is the prob- 
lem of the day to substitute again the simple and natural religion of 
Jesus for the elaborate, artificial, technical theology of Paul. Our au- 
. thor is of that opinion. The preexistence of Christ is a doctrine bor- 
- rowed from the school of Philo. The “only begotten Son, being in the 
form of God and becoming a man,” is a Hellenistic fiction. A salvation 
by the expiatory death of Christ, a reconciliation of God by the sacri- 
fice of the Son, is contrary to Christ’s teaching of the Fatherhood of 
God. And so the whole system of our Christian theology as constructed 
by Paul is almost turned into ridieule, is declared to be preposterous. 
Paul’s view of the world and sin is pessimistic, his way out of it is 
deemed morbid, visionary, even immoral. It is no wonder, the sober, 
somewhat superfieial, Unitarian moralist can neither understand nor 
appreciate the tremendous seriousness, nor the sublime spiritual ex- 
periences of a mystical nature. The comfortable minister of a pros- 
perous twentieth century American congregation cannot comprehend 
the sharp contrasts in the faith of man in whom a world of religious 
thought went down and another came into being. 


'The last chapter, on Catholieism, occupies two-thirds of the book. 
Here the writer seeks to show that Catholicism is the perpetuating of 
Judaism in the Church and the world. Since Christianity is opposed 
to Judaism in principle, Catholicism marks the survival of the anti- 
Christian spirit. He finds the roots of Catholieism in the New Testa- 
ment. The emphasis on the priesthood idea of Christ in Hebrews paved 
the way for sacerdotalism. The two sacraments insisted on by Paul 
and others as conveying divine grace, led to the adoption of the “Mass.” 
superstition and the institution of other sacraments. The view of the 
Old Testament as an authoritative code of divine revelation was made 
to inelude the New Testament as well in the forming of the “Canon.” 
AS the old Jewish Church had oflcially interpreted and enforced the 
laws of Israel, so the Church of Rome assumed authority for the truth 
and interpretation of the Creeds. The individual is obliged to give as- 
sent. The Church is the mediator of salvation, to be outside the Church 
is to be lost. 


After all this we are not surprised to hear that the whole history 
of the Christian religion is little else than a record of the‘ aberration 
from the primary essential truths of the gospel. The medieval Church 
found its highest ideal in the monk who tries: to anticipate the: life of 
a disembodied spirit while in the flesh. The highest service it can ren- 
der is to prepare for another world. It finds God in a book of the past 
but not in the living present. The Reformation. has: forced the individ- 
ual from the authority of the Church but not from the’ Bible, nor from 
the dogma. The day has now come for the Church to return to the 
simple gospel of Jesus, it has to try to understand, and live up to, His. 
teaching of the Fatherhood of God and the brotherhood of: man. 
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Old Truths and New Faets. Christian Life and Thinking as 
Modified by the Great War. Charles E. Jefferson. Fleming H. Revell 
Co. : 1918.:' 223 pages. - 


C. E. Jefferson, the paster of the Broadway Tabernacle, New York 
City, is no stranger to many of us. He was born at ‘Cambridge, Ohio, 
in 1860. After a most successful pastorate,in Chelsea, Mass., he was 
called to the New York Tabernacle in 1897, which position he still holds 
He is one of the many celebrities in the metropolis that a transient vis- 
itor seldom fails to look up. He has enjoyed an 'uninterrupted popu- 
larity in the pulpit for many years. "He has an easy flow of Anglo- 
Saxon. His sentences are short, and his language is direct and lueid. 
Our age has no appreciation and patience for the rounded and: involved 
periods of the past. The modern hearer wishes to understand at once, 
and he prefers the conversational style to the more pretentious oratory 
cf the fathers. Dr. Jefferson meets this desire, but he would be far 
afield who judged him to be shallow. He takes up diffieult themes at 
times, the old döctrines for instance, and he has lots of thought; yet: 
he makes them clear, intelligible, and shows up their practical -bear- 
ings. In the present volume, the Cole Lectures for 1918 before Vander- 
bilt University, he deals with some Christian conceptions as modified 
or accentuated by the war. 


In the first chapter he points out how our idea of Jesus Christ has 
been affected by the times of storm and stress thru which we were 
passing. Back to Christ! had been the ery for some time, but the pic- 
ture of Him then in the eyes of the people was the gentle Christ of the 
“Great Invitation,” or the Preacher of sound and exalted morality, the 
Teacher of the Golden Rule. The war brought before us the Christ of 
the Revelation, with eyes of fire and a two-edged sword in His mouth. 
We come to understand now what John meant when he said the Lord 
would come in stormy times, in vast social upheavals and commotions, 
in mighty reformations and revolutions, in political convulsions and 
national tragedies. It was a day of judgment. Our eivilization was 
judged, our politics, our education, international law, and it was found 
wanting. For it is a capitalistie eivilization. The production of wealth 
has been our chief aim and not the production of men. Bitter rivalry, 
and not fraternity, has been the outstanding feature of the Christian 
world. And if our eivilization is on its death-bed, still we must say as. 
we said of old: “The judgments of the Lord are true and righteous’ 
altogether.”’” What then is the modification we may reasonably expeet 
in our conception of. Jesus Christ? A shifting of the emphasis from His 
humanity to His divinity, a less exaggerated estimate of His gentleness 
and meekness, and a fuller recognition of His majesty, severity, and 
power. Ka 

I wish I had time to tell how in the next chapter he demonstrates 
how the idea of vicarious suffering, so much condemned and repudi- 
ated in modern theology, found a glorious vindication in the war, and 
.how it threw in relief the cosmic significance of the eross. Or how he 
rescues the idea and practice of prayer from the eclipse that had come 
over it thru its apparent inefficacy in the past confliet. He shows why 
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prayer: end not stop the war.. The law of the = est was against it.- 

Whatever a man, or nation, has sowed they must reap. The law of. 
limitations was against it. Prayer is powerless, unless life and con-. 
duet and principles are in accord with God’s law. Just as prayer can-- 
not take the place of the plow, or of mental toil, just so cannot praying 
for peace take the place of working for peace. And this had been neg-- 
lected, even scorned and combatted by the nations, and therefore they 
were at last plunged in the bitter waters of world strife, En 


In the remaining chapters the attitude to the Church that many 
people took because it had not prevented the war, the wrong use:of the 
Bible made by pacifists and. chauvinists, and the world missions of 
Christianity receive intelligent treatment. Altho the. book, in our opin-- 
ion, is by no means fair to Germany, in its running comment, we can- 
not advise our readers too strongly to get it .(thru Eden Publishing 
House). It is full of suggestions for practical sermons and wholesome. 
food for the intelleetual and spiritual man besides. 


The Ministry, an Appeal to College Men by Ohas ‚F, Thewing.. ° 
The Pilgrim Press. 89 pages. 1916. 

President Thewing of Western Reserve, in "making his appeal for 
the study of the ministry, discusses the attraction of the calling’ as well 
as.the objections to it. Under the first head he says, the ministry offers 
opportunities for self- culture; it deepens the intellectual life; it gives 
public influence; eultivation of literature is easy for the minister; he 
gets. a large share of the love of the people; he is one of the chief agents 
for the progress of Christianity at home and abroad. "Objeetions to the 
ministry are such as these: The period of usefulness. is short. (dead- line 
at fifty); the ability of the average minister is 1öw; ‚his livelihood as 
insuffieient as a rule; the church has lost its leadership in the higher 
affairs of the community; the minister often has to sacrifice freedom of 
thought and speech. "The "author answers and refutes all these objec- 
tions. Then he discusses the qualities necessary for choosing a minis- 
terial career: good fellowship, efficiency, ability for ‚publie speaking, the 
desire to use his gifts for moral and religious ends. The standards Dr. 
Thewing applies are not as spiritual as those generally. set up by prac- 
tical theologians, but as far as they go they are sound and reasonable 
enough. He closes with testimonies concerning the satisfactions and 
opportunities of the ministry by such men as Brooks, Beecher, Bishop 
Green, Washington Gladden, Geo. A. Gordon, and ‚others, which are 
worth pondering. The little book is an interesting treatise on the par- 
ticular phase of the subject. 


Training ihe Christian Reserves by G. Franklin Ream. The 
Methodist Book Concern. 1919, 91-pages.. 50 cents. 

For the great work of reconstruction a great number of young peo- 
ple are needed who are willing and able to fill the many positions. of 
leadership and usefulness this movement requires. These people are 
called by this book the Christian Reserves, and suggestions are given 
how to find them and how: to equip them for their service. The purpose 
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of the Church is to reaälize the Christian life in’ its Members, then to 
make it accessible to others; and finally so to’ change: conditions that the 
Kingdom of God can be established everywhere. In setting forth the 
ideals of the Christian life and in studying the facts that have any 
relation to it, she has a fivefold program or task: a program of spir- 
itual culture, of religious education, of community and neighborhood 
service, of social life, and of world-wide missions. Each of these points 
is lucidly discussed. But they are preceded by a very full deseription 
of a survey which is to be made in order to study the conditions under 
which the work is to be carried on in each given case. Instruction is 
given under each chapter on the practical steps each particular part: of 
the program calls for. The literature bearing on the different phases 
of the work is fully given in the bibliography. The book is. written for 
larger cities and pärishes, but even the minister in the small church 
and small town will learn from it how many-sided his task is and how 
and where to find a corps of eflicient co-workers. 


The Christian Doctrine of Reconeiliation by James Denney. 
Geo. H. Doran Company. 1918. 339 pages. 

Superintendent General Dr. Büchsel, whom most of us know from 
his “Erinnerungen aus dem Leben eines Landgeistlichen,” somewhere 
has said, a minister should every year buy and read two two-dollar books 
to keep abreast of the times in his studies. He meant, of course, that 
he should be very disceriminating in_the selection of these two books 
since there were to be only two of them per year. And his idea was 
furthermore that he should not read them in the manner of a reviewer. 
A reviewer has to read dozens of books a year, so he has to do it 
quickly. In many cases he seeks at once to penetrate to the marrow of 
the argument, -leaving much of what is also important un-read. When 
he believes to have discovered the particular contribution an author has 
to make, he is satisfied.. A single but cardinal chapter containing the 
substance of a writer’s service to the cause of knowledge, may suffice 
him. The ordinary reader, however, can take time to read the whole 
book. What is a task for the reviewer is a treat for him. The book 
now under discussion belongs in the class of two-dollar books recom- 
. mended by Büchsel. Its subject is a fact not surpassed in consequence 
by any other in our Christian experience. The reconciliation of God 
and man is the great theme of the Christian religion. At the same time 
it presents so many difliceulties to the understanding that, after 2000 
years of Christian living and thinking, its interpreters are as far apart 
as the poles. In order to get a conception of it that satisfies an intelli- 
gent Christian we have to bear in mind that the whole content of our 
Christian faith is a subject of our religious experience. Whenever we 
begin to speak of the meaning of a doctrine we start from our own per- 
sonal experience. The fundamental fact of our religious development 
is our getting into right relation with God. The experience we made 
then was that God forgave us our sins and took us into gracious fellow- 
ship with Himself. In this transaction Christ performed a vital part. 
He acted as mediator. Without Him there would.be zo forgiveness and 
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no reconeiliation. Yet He did not act simply as 4 revealer of God’s 
love, which was to be had for the .asking, without any action on His 
part. On the contrary, He removed the obstacle which kept this love 
from us. Had He not by His life and death interposed between God and 
man, they would for ever have been kept apart. The change between 
God and man He brought about is called reconciliation in Scripture 
language. It is true, only Paul uses this expression, but in other parts 
of the word it is said, “He payed a ransom for us,” or “He brought a 
‚sacrifice,” the sacrifice of His own life, “He redeemed us with His 
blood.” By doing this He in some way made it possible for God to for- 
give us. All this seems equivalent to Paul’s expression that He “Tecon- 
eiled us to God.” The theory has been advanced in old and modern 
times that the reconciliation took place in man, "not in God. Man was 
an enemy to God, but Christ by revealing God’s love to him made his 
heart melt in love to God. Is this an adequate statement? If we keep 
close to Scripture teaching we will say it is not. It is clear that we in 
the experience and understanding of Christian teachings are dependent 
on the New Testament. It is the source and norm of our belief and 
theology. And according to the New Testament the reconciliation we 
are speaking of is not subjective but objective, it relates to God first 
and foremost, not to man only. This clear scriptural teaching squares 
with the facts of our Christian experience. 

In an interesting and instructive chapter the author reviews the 
history of the doctrine of reconciliation from Origen to Ritschl. He 
shows that the church fathers of the Orient centered their thought on 
the incarnation of Christ, not His death. The union of the logos with 
the man Jesus was to them the chief subject of faith. By it man was 
saved from death, the consequence of sin. It was Augustine who ad- 
vanced from soterology to soteriology. Man is saved by Christ’s suf- 
 fering the consequences of sin in His own body. He is then the su- 
preme revelation of God’s love to sinful man. He emphasizes strongly 
the mystical union between Christ and man, by which what is Christ’s 
becomes ours, and vice versa. But he does not discuss the question 
whether it was necessary for Christ to die in order to enable God to 
forgive. The idea of the absolute sovereignty of God, so strong with 
him, precludes his instituting any such inquiries. After Augustine he 
passes over to Anselm’s satisfaction theory of the reconeiliation. Man’s 
sin does infinite injury to God’s honor. To vindicate this honor Christ 
presents to him the infinite satisfaction of His atoning death. The 
“ Reformation did not go much beyond this. The satisfaction theory 
remained central. By this its advocates were forced to the seemingly 
absurd conclusion that God needed satisfaction for man’s sin, and yet 
that He furnished this satisfaction Himself. Discord was also brought 
into the divine being, for it was said His justice demands the punish- 
ment of the sinner and His mercy desires his salvation. Christ’s inter- 
: position was thus needed to save God from the conflict of two of His 
vital attributes. Ritschl—to mention the last of the modern expounders 
of the doctrine—does certainly not solve the problems of reconciliation. 
To him it is subjective altogether and not objective in any respect. 

The New Testament doctrine of reconciliation is worked out in 
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"Paul’s letters, especially that to the Romans. Man’s condition is hope- 
less thru sin. He is under the wrath of God, and he is saved from: it 
by God’s sending Christ and making him the sinner’s iAaorhpiov —=PTO- 
pitiation (Rom. 3: 25). "Thus God’s righteousness is made accessible 
‘to him, and he appropriates it by faith in His blood. Christ’s death 
bears witness to the goodness of the Lord, for it is God:who provides it, 
and to His justice, for it is vindicated by it. So there is no discord 
in His being or His conduet toward us. And man, by faith, places him- 
'self in right relations to God. On the basis of it God justifies him, 
-declares him right with himself, and he is right. The author’s expo- 
‚sition of Paul’s teaching is not only clear and correct, but it moves 
:some parts of it into.new light and Bohlen out the harmony and com- 
'prehensiveness of it all. s 


After the history of the doctrine and the teaching of Scripture have 
been thus set forth, the author proceeds to give us his own views on 
the subject. It is characteristic of him that he never allows himself 
to.be halted or confused by speculative objections. He reasons only 
‘from the facts of Christian experience. So when he speaks of the need 
of reconciliation. The natural man when brought under the influence 
of the Christian religion awakens to the sense of sinfulness, He feels 
that he is not in right relation to God, for he has no abstract notions 
of the moral law, his relations are altogether personal. With David 
he cries, “In Thee only have I sinned.” And like David he realizes that 
his sins are not so many wrong acts, but that sin is deeply inherent 
in his nature. . Under the experience of the guilt and power of sin, 
there is no peace in his mind, and with ever increasing force then 
presses upon him the solemn truth of Scripture, “The wages of sin is 
death.” : The explanation of the evolutionist that sin is a necessary 
‚stage of his development is no consolation to him. He feels it as guilt 
and he lonss for deliverance. At the same time, his own protest against 
sin and his desperate desire to be freed from it bear within them the 
promise that there is a way to.salvation. From where is it to come? It 
can come from above only. God almighty and all-merciful must provide 
AT. 

When finally the writer comes to consider the question how the re- 
conciliation was achieved by Christ, we confess to a feeling of disap- 
pointment. His statements lack definiteness and clearness. He spends 
too much time in discussing the opinion of others, and when we get to 
sift out his own, there is. not enough to satisfy us for the trouble of the 
long way we have traveled with him. He rightly rejects the moral in- 
 fluence view of Christ’s work. Of course the cross will always exert 
a powerful moral influence, but it means more. Christ suffered for the 
sin of man, He bore God’s reaction againt sin in His flesh and soul. He 
:offered His life of perfect obedience in doing and suffering. His death 
has often been over-emphasized as tho that was all and the rest of His 
‚life did not matter. That was a mistake, but, nevertheless, His death 
is the climax of His life of obedience and the essence of His saving 
‘work. All this is said by the author. That, however, God is the sub- 
„jeet of reconciliation, not the object; that His love provides the sacrifice 
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for the sinner to save him from the divine wrath he is under by nature; 
that Christ suffered the penalty of sin, altho in principle only, not quan- 
titatively; that Christ’s death vindicates the righteousness of God as 
well as his grace, and that in no other way the holiness of God’s love 
would be so impressively emphasized, all this is not taught with such 
‘force as it might have been. Above all, the position of Christ as the 
second Adam, the one who enters into the state and nature of the old 
race to share their weakness and assume their guilt, and, by perfect 
obedience and fellowship with. God, rises to the victory over: sin and 
Satan, to be the head of a new race, who, His members .by the spiritual 
relationship of faith, derive from Him freedom, grace and life: this 
grand view of the apostle with its marvelous suggestiveness the author 
barely touches upon. But whatever little eriticeism we may choose to 
make, we repeat what we said in the beginning, there is no one who de- 
cides to get the book and will take the author as a guide into the his- 
tory and meaning of this great doctrine, but what will thank us for 
having acquainted him with the book. | 


Christian Internationalism by William Pierson. Merrill. The 
Macmillan Co. N. Y. 1919. 300 pages. 8.150. 

One of the questions before people today is that of the League of 
Nations. This book treats of this subject from .a Christian view-point. 
The first question that is raised is this: “What is the function and 
mission of Christianity in the world?’ Two conflieting conceptions are 
prevalent here, one that Christianity has no interest in the practical af- 
fairs of this world, but should be mainly interested in the “other” 
world, the other that Christianity has a natural place and function in 
this world. The latter seems to be the logical one to accept. On this 
foundation then he builds up the argument that as Christians we must 
‚also be international. This thought is fundamental to Christianity and 
the Bible The Jews seemed to be exclusive and natiönal, but the 
prophets rose to a higher plane; think only of Isaiah, Jonah, Micah. 
The New Testament thru the teachings of Christ and the apostle Paul 
is clearly international in its teaching of Brotherhood. The history of 
the first Christian Church, as so ably pointed out in Harnack’s “Mission 
and Expansion of Christianity’ was international in its scope. Mis- 
sionary work has never been limited to one nation, but has been in 
accordance with the spirit of its founder, has been international. De- 
mocracy is shown to be something that “gives a square deal and a fair 
chance to the average man and family.” Patriotism and international- 
ism are not opposed to each other. The League of Nations must be 
founded on this broad Christian basis. Kant’s classie pamphlet “Zum 
ewigen Frieden’ is repeatedly quoted. Serious problems confront such 
a League of Nations. How will it meet the changing needs of the 
world situation? How about the problem of the small state? How 
‚about administration? Police® Graded scale of armament? Economic 
relations? Christianity would solve these problems. The 15th Psalm 
is beautifully transcribed by putting “NATION” in place of pronouns. 
"The Church :can foster the spirit of optimism and hopefulness, The 
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book celoses with the words of Lincoln, “With malice toward none, with 
charity for all, with firmness in the right as God gives us to see the 
right, let us strive onward to finish the work, in which we are engaged 


to. do all that may achieve a just and lasting peace among all nations.” 
—T. Lehmann. 


Money the Acid Test by David MeConaughy. (Laymen’s Mis- 
sionary Movement, N. Y.) 1918. 190 pages. 65 cents. 

Amongst the recent books on stewardship the one by Mr. MeCon- 
aughy is one of the most interesting and practical. It is somewhat 
superfieial: It is dedicated to all Stewards of the manifold graee of 
God who look upon all of life as a sacred trust and would so use it as 
to have a conscience void of offense toward God and men always. The 
discussion lifts stewardship to a high plane of Christian idealism. His 
fundamental conception of stewardship is that of partnership with God 
who is a preferred ereditor. This partnership involves a stewardship 
which is not of a servile nature, but. one of henor as well as responsibil- 
ity. That the use of money is the acid test of character is abundantly 
true. For whatever a man works at, whether it be manual or mental 
labor, the only. asset he can “carry forward” to his eternal account is 
how he has used his gifts to the uplift of his fellowman, and to the 
glory of God. It conceives of ALL OF LIFE AS A STEWARDSHIP. 
It speaks of “ACQUIRING” being done in the right spirit only if the 
program of God is undertaken. It sp&aks of “SPENDING” only from 
the view-point of “use me or lose me.” It speaks of “SAVING” in re- 
lation to the kingdom of God. “GIVING” is spoken of from the view-- 
point of undertaking this act not from the “top of the purse, but from 
the bottom of the heart.” The Biblical idea o£ PROPORTIONING, AC- 
COUNTING and USING YOUR MONEY TO INFLUENCE OTHERS, is 
brought out thru very practical illustrations.. How character is influ- 
enced by money is brought out by this inseription that was put on the 
gravestone of.a western grocer: 

“Born June 7, 1859. A human. 
Dies— 19— 
A wholesale Grocer.”’ 
A valuable bibliography is found at the end for further information on 
present-day eonceptions of Stewardship. —T.L. 
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Die Kvangelildie Rirde. 
Referat verlefen am 12. Juni 1919 auf der Konferenz de3 Weit-Mifjouri- 
Difteift3 in Bladburn, Mo.  - 
Baitor ©. H. Krueger, St. Rofeph, Mo. 

Das gegebene Thema ift faum zu erjchöpfen, felbjt wenn es in 
Buchform behandelt würde. Ein Referat darüber kann bei ber zur 
Verfügung ftehenden Zeit nur weniges im Imriß bieten, und es bleibt 
der Disfuffion noch viel Gelegenheit, zu ergangen und zu verbeflern. 
Daf von der Zeitfchriftenbehörde vier Punkte gegeben oder gleich- 
fam vier Pfoften geftedt worden find, um die fi} der Zaun des Refe- 
rates fchließen fol, ergibt an fich eine Begrenzung des Themas, zeigt 
auch zugleich die aftuellen Fragen der Gegenwart Hinfichtlich unferes 
Gegenstandes. Die vier gegebenen Punkte find die folgenden: 

1) Shre bejondere kirchliche Stellung. 

2) &hre Stellung zu und unter andern Kirchen. 

3) hr Uniong-Motiv. 

4) hre Pflichten. 

I. Ihre befondere Fircjlicdye Stellung. 

Habe ich eben im Bilde von einem Zaun gefprochen, der unjer Re- 
ferat in gewiffem Sinne auf ein beitimmtes Gebiet begrenzen fol, fo 
fann man beim erften zur Befprechung vorliegenden Punkte gleich Da- 
rauf hinmweifen, dat die Epangelifche Kirche feinen Zaun anertennt, 
der da irgend jemand von den himmlischen Gütern ausjchließt, Die Der 
Menfchheit durch Chriftum erworben worden find und ihr durch fein 
Evangelium angeboten werden. Sintemal wir nur einen Gott und 
Vater haben, einen Erlöfer, ein Evangelium, und der Menjch nur 
durch den einen Heiligen Geift Jefum einen Herrn heißen kann, jteht 
die Evangelifche Kirche für jeden offen, und man reicht in ihr jedem 
die Bruderhand, der da an den dreieinigen Gott glaubt oder in ihr den 
Rater in Ehrifto unter dem Einflufie des Heiligen Geiftes juchen will. 
Damit ift alfo ausgefhloffen, daß die Epangelifche Kirche eine Aller- 
Welts-Kirche fein will im Sinne des Wortes: Juden, Türf und Hot: 
tentott glauben all’ an einen Gott. Epangelifche Kirche — diejer Name 
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deutet nicht nur an, daß unfere Kirche eine andere ijt als vie fatholi= 
Iche, fich auch unterfcheidet von den ausgefprochenen Zutherifhen und 
der Neformierten Kirche, Tondern zeigt auch jofort, daß fie auf dem 
Evangelium von Chriftus Jefus, dem Sohne Öottes, fußt. Nicht will 
fie fich eines Menfchen rühmen im parteiifchen Sinne (1. Kor. 3, 21), 
wie einst in Korinth: Baulifch, Kephifch, Apollifch oder gar Ehriftiich. 
Nicht EhHriftifch, Fondern hriltlich, eine cHriftliche Kirche will fie Jein 
voll und ganz. Chriftus ift ihr alles in allem. Daher weiß fie alles 
das zu jchäßen, was große hriftliche Führer jeit Gründung der chrift- 
lichen Kirche und befonders dor, während und nad) der Reformation 
gewirkt haben in der Abficht, daß nur Ehriftus verherrlicht werde als 
Herr des Königreichd der Himmel. Chrijtus wird aber nicht durch 
Irennung der Gläubigen verherrlicht, Trennung, die Dur menfchliche 
Führerfchaft in individueller Behandlung theologifcher, obgleich unter- 
geordneter Fragen, vielen Gläubigen und den Ungläudigen nicht min- 
der Uergernis und Anftoß geworden ijt. Nicht die theoretijche Seite 
im Chriftentum hat der Heiland als ein Erfennungszeichen feiner 
Sünger hervorgehoben, jondern die praftifche: „Daran wird jedermann 
ertennen, daß ihr meine Künger feid, jo ihr Liebe unter einander ha= 
bet,“ %o63. 13, 35. Und Paulus jagt in ähnlichem Sinne: „Da3 
Wiffen bläfet auf, aber die Liebe beffert,” 1. Kor. 8,1. Die Orthodorie 
und ihre Zeit hat den Beweis geliefert, daß theoretijch alles Torreft 
fein fonnte, Die Gemeinden aber in prari tot. | 


„Die Orthodorie fing an, zum Orxrthodorismus auszuarten; nad 
außen bin ber den allerdings nicht unbedeutenden Differen- 
zen die breite Bafis der gemeinfamen Heilserfenntnis zu mikachten 
und in gehäffige und maßloje Polemik fich zu verlieren; nach in- 
nen bin aber über dem äußern Befenntnis der reinen Lehre die 
Verinnerlihung und Bewährung derfelden im Leben zu verfäumen 
und in äußerliches Gemohndeitsficchentum jich zu verlieren.“ (Kurk, 
Abrik der Kirchengejchichte, 9. Auflage, Raragraph 89, pag. 163.) 


Sit nun diefe Liebe, an der der Herr feine Jünger erfannt haben 
will, ein Zeichen der Evangelifchen Kirche oder doch zum menigften 
ein Ziel, dem fie nachjagt, fo ift Rücfichtnahme auf den andern, ein 
Vertragen des andern, der in minderwichtigen Fragen berjchiebener 
Anficht it, Thon von felber geboten. Dieje Liebe oder auch Toleranz, 
bon Chriftus felbjt gefordert, macht e8 auch ganz gut möglich, daß bie 
Epangelifche Kirche in ihren Statuten | 


„die heiligen Schriften des Alten und Neuen Tejtaments für das 
Wort Gottes und für die alleinige untrügliche Richtfehnur des Glau- 
bens und Lebens erfennt und [ich dabei befennt zu der Ausle- 
gung der Heiligen Schrift, wie jie in den fymbolifchen Büchern der 
Yutberijden und reformierten Sirde, als da haupt- 
fachlich find: die Augsburger Konfejfion, Luthers Katechismus und 
der Heidelberger Katechismus, niedergelegt find, infofern jie mitein- 
ander übereinjtimmen;” | 


in ihren Differenzpunften aber fih „allein an die darauf bezüglichen 
Stellen der Heiligen Schrift” halt und ihren Gliedern chriftliche Ge- 
totffensfreiheit geitattet, alfo nicht unbedingten Autoritätsglauben ver- 
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langt. “In necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus cari- 
tas.” „Alles ijt euer, ihr aber feid Ehrifti.” 1. Kor. 3, 25 

Nach dem Belenntnis: “Credo in unam sanctam, catholicam 
et apostolicam ecclesiam” murden die vier Prädifate: Einigkeit, Hei- 
Iigfeit, Ratholizität (Allgemeinheit) und Apoftolizität als Erfennungs- 
zeichen der wahren Kirche angefehen. Nach enangelifcher Lehre bilden 
dieje vier Prädifate mehr eine Beichreibung des Sdeal3_der Kirche. 
(Zeller, Theologifche3 Handwörterbud), p. 932.) Bei allen Berjuchen, 
eine reine Zehre und demgemäß eine reine oder rechtgläubige Gemeinde 
herzustellen, ijt e8 immer wieder empfunden worden, wie Tchwer, ja 
unerreichbar, die Verwirklichung eines Tolchen peal3 bleibt. Mo aber 
diefelbe fchon als Realität beanfprucht wird, da taufcht man fich eben 
über die Wirklichkeit hinweg mit der haltlofen Behauptung: Wir find 
die Nechtglaubigen, weil wir die reine Lehre haben. In Bezug auf die 
unitas (Einheit) und die sanctitas (Heiligkeit) zeigt e3 fich immer mie- 
der, daß, obwohl die Gläubigen auf Erden jehon nach Diefem. deal 
ftreben follen, fie e8 doch nie voll und ganz erreichen fünnen. Bi3 zum 
Erntetag wird Unfraut unter dem Weizen bleiben; und mer da bon 
unnüchternem Reiniqungseifer bezüglich der Kirche befallen wird, mag 
nach Sefu eignen Worten eher fehaden als nüten: er fünnte den Weizen 
mit ausraufen. 

Sn feiner Predigt zur Eröffnung der Generalfonferenz; am 19. 
Sunt 1862 zu Cincinnati, D., fagte Prof. U. Irion in der Epangeli- 
ichen Ziong-Kirche, ausgehend von dem Tert: Matth. 13, 24—30, zu 
unferm Bunfte folgendes: 


„Welche Mafje religiöfer Literatur aus allen Yiweigen ijt bor- 
. handen, und doch wie wenig Einheit in den verjchtedenen Schriften! 
Sind e3 ja gerade die en und Unterfchiede, die die 
verichtedenen Kirchen von einander trennen. Wäre das möglid, wenn 
in da3 Saatfeld der Lehre der Kirche der Feind nicht Hätte das Un- 
fraut der Lüge treuen fünnen? Wohl ilt ein bedeutender Unter- 
fchted in Ddiefer Beziehung bei den verjchiedenen Kirchen vorhanden, 
aber die Lehre feiner Kirche it rein, jo rein, daß nicht noch Un 
frauf unter dem Weizen jtände, und gäbe ich das Unkraut auch nur 
in der zu engen Beichränftheit und Einfeitigfeit der Wahrheit fund. 
Bon der allgemeinen Denfweife der Chriftenheit im teitelten Sinne 
till ich gar nicht reden.“ 
 (Müde, Gejchicehte der Deutfhhen Evangelifchen Synode von N. 
%. pp. 165 und 166.) 


Auf pag. 172 ijt folgender beachtenswerte Gedanke ausgefprochen: 


„Der Herr bat uns als feine Sinechte auf feinen Ader geitellt, 
nicht um uns zu jcheiden, fondern um Unfraut und Weizen mitein- 
ander mwachjen zu laflen und durch treue Arbeit beides zur Reife 
treiben zu helfen. Nicht al3 ob wir immer mit dem einen umgehen 
müßten, ivie mit dem andern, als ob ir etiva in eigener fittlicher 
Schwäche weiß maden follten, wa3 do [marz ift, gut hei- 
Ben oder do ungeftraft lajfen follten, was Schlecht ift 
vor Gott und Menfchen.“ 


Die befondere firchliche Stellung unfrer Evangelifchen Kirche ent- 
Ypricht ganz dem Standpunkte der Yugujtana, wo unter Art. VII die 
Kirche definiert ijt ala ; 
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„Die VBerfammlung aller Gläubigen (congregatio sanctorium), bei 
bei welchen da3 Evangelium rein gepredigt und die heiligen ©afra= 
mente laut de3 Cpangelit gereicht werden. 


Denn dieje3 ijt genug zu wahrer Einigfeit der Kriftlicden Kite 
chen, daß da einträchtiglich nach reinem Veritand das Evangelium 
gepredigt und die Saframente dem göttliden Wort gemaß gereicht 
werden. Und ijt nicht Not zu wahrer Einigfeit der chriitlichen Kir 
chen, daß allenthalben gleichföürmige Zeremonien, bon den Menjchen 
eingejeßt, re erden, wie Baulus fpricht Ephef. 4, 5. 6: Ein 
Leib, ein Geift, wie ihr berufen jeid zu einerlei Hoffnung eures Bes 
rufs, ein Herr, ein Glaub, ein Taufe.“ 


Hierzu vergleiche man, was in Zeller’3 Theologifhem Handmwor- 
terbudh, p. 932/33 gejagt tft: 


„Während nach römischer Lehre die Einheit das Wichtigfte tit, 
nach der Xehre der meilten Sekten die Sanctitas, ift nach ebangeli- 
fcher XZehre die Apoftolizität, die Uebereinjtimmung mit den Grund- 
fäßen der Schrift, der wichtigite Faktor, — fo fehr, daß daran Tich 
entjcheidet, ob eine Bartifularfirche im ganzen al3 eine wahre oder 
al3 eine faliche anzufehen ift. Nechte Bredigt des Evangeliums und 
rechte VBertaltung der Saframente ift das Kennzeichen der fvahren 
Kirde. Allein damit ift nicht gejagt, daß diefes Merkmal nicht auf 
berichiedene Kirchen, wenn auch in berjchiedener Abjtufung, zutref= 
fen fönne, da e3 fich bei der doctrina evangelii nur um die Grund- 
prinzipien, um die articuli fundamentales, handelt. Sa jelbit ge- 
gen die Mitglieder jolcher Kirchen, welche die Grundmwahrheiten de3 
Ehriitentums verkehren, jcheut ich die ebangelifche Lehre den Sab 
(Snnocenz III) anzuwenden: “extra ecclesiam nulla salus”, fon= 
dern läßt die Möglichkeit frei, daß Gottes Geift auch bei fehr un- 
bvollfommener Wahrheit3erfenntnis eine Seele zum Glauben an Se 
jum Chriftum führen fönne. Eben darin bewährt die evangeliiche 
Kirche ihren echt Fatholifchen Sinn. 


‚snbezug auf unitas und sanctitas, die auch) die Evangelische 
Kirche im Apoftolicum mitbefennt und nach Kräften anftrebt, vermetft 
fie Doch zuleßt auf die ecclesia invisibilis, die unfichthare Kirche, in der 
ihon jeßt die Schafe verfchiedener irdifeher Hürden eine Herde unter 
dem einen Hirten bilden und einst in der Vollendung erit voll und ganz 
bilden merben, wie e3 der greife AUpoftel Kohannes in feiner Bifion 
bon der großen Schar aus allen Heiden, Völkern und Sprachen, vor 
dem Stuhle ftehend und dem Lamm, vorausgefchaut hat. rn Ueber- 
einftimmung mit diefen Gedanten jagt das „Epvangelical Dearbonf” 
bon 1919 auf Seite 16 in [höner Faflung: 


“We believe in the Christian Church, the assembly or entire 
body of those believing in Jesus Christ, because we believe in 
Jesus Christ, the Son of God and the Lord and Saviour of men, 
who is the Founder and Head of the Church, which is His body. 
We believe in the Christian Church because it is a catholice or 
universal Church, into which every sinner of all nations and 
times can be admitted, and where every one finds what he needs. 
The Christian Church cannot belong to any nation or race. 
Among those who have put on Christ there can be neither Jew 
nor Greek, neither American, Englishman or. German; neither 
Latin, Turk or Slav;. neither Negro, Indian or Mongolian: they 
are all one in Christ Jesus.” 
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11. Sshre Stellung zu und unter andern Kirchen. 

: Die befondere firhlicde Stellung der Evangelifchen Kirche Zeigt 
fomit auch gleich ihre Stellung zu andern proteftantiichen Kirchen- 
gemeinjchaften. Sit ihr Motto Ephefer 4, 3—6: „Seid fleißig zu hal- 
ten die Einigkeit im Geift durch das Band des Friedend. Ein Leib 
und Ein Geift, wie ihr auch berufen feid auf einerlet Hoffnung eures 
Berufs. Ein Herr, Ein Ölaube, Eine Taufe, Ein Gott und Vater 
unfer aller, der da ijt über euch allen und Durch euch alle und in euch 
allen,” jo ergibt e3 jich von felbit, daß fie andern Kirchengemeinfchaften 
friedlich gegenüber jteht. Sie tft der Anficht, daß für alle genug AUr- 
beit für das Neich Gottes vorhanden ift, daß fozufagen „Raum für 
alle die Erde hat,” ja daß e3 noch immer an der Zahl derer gebricht, 
die da den Kampf mit dem Unglauben und der Sünde aufnehmen und 
dem Herrn den Meg bereiten wollen. Ein jolcher Standpunkt fchließt 
bon vornherein jegliche Konkurrenz aus. Die Evangelifche Kirche geht 
nicht darauf aus, auf Koiten andrer ihre Gemeinfchaft aufzubauen. 
Das zeigen neuere Beitrebungen betreff3 Vereinbarungen mit anderen 
Kirchenförpern jeitens der Arbeiter der inneren Miffion, um nicht ein 
Feld aufzunehmen, da Schon etwa genügend Fürforge vorhanden ift. 
Solde Rücfichtnahme innerhalb der verfchtedenen Denominationen ges 
reicht der Kirche ala Ganzes nur zur Ehre und ift im echten chriftlichen 
Geijte begründet. Auch Die von den Kirchen dDargereichten Gaben mer- 
den eine jfegensreichere Verwendung finden, wenn in folchem Geijte des 
Hriedens und der Kooperation „treue Xehrer der Seelen nicht für ihre 
Kirche, Tondern für das Haupt der Kirche werben,” wie Baftor €. 8, 
Nollau Schon anno 1845 in feinem Schriftchen: „Ein Wort für Die 
gute Sache der Union” gejagt hat. (Mücde, Gef. der Ep. Synode von 
RN. P, 109.) 

Mo aber folche Denominationen find, die da als vermeintlich recht- 
gläaubig es als ihre Pflicht anfehen, die „reine Lehre” auch dort zu 
zu berfünden, wo Jon Epvangelifche Gemeinden find, ähnlich wie die 
fatholiiche Miffton der Kette Evangelifher Miffionsftationen zu fol- 
gen müffen glaubte, um auch da die „allein feligmachende Kirche” zu 
vertreten, was dann? in folchen Fallen verbleibt die Epangelifche 
Kirche dennoch bei ihrem Motto: „Seid fleibig zu halten die Einig- 
fett im Geift durch das Band des Friedens.” ft eine Annäherung 
oder gar Vereinigung nicht möglich wegen des erflufiven Standpunf- 
te anderer, dann beanfprucht die Evangelifche Kirche nur die gerechte 
. Anerkennung und Duldung des fchiedlich-friedlich. Diefen Anfpruch 
dat die Evangelifche Kirche erhoben, al3 fie in den erjten Sahren ihres - 
Beitehens von der Miffouri-Shnode ala „gefährlichite Gegnerin” an- 
gegriffen wurde: 

„Weil ‚unfere Gegner nad) ihrer Ueberzeugung fich Firchlich 
nicht mit uns vereinigen fünnen, fo fragen oir fie: fönnen wir denn 
auch nicht neben einander irfen für das Neich Gottes und da3 


Heil der Seelen, jo lange e3 Tag ift?... . Wir bitten unfere Gegner, 
doch ferner nicht ihr Schwert: gegen Brüder zu führen und Ddieje 
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als Feinde Chrijti zu behandeln, man mödte font 
wider Gottftreiten!| XLaffet ung doch gemeinfchaftlich wider 
den wahren, gefährlichiten Feind, gegen den Unglauben 
und die Sünde in den Herzen, in der Kirche und außer der 
Kirche fämpfen, und ziwar mit geiftlichen Waffen. Wenn wir das 
tun "und dabei nie vergefien, daß mir alle mannigfaltig fehlen und 
daß unfer Wiffen ımd Erfennen hienieden Stüdiverf bleibt: dann 
fönnen wir un3 al Brüder begegnen und und in Liebe vertragen. 
Das können, das dürfen und das müffen wir aber. auch, wollen mir 
anders Chrifti Sünger fein und am Tage jeiner Offenbarung nicht 
befehämt werden.“ (Rajtor ©. 2. Nollau, fiehe Mücde, Geil. der ©. 
Ev. Synode von N. A. p- 109.) 
Die Stellung unfrer Evangelifchen Kirche aljo zu andern Fir 
hengemeinfchaften, deren Streben und deal gleichermeife die Apoito- 
Yizität der Kirche tft, d. h. „Die immer heffere und volfere Ausprägung 
und Auslebung der apoftolifchen Grundfäße,“ und die ung anerfennen 
als ein Teil der Gefamtfirche auf Erden oder als ein Glied am Leibe 
Chrifti, ift gefennzeichnet durch den Geift der: Brüderlichfeit und 
FSreundfchaft und die Willigfeit der Kooperation. Lebteres zum mes 
nigiten fo weit, al3 dazu die Vorbedingungen gegeben find, 3. ®. hin- 
fichtlich gemeinfamer, für die Predigt notiwendigen Sprache und Die 
Fähigkeit der Arbeiter im Gebrauch der zur firchlichen Urbeit in den 
befonderen Fällen nötigen Sprache oder Sprachen. Ber Miffionzfeiten 
ift diefe Kooperation 3. 8. fehon oft verwirklicht worden, natürlich aud) 
bei andern Anläffen. 

Die Stellung der Evangelifchen Kirche folchen gegenüber, die bes 
iondere Vorzüge zu haben glauben und fich daher verpflichtet fühlen, 
diefelben durch Abfonderung zu wahren, oder durch Polemif heraus- 
zuftellen und anzupreifen, wird durch den befcheidenen Anfpruch des 
Menfchenrecdts der Duldung: fchiedlich-friedlich, charakterifiert. 

In Hinfiht auf religiöfe Gemeinschaften, wie 3. ©. „Chriftian 
Science”, Ruffelliten und andere, jucht Die Evangelifhe Kirche die _ 
Lehre der Heiligen Schrift ins Licht zu ftellen und aufflärend zu mwir- 
fen. Wie ftaunen doch manche, wenn fie hören, daß Mıs. Edon ur- 
fprünglich eine Wahrfagerin gemefen tft, daß fie fich von ihrem ameiten 
Manne hat fcheiden Yaffen etc. Wie aufflärend mwirfen fehon Dieje 
Nachrichten über ihre Perfon, von dem Gemifch heidnifcher Philoiophie 
nicht gr reden! (Fr. Ed. Marten D. D. „Ihe Mast of Chriltian 
Science.” Am. Tract Society, Nem York.) 

.  Solhen verführerifchen Jrrlehren gegenüber fann die Evangeli- 
iche Kirche nicht fehmeigen, und fie fann nicht zufehen wie Gottes Ehre 
andern gegeben mird. | 

Durh Baftor W. F. Henninger’3 Antwort im „Magazin für 
Eoangelifche Theologie und Kirche“, No. 5, 1919, auf P. R. Niebuhr’s: 
“Where shall we g0?” No, 2, 1919, ward ich auf die Stellung ber 
Eoangelifchen Kirche unter andern Kirchen aufmerffam. Freudig 
überrafeht fah ich, daß fie nicht gerade “a small denomination” tft, 
fondern mit an der Spite fo vieler Kirchenkörper erfcheint. Und im 
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„Stiedenshboten“ vom 1, uni 1919, No. 22, wird bie Stellung der 
Evangelifchen Kirhe unter anderen folgendermaßen angegeben: 
„Unfere Enangelifche Synode fteht inbezug auf Zahl der Onttes- 
häufer unter den 170 Vereinigungen an elfter Stelle, inbezug auf Olte- 
der an dreigehnter Stelle, inbezug auf Geiftliche an fechgehnter Stelle.” 
Gemwiß eine Urfache zum Dan, daß auch unfere N ein Wert 
aus Gott ift, auf dem fein Segen ruht. 


111, shr Unions-Motiv. 


Das Unions-Motiv der Evangeliichen Kirche liegt, mie Tchon oben 
berührt, im Evangelium Sefu felbft. Wir Fönnen aud) fagen, es liegt 
in dem Beitreben ihrer Mitglieder, dem Gebote SKefu und feiner Upo= 
ftel nachzuleben: Liebet euch unter einander. Den Höhepunkt jolcher 
Liebe, Die jeden Sünger Jejfu für die Unionsbeitrebungen gewinnen 
muß, finden die Gläubigen im hohenprielterlichen Gebet des Herrn: 
„auf daß fie eines feien.“ Und da alle, die an Selum glauben, durch 
ihn einft diefelbe Seligkeit im gleichen Bereich der Herrlichkeit zu 
genießen hoffen, warum follten fie nicht Tchon auf Erden einander nä- 
ber treten und ftch vereinigen? Und wenn in der Welt in außerhrift- 
lichen Kreifen das Verlangen nah einer internationalen Bruderichaft 
fich findet, jollte es da einer Kirche al3 Charakterfchmäche angefehen 
werden, wenn jte andern Ehriften die Bruderhand reiht in dem red= 
lichen Bemühen, Selu Gebot der Liebe wie auch den Reich-Öntte3-Ge- 
danfen in die Tat umzufegen? In diefem Beitreben wird es immer _ 
mehr verwirklicht werden, daß ich die Glieder der verichienenen Kir- 
chen über die Scheidewand derfelben die Bruderhand reichen. Darauf 
ift im Bericht -des ehrwürdigen Shnodal-Präfes über die „Sonference 
on Organic Union“ (Dezember 4—6, 1918) mit lgenben Morten 
hingemiefen: 

„Brinzipiell miüffen wir ım3 mit einer Unionsbewegung in 
heralicher Shmpatbie erflären, die da fucht, alle proteftantifchen, oder 
ivie e8 jebt beißen foll, alle „Evangelischen“ Sieden aufgrumd von 
Ephej. 4, 4—6 umd 053. 17, 21 jo zufanımen zu bringen, daß jede 
Scheideivand ztvijchen den Denominationen fo niedrig gelegt wird, 
daß jich die Brüder über diefelbe die Bruderhand reichen Förnnen.“ 
(Berichte der Eynodalbeamten und -behörden 1919, p. 10.) 

- Wenn Paftor E. 2. Nollau fehon 1845 jagen konnte: „Die Union 
iit eine Tatfache, der als folcher ihr Recht gebührt,” (Miüde, Geich. der 
D. Ep. ©. von N. X. p. 109) fo ift fie heutigentages nicht nur eine 
Tatfache, fondern eine mächtige Bewegung, zu der die Chriften Stel- 
lung nehmen müfjen. Diefe Bewegung, ‚die befonders 1846 mit der 
Epangelifchen Alltanz in London begann, ihren fehönften Ausdrudf auf 
der Welt-Miffionsfonferenz in Edinburgh anno 1910 fand, und un- 
ter den Heidenchrijten Schon zu Vereinigungen geführt hat, wird imei- 
tergehen troß der traurigen Ernüchterung der lebten Jahre. Mit Be- 
zug auf die Welt-Miffionsfonferenz hat ver Präfivent. der Univerfität 
in Cairo, Xegypten, Dr. Ch. R. Watfon von Philadelphia, Ba., die 


) 
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Ausichaltung der deutfchen Miffion eine Tragödie genannt. („Frie- 
densbote“ 1919, No. 20.) 

-&o lange die Union oder Föderation fein „Supergovernment“ 
über die einzelnen Kirchen bedeutet, feine politifchen oder jtaatlichen 
Siele damit angejtrebt werden, und fie nicht nur unter den Vertretern 
der Kirchen eriftiert, fondern durch fie auch die Kirchen felbit einander 
näher gebracht werben, wird wohl jeder ernite Chrift die Unionsbeitre- 
bungen unterftügßen. 

Menn wir als Evangelifche Kirche das Unions-Motiv in den Wei- 
fungen der Heiligen Schrift finden, fo ift eg ung unerflärlich, wie ein 
Schriftgelehrter wie Walther einjt die Union „ein widergöttliches, un- 
heiloolles Werk” bezeichnen fonnte, wenngleich auch einiges Gute da- 
raus hervorgegangen fern follte (Mücke, p. 108). Welch einen andern 
Geift atmet dagegen doch der Bericht des Komitees „on Organic Union“ 
in feinem dritten Abfchnitt vor allem, fiehe p. 7 der Berichte der ©hy- 
nodalbeamten. Chriftliche Union bedeutet eben durchaus nicht 
Religionsmengeret. 

Der Wunfch, der fhon in dem Bericht der Britiichen und Aus- 
ländifehen Bibelgefellfihaft für 1903/04: "After A Hundred Hears“ 
auf Seite 102 ausgeiprochen worden tft, war auch für uns fchon lange 
ein Herzenawunfd. Dort heipt es: 


“The representatives of the Christian Churches all go the 
same Bible for inspiration, and our earnest hope is that they may 
be given guidance to seek their points of agreement, rather than 
their points of difference.” 


&3 fei mir geftattet, zu diefem Paragraphen nachträglich Die Auf: 
merffamfeit auf die Juni Nummer von „Men and Milfions” (1919) 
au lenfen,, die ich nach der Nüdfehr der Konferenz vorfand. Sn ihr 
toird der fühne Plan eines „Interhurc World Modement“ beiprochen, 
für den Referenten, der zwölf Jahre im Dienjt der Yeußern Million 
geftanden, von höchftem Intereffe. Für ihn erfcheint eine folche Union 
aller Proteftantifihen Kirchen als eine logifhe Entwidlung des fich 
im Dienst des Reiches Gottes betätigenden Chriftentums. Snbezug 
auf foldhe Union fagt 3. Campbell White unter Der Ueberfchrift: 
„Ehrift’3 Program” (p. 298): 

“Protestantism has never seen an hour like this since Martin 
Luther nailed his theses to the door. A real united Protestant- 
ism, filled with the Spirit of God, may undertake anything and 4 
divided Protestantism, with all our communions in separate com- 
partments, must stand with its hands palsied in the presence of 
the needs of the world today. . . . .” 

“Far away back in His great intercessory prayer, our Lord 
asked that “they all may be one, that the world may believe,’ and 


it would be a strange thing if those who give their lives to help- 
ing the world to believe could be divided in their sympathies. 

‘“Shere are denominations in this country that are afraid to 
come into this movement now for fear that their autonomy, their 
sovereignty, their individuality might be sacrificed. It is the last 
thing that need happen.” 
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IV. Xhre Bilichten. 

Die Hauptpflicht der Evangelifchen Kirche bleibt bie Berfündi= 
gung des Evangeliums von Ehrifto Jelu als einer Gottesfraft, felig 
zu machen alle, die daran glauben. Diefe Predigt jhliept ein die Er= 
bauung der Gläubigen, die Vertiefung ihres geiftlichen Lebens, aber 
auch die Erwedung derer, die noch lau und untenfchieden der Kirche 
angehören. Ueber die Fürforge für die jüngere Generation darf fie die 
ältere nicht verfäumen, welcher erftere viel Segen und Wohltaten zu 
verdanken hat. Ein fchroieriges Problem, das Tchon zu manden Kla= 
gen in den Gemeinden Anlah gegeben hat, das auch legthin im unjerem 
TIheologifhen Magazin beiprochen worden ift. (No. 5, 1919: „Denn 
ein Reich mit fich felbft uneing mwird.”) Die hier vorliegenden PBrlich- 
ten der Kirche, wo fonferbative und progrelfive, oder auch moderne 
Tendenzen (Sprachenfrage) einander miderftreiten, erfordern ein gro= 
bes Maß von Weisheit, um bejonders in bDiefer Uebergangszeit die 
Einigfeit im Geift durch das Band des Friedens zu erhalten. 

Die Pflicht der Kirche der Jugend gegenüber wird immer mehr 
erfannt. Augendvereine und Jugendliga zeigen das deutlich. Die 
Arbeit der Sonntagfehule gewinnt immer<mehr Bedeutung. Größere 
Anftrengungen werden gemacht, ein Beweis, daß auch hierin Die Evans 
gelifhe Kirche ihre Pflicht zu erfüllen fucht. Möge fie immer mehr 
auf Gründlichfeit und Vertiefung in diefer Urbeit dringen. . | 

Wohl der Umstand, daß die Männer nicht gerade zahlreich in den 
Gemeinden zu finden find, hat die Arbeit des Brüberbundes berans 
laßt. Sich der Männer in befonderer Weife neben den Frauen zu 
iwipmen, fie für den Dienft in und für die Kirche zu begeiftern, it 
in unfrer Zeit von großer Bedeutung. Steht die Gottesfurcht obenan in 
Behandlung aller Zeitfragen — mählt fich ein Vrüberbund mie ber 
in New Orleans, La., die Worte: „Life, Light, and Love“ zu jeinem 
Motto (Evangelical Yearboot 1914, p. 45), jo dürfen wir defjen ges 
wiß fein, daß nicht Ungerechtigfeit oder Egoismus, jondern bie Corge 
für das Mohl des Ganzen die Richtlinie bleibt für Beantwortung dies 
jer Fragen. 

Bon den Männern aus richtet fich der Blick der Kirche auf bie 
‚ Familie. Ganze hriftliche Familien in der Kirche vertreten zu haben 
. und das Evangelium in den Häufern und Yamilien, darauf hinzu= 

twirfen, hat die Eoangelifche Kirche in neuerer Zeit als befondere Pflicht 
erkannt, wie aus-jenem Programm zu erfehen ift, daS zum Ziele hat 
„die Einführung von Hausandachten in 50,000 Familien auf bier 
Sahre zu verteilen.“ Mag man auch über ein jolches in runder Zahl 
ausgefprochenes Ziel geteilter Meinung fein, fo ift damit Doch auf 
eine Pflicht hingemwiefen, die die Evangelifche Kirche zur Zeit eriennt 
und mit befonderem Nachdrud zu erfüllen jucht. 

Da noch viele ohne Firchliche Verbindung dahinleben, bleibt für 
die Innere Miffton noch manche Pflicht zu erfüllen; hinzu fommt nod) 
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die der YFürjorge für diejenigen Gemeinden unferer Synode, die unter: 
den Berhältniffen der lebten Sabre befonders gelitten haben. 
Eine lebendige Kirche fühlt fiherlich auch die Pflicht Ueußere Mil 
fion zu treiben. Der Einwand, daß man ja zu Haus genug zu tun 
habe und daß die Mittel im eigenen Lande noch beffere Verwendung 
finden fönnten, ift alt. Diefer Einwand wird durch die Erfahrungen 
entfräftet. 3 Mr. Eromninfhield im Senat von Maflachufett3 ge- 
gen die Inforporation des „American Board of Commilfioners for 
Toreign Milftons” (der ji im Herbit des Jahres 1810 Eonftituierte — 
MWarned: Mbrik einer Gefchichte der proteitantiihen Millionen) pro- 
teitierte, weil e8 das Vorhaben der Behörde war: to “export religion, 
wheras there was none to spare from among ourselves,” antmor= 
tete ein Mr. White treffend: “Religion is a commodity of which the 
more we export the more we have-remaining,” Und der beritor= 
bene Arthur B. Pierfon fügt in feiner Wohandlung Hinzu: 
“The logie of events proves that the surest ways to keep the 
Chureh pure in faith and life, is to push missions with intelli- 
gence and holy zeal.” (The Fundamentals VI, p. 14). 

Der Auf, der an unsere Kirche ergangen tit, neben der Arbeit auf 
dem alten Miffionsgebiet in Indien, in Honduras eine neue Arbeit 
aufzunehmen, erfcheint mir al3 ein Auf von Gott zur Erfüllung neuer 
Pflichten. Eine größere Ehre ala folch direkten Ruf fann einer Kirche 
felten zuteil werden. | 

Die Liebestätigfeit der Synode in ihren Diafoniffen- und Kran- 
-fenhäufern, die Fürforge für Waifen, Ulte und Gebrechliche, Epilep- 
tiihe und Shmwahlinnige, zeigt, daß die Enangelifche Kirche nicht nur. 
den Glauben hat, fondern auch Die Liebe au3 dem Olauben, die nicht 
anders fann als die Werfe des Glaubens zu zeitigen. Der Ruf nad 
_ mehr Diakoniffen für den Pflegedienft fowoh! ala auch für den Dienft 
in den Gemeinden und neuerdings aud in der Staptmiifion läßt er= 
fennen, daß die Epangelifche Kirche ihren Liebespflichten in diefer Be- 
ziehung mehr und mehr zu entfprechen fucht. Zyar muß die Pflicht 
für folchen Dienft der Liebe bei den einzelnen Gliedern der Kirche noch 
piel beffer erfannt werden. S : 

Vielleicht ‚darf ich in diefem Zufammenhange „Ihe Ehriftian 
Healing Miffion” erwähnen nah „Epangelical Herald“ No. 22, vom 
29. Mai 1919. Ein Mr. James M. Hiefon, ZYondon, England, grün- 
dete im Kahre 1905 die Society of Emmanuel “for the revival of 
the ministry of healing in the Church of Christ.” Er ging aus 
pon dem Gedanken, daß ein mefentlicher Teil der Arbeit de8 Herrn 
auf Erden neben jeiner Predigt das Heilen der Kranken war, und daß: 
der Herr feinen Auftrag an die Jünger, diefe Arbeit meiterzuführen, 
niemals zurücgezogen habe. Führer in der Proteftantifchen Episto- 
palfirche ftehen der Arbeit Hicfon’S, der fürzlich Bofton und New York 
befucht hat, Iympathifch gegenüber. In der Chur Army, die inner= 
halb der Anglitanifchen Kirche der Salvation Urmy. etwa enfpricht, 
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wird feine Arbeit anerfannt durch befondere “healing services.” Sez 
denfalls ift dies eine intereffante Erfheinung im Gegenjaß zur joge- 
nannten „Ehriftian Science.” Nach Hiekfon wäre alfo das Heilen der 
Kranken dvurhg Gebet auch unter die Pflichten der Kirche zu rechnen, 
Eine fehiierige Frage bildet heutigentages die Frage hinfichtlich 
der Pflicht der Evangelifchen Kirche den PBarochialfchulen gegenüber. 
Man fann hier zwar gleich einwenden, ob heute überhaupt noch von 
einer Pflicht in diefer Beziehung geredet werden fann. Die allgemeine 
Stimmung gegen die Barochialfchulen und die daraus hervorgehen- 
den Staatögefete fcheinen auch die Stellung der Kirchen diefen gegen- 
über zu beftimmen. Sntereffant war mir, was Baftor ©. Fr. Schübe 
im „Iheologifchen Magazin“ vom $anuar 1919, p. 26 über die Ba- 
roctalichulen jagt: Ä 
„Wir haben auch Barochialichulen, ich Darf wohl ruhig fagen, 
gehabt. Denn was wir noch an Schuliyftem haben, find doch nur 
verfüimmerte Nefte. Wir mußten eine Schule haben, weil mir jonit 
die Kinder der deutfchen Einwanderer nicht erreicht haben mür- 
den... .. Soivie die Einwanderung aufhörte, liegen auch wir unfer 
Schulfyiten zurücdgehen; denn wir brauchen und tollen nicht Die 
Schule als die Pflanzitätte unjrer Lehren migbrauchen tie die Sel- 
ten. Nom, fowite Mifjfouri, wären längft vergangen, wenn nicht im 
ihren Schulen e3 den Nindern als Haupterziehungs- und Lehrgrund- 
fat eingebläut würde, dat ihre Kirche die beite, ja die einzige Jet. 
Das ift aber ein Mifbrauch der Schule, den wir nicht billigen fön-= 
nen. Im Gegenteil, wir befürworten und unterjtüßen Das. öffent- 
Tiche Schulfyftem, weil wir die Schule nicht fir feftiereriiche Yivede 
gebrauchen.“ 

. Hierzu vergleiche man, wa3 Dr. Sandt vor der Zutheran Edi- 
torial Affociation äußerte, al3 er darlegte, daß fich die Lutherijche 
Kirche vier Feinden Evangelifcher Chriftenheit gegenüber gejtellt habe, 
nämlih „Romanism, Kationalism, Proteftant Erternalism, and 
Unionigm.” („Iheol. Magazin” No. 6, 1916, pp. 463 ff.) Bei der 
Beichreibung des vierten Feindes, der gegen die Lutherifche Linie Der 
Verteidiung andringe, erwähnt er die Barochialfchule wie folgt: 
| “The parochial school is another powerful defense, tho with 
© every passing year it becomes such less and less. The Lutheran 

Church does not have the same hold upon its people which the 

Roman Catholic hierarchy has upon its subjects and it can not 

conscript its children from the parochial schools. Moreover, the 

teaching of language and the secular branches has fastened upon 


the Lutheran parochial schools the stigma of being un-American 
and in competition with the public school.” 


Er äußerte dann den Gedanken, daß die Rettung der Situation 
in der echt Amerikanischen Snititution der Sonntagfchule läge, Die 
3war nicht nur am Sonntag, fondern auch während der Woche reli- 
giöfe Unterweifung darbieten Tolle und Ichließt den Abfchnitt mit fol- 
genden Worten: | ' 


“In this way, a strong wall of protection could be erected 
against the disintegrating unionism in a truly American fashion; 
for the parochial school as such will never be recognized as a 
truly American product.” 
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Trägt auch die Liebestätigfeit ver Evangelifchen Kirche in gemil- 
Tem Sinne zur Löfung fozialer Fragen bei, fo ijt au den Shynodal- 
Berichten jowie aus den DBeichlüffen des Tederal Council („Epang. 
Herald“ No. 22, 1919) zu erjehen, daß die Kirche Jich mehr und mehr 
verpflichtet fühlt, zu der immer brennender werdenden fozialen Frage 
Stellung zu nehmen. Bei Jolcher Stellungnahme wird fie al3 chriit- 
Yiche Kirche niemals das mejentlich Chriftliche in ihr preisgeben, jon= 
dern an der auf Erfahrungen gegründeten Weberzeugung feithalten, 
die im „Epangelical Yearboof 1914”, p. 60, in folgende Worte gefaßt 
it: ” / 

“In the gospel of the kingdom, as it has been proclaimed and 
realized by Jesus Christ, and as it lives and works thru His 
spirit, there is to be found all that is needed for the salvation of 
the individual and the welfare of the community, for all peoples 
and for all time, and the Evangelical Church is conservative 
enough to stand for the old gospel of Jesus Christ and Him eru- 
cified, and the whole of that gospel, and to nothing but this gos- 
pel, under all circumstances and conditions. At the same time, 
however, she is progressive enough to apply the truth and the 
power of that gospel to all the changing needs and conditions of 
mankind.” 

Diefer Standpunft wird verhüten, dem Leben Seju „nur eine 
Toztale, mwirtichaftliche, gefellfchaftlich-ftaatliche Seite abzugemwinnen” 
und „mit neuen Shitemen” eine Beiferung der Verhältniffe erzielen zu 
wollen. (Dr. Balger Synod. Bericht 1918, p. 5.) Daß eine folche 
Gefahr vorhanden tit, zeigte uns ein Schriftchen: „Ihe Social Prob- 
fem,“ publifhed by ©t. John’3 Evangelical Sundayjchool, Youisville, 
Ky., das uns feiner Zeit zugefandt worden ilt. Sn demjelben findet 
fih auf Seite 7 unter „What Jefus Tauaht” folgende Darlegung: 

“Jesus taught everywhere that the vital point is not what we 
think about God but what our human relationships are; Jesus had 
no concern for ereed but all for deed; His whole ministry was a 
denunciation of oppression and tyranny, a protest against injus- 
tice, a plea for righteousness, justice, peace and brotherhood. We, 


then, must attack the social problem in that phase of it which 
expresses most vividly to us human relationships.” 


sn der Antwort des ehrw. Synodal-Präfes in feinem Bericht 
für 1918 ift hinfihtlih folder Stellungnahme gejagt, daß Jie „ganz 
entjchieden die Bedeutung des Leben3 Seju, jomohl für das geijtige, 
wie das gejellichaftliche oder bürgerliche Yeben der Völker” verfennt, 

AYuch der diesjährige Bericht fann nicht umhin, fih mit „Kirche, 
Kapital "und Wrbeiterfrage” zu beichäftigen und NRatfchlage zu 
erteilen (Shynod. Beriht 1919, p. 25). Diefes alles, wie auch neuere 
Literatur der letten Jahre, zeigt, daß fih die Kirche al3 Ganzes und 
auch unfere Epangelifhe Kirche ala Teil derjelben vor: die Aufgabe 
geitellt fieht, fich eingehender mit der fozialen Frage zu beichäftigen. 
Möge der eilt Gottes una au hierin in alle Wahrheit leiten. 

Zur Erfüllung all der angedeuteten Pflichten — alle einzelnen 
aufzuzählen, ijt in diefem Referat nicht möglich — bedarf unfere 
Kirche der Kraft des Heiligen, Geiftes. Sie bedarf der Diener und 
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Dienerinnen des Herrn, geiftlich und geiftig aufs beite ausgerüftet.. 
Dies mieberum weilt auf beftausgerüftete und =geleitete Lehr- und- 
Erziehungsanftalten zur Heranbildung der kirchlichen Arbeiter und 
riftlichen Führer, auf die Pflicht bezüglich der Lehranftalten, mo die: 
Anforderung der Gegenwart jchon zu Verbeflerungen geführt hat. 

Ferner bedarf die Kirche der materiellen Mittel, um allen ihren 
Pflichten nachzufommen. it fie erfüllt vom Geifte Gottes, getrieben. 
bon ber Liebe Chrifti, zur Ehre Gottes alles das zu tun, was fie ala 
ihre Pflichten erfennt, jo wird es ihr gewiß nicht an diefen Mitteln, 
mangeln. Bergißt fie nicht, in erjter Linie um die geistlichen Gaben. 
anhaltend zu beten, dann wird der Herr, Dem da beides gehört, Silber: 
und Gold, auch alle nötigen Mittel zum Aufbau und Wusbau Jeines. 
Reiches ficherlich Darreichen. 
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Referat von Baitor M. Weber. 
(Schluf.) | 
Betrachten mir diefes zweite Gebiet der frommen Erfahrungen, 
jo fällt uns mwieberum ein doppelter Typus auf: Die einen legen ben 
Hauptwert auf das Wunder, auf das Außerordentliche, Erftaunliche 
eines einzelnen Vorganges, der wegen feiner Ungeheuerlichfeit al zu- 
berläffiger Ermeis der Gottesliebe zu betrachten fe. Damit haben wir: 
nun fehon betreten | 

2. Das Gebiet des Wunders, Verfaffer macht darauf’ 
aufmerffam, daß andere im Gegenfat zu oben Gefagtem weniger ein- 
selne Dinge als vielmehr ihr ganzes Leben in allen feinen Wendungen 
rüdfchauend in3 Auge faflen und glauben, darin, weniger um etiai- 
ger Geltjamfeiten tmillen, al um der inneren Zmecmäßigfeit millen 
die Spuren Gottes beobachten zu fünnen. E3 fragt fi) wieder, ob 
beides gleichwertige Formen derfelben Sache find, oder ob etwa mie- 
‚ ber da3 eine bor dem andern das echtreligiöfe Erleben in größerer: 
Reinheit darftellt. 

C3 mird die Meinung vertreten, daß die allgemeine und indibi- 
duelle Entmwidelung, die deutlich vom erften Typus zum zweiten führt, 
eine gefunde ift und das Necht gibt, diefem vor jenem die Palme zuzu- 
erfennen, -E3 wird. dann auf die Kindezzeit verwiefen, da wir Gott 
um gutes Wetter, und gute Schulgenfuren und um Heilung eines ge- 
brochenen Beine3 gebeten und ganz glüclich waren, wenn einmal fol 
ein Gebet fofort Erhörung zu finden fehien. Trotdem verfahren wir 
heute nicht mehr fo. Denn wir feheuen uns, Gott fo pofitive und in 
den natürlichen Ablauf der Ereigniffe tief einfchneivende Dinge bor- 
zutragen. Wir bitten nur, daß unfer Leben immer aufwärts gehen. 
möge, einem hohen Ziele zu. Wir find dankbar, wenn wir das im 
Ganzen fich herrlich erfüllen fehen, mögen auch mancherlei Mechjel- 
fälle diefen Glanz fcheinbar zunächit durchfreuzen. 
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-  Diefe Entwidelung, die mir perfönlich erleben, it au) in ber 
Gefchichte des Geiftes zu Fonftatieren. Genugjam it e3 befannt, mie 
por allem die moderne Naturwilfenichaft die Grundlagen Des alten 
Wunderglaubens erfhüttert und dadurch mächtig dem andern Typus 
Bahn gebrochen hat. 

Freilich hat man darin mieberum einen Rücdfehritt, eine Ver- 
Hahung der Frömmigkeit gejehen. Wir hätten eben da3 Vertrauen 
zu Gott nicht mehr, daß er Berge verfeben, oder den Yauf der Sonne 
aufhalten, oder zmälf Legionen Engel Ichiefen fünnte. Und wir madj- 
ten damit doch nur der Naturmwiffenichaft Ichmächliche Ronzelfionen. 
Das mag für einige gelten, deren Glauben bon porneherein Ihmadhe 
Wurzeln hat. Für uns aber ift neben der Anerkennung diefer wien 
ichaftlichen Forfehungen ala guter und gottgemollter Dinge por allem 
wieder die Vertiefung in das göttliche Wejen der Anlap gemorden, 
daß tir die alten Wünfche und Gedanken preisgegeben haben. Wir 
haben eben aus Gott gelernt, daß feine Wege anders gehen, al3 mir 
möchten, und daß jein Wille weniger an einzelnen, auffallenden Wen 
dungen Interefle hat al3 an einer jtetigen innigen Führung feiner Ge- 
treuen. Weber den Wert und den Urfprung einzelner, plößlicher Hilfe: 
feiftungen können wir una immer täufchen. Das Warten und Bauen 
darauf gibt der Frömmigkeit unfteten, iprunghaften Charakter, türzt 
aus himmlifchen Höhen in dunkle Tiefen, um fie ebenfo fchnell wieder 
zu efftattfcher Seligfeit emporzutreiben. Der Bli aber auf das ganze 
Leben gibt ung ein unzmweibeutiges Bild und verleiht allmählich der 
Frömmigfeit jene Ruhe und Gtetigfeit des munfchlofen Sichgeborgen- 
mwiffens in Gottes Hand. 

(53 zeigt fich alfo auch hier wieder, Daß die Frömmigfeit durch biefe 
zweite Art nur feheindar an Wert und Tiefe verliert, in Wahrheit 
aber erheblich gewinnt. Darum find mir berechtigt, die erjte Gevan- 
fenreihe, die fich um das „Wunder” im engeren Sinne gruppiert, bei= 
feite zu laffen und die Gemißheit der göttliden Führungen 
im Lebenalädieehtreligiöjegorm des Erleben 
auf diefem Gebiete unferer Betrachtung zu Grunde zu lege. 

Wie aber ift diefe Führung Gottes zu benten? Mit Augujtin 
tönnten wir nichts weiter darin fehen, al3 ein Ergebnis eines pormelt- 
Yichen Ratfcehluffes Gottes. Wir mwirden damit aber auch) in die bö- 
Ten Konfequenzen der Auguftiniichen Lehre geraten, die, mie wir oben 
fahen, die Liebe Gottes auflöft, indem fie fie recht energijch behaupten 
möchte Mlfo fcheint es fich doch um augenblicfliche Tpontane Hilfe 
Yeiftungen Gottes zu handeln, um zeitweilige, wenn auch borfichtige, 
Gingriffe in ven Gang der Dinge. Yreilich macht e8 erhebliche Schmwie- 
rigfeiten, das anzuerfennen, nachdem mir zugleich aus unferer Er- 
tenntnig vom Mefen Gottes und aus unjerer modernen Jaturertennt- 
nis gelernt zu haben glauben, daß jevdenfall3 die Außenmelt ihren ge- 
ichloffenen Gang geht, ohne von Gott geitört zu werden. Wir jehen 
auch bei diefer Führung Gott Teineswegs aus feiner Referve heraus 
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treten und in den MWeltlauf eingreifen. E3 gejchehen dabei bloß Yau- 
ter natürliche Dinge, die nur in ihrer Gefamterfcheinung ala „mun- 
berbar” erjcheinen. Es ift alfo nicht gut denkbar, dak Gott fich hier 
al3 übernatürlicher Faktor von außen in den Weltlauf heimlich hineirt- 
greift und immer einmal zu unfern Ounften daran etwas befiert, 

Wenn e8 nun möglich wäre, auch jene Erlebniffe, die wir bei der 
„Sührung“ haben, auf unterbewußte Wirkungen Gottes in unferer 
Seele zurüdzuführen, in jenen Tiefen der Seele, in denen fih, mie 
ir willen, Gott wirklich mit ung berühren fann, dann mwäre fofort 
die Schwierigkeit verfehmunden, dann brauht man nicht mehr die 
„Sührung“ als eine Reihe von übernatürlichen, äußeren Ereigniffen 
Gottes zu betrachten. 

Und da3 fcheint tatfächlich möglih. Haben wir doch gefehen, daß 
jeder Akt der Vereinigung mit Gott auf unfer inneres und dadurch 
auf unferen phHftfchen Menfchen und unfere ganze Lebensführung von 
hohem Einfluß ift. Wer ji mit Gott verbindet, gewinnt daraus, 
vielleicht ohne daß er e3 weiß und will, Kräfte und MWillensrichtungen, 
deren Wirkungen bielleicht erft lange hinterher (oft plöklich) fichtbar 
erden. Dabei ivird er e3 „Hührung“ nennen, was im Grunde nicht3 
anderes fein wird als eine unmittelbare und notwendige Wirkung 
unferer Vereinigung mit Gott. Aber dabei mag der Menfch in mans 
cher Veränderung der Verhältniffe in feinem Leben, die einen iiberaug 
günftigen Einfluß auf feinen Charakter gehabt haben, fo daß er ein 
‚glüdlicher Menfch wurde, mit Recht eine wunderbare Yührung Gottes 
jeben. | 
Was ijt in Wirklichkeit gefchehen? Mir dürfen e8 ung fo bor- 
ftellen: Der Menfch bat von porneherein Gott gefucht in innerer Ron- 
zentration, und Gott war bereit, ihm herauszuhelfen aus etwa uner- 
träglichen Verhältniffen. Gott fieht viel weiter ala der Menich und 
beherricht die Dinge in einer freilich ung ganz unvorftellbaren Meife. 
Wer Gott jught, glaubt fortgefeßt nach eigenen Entiehlüffen zu han- 
deln oder Zufällen ausgefet zu werben, die ohne irgend jemandez 
YZutun von außen an ihn heranfommen. Der tatfächliche Zufammen- 
hang feiner Entjchlüffe mit dem in jeiner Seele mwaltenden göttlichen 
Willen bleibt vorläufig dem Bemußtfein verborgen. So könnten alle 
Hilfeleiftungen Gottes, die der Fromme erlebt, bejchrieben werden. In 
diefer Weile fünnte aud) immerhin ein uns vermitteltes, erftaunliches 
Ereignis vor fich gehen, das man als „Wunder“ im engeren Sinne 
bezeichnen mag. Nehmen wir zum Beifpiel einen Kranfen, deffen Lei- 
den an feiner Seele furchtbar nagt. Seine Gebete bleiben vorläufig 
ohne Erfolg. Die Werzte tun alles, was fie Tönnen, aber fchließlich 
geben fie ihn auf. Er befcheidet fich und erwartet dag Ende. Da tritt 
plöglich eine Wendung ein, die nach der Annahme der Werzte gar nicht 
mehr erwartet werden fonnte. 3 geht aufwärts, er wird gefund. Es 
it ein Wunder gefchehen. Bei dem Gebet bez Kranken, fo dürfen wir 
annehmen, ift eine Verbindung mit Gott eingetreten. Gottes Willen 
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zum Helfen hatte eine Erjhließung und Zufammenfaffung aller ge= 
fundheitsfördernden Kräfte, Beruhigung und Gefaßtheit in ber Geele 
zur Folge, der Krantheitsprogeß wurde aufgehalten, und die Gene- 
fung feßte Ihließlich unermartet ein. So fieht man, wie der Tatjache 
des „MWunders“, das menigftens in feiner reiniten Form fiherlich zur 
Religion notwendig gehört, in vollem Umfange gerecht werden Tann, 
ohne gegen die Gefege des wif] enfchaftlichen Dentens zu peritoßen. 

Daraus ift nun zu erfehen, daß biejes ganze Gebiet der munder- 
baren göttlichen Hilfeleiftungen fein zmeites Gebiet neben dem des 
unmittelbaren Erlebens der Gottesliebe ilt. Illes was hier der From- 
me als eine direfte Tat Gottes zu erleben glaubt, ift erflärbar als eine 
fefundäre Wirkung jenes anderen unmittelbaren Gotterlebens und 
muß als folche erflärt werben. Mit vem Schlußfag: e8 gibt alfo nur 
eine Form, in der der Fromme die Liebe Gottes erlebt: die Einämwer- 
dung der Seele mit Gott, jchließt diefer Abfat. Im Anichluß daran 
geben wir den. Gedanfen der Kritif Ausprud, die befagt, daß Das 
Wunder heißt, eine Wirklichkeit zu denten, die iiberhaupt nicht objefti- 
biert werden kann, fondern gang der fubjeltiven Rebendigfeit menjd)- 
lichen Individuums angehört. Ferner, daß ohne den Gedanfen des 
eontra naturam in einem ftrengeren Sinne, al3 in ber Kirche be> 
hauptet zu werben pflegt, die Religion überhaupt fich nicht ausfprechen 
läßt. Denn fie lebt nur dadurd, daß einem Menfchen der Mut geges 
ben wird, fich felbjt als den Gegenstand einer Güte zu denfen, Die um 
feinetiwillen alle Dinge werben läßt, obgleich er diefe Dinge zugleich. 
in ihrem gefegmäßigen Zufammenhange veritehen fann und muß. DIE 
{e3 hängt von uns ab, tie ein Däne fagt. Wir müffen uns recht be= 
finnen, vorwärts fehen und ung entfchließen, die Welt und das Dafein 
mit einem lichten und fröhlichen Glauben zu erfaffen. && mag mohl 
fein, daß der Verfafler diejes Artikels Solche Glaubensmworte für einen: 
jet unhaltbar geivordenen Ausdrud ber allerdings aus dem Urchri- 
ftentum ftamenden Auffaflung halt. 

Folgen mir feinen Ausführungen, die auf das Leben um uns 
hinfichtlich der Erfahrungen der Liebe Gottes hinmeifen, ergeben: 

3. Nufdem GebietderGej bite. Für die Theologie faınt 
vor allem Zefus hier in Frage. Die Sröße diefer gefhichtlichen Erichei- 
nung und die in jedem Falle eminente Bedeutung feine® Todes jchei- 
nen die Liebe Gottes aufs jtärkite und unzweideutigfte zu dofumen- 
tieren. Sie und alle die gefchtchtlichen Vorgänge, die damit im orga= 
nifchen Zufammenhang ftehen, pflegen gemeinhin im Chriftentum recht 
eigentlich als die große, zuberläffige und allgemeine Grundlage unfe- 
reg Glauben? an die Gottesliebe angejehen zu merden. Ein neues 
bebeutfanes Gebiet erichließt fich hier, von dem aus betrachtet fich un 
fere Frage vielleicht in einem ganz neuen Lichte zeigt. 

mei verfchiedenen Dingen begegnen mir auf diejem Gebiet. Die 
neuere Auffafiung hat befanntlich den Gedanten der Heilsgefhichte 
zum Mittelpunfte. Sie nimmt aus der gefamten MWeltgefchichte den 
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jenigen Ausfchnitt heraus, in dem das Auftreten und Wirken eu 
porbereitet, herbeigeführt und vollendet wird, und Sieht nur in diefem 
Ausschnitte die Liebe Gottes fich ausprüdlich offenbaren. Wieder aber 
ift e3 die Wiffenfchaft gewefen — hier fommt natürlich in erfter Linie 
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daneben wiederum doch eine größere Vertiefung in das Wejen und 
MWollen Gottes, die und die heilsgefchichtlihe Schranke niederreigen 
und ähnliche, wenn auch fchwächere, Spuren der Liebe Gottes auch in 
der außerjüdifchen und außerchriftlicden Neligionsgejchichte haben er= 
fennen laffen. Ia nicht einmal einen prinzipiellen Unterjchied lafen 
fie beitehen zwischen diefen gejchichtlicden Gottesoffenbarungen und 
folchen in der gefamten natürligen Entmwidelung der Welt — fo meit 
mir fie zu überbliden vermögen. Der Verfaffer will nicht weiter aus- 
führen, warum dieje zweite Betrachtung für die richtigere zu halten 
fei und feiner abfchließenden Beltimmung des Wefens der göttlichen 
Liebe zum Grunde liegen. 

Was lehrt uns alfo Natur und Gefchichte von Gottes Liebe? Diele 
Frage erjchöpfend zu beantworten, müßte man eine ausführliche Na- 
tur- und Gefchichtsphilofophie vorlegen, es fünnen hier aber nur einige 
Andeutungen fein. Sn der Schöpfung ift von Anfang an eine Ten- 
denz zu beobachten, die von chaotifchen Urzuftänden zu immer gejchlo]- 
feneren Einzelgeftaltungen zu gelangen fudt. Wir fehen die Natur 
gleichfam fortwährend Verfuche machen, ihr Ziel immer vollfommener 
zu erreihen. Und fo verhält e3 ich auch mit der Entwidelung der 
Menfchen zu innerlich geichloffenen Perfünlichkeiten, 

Natürlich ift auch die „Erlöfung“ der Menichheit aug dem Elend 
der Sünde ein wichtiges Stüd in diefem Prozeß: Aber Do nur ein 
Stüd. &3 ift verftändlich, daß vor allem die chriftliche Menjchheit, 
die immer herausfam aus dem dumpfen Drud diefes Elend3 und voll 
Tsreude der fonnigen „Freiheit der Kinder Gottes” entgegen ging, Die= 
fe Stüd ald das Mefentliche des ganzen Prozefjes, des ganzen gött- 
tihen Willens und der Leiftung eu betrachtet hat. Uber der gütt- 
fihe Wille, wie ihn Natur und Geichichte offenbaren, will mehr als 
eine Erlöfung der Sünder zu Gottesfindern. Er will innerlich Jelbitän- 
dige, innerlich freie, reife — fonzentrationsfähige Berfünlichkeiten 
Ihaffen. 

Menn mir nun fehen, daß die Tendenz der Natur auf Konzen- 
trationsfähigfeit geht, fo haben wir auf unjerm Standpunft ein Redt, 
diefe Tendenz nicht bloß als eine innerlich natürliche Richtungstinie, 
fondern zugleich al3 eine von Gott gemollte, von Gott Hineingelegte 
Bielftrebigfeit anzufpredhen. in unferm eigenen Leben finden mir, 
daß Gottes Wille in und auf immer ftraffere Konzentration hinaus- 
läuft. - Set jehen toir Denjelben Willen in der ganzen Schöpfung 
walten und jagen mit frohem Meute: „Sa, das ift Gottes Wille" 3 
ift dabei gleichgültig, mie wir und dad MWalten -diefes Willens vor- 
ftellen wollen, ob wir e3 auf einem einmaligen Ratfhluß in vormelt- 
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lichen Zeiten zurüdführen oder e3 lieber als ein unabläffiges Anteil- 
nehmen der Gottheit am Gange der Welt annehmen mwollen. Die 
göttliche Liebe wird uns in jedem Falle in ein neues Licht gerückt. Wir 
fanden jte vorhin in der Vereitwilligfeit Gottes, jich mit der Seele de3 
fonzentrationsfähigen Menfchen zu verbinden und ihm zu innerer 
Kraft und innerem Glüd zu verhelfen. Sie tritt uns jeßt als Teil- 
nahme Gottes am Gefchiek der Welt und der Menfchheit entgegen, mit 
der ausgefprochenen Abficht, fonzentrationzfähige Menfchen heranzus 
bilden, um fih dann mit ihnen verbinden zu fünnen. 

&3 liegt auf der Hand, daß diefe zweite Art der Oottesliebe Jich 
mefentlich von der erfteren unterjcheivet. Sie geht der andern vorher, 
während jene erjt einfegen fann, wenn diejfe ihr ven Boden bereitet 
hat. Sie erfaßt die Dinge und beitimmt den Weltlauf im Ganzen 
al3 vorwärtstreibende feelengeftaltende Kraft. Jene aber erfaßt die 
einzelnen Seelen felber in ihren höchiten Augenbliden und erfüllt fie 
mit Reinheit, Kraft und Glüf. Die eine fann al? die „uniberfale”, 
: die andere al3 die „indipiduelle Liebe“ bezeichnet werben. 

Indem nun die beiden Seiten noch einmal zufammengefaßt und 
betrachtet werden, erhalten wir ein neues Gejfamtbild der göttlichen 
‚ Xiebe, aus dem fich uns Konjequenzen von großer Tragweite ergeben. 


III. Gejamtbild. 


Zunähit muß man fich darüber flar werden, daß Gottes indibt- 
duelle Liebe nur einzelnen außserlefenen Menfchen gilt, oder genauer 
gejagt: nur in auserlefenen Nugenbliden bei den einzelnen Menjchen 
in Tätigfeit tritt. Dies £ojtbare Gut, das der Höchlte verleiht, mas 
ein Menfch iiberhaupt erreichen fann: die Gegenwart Gottes in feiner 
Seele, das ijt zugleich ein überaus feltenes Gut. 3 wird, mie mir 
gefehen, ausfchließlich den fonzentrationzfähigen Menfchen zuteil in 
den Momenten mwirflicher Konzentration. Mer diefe Fahigfeit nicht 
nicht mehr befikt, hat gar feine Hoffnung, der Einheit mit Gott und 
damit feiner individullen Liebe teilhaftig zu werden. Die gehdren 
dazu, die niemals ein anderes al3 vegetierendes Dafein führen, den 
Bedürfniffen des Augenhlid3 nachgehen und feinen Sinn für Die per- 
fönlichen Werte des Lebens haben. Das ift ja nicht bloß bei den Na- 
turvölfern jo, das tft auch mitten in der Kultur hei allen denen ber 
Fall, die e8 nie zu einer ethifchen Vertiefung ihres Lebens bringen. 
Mer nur im Banne von Gefehäften, Bedürfniffen und Konventionen 
(ebt und überhaupt nur ein unentiwideltes Schbemußtfein bejikt, der 
hat auch nicht mehr die Fähigkeit, fich auf den innerften Wejenstern 
zu fonzentrieren, Solcer fann deshalb überhaupt Gott nicht erfaj- 
fen, weil Gott nur in diefem innerften Wefen erfaßbar ift. Der Tann 
auch von Gott nicht mehr individuell geliebt werben, weil er für Gott 
überhaupt nicht erreichbar ift, weil es in ihm nichts atbt, mo Gott 
wohnen und feine Liebe entfalten fünnte. Auch der fonzentrations- 
fähige Menfch fol ich darüber Klar fein, daß in den Zeiten, mo er 


Ueber die Xiebe Gottes, 419: 


jeglicher Ronzentration bar tft, ihn feineswegs die individuelle Oot- 
tesliebe wie eine treue unfichtbare Macht ftändig begleite. Denn diefe 
Liebe ijt nicht eine jtet3 ich gleich Hleibende Gefinnung, fondern jtet3 
eine die fommt und berfchiwindet. Sie jet mit der KRonzentration- 
ein und hört auf, wenn diefe zu Ende ift. Freilich will uns dies jfchwer 
in den Kopf, weil wir immer Die Analogie der menjchlichen Liebe por 
Augen haben, 

Die menichlihe Liebe ift eine mehr oder weniger fich gleich blei- 
bende Gejinnung. Sie ift zunadft unmwirffam und fannı nicht einmal 
dem Geliebten fundgegeben werden, fo lange räumliche Hinderniffe die 
beiden trennen. Sie bedarf der vermittelnden Zeichen — Worte, Blicke, 
Handlungen —, um fi Ausdrud zu verichaffen. 

Das alles tft bei Gott anders. Zmifchen ung und Gott gibt e3 
feinen trennenden Raum. Mir fennen feine Mittel, deren Gott ji) 
bedienen müßte, um feiner Liebe Ausdrud zu geben. E3 gibt nur 
eine einzige Schranke für feine individuelle Liebe: das ift eben der 
Mangel an Fähigkeit zur Konzentration. Wo diefe Schranfe fortfällt, 
jegt feine Liebe jofort unmittelbar wirffam ein. &3 ift finn!o3, bei 
Gott von einer Liebe zu reden, die wie eine Oelinnung bei ihm Telber 
bleiben fönne, ohne fich zu Außern. Gedanfe und Tat fällt immer bei 
ihm zufammen. Er wirft bloß, wenn er liebt; und Yiebt nicht mehr, 
wenn er nicht mehr mirft. 

&3 it nun aber nicht fo, ala ob Am, die außerhalb Diefes ©e- 
fichtsfreifes jtehen, für Gott überhaupt gleichgültig wären. Sie alle 
gehören doch mwenigftens zum DBereiche der anderen göttlichen Liebe, 
‚ ber univerjalen Liebe, deren Objekt die ganze Menfchheit ift. reis 
lich müffen wir dem Kritiker auch Recht geben, wenn er fagt, Daß unfer 
Olaube nicht umhin fann, in den Liebesratfchluß auch Diejenigen ein- 
bezogen zu denfen, die heute noch unfähig find, die Liebe Gottes zu 
erfahren, und wird fich, je intenfiver die eigene Erfahrung der Liebe 
Öottes tft, um jo lebhafter der Verpflichtung jener gegenüber bewußt 
bleiben, &3 gibt taufend Wege, die zu Gott führen, fagt der Verfaf- 
jer jelbft, und jeder wird einmal an folche Wege geftellt. In diefem 
Sinne gilt jicherlich das Wort: „Gott will, daß allen Menfchen ge= 
holfen werde.“ Und vielen it geholfen worden und durften die indi- 
bivuelle Gottesliebe unmittelbar perfönlich erleben. Andere fommen 
nie jo meit. Gie bringen don Haus aus zu wenig dazu mit. Gie 
müffen fich damit begniigen als Mittel gebraucht zu werden für jene 
Smede des göttlichen Liebestillend, — mie ja auch Die ganze unterpers 
Jonliche Natur nichts anderes tjt als Mittel. Sie müffen vielleiht au 
leiden, miffen fich opfern für die Gefamtheit, wie der Soldat auf dem 
Felde fürs Vaterland. Nicht bloß die Blutzeugen find für dag Kom- 
men und Wachlen de Neiches Gottes geftorben: für Diejes 
Reih haben Taufende gelebt und ihr Leben gelaffen, die. viel 
zu wenig perfönlich waren, als daß fie jelber dazu hätten gehören fön= 
nen, Das ift nun das Gebiet auf.dem .all jenes eher unbegreifliche 
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Elend zu Haufe ift, das für die Beteiligten augenf&einlich niemals 
Segen, jondern immer nur Leiden und Untergang bedeutet, E&3 iii 
dad Elend, das immer notwendig fommen muß, in dem unabänder= 
lichen Gang des mohlgeorbneten Ganzen und dag auch Gottes indi- 
piduelle Liebe nicht von dem einzelnen abwenden fann, ba fie ja eben 
in diefen einzelnen gar nicht wirffam zu fein vermag, und das fie 
auch gar nicht abwenden will, fofern fie im Dpfer des einzelnen 
irgendivie wieder eine Forderung ihrer legten Zmede an der Gejamt- 
beit erblidt. 

Wenn man fich das alles vergegenmärtigt, wird deutlich, wie weit 
die göttliche Liebe über das hinausragt, was mir unter Menichen als 
Ziebe zu bezeichnen pflegen. Das Wort Liebe alfo auf Oott anges 
menbet, bloß Bild, bloß ein ftammelnder Verfuch ift, eine viel grö- 
here Sache zum Ausdrud zu bringen. Un zei Punkten tritt Das 
bejonder3 ftarf hervor, für die wir im menfchlichen Leben fein Ana- 
Iogon haben: das ift ihre herbe Strenge, die immer nur da3 eine 
große Ziel im Auge hat, und ihr eigentümliches Doppelgeficht, ihre 
Icheinbare Trennung in einen dem Univerfum und einen den ndibi- 
dDuen geltenden Zweig. Die menfchliche Liebe wird niemal3 von jener 
herben Strenge zu fein vermögen, meil fie immer mehr oder meniger 
auf finnlicfer Unterlage ruht. Sie ift im Grunde immer egoiltilch, 
denn fie hilf immer von ftarfen Luftgefühlen getragen fein, die eben 
nicht fein können ohne des andern Luftgefühle. ES ift Diefer Urt Liebe 
eigentümlich, daß fie leicht in Haß umfchlägt, allerdings bei der Mut- 
terliebe fommt das felten vor. . 

Beim höher entwicdelten Menfchen Tchiebt fich eine andere Art 
Liebe hinein, die man ethifehe nennt. Sie hat auch zumeilen ihre eigen- 
artige Färbung, worauf wir nicht näher eingehen wollen. Diefe ethi= 
iche Liebe, die bei Menfchen unoollfommen ift, tritt uns bei Gott in 
ftrenger Reinheit und gewaltiger Größe entgegen. Nicht achtend Die 
bunten Wechfelfälle des Kleinen Menfchengewimmels, nicht fragend, ob 
ihnen das lieb oder leid fei, was er tut, und nur die größeren unter 
den Menfchenfindern fuchend, die langfam innerlich reifen, fo jchreitet 
Gott gewaltig durch die Welt und haut an feinem Wert mit jener 
erhabenen Ibjektivität, mit jener grandiojen Unbefiimmertheit, Die 
meiften3 die Chriften zu wenig gejehen haben und die ung erjt mieder 
das Leben zu erfennen gibt, mie. fie einft Suben und Griechen und 
andere Völker in alten Zeiten zu ihrem Schreden erfannten. Das tt 
e3, was diefer Liebe einen durdaus übermenfchlichen Charakter ber- 
feiht. Ienes eigentliche Doppelgeficht ift das andere, mas damit zu-= 
fammenhängt, &3 ift für unfer Denien Ichwierig, uniberjfale Liebe 
und individuelle Liebe zu einem Ganzen zu vereinigen, Wie könnte ein 
Menfch gedacht werben, der eine unermeßliche Liebe hätte und zugleich 
io achtlos an vielen Leiden vorüberginge, tie Gott? Ein folder 
Menfch, der diefe Doppelte Liebe hätte, wie Gott, müßte zugleich. bru= 
tal und gemütvoll fein. Das ift undenkbar. Aber mas bei Menjchen 
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brutal tft, ift bei Gott groß, und was bei Menfchen gemütvol tft, ift 
jedenfalls auch etwas anderes bei Gott. Und beides verbindet fich bei 
ihm zu einem Ganzen, wie e$ aus einer Duelle Fiießt und zu einem 
‚Ziele zuitrebt. 

Die univerfale und individuelle Liebe tjt als einzige Liebe zu be> 
greifen, die zuerft nur das Ganze, dann aber immer mehr einzelne und 
dadurch mit wachfender Kraft das Ganze erfaßt und durchdringt, mas 
beides unfere Faflungsfraft überfteigt. Wir können den Wegen der 
göttlichen Ziebe aber nachfchauen, tie fie Die Menjhhen vom Ganzen 
her erfaßt, dann aber den einzelnen lentend und leitend, daß ihm alle 
Dinge zum Beten dienen müffen. Man fünnte zeigen, wie feine Wege- 
in der Gefchichte gegangen find, — man fünnte bon Sefus reden, wie 
er perfünlich in fo unermeßlihem Maße von diefer Liebe erfüllt war, 
und doch gerade auch er als Opfer dem inneren Fortfommen der 
Menfchheit dienen mußte. 

Dies mag genug fein, um das Bild, das ich uns von der Gottes 
fiebe ergeben hat, deutlich genug in allem MWejentlichen zu geitalten. 


IV. Grgebnifje und Ausblide. 

Der Ausgang von dem urriftfichen Sab: „Oott ift die Liebe”, 
ergab eine doppelte Erfahrung, die von dem freundlichen Verhältnis 
Gottes zur Welt im Allgemeinen und die bon der individuellen für- 
forglichen Liebe Gottes zum einzelnen. Paulus hat bie Trage hin- 
fichtlich der mdiniduellen Stellung Gottes im ungünftigen Sinne, Die 
fpätere firchliche Theologie im günftigen Sinne beantwortet. Beides 
waren unhaltbare Pofttionen, ziwifchen denen die Folgezeit hin und 
her jehwanfte. Auf der einen Seite ftanden mit Paulus die größten 
Geifter des Chriftentums — fie feheiterten an der PBrädeftinationzlehre 
und ihren Konfequenzen. Auf der andern Geite jtand die breite Majfe 
des Chriftentums — fie vermochte das Problem der Theologie nicht zu 
löfen. Das gab eine unerträgliche Lage in der Gegenwart. Die innere 
Unhaltbarfeit der immer herrfchenden breitfirchlichen Lehre und die 
Unmöalichfeit, noch einmal zum Auguftinismus zurüczufehren, jchien 
mit aller Macht zu einer Neugeftaltung der Lehre zu drängen. 

Unfere Unterfuchung hat ergeben, daß im MWefentlichen bie ur= 
Hriftliche Lehre zu Necht beiteht. Wir erfahren tatfächlich ein Doppel- 
teg: die univerfale, auf Die Menfchen im Ganzen bezogene Liebe, und 
die indipibuelle, von uns einzelnen erlebte fürforgliche Liebe Gottes. 
Daf Gott große Ziele für die Menfchheit habe und fich deshalb mit 
einigen, die aus der Maffe fich durch inneren Wert erheben, verbindet 
und feine Ziele verfolgt, ift überzeugend, aber daß die andern für ihn 
nicht da feien, fann uns nicht einleuhhten. Ob das ganze Problem der 
Theologie auf der einen Seite und das der Prädeftination auf der ans 
dern Seite damit erlevigt fei, fünnen wir mit dem Kritiker auch nicht 
einfehen. | | 
Der Verfaffer behauptet, daß das Nätfel der Iheodizee jo lange 
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unlösbar ei, al3 man alle Menfchen in gleicher Weile als Objekte der 
Liebe Gottes betrachte. E&3 wird auf die große Kataftrophe von Mef- 
fina vermwiefen und gejagt, daß ein großer Teil diefer Unglüdlichen 
nicht von der individuellen Gottesliebe getragen gemwefen Tel. Daß 
Gott, wenn er uns indipivuell Iteb hat, uns vor einem Untergang zu 
Thüßen vermag, jteht ihm dabei außer Zmeifel. Er meint, dab e3 
auh in Meffina Menfchen gegeben habe, die fo gefchübt worden find. 
Tür andere aber wird diefes Unglüd nur den Tod ihres phufiichen 
Menjchen, nicht den ihrer inneren Werte, bedeutet haben. Die Duas 
len, die fie wielleicht erduldet haben, mögen una mitfühlende Menfchen 
tief erfchüttern, für Öott, deifen Liebe nicht3 Sentimentales an fich 
hat, fönnen fie fein Anlaß zur Rettung fein, da eben ihre inneren 
Merte, auf Die e3 für ihn allein ankommt, gar nicht in Frage gejtellt 
worden find, &3 fünnen noch andere da gemwefen fein, die für Gottes 
Liebe hätten in Betracht fommen fönnen, wer will. da3 und Tann das 
im einzelnen Falle jagen. Gott hätte wirken fönnen, daß fie rechtzei- 
tig die Stadt verließen oder irgendwie anders bewahrt blieben, Die 
große Maffe aber jtand ficherlich außerhalb diefer individuellen Liebe. 
Und e3 war fein Grund und feine Möglichkeit da, daß die Dinge an- 
ders hätten gelentt werden fünnen, al3 mie fie nach dem gefegmäßigen 
Verlauf abmwideln mußten. Das tft nicht angenehm und erfreulich, 
Das VBerföhnliche, daS trogdem auch diefe und andere ahnliche Kata 
ftrophen haben, liegt in dem Umijtande, daß die Menfchen, Die dabei 
den Tod finden, Doch legtlich irgendiwie den Zimeden der univerfalen 
Gottezliebe dienen. Wieviel Gleichgültigfeit wird in tätige Barmher- 
aigfeit, wieviel Haß in Liebe verwandelt, wieviel Leichtjinn zu ernitem 
Nachdenken gebracht durch folche Ereigniffe. Und taufend andere, un= 
überfehbare Tegensreiche Folgen blühen ala freundlide Blumen aus 
den blutgetränften Ruinen. Das tft e3, ma3 die univerfale Ootte3- 
Tiebe will. Und dazu ihr Leben zu faffen, das ift e8, wa3 den Tau- 
fenden, die feinen Emigfeiismert in fich trugen, ihrem Tod noch unver= 
gänglichen Wert verleiht. 

Sp, meint der Berfaffer, wird die Frage der Iheodizee gegen=- 
ftandsIos, ebenjo die Brädeitination. 

Wenn e3 richtig ift, daß der Menich ala Einzelmweien für Gott 
gar nicht in Betracht fommt, fondern in der Maffe verfchmwindet, mie 
der einzelne Baum dem fernen Beobachter, fo verliert auch der Gedanfe 
‘einer Beltimmung der einzelnen, jeden Sinn. Zudem tft eg nach unje= 
rer Unterfuhung überhaupt nicht To, al wenn die Menfchen hinficht- 
ich des ewigen Heil3 in zwei getrennte Klaffen zerfielen. Das fol an 
diefer Stelle, um alle Mifperftändniffe zu vermeiden, noch einmal be= 
fonder3 betont werden. 
| Dann wird ferner betont, daß die Ausführungen nicht fo erTchei- 
nen follen, al3 würde die Gottesliebe wie ein PBrivilegium der ethijch 
Reifen betrachtet. Gerade die Konzentrationsfähigfeit ift nicht eine 
Sade, die der eine, der Reife, immer hätte, der andere niemals. Gie 


Ueber die Xtebe Gotte?. 423 


ift fein Belt, den man hat oder nicht Hat, jondern eher einer Schmelle 
vergleichbar, die die Seele in ihren größten Momenten überfteigt, um 
dann mieder ins Alltagsniveau hinabzufinten. Vielleicht gibt es me- 
nige oder gar feine Menfchen, die niemals in ihrem Leben Diele Schmelle 
erreichten. Und ebenfo ift niemand über diefe Erde gegangen, defjen 
innerer Wellenfchlag ununterbrochen diefe Schwelle überflutet hätte, 
Diefe und noch andere Erklärungen führt der Verfafjer als Belege an, 
aus melchen herporgeht, daß man die Menfchen nicht in zwei getrennte 
Klaffen teilen Tann, wie e8 die Prädeftinationslehre tut. Das Leben 
(ehrt ung vielmehr, daß jeder einzelne mehr oder- weniger zu den bei= 
den Kreifen gehört, zu dem der von Gott individuell Geliebten und der 
nicht in diefem Sinne Geliebten, wie dies in unferer Anjchauung zum 
Yusdrucd fommt. 

Mit der Brädeftinationglehre verfchwinden dann auch die anderen 
Konfequenzen des Auguftinismus. Gewiß umfaßt — tie der YAugu= 
fHnismus richtig fieht — die individuelle göttliche Viebe in bejtimmten 
Augenbliden nur immer beftimmte einzelne Menfchen. Sie tut Dies 
aber nicht auf Grund eines finnlofen Einfallz, fondern zufolge eines 
großen organifchen Zufammenhangs: mit einer Art naturhaften Ntot- 
mendigfeit febt die Gottesliebe ein, wenn fih der Menjch zu Tonzen- 
trieren beginnt. Am Menfchen liegt e8, ob er dazu fommt oder nicht, 
ihm bleibt die Aufgabe, mit allen Mitteln an der Erreihung dieled 
Bieles zu arbeiten, fodaß auch jener Fataligmuz finnlos ird, der im= 
mer im Gefolge der Auguftinifchen Lehre aufzutreten pflegt. 

Die Sachlage ift alfo die: Der Gedanfe der Gottestiebe it im 
Shriftentum im Wefentlichen erfaßt, aber fobald man ihn erfenntnig= 
mäßig durchzuführen hegann — infolge der anthropomorphen Bor- 
ftellung von Gott fofort auf einen Abweg getrieben worden. Bon da 
an hat er fie} zwei Wege gefucht, die beide zu undurhdringlichen Hin- 
derniffen führten. Wir find deshalb in unferer Unterfuhung noch ein- 
mal zum Anfang zurüdgefehrt und haben bon da aus einen britten 
Meg gefunden, der von vorneherein mweit abfeitS von dem der breit= 
hriftlichen Lehre verlief, ein gutes Stüd mit den aroßen Geiltern im 
 Chriftentum zufammenhing, aber dann auch von diefen abbog und uns 
um alle Hinderniffe herumführte, die die andern Wege verfperrte. Die 
hriftliche Theologie wird num nicht mehr troßig auf einem ber beiben 
Mege beharren oder fich heimlich über die Schmierigfeiten hinmwegzu- 
Tchleichen fuchen, fondern wird ihrerfeits den Gedanken der Önttesliebe 
rebidieren und etwa in der Richtung des angegebenen Weges meiterfüh- 
ren müllen. 

Zum Schluß wird noch hervorgehoben, daß die ganze aufftrebende 
neue Art von Frömmigkeit erft durch das vorftehend gezeichnete Bild 
von Gottes Liebe eine ausreichend theologifche Begründung erhält. 
Diefes Bild felbft aber gewinnt eben dadurch, weil eö der neuen From 
migfeit entipricht, jehr an Bedeutung. Es it aus dem Leben genom- 
men. &8 ift ein Abglanz des in der Gegenwart vielleicht ganz befon- 
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ders Stark und befonders Tigenartig fich offenbarenden Walten Gottes 
in der Welt. &3 ijt ein Stüd des neuen Frühlings, der fich rings und 
auf allen Gebieten mächtig Bahn bricht. E&3 ift ein Gedanfe, der uns 
im legten doch Oott nur näher bringen wird, 


A Plea for a Complete System of 


Religious Education. | 
By Rev. A. ERNST, SUNDAY SCH00L FIELD SECRETARY 


Impressed with the fact that every individual within our reach 
‚should be taught the value of the great fundamentals of Christianity 
as they have long been taught and preached in the Evangelical 
Church, I long to see the day in which we may have an adequate and 
effieient system of religious education. That there is an earnest 
seeking after “a way,” but that none has been found as yet, is the 
conelusion of an article on catechetices by Joseph Stump in the Amer- 
‘ ican Lutheran Survey, August 27, 1919. With an “absit invidere” 
for those who have labored with gifts and consecration in this field 
in the past, let us face the day of necessary adjustment bravely and 
accept religious instruction as the great issue now before our Church. 

Secular knowledge has become so advanced and so general that 
Christian education is far behind. A better instruction in the prin- 
ciples of our faith would guard our Church members against the 
acceptance of non-essentials and errors of sects. Surely our Church 
has always believed in Christian nurture, the training of the young, 
a personal acceptance of Christ as Saviour, based on an intelligent 
Biblical and catechetical instruction, but somehow it is not as suc- 
cessful in the teaching function as it should be. 

We have always been conscious of the need of religious instruc- 
tion thruout the individual Christian’s life, but how the teaching 
could be done so that its effects are definite and permanent is still 
a problem. It must become clear, however, that there is an unbroken 
thread running thru the entire Christian instruction and also thru 
the expressional life of the individual. This continuity 
must likewise exist between one group activity and an- 
other within the congregation and also between the var- 
ious Boards of the whole Church body. To make this pos- 
‚sible’there must be a most intricate relationship between the var- 
ious auxiliary organizations of the Church. A correlation of all 
church activities is one of the present-day aims of many denomina- 
tions. This, however, can only be of real value if we have a definite 
objeet in view other than the mere unification of the various church 
agencies. The real purpose of the loom must not lie in the perfec- 
tion of the machinery, but in the perfeetion of the product it turns 
out. Surely we do not strive to perfect the organization of the 
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Church for its own sake, but for the sake of its produets. "The 
slightest hitch or stoppage in the machinery of the loom will cause 
a defect in the lace or eloth, altho the pattern which was to be re- 
produced was perfect. A very definite spiritual life of the Church 
attained thru a well-organized systematic procedure is the purpose of 
our Church. We must leave room for the difference between animate 
and unanimate.life, and, above all, bear in mind that the Lord alone 
can save the soul. We need not be afraid of uniformity if our pro- 
gram is broad enough to allow for all stages of growth and for differ- 
ence in character. Two leaves exactly alike have never been dis- 
covered altho they grow in the identical soil and surroundings. We 
must plant and eultivate and prune while the Lord gives growth. 
Since all denominations are aware that there is no real eflicient 
system of religious education, but that this is the greatest need of 
the Church today, we must bend every effort to improve and unify 
all religious educational agencies. The artist may never produce a 
subject as perfeetly true and beautiful as the Creators design in 
nature, but he is stimulated to copy and try his hand with greatest 
skill. Christ has given us a pattern of perfeet manhood and lends 
us every aid to produce lives like His own. His call to work, His 
perfect pattern or design, His promise of success most tremendously 
stimulate us to action. For fifteen years I have heard discussions 
at conferences of all kinds on more eflicient religious instruction. 
Committees have been appointed to work out plans and to report. 
‘This was done, but further than to stimulate certain individuals to 
greater persistensy there were no results. Here and there a pastor 
published his own catechism, others produced supplementary courses 
to be used in Sunday school, a few Sunday schools worked out their 
own lesson plans for Bible study, some churches elung to what we 
had, and maintained their parochial schools and insisted that this 
would be the only solution of the problem of religious instruction. 
We too believe in holding what we have, but improvements in meth- 
‘ods, lesson material and in results attained is necessary to hold our 
own. In the last decade the prineipal effort of our parochial schools 
was to gain recognition as an equivalent to a publie school. Very 
little if anything was done to improve its methods, its curriculum 
or its adaptability, while the training of a future teaching force 
was entirely dropped out of the program of the Synod. 'This fixed 
the doom of the parochial school as a Synodical institution. It is 
now only a spectre, as many other attempts to function along the 
same line are destined to become. The only agency with quite a 
history back of it and which has also contributed to the development 
of principles and literature in the history of religious education and 
which at the same time is capable of permanent existence, is the 
Sunday school. We may change its name, its method of teaching, its 
form of organization and its field of operation, but it is coming 
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closer and closer, as time goes on, to the Biblical prineiples under- 
lying religious education. We have reached a time when religious 
instruction needs no longer be considered in the experimental stage. 
Of all the advancement made possible thru the development of sci- 
ence in recent years, nothing is capable of greater promotion than 
religious education. For its use all sciences combine to offer all 
discovered or revealed facts, laws and causes. Modern religious psy- 
chology taking the child from the point of view of its own inner- 
soul-life developed since the last twenty-five years, (See Kindersee- 
lenkunde von Dietrich Vorwerk, 1912, page 7), is no longer known 
only to a few great scholars, but has now become a possible common 
property of all intelligent and ordinarily educated persons. Never 
in the history of the world have the chances for religious education 
been so favorable as they are today. 


In order that we may accomplish our purpose we must do the 
following things: 


I. DEFINE OUR PURPOSE 


1. A diffusion of the knowledge of the Gospels leading the 
individual to confession and rejection of sin and to the acceptance 
of Christ as Saviour. 'This means the adaptation of the material 
presented to the particular age and to the peculiar spiritual and 
physical development. In our country where religious education 
is not obligatory the efforts to teach are centered around a personal 
confession of Christ as Saviour. (In the early church the teaching 
was centered around baptism). With us Evangelicals this confes- 
sion of faith is usually marked by confirmation. If any person is 
not ready to confess Christ at the time. of confirmation it is self- 
evident that he cannot be admitted to the Lord’s Supper. If con- 
firmation is obligatory a confession cannot be insisted upom. In 
this case it is equivalent'only to the attestation of knowledge which 
has been imparted. 

2, The further purpose must be leading the individual to an 
expressional life of the innermost faith. "This means to be not only 
passively good, but actively, in thought, word and deed, at home and 
in publie, and to participate in all of the activities of the Evangel- 
ical Church as far as the person may be capable of rendering service. 
To impart religious knowledge from a positive Christian point of 
view and to receive accessions to the Lord’s kingdom and to our 
Church is the specific purpose of Christian instruction. 

3. To lead the persons to an attitude of holy and intelligent 
worship of the Triune God which is later cultivated in the divine 
service. Christian instruction prepares the soul to cast itself pros- 
trate before the altar of God and there in the secret of His presence 
be endowed with the Holy Spirit. There is a difference in the way a 
truth is impressed by teaching or by preaching, but this difference 
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is Jargely one of degree. We need not here define the preaching func- 
tion of the Church. It may suflice to say that it is the higher of the 
two. That the teaching function is the elementary and the funda- 
mental. It is an interesting and most helpful subject to study the 
usage and development of these two functions. The term synagog 
and temple, school and church, are not always synonymous to teach- 
ing and preaching. Only an ideal condition which we cannot imag- 
‚ine on earth, would justify an elimination of either of these func- 
tions, despite the claims made by some that we will have no churches 
after several centuries on the one hand, and the dilatory attitude 
shown by the lack of encouragement or financial support given to 
religious education on the other hand. To accomplish our purpose 
we must enter upon it with no less determination and sacrifice than 
the missionary gives to his cause and we must not hesitate to spend 
equally as much for the teaching function as we do for the preaching 
function of the Church. The paltry three cents per child, ete., en- 
rolled in our Sunday schools is no longer a respectable support for a 
Board promoting a cause as great as religious education in our whole 
Synod. The Synod must bear the responsibility of this tremendous 
task and not permit it to rest upon the shoulders of the members 
of the Board of Sunday ‚Schools alone. 


II. WE MUST DEFINE THE SUBJECT OF RELIGIOUS 
EDUCATION 


I believe that a child should be taught Christian religion from 
its infancy and that we should not depend upon a purely free-will 
choice by the individual somewhere between fourteen and twenty 
years of age. We should not bar Christianity from making its im- 
pression and from helping to mould the character while every other 
influence is at work doing just thisthing. We go further and believe 
in the right of a child to be well born, from a Christian point of 
view. The’early church was mostly concerned about teaching the 
‚adults. "This accomplished it directed its attention to the children. 
Later an error was made in ceasing to teach the adults and elosing 
the period of instruction at the time of confirmation or confession of 
faith and expecting preaching and worship alone to do the work after 
that. 'T’he result was that in recent years again the need of teach- 
ing the adults became so apparent that the effort tocorrect the former 
negleet again worked to the disadvantage of the child. The only 
solution is that we must consider the whole man, from his birth to 
his grave, as the subject of religious education. The aims have con- 
tinually shifted at different stages of the church’s development. The 
whole life of the individual church member, the entire congregation, 
the home mission field with its children and its adults, as well as the 
foreign mission field, belong into an adequate program of religious 
education. Certain periods in the local program should be marked 
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by an impressive graduation or promotion exereise. Just as we have 
confirmation to acknowledge the child’s aeceptance of the faith, we 
should have a time when we promote persons, after a period of in- 
struction, to active church work. Such a plan of promotion should 
be continued thru the adults’ life. Prof. M. Rew says: “It is the duty 
‘of the Church to be a unit in her advocacy of an object inextricably 
interwoven with her future, to promote an orderly procedure of in- 
struetion, to gain greater clearness concerning the aim, the manner, 
the method of such instruction and most consistently to prepare her 
future assistants both thoroly and properly for a successful perform- 
ance of the teaching activities. 'T'he history of the Church is witness 
‚of the greatest eflect ever produced upon her inner development thru 
the faithful discharge of this duty and the baneful effeets wherever 
it has been neglected.” If we can agree that there must be an intelli- 
gent purposeful, systematic instruction including all of our church 
activities, we must get to work and adjust or correlate the whole 
work as far as religious education is concerned. There are many 
agencies operating independently within the church today, beeause 
the official program of the church made no provision to supply the 
needs which they came in to fill. In order that we may accomplish 
our purpose as a church, the correlation of all of the agencies is a 
pre-requisite. A tentative plan for such a correlation has been 
worked out about a year ago, by a committee appointed by the Board 
of Sunday Schools. This plan makes elear the educational process as 
it operates organizations within the local church and also shows in 
what relation religious education should stand to every central 
Board in the Synod. 


Ill. WE MUST PUT TO WORK AN OPERATING FORCE 


The training of the teaching force is at least. as necessary as 
the training of preachers. The Bible most frequently presents the 
relation between Christ and His apostles as a relation between 
teacher and scholars. "The word disciple simply means pupil. How 
will our Church continue to exist with preachers only, preachers 
whose time is taken up with a thousand other duties, but who de- 
vote only one of forty working hours to the teaching function. T'here 
Is not too much preaching nor are our preachers too well trained for 
their task, but there is too little real teaching and the performance 
of no other cause so great has ever been entrusted to people who are 
so little prepared for that task as our general run of Sunday school 
teachers.. Our churches have simply been permitted to spend the 
money and the energy which was at one time invested in parochial _ 
schools somewhere else and religious education has suffered the con- 
sequence. Who is to blame? Could any individual pastor, who 
had a vision of an educational system that would supplant the old 
plan, resien from his church, live on his own resources, diagnose 
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the Synod and administer the remedy? Did we ever have, or have 
we today any.individual big enough to do this? What we need at 
once is a unanimous and wholehearted support of all of our pastors 
given to the forces engaged in religious instruction today and a 
standing back of the Board which promotes this work. Make use 
of our present printed material, methods and institutions to train 
our people, then it shall not be long before we can overcome the 
shorteomings and replace them by, things adapted to our peculiar 
needs. The International Sunday School Association came into life 
to fill a dire need, because neither the publie school system of Amer- 
ica, nor the Church in general in this country, provided for religious 
education. Our Elmhurst Summer Training School came as soon 
as our Synod failed to train the teaching force. We need 10,000 
trained teachers engaged in religious instruction in our Church 
within the next decade. We need a faculty to train these teachers 
as well as we need a faculty for our seminary. We need to pray 
incessantly that God may give us pastors, instructers and whole con- 
gregations, consecrated to this cause who will give their time, energy 
and money. We need persons who can give us a complete Bvangel- 
ical lesson system in accordance with the best prineiples of the sci- 
ence of religious education. Persons who will be big enough to un- 
ify all existing educational agencies, persons who can train an ade- 
quate teaching force and persons who will go along into the field to 
put the plan into operation. I have had business men, financiers to 
offer three months of their time to an organized effort to secure 
funds for Synodical purposes. We have always colleeted money for 
nissions, for. our seminaries and for our local churches—why should 
we now. raise our voices when it comes to religious education and 
say: “The Kingdom is not built with money.” I learned of one of 
our church members, whom the pastor would not permit me to ap- 
proach for financial aid for our Sunday school work, who had shortly 
before given $1000.00 toward the Y. M. ©. A., and who shortly 
afterwards gave more than that to the International Sunday School 
Association. A good lady whom I approached told me that she had 
subseribed heavily to a new building at Winona Lake and could not 
at present support our cause, but would be glad to do so later. T'hese 
and other similar incidents prove to us that outsiders are getting 
enormous $ums from our Evangelical folks, which they would just 
as gladly give toward our cause if we were up and doing. Please 
understand me, I am for missions and for our seminaries, but surely 
there is no power which has:decreed that religious education in the 
parish should not beplaced on a par with foreign missions and theo- 
logical seminaries in the program of our Synod. It is the duty of 
our ministry to put it there. 
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A Study of the Reha between Luther- 


anısm and Calvinism: 
Rev. J. H. HorstMmAN, EDITOR OF THE EVANGELICAL HERALD 
1. Calvinism versus Lutheranism— (Continued) 
Other Differences 


Calvinism, however, it must be remembered, is not merely a sys- 
tem of doctrine or of theology; if it cannot, strietly speaking, be 
called a system of philosophy, it does at least embody a distinct view 
of life and of the world in their relation to God and His kingdom. 
And it is as such, and thru its influence upon civil and national life, 
that it has perhaps exerted a wider and more Be influence 
than as a system of theology. 


The distinctive characteristics of Calvinism, its emphasis upon 
the sovereignty of God, and its serious conception of duty toward 
God and man, easily lend themselves to a stern and rigid view of 
life in its relation to God and His kingdom. From the absolute 
sovereignty of God for which Calvinism has always stood it is not 
far to what may, in all reverence, be called, in the terms of today, the 
'autocraey of God, i. e., the relentless and irresistible enforcement 
of the divine purpose and decrees, regardless of human free will or 
self-determination. It was no doubt this spirit that led Calvin him- 
self to insist on rigorous church discipline as soon as he came to 
Geneva, and which upon his return from banishment impelled him 
to create the civil order for the city of Geneva which made it the 
duty of the State to foster the interests of the Church, carry out its 
requirements and infliet temporal punishment on those who dis- 
obeyed the church rules. The intolerance thus encouraged was evi- 
dently also back of his treatment of Servetus, and it seems quite log- 
ical that the. New England colonists, holding such a view of God, or 
influenced by it, should show the bitter intolerance expressed in the 
banishment of Roger Williams and Mrs. Anne Hutchinson, and in 
the imprisonment and execution of the vietims of the witcheraft 
craze. 


Nor is it hard to understand how earnest, edit per- 
sons, moved by deep convictions and a serious and conscientious con- 
ception of their duty, should yield to the apparently righteous in- 
clination to force their convictions and opinions upon those who 
happened to be differently minded, as it appears, for instance, in 
the manner in which these same settlers forced all the babilenıe 
of the colony to attend church and even to maintain a “reverent” 
spirit while there, or which showed itself in the prohibition of all 
travel and amusements on the Lord’s Day, which, from their legalis- 
tie point of view, they consistently and fittingly called the Sabbath. 
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‚And may it not be this same exaggerated idea of the sovereignty of 
God, and this overwrought conception of duty which is responsible 
for the present-day tendeney toward sumptuary or “prohibition” 
legislation ? | : | 

The Zealous Spirit in Calvinism 

Strange to say the religious organization which has done most 
to foster this legalistie, prohibitive spirit of Calvinism is one whose 
theology is in clear opposition at least to the strietly Calvinistie 
teachings of a limited salvation. At a time when religious life in 
the Anglican church was at a very low ebb, the revival brought about 
thru the efforts of the Wesleys and Whitefield brought new warmth 
and sincerity into English Protestantism. From the very first holi- 
ness was the chief aim of John Wesley and his followers, and the 
term Methodists, originally intended to describe their methodical 
habits in this pursuit, clung to them ever afterward and was cheer- 
fully accepted by them. Tho adhering in the main to the doctrinal 
position of the Church of England, in full ministerial relations with 
which the Wesleys lived and died, the strieter Calvinistie doctrines 
of predestination and reprobation were cast aside, and the milder 
Arminian emphasis of repentance, faith and holiness was accepted. 
Of these three subjects, John Wesley said: “The first. of these we 
. count, as it were, the porch of religion, the next the door, the third, 

religion itself.” | | 

“Methodism” says Professor Otto, one of the keenest, most in- 
dependent and fairest, of tthinkers, “places its chief emphasis not 
so much upon doctrine or form of organization as upon directly and 
praetically influencing the religious and moral life of the individual. 
Upon the principle that Christianity means a new life, and that this ° 
new life has its roots in religious feeling, it seeks first of all to 
awaken the emotions, the consciousness of sin and of divine grace. 
The strength of Methodism lies in its ability to do this in the quick- 
est and most effective manner. Every effort is directed toward stir- 
ring up the emotions rather than toward enlightening the mind or 
training the will. By exciting the religious feelings, often to the 
point of physical exhaustion, the Holy Spirit is as it were, forced to 
begin His work, and the feeling of the bliss of pardon must follow 
immediately upon that of contrition and agony for sin. The new 
birth is no longer a natural development, taking place silently and 
unobserved, under the constant influence of the Holy Spirit, but 
rather a violent outburst of religious feeling accompanied by storm 
and stress, of which the individual is clearly and direetly conscious. 
In the new birth man experiences an immediate transformation 
from a child of Satan into a child of God. The divine assurance of 
this transformation is based not so much upon the promises of Scrip- 
ture as upon personal feeling. | 

“This new birth, however, is only the beginning; the old sin- 
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ful condition is done away with and man is freed from the bondage 


of hell. The next stage, sanctification, or holiness, makes him ready 
for heaven. Sometimes the two are simultaneous, more often, how- 
ever, more or less time elapses. Even tho many must wait long, for 
the fulfilment of their ardent desires, absolute holiness is not only 


possible, but many Christians have actually been able to say of them-. 


selves that for years their lives have been as pure and sinless as was 
that of Jesus and that the Sabbath of their souls has never been 
violated. 

“Thus Methodism drags down the spiritual into the sensual, 
and regeneration becomes a real sense-experience, occurring at a 


definite moment, so that the very day and hour can be given. Jus- 


tification becomes a subjectively felt and experienced process, and 
sanctification a form of life which can be definitely recognized, usu- 
ally, it is true, by merely negative expressions, such as abstinence 


from liquor, tobaceo, certain kinds of amusement, etc. In spite of, 


its abhorrence of priestly vestments or the monk’s cowl, Methodism 
thus shows itself as a sort of counterpart of Catholieism ; one might 


almost call it Catholieism in shirt-sleeves. With Catholieism it has 


also in common the general tendency toward practical results, the 
capacity for compact and effective organization, and last but by no 
means least, the strong consciousness of its universal destiny. From 


this it derives its ability to adapt itself to circumstances, to frater- 
nize with those of other faiths, and too often. also a ruthless intru- 


sion into other folds and a disrespect if not contempt of other forms 


of Christian life. Unquestionably Methodism has accomplished won-- 


ders in home and foreign mission work, but its strength evidently 


lies rather in the ability to awaken spiritual life amid discouraging‘ 


‘and degenerate surroundings than in the steady promotion of spir- 
itual growth.” Methodist membership, North and South, is given in 
the Federal Council Year Book as 7,166,451. 


We have devoted more space to the discussion of Methodism be- 


cause its prineiples and methods, more than those of any other 


denomination, reflect the popular tendencey of American moral and 
religious life, i. e. the tendeney toward the achievement of quick re- 


sults, by spectacular and sensational means, if need be, even tho the: 
results be superficial and transient. Indeed, it may well be a ques- 
tion whether Methodism has not been a very large factor in creating‘ 
and encouraging this popular tendency to the point where it has. 
almost become a national characteristie. In England, for instanee,. 
where Methodism arose, and where it is also very influential, it has: 


not affected the national life so widely and powerfully. 


The Zealous Spirit in Lutheranism 
It remains now to refer briefly to a manifestation of Luther- 


2 


anism which is as quite remarkable in its relation to the typical Lu-- 
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theran position as is Methodism in its relation to Calvinism. In 
1839 a colony of Lutheran immigrants from Saxony settled in Mis- 
souri. After the banishment of their leader, Pastor Stephan, for- 
mer pastor of the Bohemian church, in Dresden, Dr. ©. E. W. Wal- 
ther became their guiding spirit and later (1847) was instrumental 
in organizing the Missouri Synod, which his aggressive and forceful 
personality controlled absolutely until his death in 1887. 'The Mis- 
souri Synod is the most influential constituent in the Synodical con- 
ference, organized 1872, with the synods of Ohio, Minnesota, Mich- 
igan, Wisconsin, Nebraska, Illinois and a Slovak Synod, most of 
which had formerly afiliated with the General Council. 

The Synodical conference recognizes the canonical writings of 
the Old and New Testament as the Word of God, and adopts as 
its own the confessions of the Evangelical Lutheran Church of 1580, 
contained in the Book of Concord. Striet discipline is exereised, 
and the organization is bitterly hostile to any form of “unionism” ; 
its members are not even permitted to join in prayer with members 
of other Lutheran bodies. Membership in secret societies is also 
forbidden to both pastors and church members. This attitude of 
exclusiveness on the part of the Missouri Synod and the Synodical 
Conference toward moderate Lutherans and non-Lutherans alike 
has served to emphasize the spirit of sectarianism, which has always 
more or less characterized modern Lutheranism. 

In the writer’s article, “The Rise of Lutheran Sectarianism,” ın 
the Evangelical Year Book for 1919, the development of this spirit 
of sectarianism is traced from its early beginnings in Breslau a cen- 
tury ago, following the proclamation of the Evangelical Union in 
Prussia, until it became a chief and determining influence for the 
majority of American Lutherans. While historie Lutheranism in 
Germany had often been extremely and even violently narrow and 
intolerant, it had never shown geetarian tendencies; indeed it could 
not have done so without at the same time departing from what had 
always been considered soundly Lutheran eonstitutional prineiples 
and cutting itself off from the organized visible Church, as the as- 
sembly of all believers. "The Breslau Lutherans, however, took this 
decisive step during the developments which took place in Prussia 
between 1835 and 1850, thus grafting upon Lutheranism a new and 
foreign principle, and introdueing a spirit altogether out of joint 
with what Lutheranism had been before. This spirit was unquali- 
fiedly adopted "by the early Missouri Lutherans, who had had no 
share whatever in the experiences of the-Breslau Lutherans, for the 
simple reason that they were under Saxon ecclesiastical authority 
rather than under Prussian. 

It was this strieter confessional influence which later found its 
way into the other ‘American Lutheran bodies and caused the seces- 
sion from the General Synod, during the Civil War, which resulted 
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in the organization of the General Council. 'T’he recent merger of 
the General Synod, the General Council and the United Synod of 
the South into the United Lutheran Church in America, was an in- 
teresting readjustment which seems to bring into clearer view the 
line that apparently separates American LUutherans into two more or 
less hostile camps. The unmistakable traces of Breslau sectarianism 
are found in the declaration that, while the Lutheran denominations 
. which make up the National Lutheran Council do not believe and 
claim that the Lutheran Church is the Holy Catholic Church, or 
the only saving ‚Church, they do believe that in essentials the Lu- 
theran Church is the Apostolie Church, with the word of God in its 
purity and the sacraments as instituted by our Lord ‘(see September 
issue of his journal pp. 366-67. Nevertheless while pulpit and altar 
fellowship with pastors and people of other confessions are accord- 
ingly to be avoided as contrary to a true and consistent Lutheranism, 
there were present at the special meeting of the Federal Council of 
Churches of Christ in America, at Cleveland, May 6-8 last, three 
delegates of the United Lutheran Church, one of whom, Dr. Knubel, 
president of the Church, expressed the hope that the relationship be- 
tween the United Lutheran Church and the Federal Council would 
become official and permanent. Dr. Knubel was also a member of the 
Committee of Twenty, which prepared the report which led to the 
organization of the Inter-church"World Movement, and there were 
nine Lutheran representatives at the Cleveland Interboard confer- 
ence of the Movement, Apr. 30 and May 1, 1919. The bodies asso- 
ciated in the National Lutheran Council are thus apparently aban- 
doning to a very large extent their former sectarian attitude and 
showing a more liberal spirit. 


Lutheran Zeal as Sectarianism 
A.: AS TO DOCTRINE 
The sectarianism of the Missouri Synod and the Synodical con- 
ference is far more pronounced and emphatic, however. “As the 
formula of confession to all the ‚Lutheran symbolical books required 
of ministers for ordination by the Synodical Conference is absolute 
and unqualified” says Dr. Richard in his book already referred to, 
“it would seem that the members could and would maintain perfect 
ecclesiastical and doctrinal harmony with other Lutheran bodies 
which likewise make unqualified subscription to the same Confes- 
sion. But such is not the case. In reality they (Missouri and the 
 Synodical Conference) have been and still are in most violent dis- 
agreement with such, which condition. arises from the fact that they 
do not interpret the Confessions as others do.” 
As an example of the manner in which the Missouri Synod and 
the Synodical Conferences interprets the Confession, Dr. Richards 
describes the chief‘ differences of interpretation existing between the 
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Missouri Synod and the independent Iowa Synod, which also accepts 
unreservedly all the Lutheran symbols as they have been laid down 
in the Book of Concord in 1580. “Against these” says Dr. Richards, 
“the Missourians charge as “false doctrines’ the “open questions’ i. e., 
according to the definition of the Iowans, “questions about which 
there can be different understandings without church fellowship be- 
ing thereby destroyed, as a question about which in the confessional 
writings our Ohurch, no symbolical decisions have yet been laid 
down. Wherefore two views may exist together in our Church.’ ” 

“The Missourians deny that there are any such questions for 
Lutherans, and point to Articles VII and VIII of the Augsburg 
Confession, and to the Smalkald Articles, Part III, Article XII and 
declare: “In her confession our Church has recorded for all time 
what she believes, teaches and confesses. For the very reason that 
no controversy may arise concerning the question what our ‚Church 
believes and confesses in reference to certain points or that such 
controversy may at least be adjusted without difficulty. Thus, for 
instance, the Formula of Concord in its second part expressly de- 
' clares as its object that in setting forth its views a publie and pos- 
itive testimony might be furnished not only to those who are now 
lwing, but also to posterity, showing what the unanimous opimion 
and judgment of our churches were, a perpetually > to be con- 
cerning those controverted articles.’ ” 

“Among the open questions, according to Iowans, are the fol- 
lowing: 

“1. Chiliasm, which Missouri rejects in its subtle as well as 
in its grosser forms, while Iowa holds that not every form of Chili- 
' asm is to be rejected. 

“2. Antichrist, Missouri allirming that the Roman Pontiff is 
antichrist, while Iiwa holds that he is an individual yet to come. 

“3. The Church, Missouri holding that the Church is visible 
while Iowa holds that the Church has both a visible and an invisible 
side. ; 
“4. The Ministry, Missouri maintaining that the holy minis- 
try is the authority conferred by God thru the congregation as the 
possessor of the priesthood and of all ecelesiastical authority, to 
exercise in behalf of the congregation in a public way the rights of 
the priesthood.” While Iowa declares: “The theory of transference, 
according to which individual spiritual priests transfer to one from 
their midst for public use the rights belonging to themselves, is to 
be treated purely as a theological problem” — an open question. | 

“5. Subscription: to the Oonfessions of the Church, Missouri 
maintaining that a person who subscribes to the Confessions un- 
equivocally, thereby deelares his acceptance of all the doetrines con- 
tained in them, while Iowa declares that the doctrine to be of bind- 
ing force must be expressly stated, and not occasionally mentioned. 
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Hence distinetion'is to be made between the doctrines contained in 
the Symbolical Books. 

“Such are the principal “false doetrines’ alleged by the Mis- 
sourians against Lutheran bodies, which, like itself, subscribe the 
Confessions without any expressed reservation, and without dis- 
tinction between form and substance. They may all be regarded as 
'strietly and rigidly confessional. In the language employed in the 
Lutheran Church in Germany three generations ago ‚they can be 
properly called Symbolists. But they stand apart from each other 
and do not agree as to the teaching of the Confessions which they 
subscribe. And yet it will be seen that not a single one of the points 
of difference touches the heart or center of Lutheranism, but they all 
belong to its periphery, and cannot be shown to belong to the essence 
of Christianity.” 

B. AS TO FELLOWSHIP WITH OTHER CHRISTIANS 

The attitude of Missouri Lutherans toward other denomina- 
tions is also very plainly reflected in editorial articles like the fol- 
lowing in The Lutheran Witness,: “We have heard Lutherans ex- 
press their dislike for the irreverence so noticeable in the churches 
of the sects (the italics are ours) and their dread of the confusion 
which reigns in many Protestant bodies . . . They tell us that 
if'by any chance they were forced to leave the Lutheran Church, and 
compelled to seek spiritual refuge elsewhere, they would rather join 
the Catholic Church, where at least they might find solemnity, ear- 
nestness and some of the fundamentals of revealed religion, than go 
where all is bewilderment and disorder. Members of sectarian (ital- 
ics again ours) churches are themselves becoming disgusted,” and a 
Baptist minister is then en as ee SRG vs Br 
The a Kiss goes on io say: The feschfu) a Church 
is the only Church that has no. childish, minute pietistic stipula- 
tions. We cannot be thankful enough that God: has so graciously, 
without our merit guarded us against this ‚negative piffle’ of Sab- 
batarianism, bone dry. nrokikikien, immersionism, and other little 

| prohibitions that are almost as bad as some of the rules of the ascet- 
' ics of the Dark Ages.” Lutheran Witness, Mar. 4, 1919. 

“Why. have we no fellowship; with the Merger? (the United 
Church in America). Because this body officially: tolerates unionism, 
which is a betrayal of the Truth and a dishonor to ‘Christ, and: be- 
cause the lodge has free run of the premises. Our people are fre- 
quently told by Merger laymen. that the Missouri Synod is ‘too 
strict”. ‘Are we not all Lutherans ? they say. Let the laymen judge 
for. themselves. These five items our mail contained on three con- 
secutive days: > 

“1. Memorial church, Washington, D. C., celebrates annivers- 
ary, of a Gospel, Mission jointly with. Presbyterians. 
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“3 At Cleveland, Ohio, the Merger Lutheran church cöh- 
ducts union services jointly with Presbyterian, Baptist, Congresä- 
tional, Methodist and Campbellite churches. | 

“3, At Lincoln, Nebr., the Merger minister cöhduets wörship 
jointly with Presbyterians, Campbellites, Methodists and Congrega- 
tionalists. ' The Merger minister at Lincoln is member of the Minis- 
teral Alliance of the town, in which all Protestant preachers, and 
also the Unitarian, who denies the deity of Christ, and the Jewish 
rabbie, who calls him an iimposter, fellowship. Ü 

“4, Special Ascension Day services were held for members 
of the Kniehts Templar (Masonie) lodge in the Lutheran church 
at Altoona, ‚Pa., the pastor himself being in charge of the services. 
The pastor ‘paid a beautiful and fitting tribute to the assembled 
knights.’ se, | 
“5. Dr. Remensynder, of the Merger church, Jüne 6 delivered 
the memorial address to the Odd Fellows at Milton, Pa., in their 
lodge-room in the post office building. > 

“The Ohio Synod’s Standard was right when some months ago 
it said that tolerance of unionism and of the lodge evil is the most 
potent influence goünteracting Lutheran union in our country today. 
Such things as reported above are an abomination in the sight of 
God.” 


Lutheran Zeal as Iniolerance 

The thought and motive behind this sectarian aloofness appears 
in an editorial of the same paper, Sept. 16, 1919, in which the charge 
of extraordinary ünfriendliness on the part of Missourians is dis- 
cussed. Reference is made to a statement of Dr. F. Pieper, presi- 
dent of Coneordia Theological Seminary, St. Louis, that indiffer- 
ence to purity of doctrine is not identical with growth in love and 
Christian harmony and that it were a great mistake to imagine that 
the love, pity, sympathy, humility and courtesy which the blessed 
Saviour demands of us requires that we tolerate false doctrine, un- 
scriptural practises and false teachers. If that were the case, then 
one commandment of the Lord Jesus would contradict another, for 
the same Lord who has commanded us to be pitiful, sympathetie 
and peace-loving and courteous has commanded us also to ‘avoid 
those who cause divisions and offenses contrary to the doctrine that 
we have learned” to “beware of false prophets” to “come out from 
among such and to be separate from them.” Rom. 16: 17; Matth. 
7: 15:2 Cor. 6: 17-—“A nurse in a hospital may be very pitiful, 
sympäthetie and courteous, and yet refuse something for which a 
patient pleads” . . . The same Jesus wept bitter tears over 
Jerüsalem, nevertheless, at the same time, accused the Jews of being 
the cause of their own disaster, denounced their leaders as hypo- 
crites and blind güides, and threatened them with eternal damna- 
tion. Why did Jesus not come to some understanding and agree- 
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ment with the leaders of the Jews, with whom He did agree in many 
things?" Why did He keep aloof from them and warn His followers 
to beware of them? . Will any one be so blasphemous as to accuse 
him of being unmereiful, loveless and discourteous ?” 

“We Missouri Lutherans have every reason to admonish our- 
selves and to admonish one another to increase in love, kindness, 
mercy, pity and’ courtesy towards one another and toward those from 
whom we are separated by false teachers; but God preserve us from 
the'sin and folly of trying to increase in any virtue by turning trai- 
tors to the King of kings !” 

We cannot refrain, in this connection, from quoting the defini- 
tion of a sect given in the Lutheran O'yclopedia: ““Sect means by 
derivation a party. It is the Latin parallel of the Greek hairesis 
(heresy), a sect organized to propagate a heresy, it is a malformation, 
which arises from a false subjectivity unwilling to accept the full 
truth, and either overemphasizing or repudiating individual features 
of doctrine. It generaly claims superior holiness and disregards the 
Catholieity of the Church. It injures the unity of faith, brings. 
about division on wrong or insufficient grounds, and rends asunder 
the Church. The spirit of separation as well as errorism mark a 
sect.”” - ; | 

The above will suffice to show the pronounced and even bitter 
sectarianism which prevails in the ranks of the Synodical Conference, 
of which the Missouri Synod may be regarded as representative. 
The 1919 Federal Council Year Book of the Churches gives the 
membership of the Synodical Conference as 777,701, which, with‘ 
the Lutheran membership of 1,689,815 reported on page 361 of the 
Magazin for September makes a total Lutheran strength of 2,467,- 
516 in this country. In view of the radical differences of opinion 
among the representatives of Lutheranism, there may well be a dif- 
ference of opinion as to whether Lutherans can be regarded as one 
denomination. . Ä : 

In thus setting forth at some length the characteristics of Meth- 
odism on the one hand and of Lutheranism as represented by Mis- 
souri and the Synodical Conference on the other, we are merely 
 presenting facts as they have been gathered from the most objective. 
and authoritative sources available in order to make clear some con- 
ditions with which any plan for Christian unity or eloser co-opera- 
tion, to say nothing of organic union of the Protestant churches of 
the United States will have to deal. On the one side there is an ex- 
treme wing striving after enforced holiness, assuming perhaps un- 
wittingly a kind of moral autocracy over the consciences of men, 
and insisting on certain definite methodical legalistice ways and 
means of securing and expressing the power of God unto salvation. 
Opposed to this is an equally extreme wing, consciously or uncon- 
sciously striving after what might be called a doctrinal autocracy, 


. 
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and seeking to impose upon the minds of men for all time a rigid _, 
confessional system that would settle thru the confessions of the 
Church, i. e.,on a theological basis, the thoughts and beliefs of Chris- 
tians down to the minutest detail. The essential similarity of the 
autocratic processes which both sides are following is at once evi- 
dent, each elaiming for itself more or less supreme morality, knowl- 
edge or wisdom, as the case may be, which others are not supposed to 
possess. Both are certainly influenced by more or less subtle racial 
traits and characteristies, the study of which, from the standpoint 
of racial or national psychology would.be most interesting. Indeed, 
it was the writer’s intention to include this aspect also in the pres- 
ent study, but the work is growing beyond all bounds already, and 
he feels compelled to leave this task to some one better equipped to 

deal-with it in a thoro and satisfactory manner. | 

Dissensions of this kind necessarily have a far-reaching prac- 
tical effect. "The simple fact that those believing in the same Lord, 
and with the same hope of salvation, regard each other in such a 
light, must:be detrimental to the progress of true Christianity and 
a correct appreciation of its value by the masses of the people, who 
are as yet outside the Church. . The additional fact that there must 
inevitably be rivalry and competition, if not open hostility in the 
efforts of each to extend its denominational activities and influence 
with the great waste which duplication of effort always brings, has 
greatly retarded the growth of the kingdom of God on 6arth and the 
clearer and fuller recognition by mankind of the truth and sover- 
eienty of God and the sufficieney of His plan. of salvation for all 
wrong human conditions. 

Will it be possible to harmonize ‚ and reconcile these two mutu- 
ally exclusive and radically divergent wings of American Protestant- 
ism. It has been attempted so often, but with unsatisfactory and 
negative results that one is almost afraid to hope for better condi- 
tions. Indeed our Roman Catholic brethren contend that such di- 
visions and dissensions are inherent in the very nature of Protestant- 
ism, because it denies authority in the matter of religion and be- 
Hieves in liberty of conscience. It seems clear that any kind of 
closer approach will be practically impossible as long as either side 
persists in its intolerance of differing views. 'T'he elosing chapter of 
our study will attempt to find a way out for those who really long 
after N of the faith and of the Spirit. 
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Die Generalfonvention der Evangelischen Männervereine zu Efm- 
hurit vom 25.— 27, Augujt c. a. 

Kur mit Eehnfucht fünnen die - Teilnehmer an der „National 
Srotherhood Convention“ jener fehönen Tage gedenken, die fie in der 
legten Yuguftmoche in Elmburft verbrachten. Gern hätten wir „Hüt- 
ten bauen“ mögen, aber e3 ging nicht, nur zu fehnell mußten wir iie- 
der „herunter vom Berge”. Elmburft ift in der legten Zeit jo viel er- 
mähnt und gepriefen worden, daß wir una gar nicht wundern würden, 
wenn e3 ihm ein bischen zu Kopf ftiege. Und wie jteht eg mit Eden? 
Die Leute in Eden müßten nicht menfchlich fein, wenn fie nicht Ver- 
gleiche anftellten, 

Wie dem auch fei, Elmburft verfteht das KRonventionägefchäft. 
Wir waren am Morgen in Chicago angefommen und befanden uns 
alsbald in dem „Roop*-Diftrift, der mächtigen Herzfammer der Me- 
tropole des Meftend. Aber nur eine halbe Stunde fpäter [chen hatten 
uns die gelben Wagen der „Northweitern” dorthin geführt, mo in 
ländlicher Stille Die eine der beiden Herzfammern unferer Synode ihr 
Wert verrichtet. Hier war in der Tat gut jein. Die Brofefforen jag- 
ten und fein Bange ein, denn fie waren alle troß ihrer großen Gelehr- 
famfeit ganz nette, umgängliche Menfchen. Noch weniger brauchten 
wir ung vor den PBrofeilorenfrauen zu fürchten, war ihnen doch allen 
ein jo einnehmendes und gewinnendes MWefen eigen, daß wir im Geifte 
dem Dichter die Hand drüdten, der da fagt: Was wäre e8 um euch 
Männer ohne das Emwig-Weiblihe! Und noch mehr ftimmten mir 
thm bei, al3 wir nachher zu Tifche Jaßen, und diefe jelben Frauen un 
ter uns waren als „Joldde, die da dienten“. Sa, von diefen Mahlzeiten 
wirden wir gerne reden, hätten wir mırr die Zeit. Nach) Qualität und 
Quantität leijteten fie das Menfchenmögliche, und ung gegeniiber rech- 
nete ein Delegat aus, was fie wohl im Hotel oder im Reftaurant ge= 
‘ £oftet hätten. Wenn die Brüderbund-Konvention fo gut gelungen tft, 
dann haben gewiß diefe gemeinfamen Mahlzeiten ihr qut Teil Dazu 
beigetragen. 

Doh nun zur Sache, zur eigentlichen Sade Die Beteiligung 
war nicht, mas te hätte fein jollen. Mehrere große Städte mit vielen 
Männervereinen waren faum vertreten. VBefonders fiel uns auf, daß 
Chicago, das eine der beiden Zentren unferer Synode, fait ganz zur 
Ceite jtand. Wir konnten nicht umhin, dies Fehlen fehmerzlich zu em- 
pfinden. Wir haben nicht nachgefragt, aber wir vermuten, daß der 
Krieg und die Sprachenfrage die Haupturfache waren. Eine Folge 
diefer lüdenhaften Beteiligung war, daß die gefamte Konvention von 
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Anfang bi3 zu Ende, nur von der Abendmahlsfeier abgefehen, in eng- 
lifeher Sprache abgehalten wurde. _ | 

Don St. Louis allein waren 30 Delegaten erfchtenen, auch Evans- 
pille und Rouispilfe waren ftarf vertreten. Diefe drei Stäbte gaben 
ven Ton an auf der Konvention. m ihnen pulfiert das evangelijche 
Leben ftarf, auch die Männerbereinsfache jcheint dort in Blüte zu 
ftehen. Das Programm, das fie fich aufgeftellt hatten, nämlid) in der 
Hauptfache die Anjtellung eines bezahlten Sefretärs für die Brüber- 
pundfache, ging durch. Schreiber dDiejes fühlte fich angefichts des man= 
gelnden Anterejfes an vielen Orten veranlaßt, dagegen zu Tprechen, 
aber e3 war. ein Schwimmen gegen den Strom. Dr. Tori, ver au3- 
gezeichnete Leiter der Verfammlungen, mußte fich vor Freude über Die 
Husführung feines Planes Faum zu lafjen. Es läge darin ein Zeichen, 
dah die Sache der Männerbereine von nun an in ein neues Stadium 
treten werde und ihre Zufunft gefichert fei. Hoffen mir, daß dem jo 
fein möge. | 
Nach unjerer Unficht Handelt es fich darum, zwei Hauptfchiwierig- 
fetten zu löfen. Die erjte und naheliegendite ijt Die Frage: Wie kann 
ich meinen eigenen Männerberein jo geftalten, daß er nicht nur lebt, 
fondern auch am Leben bleibt? Darauf wurben allerhand Antworten 
To nebenbei gegeben, aber eine wirklich befriedigende Löfung murde 
nicht geboten. Das Gebiet der Fragen, die einen Männerberein bes 
rühren, wurde zu eng gezogen. Das Religidfe und Kirchliche Tollte 
gewiß im Vordergrund ftehen, aber das Bolitifche und Defonomijche 
folkte nicht fehlen. „Stable Government” war eins der Themata, die 
aufgeftellt waren, aber eg wurde gar nicht beiprochen. Hätte man bdiefe 
Seite, vielleicht beffer unter dem Titel „Brogrefjibde Govern= 
ment“ beleuchtet, jo wäre das für die Arbeit zu Haus fruchtbar gemwe- 
fen. Aber bei der weifen Vorficht, die man in unferer Kirche in poli= 
tifehen Dingen noch immer übt, würde manchem mohl etwas angitlich 
Dabei geworden fein. _ 

Die andere Nufgabe ift die, fämtliche Vereine ber Synode zum 
Anfehluß zu bewegen. Da wird nun der neu zu wählende Sefretär 
mit feiner Arbeit einfeßen fünnen. Er wird große Nücficht zu neh- 
men haben auf die Nachivirfungen de3 Krieges und den Chaupinismus 
der einen wie der andern Sorte meiden müffen. Wir wünfchen ihra 
viel Weisheit, viel Geduld und viel geiftliche Kraft. 

Bon allem einzelnen, das fi) auf der Konvention zutrug, zu 
eben, ift nicht nötig. Der offizielle Bericht bringt das. Aber die jcho- 
nen und eindrudspollen Mbendandadten, von Paftor Schief (Der zur 
felben Zeit zum Präfidenten von Elmhurjt College ermählt war) une 
ter der „Täufelnden Ulme“ gehalten, verdienen bejondere Erwähnung. 
Nach einer Automobilfahrt durch den Boulevard- und Parkpiftrikt 
von Chicago und leiblicher Speifung durch den Frauenverein ber ©t. 
Pauls-Gemeinde fand die Konvention ihren würdigen Abfchluß in 
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einem Gottesdienft in der munderfchönen St. Pauls-Kirche. Dank 
erfüllten Herzens fteuerten dann die Delegaten wieder der Heimat zu 
mit dem herzlichen Wunfche, daß aus der Zufammenfunft in Elmhurft 
der Sache der Männervereine reicher Segen erwachfen möge. 


Die älteren Baftoren und die jungen Leute, 

Wenn mir bon den älteren Baftoren reden, fo meinen wir nicht 
die ganz alten, die fich fchon mit Nüdtrittsgedanfen tragen. Daß diefe 
legteren fich oft in bebauernsmwerter Lage befinden, weiß jeder. Was 
die Shnode ihnen ala Penfion bietet, ift jo wenig, daß es faum die 
Hausmiete bezahlt. Wenn man noch dazu bedenkt, daß manche durch 
ben Niedergang des Deutfchen fich gezwungen jehen, entiveder englisch 
zu predigen, was fie in vielen Fällen nur notbdürftig können, oder ab- 
zudanfen, fo tft die Frage fehwer zu beantworten: Mas joll für fie 
getan werden? Im Weft-Miffouri-Diftrikt hat man ein Bajtoren- 
Heim gegründet und dadurch für eine befchränfte Zahl eine befriedi- 
gende Löfung gefunden. Kürzlich ift der Gedanke aufgetaucht, auch 
in andern Diftrikten folde Heime zu beichaffen und dadurch einer gro- 
Beren Anzahl von Baftoren einen freundlicden Lebensabend zu ermög- 
ücen. &3 ift nicht abzufehen, warım ein folches Brojeft anderämwo 
nicht ebenfowohl durchführbar fein follte alg in MWeit-Miflouri. 

Aber, wie gejagt, wir reden Hier nicht von den ganz alten Bafto- 
ten, jondern von den im Mittelalter ftehenden, allo von etwa 45 Sah- 
ren an und aufwärts. Sie alle arbeiten an der Jugend in Conntag=- 
Ihule und Yugendverein, aber warum findet man fie jo felten auf 
den Programmen der Sonntagfchul- und Sugendpereinsfonventionen? 
Unfere Erfahrung mag eine befchränfte fein, aber jomeit fie geht, fön- 
nen wir fonftatieren, daß die Redner bei diefen Selegenheiten faft alle 
zu den ganz jungen gehören. Das’ Haupterfordernis jcheint zu fein, 
daß fie nicht nur Haare auf den Zähnen, fondern befonder3 auf dem 
Kopf haben und zwar blondes, hraunes, Ihtvarzes oder allenfall3 au 
totes, aber fein araues oder meliertes, und befonders nicht etwa gar 
feing! : 

Und doch handhaben viele diefer älteren B der beide Sprachen 
ganz leidlich. Die Beamten der betreffenden Behörden find wohl meift 
jelbit jung und feben die Rebnerlifte aus Kräften ihrer AUlterd- und 
Sreundesflaffe zufammen, Dadurch werden die Brüder aus dem mitt- 
leren Lebensalter zum alten Eifen geworfen, fomeit die jungen Leute 
der Synode in Betracht fommen. Da aber in vielen Gemeinden die 
Jugend eine große Rolle fpielt, fo fommt es, daß bei Previgerwahlen 
der ältere Baftor meift gar nicht in Berücdfichtigung fommt. „Wir mif- 
jen einen haben, der die jungen Leute anzieht“, fagen die leitenden 
Geifter, und der ältere Upplifant ift um eine traurige Erfahrung rei= 
her. Würde bei großen Konventionen nicht nach dem Alter, fondern 
nach Fähigkeit und Erfahrung gefragt, fo mürde- die Sache bald nicht 
mehr ganz fo einfeitig fein und auch ver ältere Bruder mit mehr Opti- 
mismus in die Zufunft Schauen fönnen. > 
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Action! Action! Action! 

Sp ruft Cicero in feinem Buch über den Redner aus, auf die 
iiheraus große Wichtigkeit eines lebendigen Vortrags den Ton 
fegend. Natürlich braucht er das Iateinifche Wort “actio”. Wenn wir 
das englifehe “action” an die Spite geftellt Haben, fo entnehmen ir 
das der „Homiletif“ von Dr. Herrid ZJohnfon, dem verehrten Lehrer 
vieler unferer Brüder in Me&ormid Seminary (Chicago). Was er 
dort über die Ausbildung der Stimme, die Gefte und das ganze Auf- 
treten de3 Nedners jagt, ift fehr lefens- und beherzigensmwert, DES 
Schreiber diefes feiner Zeit in MeCormid eintrat, waren ihm Diele 
Vorträge über Redefunft und „Elocutton” etivas ganz Neues. In feis 
ner Ausbildung war dies Gebiet ganz vernachläffigt worden. Und no 
heute ftimmt er Dr. Kohnfon darin bei, daß, wenn die Paltoren die 
Kunst des Vortrags mehr ftudierten, der Kirchenbefuh ein ganz an- 
derer fein mwirde, felpftverftändlich ohne Vernahläffigung der get ft 
lihen Ausrüftung. | 

Noch fürzlich haben mir an ganz verfchiedenen Pläten drei Reb- 
ner gehört, die jeder auf feine Weife, eine große Wirkung erzielten und 
war meift durch ihren eindrüdlichen Vortrag. Der erite jland bor 
uns wie ein moderner Apoll, feine Stimme von männlicher Kraft und 
doch voll Schmelz und MWeichheit, feine Geften maßooll, aber angemej- 
fen. Sein Ton war etwas zu pompös und feierlich, obwohl zu Dem 
Manne paffend, und an feiner Aufrichtigfeit konnte fein Zmeifel fein. 
Was ihm fehlte, war der Unterhaltungston beim Erzählen, da Doc 
Beifpiele und Sluftration nicht fehlten. Er bemegte fich zu biel auf 
oratorifhen Höhen und rückte felbft das Mlltagsgebiet jozufagen in 
die Molfen hinauf. Doc diefer Mangel würde nur auf die Dauer 
fich fühlhar machen. So mie e3 war, folgten alle feine Zuhörer ihm 
mit gefpannter Aufmerffamfeit und fahen nicht nach der Uhr. Hätte 
er zu feinen reichen Gaben noch etwas Humor und einfache Volfstüm- 
lichfeit gehabt, fo wäre er unmiberftehlich gemefen. 

Der zweite war diefem erften im Vortrag noch überlegen. Seine 
Geften waren mehr mannigfach, wunderbar |prechend zu Zeiten, feine 
Stimme mehr männlich, obfcehon nicht jo Flangpoll mie die des erften. 
Er verstand vollfommen die große, aber wenig geübte Kunft des Flü- 
fterns. Dft fanf feine Stimme zu einem Pianiffimo hinab, aber Doch 
noch verftändlich und o, wie eindrüdlich! Seine Gedanten waren nicht 
tief, noch originell, zum großenteil impropifiert, aber natürliche Red» 
nergabe und durch Yange Erfahrung erworbene Beherrfhung des DOr- 
gang und der Gefte, fomie der Eindrud eines Achtung gebietenden Ueu- 
beren machten die Rede zu einem meihevollen Genuß. 

Der dritte war fcehon ein Mann bei Jahren, feine Kraft gebro- 
chen. Und doc fobald er die erften Säße gejprochen, hatte er die Auf- 
merkfamteit alfer. U1l3 er aber in Zug fam, nahm er zu an Eifer und 
Feuer. Er erinnerte ung an das, mas von dem alternden John Knor 
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gejagt wurde: „Oft mußte er auf die Kanzel getragen werben, aber 
wenn er Warm geworden, redete er mit jo viel Kraft, daß ihn feine 
PBubörer zuweilen mit Engelsflügeln aus der Kanzel zu entjchmweben 
erwarteten.” | | 

Ganz fo großartig war es mit unferm Alten nicht. Aber Doc 
übertraf er weit alle unfere Erwartungen. Er hatte eine Wit den Fin- 
ger aufzuheben, um die Aufmerffamfeit zu feifeln, die jehr mwirkfam 
war. Dazu fam natürlich, daß alles, mas und wie er e3 Jagte, den 
Gefegen der Rede auf natürliche und einfache Weife entjprad, Wir 
fonnten uns vorftellen, daß diefer Mann in feinen beiten Jahren ein 
herborragend tüchtiger Kanzelredner gemwejen fein müfle. 

Hier haben wir num drei Beifpiele angeführt, die ung die Wich- 
tigkeit eines auten Vortrags ad oculos und ad aures Demonjtriert 
hatten. lUinfere Zefer mögen nicht imftande fein, die Identität diejer 
drei Redner zweifelsohne fejtzuftellen; aber day Jih’S lohnt, der Er- 
langung eines pacdenden Bortrags nachzuftreben früh umd pät, dar- 
iiber fann ferne Frage jein. 


ee E 
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The Real Democratie Education, Is It Vocational or Classical? 

It has been a claim made by the friends .of liberal and classical 
education that it was a real democratic power. But the opponents of a 
broad edücation, who have regarded only the economic demands and 
have had a narrow vocational point of view, have designated classical 
and liberal culture as aristocratic.. Now, strange to relate, the new 
labor movement in England and America, particularly the British Work- 
ers’ Educational Association are advocating a more generäl liberal cul- 
ture. 

Robert Brusre, of the Bureau of Instructive Research in Wachine- 
ton, D. C., in an article on “The New Nationalism on Education,” pub- 
lished in Harper’s Magazine for July, quotes from a British pamphlet 
on “What Is Democratie Education” and comments upon it in these 
words: 

“In eontrast with the usual schemes of practical trade and technical 
education by which educational reformers conımonly propose to improve 
the quality of the labor-market, this trenchant document is an impas- 
sioned protest against the ‘utilitarian aim which is the eurse of our 
schools. . . . Harrow was founded for poor working-class boys. The 
education provided was classical. It was an education which makes 
not only freemen, but leaders of men. The upper class flung themselves 
on this school. Its sons filled Eton, Winchester, Rugby, as well as Har- 
roW. . . . In Denmark Grundtvig wanted to lift the agricultural popu- 
lation sunk in miserable poverty. Did he begin to give instruction in 
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the raising of erops and feeding of poultry? On the contrary he ban- 
ished the ‘useful’ subjeets and gave a humanistie training pure and 
simple. The results have amazed the world... . . To come to our 
own land. Why has our elementary school system been, in some re- 
spects, a failure, and our domestic-eeconomy lessens in particular an illu- 
sion? Because the teaching was based on the false assumption that 
useful information forced on undeveloped minds educates. . . . - We 
thought the banquet of life was to be spread for all—all, the best that 
is, the best that will be, open for those who can receive it. The really 
great thing is that liberal education should be open to all who can profit: 
by it.’” ; 
These words of English labor leaders are supplemented by the fol-- 
lowing diseussion of Mr. Bruöre: “It is not a noteworthy thing that at 
the very moment when our great university foundations are coming 
inereasingly under the sway of business men with predominantly utili- 
tarian conception of education, when 'specialized technical schools are: 
steadily eneroaching upon the province of that ‘“idle curiosity’—that pur- 
suit of matter-of-fact knowledge for its own sake which is the distin-- 
guishing characteristice of the university proper, the keenest minds in 
the wage-working group should be insisting with increasing determina- 
-tion upon a liberal education for every boy and girl, every man and 
woman, as the indispensable qualification for democratie citizenship?”” 


The answer to this question is not far to seek if the spirit of real. 
liberal and classical training is known. The thoughtful labor-leader is. 
coming to reeognize that the technical and purely vocational training is. 
mere training and not education in the real sense. It prepares men and 
women to be wheels of the great economie machine. The specialized 
preparation for life is enslaving. Minds that know only their immedi- 
ate tasks cannot measure large problems. To: have real liberty we need 
liberating culture that makes first for humanity. Consequently when 
the awakened wage-earners seek liberty they cannot approve of a train- 
ing which only makes tools of them. They must demand humanistic 
culture to defend their humanity. It is being understood by them that 
they can never have broad leaders without liberal education. Democ-- 
racy cannot last if it be not given opportunity for the knowledge that. 
makes men free. za 

While the fresh vision of labor is seeing the real democratice im- 
port of liberal and classical education our utilitari&n politicians, manu- 
facturers and business men are enclosing the work thru their demand 
of immediate utility and mechanical efficiency. If they do not arise 
they will fall as a elass. 


The kind of preparation. which they are giving their sons will not 
enable them to cope with the rising labor leaders who.are seeking broad 
culture. The sceptre of control in great human and national and world 
questions will pass into the hands of those who love liberty and free- 
dom rather than the industrial and commercial increase at the expense 
of broad knowledge. The schools, colleges: and: universities which do 
not read the: signs of the: times but remain slaves of the: mechanical 
order: will not help the new: democracy. 
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The classical and liberal culture if rightly permeated by Christian 
ideals is the philosophy of real freedom. The view-point of utilitarian 
and vocational education is the philosophy of a merely economic, indus- 
trial and commercial world. It glorifies man’s body and gain at the 
‚expense of his spirit and eternal destiny. The war has shown the prac- 
tieal outeome of the utilitarian outlook of gain and greed. Democracy 
.demands the rights of men, the freedom of their lives and. spirits. 

When our country began its struggle for independence its leaders 
found much inspiration in the classics. They often quoted them., Alci- 
'biades was the type of the corrupt and impure man; Miltiades stood 
forth as the model.of justice; Cincinnatus was the inspiration to un- 
selfish service of country. Our greatest congressional leaders were at 
home in the best ideals of Greece and Rome; They found in them aids 
to democracy. The modern and narrow utilitarian training has deprived 
public men of the advantages of the liberal culture. It has made them 
and our country poorer in motives for democracy. And now come the 
men of labor and rightly say: “Give us the liberal and humanistic cul- 
ture, It is the guarantee of liberty and democracy.” 

This new turn of affairs in the world of education ought to be un- 
derstood and used by the Church. We of the Church ought to say to 
the rising, new .democracy, that by sacrifice the Church kept burning 
the torch of liberty in its small and often despised colleges, while the 
great state universities bowed their knees to Mammon and the gods of 
mechanics, utility and enslaving efficiency. But the Church must also 
know the day of its opportunity and so advance and equip its colleges 
that they can serve and direct the new movement. 

If the democracy seeking culture aims to maintain its liberties by 
mere humanism without religion we-shall see only another failure. It 
is necessary for the Church to demonstrate that it possesses the secret 
of abiding freedom and lasting democracy in that idealism of the world 
unseen which can redeem the seen world. Democracy seeks the real 
value of every person. The deepest. philosophy of Christianity is the 
philosophy of personality. ‚We possess the truth and have the chance; 
but will we be large enough to use the day of our visitation? Our de- 
fect is smallness of vision, lack of liberality, disorganization in methods, 
and want of underlying unity in ideals and purpose. We often follow 
those about us instead of leading. Can not our Lutheran Church do 
something worth wbile, and shake off the fetters of hampering tradi- 
tionalism, the hands of narrow and provincial interests, the self-imposed 
limitations of aloofness from great educational movements, in order 
not to follow but to find an adequate forum in which to proclaim the 
gospel thru education as the magna charta of spiritual democracy and 
vital liberty—John A. W. Haas, President of Muhlenberg Eodes Al- 
lentown, Pa., in ENEINE Church Review.” 


The New Views of Immortality. 
“We must alter our idea of Resurrection, particularly. at, this won- 
derful Eastertide,” wrote a widely-known editor in the Easter Number, 
this year, of one of the most popular secular magazines in America. 
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There is, he says, “a new cosmic coming of Christ” in the world today. 
“We err sometimes in thinking of the Resurrection as something to 
happen to us at some fixed time,” he .declares, and then adds, “We can 
have our Resurrection when we choose: it can be now.” 


Many other “new views” of immortality have been expressed since 
the war changed so many persons’ ideas on so many things. ‘“Multi- 
tudes of soldiers have found a new belief in God and immortality,” said 
an evangelical preacher in his own pulpit last year. “These men,” he 
continued, “were confronted daily with the death of the body, but they 
saw beyond death a new and unending life.” Then this minister goes 
on to say, “The words of Bible writers are quoted as settling forever 
the fate of some of those who have laid down their lives in this severe 
struggle, but their labor is in vain.” That is, according to this min- 
ister, it is in vain that any one calls in the Bible as an authority on the 
question of immortality, for he would have us believe that the Bible 
settles nothing unless it agrees with men’s own ideas. 


Does men’s immortality depend in any way on God’s judgment or 
God’s forgiveness? According to an editorial answer in a widely read 
woman’s magazine, it does not. A wife wrote asking whether she may 
believe that her husband, who had lived a thoroly unworthy life as man 
and father, but who had given his life on the battlefield, had by his 
death done “enough” to assure his blessedness in the life beyond. And 
the answer of this magazine includes these: statements: “It was not 
God’s to judge or forgive. It was the wife’s and society’s-whom he (the 
husband) had injured. And they both have forgiven him. . . ... 
Somewhere, some time, the idea that is the Universe had birth from 
God, and souls, indestructible, immutable, are the very essence of that 
idea. Somewhere, somehow, this soul, freed from bodily weaknesses, 
has gone winging into the place belonging to it. Be very sure that it is 
a place of noble opportunity, and rest content.” This “new view of im- 
mortality” makes it depend upon what a man does to earn it, and 
whether he is forgiven by other human beings. God has nothing to do 
with it. 

Magazine fiction, as well as magazine philosophy, gives-us the new 
views, or the rejection of the old views. Ina short story in another 
popular magazine the heroine says to a young minister, “I think your 
sermons are splendid. That one yesterday about the resurrection of the 
body was wonderful. To think that we will all meet in heaven, looking 
Just the way we do now. (Of course, the Bible says nothing of this sort, 
but the girl or the minister seemed to think it did). Altho I must con- 
fess that I never did quite understand how any one who was blown 
to bits by a shell could possibly—” And the mother of the girl breaks 
in just then “with a warning frown” and the reproof to her daughter, 
“You are scarcely qualified to discuss such matters. Pray change the 
subject.” © i 

' A:very popular magazine writer, speaking for the soldiers, declares 
in these positive words their confidence that “Our spirit would go on 
forever, when our bodies, like blood-stained tunies, had been cast aside.” 


Spiritualism, or more correctly Spiritism, is insisting more loudly 
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perhaps than ever before in the history of the world that men take a 
new view of immortality. This particular “religious peril from the 
war” will be discussed more fully in another editorial in this series. 


Certain widely quoted statements from others are well known to the 
publie, as for example, Cardinal Mercier’s word: “If Iam asked what 
I think of the eternal salvation of a brave man who has conseientiously 
given his life in defense of his country’s honor, and in vindication of 
violated justice, I shall not hesitate to reply that without any doubt 
whatever Christ erowns his military valor, and that death, accepted 
in this Christian spirit, assures the safety of that man’s soul. . . . He 
may not have made a close analysis of the value of his sacrifice; but 
must we suppose that God requires of the plain soldier in the exeite- 
ment of battle the methodical precision of the moralist or the theolo- 
gian? Can we who revere his heroism doubt that his God welcomes 
him with love?” 

And Donald Hankey’s famous sentence has been seen everywhere: 
“Men, if you are wounded, it is Blighty; if you are kilied, it is the Resur- 
rection.” 

A book by two Scotch celergymen suggests that there are many sol- 
diers “whom neither the heaven nor the hell of the pre-war theology 
can receive”; and then says that the Church, in the religious revolution 
brought about by the war, “must propound not only a doctrine of heaven 
and of hell, but also a doctrine of an intermediate state.” Then follows 
this strange exegesis: “Even in hell, there can be no complete isolation 
from God. For hell itself is. within the compass of His omnipresence, 
and the man who makes his bed there at last is brought thru anguish 
to say: ‘Lo, Thou art here!’ God is also in hell, and wherever He is 
He can only be doing one thing—trying to win His children to Him- 
self.” But any well-instructed Bible student knows that the verse here. 
quoted, Psalm 139: 8, uses for “hell” the Hebrew word “Sheol,” as thus 
translated in the Revision; and that Sheol means simply the place of 
. the dead, not the lake of fire or the place of everlasting punishment. 


An editorial in a religious journal diseusses “The War and Immor- 
tality,” and emphasizes the fact that, according to a number of books 
dealing with the attitude of the soldiers toward death and immortality, 
the instinet of immortality was almost invariably found, and “practic- 
ally every soldier who died took it for granted that he was going to 80 
on living in some other world.” 

Just there we ought to be clear on one point: that immortality 
does not mean merely the survival of the spirit. The spirit is not 
mortal, but the body is.- Therefore “immortality” refers to the eternal 
survival of the body, which, if the body has died, is possible of eourse 
only by a literal resurrection of the body, a raising of the body from 
death into a new and eternal bodily as well as spiritual life. This is the 
teaching of the Bible. All persons, the Word of God declares, shall be 
raised from the dead in their bodies; but there is a resurrectior unto 
eternal life, and a resurrection unto the second death, or hell (John 5: 
28, 29; 1 Cor. 15: 22, 23; Rev. 20: 4, 11-15). 

So we see that the mere “instinet of immortality” means little or 


gicchliche Jundichau, 449 


nothing. It is not a question of whether there is a life after this, but 
where that life after this is going to be spent. 

One of the fallacies and perils from the war, in our religious think- 
ing, is the constant reiteration of what the soldiers think or say about 
religious truth, as tho that had any bearing-.whatsoever upon what the 
truth really is. In this editorial on immortality, in the religious jour- 
nal mentioned, for example it is stated that “fear of some kind of pun- 
ishment in the next world, different from what they were experiencing 
here, seemed to be utterly absent from the minds of those millions of 
boys.’ But what the true Christian is interested in, what every man 
ought to be interested in, is not what may be absent from the minds of 
men, but what is present in the mind of God. God has plainly told us 
in His Word what His mind on these matters is. , Shall we trust Him,, 
or the minds of soldiers? Jesus said, as recorded for us in the Word of 
God, “I am the resurrection, and the life: he that believeth on Me, tho 
he die, yet shall he live” (John 11: 25), 

So let us remember that in the matter of immortality, as in all 
else concerning which the Word of God has anything to say, we can 
test any and all views by the searching little couplet: 

“If it’s new, it isn’t true; 
And if it’s true, it isn’t new.” 
— Sunday School Times. 


Black Is White. ” 
By LINCoLN COLCORD 


Senator Johnson. When our Government thru you, Mr. President, 
in January, 1918, made the Fourteen Points as the basis for peace, were 
those points made with the knowledge of the existence of the secret 
agreements? 

The President. No; oh, no. Br 

In these simple and tragie words, Woodrow Wilson, elosing the dis- 
eussion of the secret treaties at the White House conference on August 
19, closed also finally and for all time that magnificent page in history 
upon which he once was cast to appear as the protagonist of the New 
World. 

Thinking back along the kaleidoscopie two years that have passed 
since America entered the war, I came to a period, in the summer of 
1917, when a wholly different conception of the confliet that now obtains 
was held by the Administration, and when I was privileged to be one of 
a group that had constant access to the highest sources of information. 
This group at that early date based its conception of American policy 
in the war upon & knowledge and understanding of the secret treaties. 
I should be untruthful, indeed, if I did not state that the initiative in 
the formation of this conception emanated from the Administration. 

From our position of advantage in the unoflcial world (we were 

"mostly journalists), we were able to provide the Administration with a 
great deal of the information of the press and the street. For instance, 
in the summer of 1918 the secret treaties were often under debate in the 
British House of Commons. (Does not Woodrow Wilson read his Han- 
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sard?) On the 28th of June, I think it was, Foreign Secretary Balfour, 
in answer to interpellation from Liberal members, made his notorious 
statement on the secret treaties: “By these treaties we stand—our na- 
tional honor is bound up in them.” This statement I had the pleasure 
of bringing to the attention of the President and of Colonel House by 
letter, enclosing the newspaper clippings of the in@ident, and pointing 
out very fully its bearings. 

I could multiply the instance by hundreds. Our journalistie group 
. was in constant communication with Colonel House; every item of news 
regarding the secret treaties was at the disposal of the Administration. 
I can recall dozens of conversations with Colonel House about the se- 
cret treaties, going back as far as the summer of 1917. And I remember 
how again and again during that season, and during the following win- 
‘ter, we urged upon the Administration the danger of the course that 
was being followed by America; the unwisdom of leaving the secret 
treaties unrepudiated; the fact that Russia was the heart of the war, 
and that we were losing Russia by failing to support her demands for 
a revision of the Allied war aims; the perfectly obvious fact that, if our 
negative policy were pursued much longer, when the time came to dom- 
inate the peace conference for “liberalism,” it would be too late; the 
whole ominous and disheartening trend of the situation. 


But those we saw (and chiefly Colonel House) were serenely opti- 
mistic. They reassured us day by day with promises of the President’s 
steadfastness. Never, we were told, would Woodrow Wilson turn 
against his principles. The future was safe and secure in his hands. 
Our job, we were reminded, was to help roll up the President’s power, 
against the day when he would be called upon to make his great stand. 
Needless to say, it was at this time, and especially as we watched the 
development of Woodrow Wilson’s Russian policy, that we began to lose 
faith. We were young and ardent men, but we were not fools. Si 


At the White House the other day, they spoke at some length of 
moral obligations. But what can be an honest man’s opinion of the PTO- 
priety of signing a treaty of peace which embodies all of the provisions 
of all the secret treaties, and which &mbodies also the machinery of a 
new piece of international government, the League of Nations, thru 
which all the provisions of this treaty are to be maintained by con- 
certed national action? What can be an honest man’s opinion of the 
propriety of signing this so-called peace treaty, when America went into 
the war under the leadership of Woodrow Wilson for aims precisely op- 
posite to those incorporated in this settlement, when every word of the 
publicly expressed policy of Woodrow Wilson thruout the war has been 
specifically and plainly opposed to such a consummation, and when the 
country that made such unselfish sacrifices understood quite clearly that 
it was fighting to destroy the very forces which in this treaty have been 
entrenched in power? Shall we not keep faith with ourselves and with 
our own country first of all? 

And what shall we think of this amazing charlatan, this man who 
himself expressed America’s ideals, and who, now that he has brought 
back nothing but the secret treaties, bDlandly tells us that these are the 
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ideals? The psychology of Woodrow Wilson, at least, will be a study 
for the ages. The source of his power lies in a capacity for complete 
self-delusion. He is not disturbed at the terrible thing that he has 
done; he is quite contented in his mind. He has persuaded himself that 
the secret treaties are the Fourteen Points. He cannot be caught by ar- 
gument, because he immediately leaps into another plane. He wins by 
foot-work, while the world thinks it is head-work. He possesses the 
supreme gift of making himself believe that he is always right. Sin- 
‘cerely insincere, he can see black as white. 

And now he is willing to play upon the country’s lack of informa- 
tion, while lack of information he himself brought about thru his bu- 
reaucratic engines of censorship and suppression. He has robbed Amer- 
ica of its true and independent Americanism.. He has prostituted the 
soul of a nation—the most sacred charge that can rest in the hands of 
a leader of men. It will take America years and maybe generations to 
recover from the blight of his. hypocrisy, from the deep wounds of his 
autocratie designs. 

But America is wonderfully healthy, after all. She did not go to 
Europe to fight for the secret treaties, for any pact which sustains them, 
or for any League which guarantees such a pact. She went to fight for 
her ideals. Her ideals, apparently, are not what has been won. Isita 
victory, or a defeat? Shall America put her hand to the infamous se- 
cret treaties, or shall she withold her hand? The issue is perfectly 
clear, and cannot be evaded. Oceans of hypocrisy would not cover it up. 
Woodrow Wilson may talk ‚till doomsday, but the American people are 
. not yet cursed with color-blindness. They still see white as white, and 
black as black. They may be great enough to save the nation’s honor 
in spite of him. — The Nation. 


The Outlook for Disarmament. 


..So far from there being an end to preparedness for slaughter, ob- 
serve how gruesomely armaments are being heaped upon armaments as 
the fruit of the Holy War that was to end war and as an aceompani- 
ment to the new concert of the Powers. The American establishment 
is to°be greater than before the war, the dreams of the war-tool makers 
having been fulfilled manifold. In Italy and France, where, before, 
each peasant woman carried a soldier on her back and a future soldier 
at her breast, her burden must now be increased so that the world may 
be made safe for the annexations and the mandatories and the inter- 
national usurers. :No plan for the reduction of-armaments below the 
pre-war standards has been formulated. On the contrary, the suppres- 
sion of Tunis (the Belgium of France) and of Tripoli (the Serbia of 
Italy), the forced administration of Asia Minor, and the imposition of 
exterior governments upon Russia are now to serve the munition- 
makers of Latin Europe as an excuse for a preparedness which dis- 
armed Germany can no longer offer. Out of the economies which would 
accrue to the Germans from their enforced relief from armaments, the 
new Holy Alliance can thus draw indemnity funds for arming to the 
teeth against a day of future reckoning among themselves. Britain, 
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‘ whose wonderful adaptiveness was exemplified by her navigation of the 
bombing Zeppelin, R-34, across the Atlantic, is spending $350,000,000 
for military air-craft this year. France is spending $270,000,000 on air 
armament, also as a fitting accompaniment to the League of Nations. 
Scarcely need the Nobels, Du Ponts, Vickers, Creusots, and Remingtons 
be downhearted. A peace of reconstruction and a league of democracies, 
based upon mutual disarmament, might have confounded the war-mak= 
ers and saved the world. Soon a tribunal is to sit in Europe to: place 
the blame for making the war. An easier task for a tribunal would be 
to find the four old men who have invented the next war and the twen- 
ty-three wars now current. —The Nation. 


An American Spy System. 

The New York Evening Post says, “Under the direction of John M. 
Shaw, one of the Hylan administratien’s speeial deputy police commis- 
sioners, the Police Department is organizing a vast secret service bu- 
reau whose ostensible purpose will be to spy upon Bolshevists, anar- 
chists, and other persons conspiring against the government.” It is 
said that this organization is to be modelled after the American Pro- 
tective League. It is to include men and women in all walks of life, 
and-its members are to act as spies in labor unions, private clubs, and 
wherever people come together. A call is made for two thousand volun- 
teers, to include lawyers, physicians, professional men, mechanics, la- 
borers, waiters, and the like. The force is to be thoroly organized un- 
der captains, with assignments to zones, distriets or classes of suspects. 

This organization is to operate in New York City, and altho we are 
hundreds of miles distant, we protest against this form of spy system 
for any part of our great country. This is but another evidence of the 
inexplicable tendency on the part of those who have been loudest in 
their claims of genuine Americanism to become the advocates of the 
extreme evils which they charged against Germany, and which they 
blamed as the causes of the recent awful war. We have always prided 
ourselves in this country upon the fact that we were free from a spy 
system, and, tho we may not have been as free from it as some of us 
supposed, we have found no reason in the results of the system which 
sprang up with the war to believe that we have any need of such a sys- 
tem now. The inner peace of our country depends more upon the con- 
fidence which our people have in each other than upon any other one 
thing, and nothing could possibly be more destructive of such a confi- 
dence than the knowledge that all of us are living under the secret, sus- 
picious observation of our neighbors. If a system like this should be 
inaugurated in New York it would readily spread to all parts of the 
country. Then we would have added to all of our other evils a wide- 
spread distrust among our people. We need nothing of the kind. Our 
laws provide for the punishment of overt acts. It requires no spy to 
identify the culprit when such overt acts as are punishable by law are 
committed. Besides if there were a need for such a system, for the pur- 
poses specified, the possibilities of abuse along lines, with which many 
have become acquainted in recent years, are too numerous to justify 
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the existence of such an organization, no matter how successful it might 
be along those specified lines. 


But speaking of the things which we are copying from Germany as 
she has been pietured to us by her most severe critics we should enu- 
merate in this connection two other things, —one, the program of the 
League to Enforce Peace, which could not be effective without making 
this a militaristie country, and the other, the program to give the mo- 
nopoly of education into the hands of the state, which according to all 
testimony would sooner or later place us just exactly where it is 
claimed that Germany was when her educational system subordinated 
every human interest to the service of an autocratie state. — American 
Lutheran Survey. 


A “Church League for Social and Industrial Democracy” in 
ihe Episcopal Church. - | 


The Living Church of April 19th contained a letter signed by sev- 
eral well-known church-men stating their purpose of forming an asso- 
ciation of those who believe that “it is a part of the Church’s duty to 
stand firmly for the bringing in of justice and love to the economic, po- 
litical, national, and international life of the world and who are not 
afraid of attempts to translate this idea into actual and specific meas- 
ures.” 

After considerable delay, owing to unavoidable circumstances, 4 
statement of principles of this new organization is completed and ap- 
pears below. A program of proposed activities is in preparation and 
will be presented for action at the meeting during the General Conven- 
tion in Detroit. The title, “Church League for Social and Industrial 
Democracy,” has been adopted for use in the meantime. 


Pending this meeting in Detroit the following will act as temporary 
oficers: Acting President, the Rt. Rev. Charles D. Williams, D. D,, 
Bishop of Michigan; chairman of the executive committee, Miss Vida 
D. Scudder of Wellesley College; executive ‚secretary, the Rev. Richard 
W. Hogue, D. D. Among the members of the executive eommittee are 
the Rev. J. Howard Melish, the Rev. Bernard Iddlings, Bell, Dean 
Charles N. Lathrope, Mrs. Mary Simkhovitch, the Very Rev. W. P. Ladd, 
DB. 

The organization seeks to unite for intercession and labor those 
within the Church who wish as Christians to promote all sound move- 
ments looking toward the democratization of industry and the socializa- 
tion of life. Any member Of the Church may by signing the statement 
of prineiples which follows make himself a member of this organization. 


“We, the undersigned, members of our Lord Jesus Christ, recogniz- 
ing that our discipleship pledges us to become like Him in sacrificial 
love, and conscious of our power thru Him to further the speedy coming 
of His Kingdom on earth, do give our assent to the following principles: 

“I. We affirm our belief that only that social order can properly be 
called Christian which substitutes fraternal cooperation for mastership, 
in industry and life. 
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“II. We assent to the following declaration, ofieially promulgated 
by the General Convention of the Church, and promise earnestly to as- 
sist the Church in putting into actual practice the principles therein 
laid down, viz: 

““WEHEREAS, The moral and spiritual welfare of the people demand 
that the highest possible standard of living should everywhere be main- 
tained, and that all conduct of industry should emphasize the search 
for such higher and more human forms and organization as will gener- 
ally elicit the personal initiative and self-respect of the workman, and 
give him a definite personal stake in the system of production to which 
his life is given; and 

““WHEREAS, Injustice and disproportionate inequality as well as 
misunderstanding, prejudice, and mutual distrust as between employer 
and employee are widespread in our social and industrial life today; 
therefore be it 

“‘Resolved, The House of Bishops concurring, That we the mem- 
bers of the General Convention of the Protestant Episcopal Church, do 
hereby afürm that the Church stands for the ideal of social justice and 
that it demands that achievement of a social order in which the social 
cause of poverty and the gross human waste of the present order shall 
be eliminated; and in which every worker shall have a just return for 
that which he produces, a free opportunity for self-development, and a 
fair share in all the gains of progress. And, since such a social order 
can only be achieved progressively by the effort of men and women who 
in the spirit of Christ put the common welfare above private gain, the 
Church calls upon every communicant, clerical and lay, seriously to 
take part in the study of the complex conditions under which we are 
called upon to live, and so to act that the present prejudiee and injus- 
tice may be supplanted by mutual understanding, sympathy, and just 
dealings, and the ideal of thorogoing democracy may be finally realized 
in our land.” 


“III. We believe that, far from the Church being in tendency and 
membership reactionary- and unawakened, it is, as a matter of fact, 
ready and anxious, to a degree unsuspected by the world, to discover 
the way in which it can, best be useful in forwarding the new order: 
and we, therefore, pledge ourselves to help the great mass of Church 
people, who are as yet uncertain how they can function, to find the way. 


“IV. We believe that for us as Christians the proper procedure is 
not to formulate a social policy and then seek to justify it from our re- 
ligion, but rather to start with our Lord’s revealed will and to deduce 
from it our social program. 

“V, Im case of persons in our own communion whose positions are 
endangered by reason of their social radicalism we promise to make 
investigation and if necessary to publish the facts; and to the limit of 
our ability we intend to give moral and practical support to religious 
teachers and preachers who shall clearly be seen to have incurred per- 
secution thru advocacy of social change. 

“VI. We believe that the Church of Jesus Christ has a distinctive 
contribution to make and responsibility to fulfil which do not charac- 
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terize secular organizations.. We recognize the supreme need of the 
world for that Power by which men and women of faith shall gain the 
strength and wisdom requisite for the surrenders and readjustments of 
democratie living. We, therefore pledge ourselves to encourage the use 
of prayer and sacraments, that thru them people may be released from 
selfish inhibitions and inspired to work with God for humanity. 

“VII. We are keenly conscious of the urgent need that the Church 
preach the Power and Will of Jesus Christ, not only to the passing era 
of selfish competition and industrial mastership, but also to the emerg- 
ing democratic order. We recognize that the mere transfer of social 
control from a self-seeking few to self-seeking many would in itself be 
of no benefit to the wörld and of no honor to God, and we therefore are 
convinced that in terms of the new day of industrial democracy the 
Gospel of Salvation by sacrifice, service, and fraternity must be 
preached with no uncertain voice. 

“VIII. Recognizing the earnest endeavor under difficulties of those 
working within our theological seminaries to train our coming clergy 
for useful labors in the new age, we intend to work for such changes 
in management and eurrieculum as-shall enable theological students to 
know, preach, and practice the sccial Gospel. We further intend to as- 
sist in recruiting such candidates for the ministry as shall enter it 
with desire for socialized leadership. 

“IX. We pledge ourselves to investigate social and industrial pro- 
grams as they may arise, to make contact with their leaders and au- 
thors, and to spread accurate knowledge of them among our Church 
people. 

“X, We deplore the contempory suppression of freedom in Amer- 
ica and shall work for the immediate restoration of those bulwarks of 
democracy, the rights of free assembly, free discussion, a free press, and 
a free pulpit. Without these any minority seeking to express itself 
is encouraged to the use of force. 

“XI, In making this statement we are convinced that we endorse 
no things irrelevant to the Church’s abiding mission, but that we afirm 
the convietions of the great company of the prophets, saints, and mar- 
- tyrs of days past, and of the Lord of the Kingdom, our Saviour and Re- 
deemer, Jesus Christ, to the fulfilment of whose Holy Will we hereby 
dedicate ourselves anew.”—American Lutheran Survey. 


A Speech by Anatole France. 

The following address was made by Anatole France before the Con- 
gress of Teachers’ Institutes at Tours on August 7, as reported in 
P’Humanite‘. 

Citizens, Dear Comrades: It is an old friend who addresses you. 
He stood with you, beside the great Jaurös, in 1906, when you began the 
fight for the right to organize. This right assured, it is for you to regu- 
late its usage; and this is why your syndicates are now assembled. 

This Congress has yet another object of capital importance: the 
reorganization of elementary education. Count only upon yourselves to 
accomplish it; prudence will be your guide. 
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It was with veritable joy that I read in a newspaper yesterday the _ 
thought of our friend Glay on this subject. “War,” he said, “has suffi- 
ciently demonstrated that the popular education of tomorrow must be 
entirely different from that of yesterday.” I have hastened to open my 
heart to you: I see that yours are in accord with mine, 


Teachers, dear friends, it is with ardent emotion that I address 
you; deeply stirred with anxiety and hope that I speak to you. And 
how could I fail to be deeply moved when I consider that the future is 
in your hands, and that it will be for the most part what your spirit 
and your care shall make it? 

In developing the child, you will determine the future. What a 
task at this hour, when the world is crumbling, when the old order of 
society sinks under the weight of its sins; and when conquerors and 
conquered are alike plunged in a common misery, in which they bandy 
expressions of hatred. 

In the social and moral disorder created by the war and perpetuated 
by the peace which has followed it, you have everything to do, every- 
thing to rebuild. Have courage! Be of good cheer! It is for you to 
create a new humanity, it is for you to awake a new intelligence, if 
you do not wish Europe to fall into madness and barbarism. People 
will say to you, “To what purpose so much exertion? Man does not 
change.” So! He has changed since the age of the cave-dweller, now 
for the worse, now for the better. He changes with environment, and 
it is education which transforms him, even more perhaps, than air and 
food. Certainly the education which has rendered possible, which has 
favored (being practically uniform among the peoples whom. we call 
civilized) the frightful catastrophe under which we are now kalf-buried, 
should not be allowed to endure for a moment. And above all, it is 
necessary to banish from the schools everything which makes children 
love war and its crimes; and this alone will require long and constant 
efforts, unless all of its panoplies should be swept away at an early day 
by the breath of world revolution. 

In our bourgeoisie, great and small, and even in our proletariat, 
the destructive instinets for which we justly reproached the Germans 
are carefully cultivated. Some days ago the amiable La Fouchardiere 
asked a bookseller for books for little girls. They gave him only stories 
and pictures of murders, butcheries, massacres, and exterminations. 
Next Mi-Car&me we shall see at Paris, in the Champs Elysces and on 
the boulevards, thousands and thousands of little boys dressed by the 
inept care of their mothers as generals and marshals. The cinema will 
show them the beauties of war: thus they will be prepared for the mili- 
tary career; and while there are soldiers there will be wars. Our diplo- 
mats have left armies to the Germans in order to be able to keep them 
themselves. In their swaddling clothes men are prepared to be soldiers. 


My friends, we must break with these dangerous practices. The 
teacher must make the child love peace and its works; he must teach 
him to detest war; he will banish from education all that which exeites 
hate for the stranger, even hatred of the enemy of yesterday; not that 
it is necessary to be indulgent to crime and to absolve all the guilty, 
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but because a people, whatever it may be, at whatever hour, is composed 
.of more vietims than criminals, because the punishment of the guilty 
should not be visited upon the innocent generations, and because, 
finally, all peoples have "much to pardon each other. 

In a beautiful book which has just appeared, and which I counsel 
you to read, Les Mains Projres, an essay of education without dogma, 
‘Michel Corday has written these fine words, which I use to reinforce my 
own. He said: “I hate that which reduces man to the level of the 
beast, foreing him to attack whatever dces not resemble him.” 

'Oh, that idea! I pray with all my heart for its disappearance from 
the surface of the earth. I have hate only for hatred. 

My friends, make hatred hated! It is the most necessary and sim- 
:ple part of your task; the state to which a devastating war has reduced . 
France and the whole world imposes upon you duties extremely com- 
plex and consequently extremely diflicult to fulfil. Pardon me for re 
turning to this; it is the great point upon which everything depends. 
It is for you, without hope of aid or support, or even of consent, to 
change primary education from the ground up, in order to make work- 
ers. There is place today in our society only for workers; the rest will 
be swept away in the storm. Make intelligent workers, instructed in 
the arts they practice, knowing what they owe to the national and to 
the human community. 

Burn all the books which teach hatred. Exalt work End love, Let 
us develop reasonable men, capable of trampling under foot the vain 
splendor of barbarie glories, and of resisting the sanguinary ambitions 
‚of nationalisms and imperialisms which have cerushed their fathers. 

No more industrial rivalries, no more wars: work and peace. 
Whether we wish it or no, the hour is come when we must be citizens 
of the world or see all eivilization perish. My friends, permit me to 
utter a most ardent wish, a wish which it is necessary for me to ex- 
press too rapidly and incompletely, but whose primary idea seems to 
me calculated to appeal to all generous natures. I wish, I wish with 
all my heart, that a delegation of the teachers of all nations might soon - 
join the Workers’ Internationale in order to prepare in common a uni- 
versal form of education, and advise as to methods of sowing in young 
minds ideas from which would spring the peace of the world and the 
union of peoples. 

Reason, wisdom, intelligence, forces of the mind and heart, whom 
I have always devoutly invoked, come to me, aid me, sustain my feeble 
voice; carry it; if that may be, to all the peoples of the world, and 

- diffuse it everywhere where there are men of go0d will to hear the 
beneficent truth! A new order of things is born. The powers of evil 
«ie, poisoned by their crime. The greedy and the ceruel, the devourers 
.of peoples, are bursting with an indigestion of blood. However sorely 
stricken by the sins of their blind or corrupt masters, mutilated, deci- 
mated, the proletarians remain erect; they will unite to form one uni- 
versal proletariat, and we shall see fulfilled the great socialist prophecy: 
“Phe union of the workers will be the peace of the world.’— The Nation. 
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Ein glänzendes Jrrlicht. 

Am 9. August fchlog Ernit Heinrich Hä del, der mweltberühmte Brofej- 
jor der Zoologie an der Univerfität Iena, im Mlter von 85% Jahren die 
Augen im Tode, nachdem er nicht weniger als 58 Jahre Yang mit der ge- 
nannten Univerjität verbunden geiwefen war ımd fehr viel zu ihrem Ruhme 
beigetragen hatte. Auf weltweiten Reifen,*durch felbitändige Forfehungen 
und genial gefchriebene Hoch- und populärioiffenfchaftliche Schriften und: 
Vücher erwarb er fich einen Ruhm und Einfluß, der ihn zu einem der her- 
borragenditen KZührer im deutjchen Geijteslebem des Tebten Halbjahrhun- 
dert machte. E3 wäre jo töricht wie uncecht, feine großen wiffenfchaftlichen. 
Berdienite als jolche irgendivie fehmälern zu wollen. Er war ein Bahı- 
brecher und Wegwveifer. Und wäre ex bei feinem Fach geblieben, fo würden 
vie ihm gerne ein Lorbeerblatt auf das Grab legen. 

Aber er hat fich berufen gefühlt, mit allen ihn .zu Gebote stehenden. 
Mitteln dem deutfchen Volfe feinen Gottes- und Unfterblichfeitsglauben zu 
nehmen. Bei Herbert Spencer und Darwin in die Schule gegangen, wurde 
Hädel einer der eriten VBorfämpfer des materialiftifchen Monismus, d. 5. 
jener philofophifchen Theorie, die an Stelle der in der Schrift gelehrten 
Schöpfung unter radifalfter-Ablehnung und Ausfchaltung eines Tcehaffenden,. 
ordnenden und erhaltenden Gottes die (vermeintliche) Selbitentiwielung 
ftellt von den niedrigiten Organismen bis hinauf zum Menfchen. An einer 
bedeutenden Anzahl glänzend und beftechend gejchriebener Werfe fuchte ev 
feine gottesleugnerijchen Theorien unter das Wolf zu bringen. In jenen 
„Welträtjeln“, die, in zwölf Sprachen überfebt, eine ungeheure Rerbrei- 
tung gefunden haben und das Evangelium von Millionen geworden find, 
beriwirft er auf das allerfchroffite jede theologiiche VBetrachtungsiweife, jede 
dee von einer menjchlichen Unfterblichfeit, von einer fittlicden Weltordnung 
und. jomit von einer ewigen Vergeltung. Der Glanz feines willenfchaft- 
lichen Auhmes verlieh Hädels glaubensfeindlichen Theorien ein großes Ge- 
ipicht. Mit Gier wurden fie verjchlungen von einen abgefallenen Gefchlecht, 
dem ein jo gewaltiger Zeuge wider die unbequeme Religion Chriftt und 
wider die Bernünftigfeit allen religiöfen Denkens und Empfindeng mur zu 
tvillfommen war. Aber die Folgen der-neuen „Offenbarung“ eriviefen Sich 
auf dem fittlichen Gebiete als fehr verhängnisvol. Hädels Mahnungen 


- zur jelbitlofen Hingabe an das Schöne, Gute, Wahre hatten nur die Srafk:: 


der hohlen Phrafe. Denn wenn fich ein Menfch einmal darüber „Har“ zu 
jein glaubt, daß ex nichts weiter ift als ein höchit zivilifierter Affe, umd 
daß es feinen Gott md fein Sittengefeß und feine Vergeltung gibt, da. 
das ganze fittliche Leben des Menfchen vom tiefiten Lafter bis zur höchiten 
Tugend nur auf mechanifche Kräfte und chemifche Mifchungen in feinem 
Organismus zurücdzuführen ift und nicht auf ein eiwiges güttliches Sefeß, 
danır fehlen in ihn die Vorausfeßungen zu iwirflich fittlicher Hebung. So 
it es denn auch begveiflich, daß in Hädels moniftiicher „Sittenlehre” 3. 8. 
eine Auffajlung von der Ehe zu. finden ijt, die der freien Liebe gleicht wie 
ein Ei dem anderen; jo fann e3 denn auch nicht überrafchen, wenn in die- 
jer jogenannten Eittenlehre der „Freiwillige Tod“, ivie Hädel den Selbit- 
mord bezeichnet, als „Selbiterlöfung“ gelobt ivird, wenn die Tötung 
„Ihtwächlicher neugeborener“ Kinder fowie durch Krankheit lebensjatt ge= 
mordener Erivachjener befüirivortet wird. „Erlöfung vom Nebel“ nennt er 
die leßtere. „Treue Hunde und edle Pferde, mit denen wir jahrelang zus 
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fammengelebt haben und die wir lieben,“ lehrt Hädel, „töten wir mit Recht, 
wenn fie im hohen Alter. hoffnungslos exrfranft find und von fehmerzlichen 
Leiden gepeinigt werden. Ebenfo haben wir das Recht, oder wenn man 
till, die Pflicht, den fehiveren Leiden unferer Mitmenjchen ein Ende zu be=> 
reiten, wenn fehtwere Krankheiten ohne Hoffnung auf Vellerung ihnen Die 
Grifteng unerträglich machen, und wenn jie jelbjt um Erlöfung von dem 
Viebel bitten.“ (Xebenswinder, Seite 130.) 


Wir müffen e3 als eine falfche Vorfpiegelung, als eine Unmahrbeit 
bezeichnen, wenn Hädel feine Theorie des Unglaubens, feine Wiflenjchaft 
als moniftifche „Religion“ bezeichnet. Denn diefe hat mit Beziehungen des 
Menschen zu einer Gottheit rein nichts zu tun, da er das Beitehen irgend 
welcher Gottheit ja von vorneherein leugnet. Oder foll etiva die feiner Wijs 
Tenfchaft angehängte Verehrung der drei moniftifchen Göttinnen „Schöne 
beit, Wahrheit, Tugend“ als Entfeguldigung gelten? Das tft diefelbe Faljch- 
miüngzerei, die 3. B. auch die befannte Hygienifche Verbindung treibt, wen 
fie fich ftatt als einen „Gefundbeitspflegeverein“ als „Kirche Chrtiti” De= 
zeichnet und dazu noch al „wifjenjchaftliche”. 


Wo eine Kirche ift, da braucht man Kirchen. Hädel fpricht davon, daß 
feine moderne Naturmifjenfchaft „einen Palaft der Vernunft“ bauen mülfe, 
„in dem wir mittelft. unferer neu gewonnenen moniftifhen Weltanjchauung 
die wahre Dreieinigfeit des 19. Zahrhundert andächtig verehren, die Tri- 
nität des Wahren, Guten, Schönen. — Die Göttin der Wahrheit wohnt im 
Tempel der Natur, im grünen Walde, auf dent blauen Meere, auf den 
fchneebedecten Gebirgshöhen; aber nicht in. den dumpfen. Hallen der Klöjter, 
nicht in den mweihrauchduftenden Nirchen. Diefer „herrlichen Göttin“ nahen 
foir uns nach Häcel nicht durch „Finnlofe Andachtsübungen und gedanten- 
Yofe Gebete”, jondern durch „Tiebenolle Betrachtung der Natur mit Telejtop 
und Mikroffop“. Es ift nur jchade, dat ihn die inbrünftige Anbetung dies 
fer herrlichen Wahrheitsgättin nicht davon abgehalten bat, das auf feine 
Beitellung und Angaben vom Kunftmaler. Gabriel Mar auf die Leinwand 
phantafierte Bild -des „Ur-Affenmenjchen” dem ganzen deutichen Bolf als 
echt (1) anzubieten; und da e3 ihm fein Wahrheitsfultus zuließ, zum „Bes 
jveis“ der Wehnlichfeit der Wirbeltiere Abbildungen zu fälfchen, und im 17. 
Kapitel feiner „Welträtfel“ einen objfuren Yiterarifchen Schmierfinfen „Sa= 
Yadin“ als einen hervorragenden englifchen Theologen zu bezeichnen und 
deifen Schmubbuch „Iehopas gefammelte Werfe“ als Hauptquelle fire feine 
baßfiprühenden Ausfälle gegen das Ehriftentum zu benüßgen. Diejer Unehr- 
\ichfeit fchäimte fich der englifche Ueberfeßer feiner „Welträtfel” fo, daß er 
das Kapitel nach der fünften Auflage hicht mehr unter jeinem Namen er> 
fcheinen Laffen wollte und Hädfel endlich beivog, e3 durch ein anderes, mabhr- 
heitsgetreueres zu erjfeßen. In der deutfchen Ausgabe aber blieb e3 meiter 
ftehen. — 

Was die ziveite Berjon der Hädelfchen Dreieinigfeit, Die Göttin de3 
&uten, anbetrifft, jo weiß er bei diefer doch nichts Belferes, als von der 
ehriftlichen Moral auszugehen mit der Forderung der „Liebe und Duldung, 
des Mitleides ımd der Hilfe”. Die dritte Perjon aber, die Göttin des Scho- 
nen, fteht in um fo fehrofferem Gegenfaß zum Chriftentum, von dem Hädel 
fo grundunmwahr behauptet: „Die Verachtung der Natur, die Abwendung 
von all ihren unerjchöpflichen Neizen, die Veriverfung von jeder Art bon 
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jehöner Kunft find echte Chriitenpflichten.“ Co etivas fann nırr der völlig 
blind gewordene Hab behaupten. : 

Hädel verachtet aber neben dem Tempel der Natur auch die Hirchen- 
gebäude für die Pflege feiner monijtifchen „Religion“ und die chrijtlichen 
Fefte nicht. Die lebteren finfen natürlich zu heidnifchen Naturfetern herab. 
Am moniftifchen Sonntag wird an Stelle des myjtiichen Glaubens an über- 
natürliche Wunder die Lehre des Haren Wifjens von den wahren Wundern 
der Natur treten. Und die Kirchen werden dementjprechend eingerichtet und 
ausgejcgmiüct werden. „Zmwijchen den hohen Säulen der gotifchen Dome, 
welche von Lianen (Schlinggewächfen) umfehlungen ind, werden fchlanfe 
Balmen und Baumfarne, zierliche Bananen und Bambufe an die Schöp- 
fungsfraft der Tropen erinnern. In großen Aquarien, unterhalb der Klir- 
chenfeniter, werden reizende Medujen (Duallen) und Siphonophoren (Bo- - 
Topen), hbuntfarbige Siorallen und Sterntiere die Kunitformen de3 Meer- 
lebens erläutern. An die Stelle des Hochaltar wird eine Urania treten, 
telche an dei Bewegungen der Weltförper die Allmadt des Sub- 
ftanzgeießes darlegt.“ 

Doch genug. der gewaltige Anhang, den Hädel al3 „Religionsitifter” 
gefunden bat im deutfchen Volf und unter anderen VBölfern, ift ein Zeichen 
der Deit, da3 den Ernften zu denfen gibt. Mar muß dabei unmwillfiirlich 
en Baulus denfen, der Timotheus fehreibt von einer fonımenden „Zeit, Da 
fie die heilfame Lehr nicht leiden werden, fondern nach ihren eigenen Lüs 
iten ihnen felbit Lehrer aufladen werden, nachdem ihnen die Ohren jüden, 
und Merden die Ohren von der Wahrbeit zu den Fabeln fehren”. Das 
glänzende Xerlicht, das fo viele in den Sumpf der monijttfchen „Religion“ 
locte, ijt exlofehen. Die Sonne der Wahrheit im Evangelium aber wird 
weiter leuchten „mit Heilung unter den- Flügeln“, nachdem Hädels „Welt- 
rätjel“ und andere Srrjichriften, wie er jelbit, längjt-zu Staub und Afche 
geworden jein iverden. („Apol.”) 


Carnegie, 


An 11. Muguft ift auf feinen Sonmergut „Shadow Brovf”“ in Maflas 
chufetts der Stablmagnat und Großphilantdrop Andreiv Carnegie gejtor- 
ben. Und wenn ein Mann wie er die Augen schließt, dann darf man Tchon 
einen Augenblick jtilfe ftehen und einen Bli in jein Leben tun. Er war 
einer von den ganz Großen, aber auch von den ungewöhnlich Großherzigen 
unter den Neichen; ein Mann, dem der Neichtum itber den Mopf wuchs, 
dem er aber die Seele nicht verhärtete und das Herz nicht ertötete, der jich 
mehr als Haushalter fühlte wie al3 Befißer und der fo, ivie er es eben 
fah und veritand, mit vollen Händen — hundertmillioneniweife gab. 1901, 
in feinem fünfundjechzigiten Nahr, nahm er fich dor, feinen Neichtum zum 
Wohl der Menfchheit wegzufchenfen. Er beja damals ein Vermögen bon 
einer Viertel Milliarde, d. H. 250 Millionen Dollars, und hätte, ohne viel 
dazu tun zu müffen, in feinem achtzigiten Altersjahre fünfdundert Millio- 
nen bejelien. Aber ex wollte feinen Neichtum meggeben, und zivar in der 
Hälfte der Zeit, die er gebraucht hatte, ihn zu eriverben. Und nun machte 
er fich daran mit einer bewunderungsiwerten Energie ınd gab ungefähr 
300 Millionen weg: iiber $20,000,000 im Sahr, mehr als $50,000 im Tag! 
Ungeheure Summen gab er für VBildungsanftalten, befonders höhere und 
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Hohe, wohl aus ‘einer Ueberjehäßung formaler Bildung, wie man jie je 
häufig findet bei Emporgefonimenen, denen jelbit eine beijere Geilteserzie- 
hung verfagt war. Dann lagen ihm Volf3-Bibliothefen jehr am Herzen. 
Er errichtete deren nicht weniger als 2000 in allen englifchredenden Lan- 
dern der Erde mit einem Kojtenaufiwand vom $53,000,000. Wir begreifen 
den Charakter diejer Bibliotdefen foiwie die Hoffnung, die er an jie nüpfte, 
penn wir uns an fein Wort erinnern: „Shafejpeare ijt mir mehr als Die 
Bibel“; er war fein Kirchenmann. Für die Förderung des Unterrichts jtif- 
tete ex $16,000,000, aus welcher Summe er u. a. auch eine PBenftonsfajie 
für afademifche Lehrer jchaffen lieg. Er ftiftete 1911 eimen Fonds von 
$25,000,000, die fogenannte Garnegie Corporation, zur Eicheritellung feiner 
Schul- und Bibliorhefitiftungen nach jeinem Tode. 


Um den Helden- und Nitterfinn im Volf zu nähren, gründete er 1905 
die „Hero Commiffion“ ımd gab ihr $5,000,000, damit aus den Zinfen Die- 
fe3 Kapitals folche, die in der Nettung von Menfchenleben Heldenmut be- 
iwiefen, Durch Ehrenzeichen oder Penitonen belohnt werden jollen. Hun- 
derte von Männern, Frauen und Kindern find die Empfänger von Stipen- 
dien aus diefen Fonds geworden. Er jtiftete, was wenige miljen, auch für 
Deutjchland einen Heldenfonds von $1,500,000 und einen ebenjolchen von 
$130,000 für die Schweiz. E 

Eines jeiner Ießten und höchjten Ideale war die Abjchaffung des Strie- 
ges. Er fchenfte $10,000,000 zur Gründung eines internationalen "rie- 
densfonds und baute mit einem Koitenaufivand von $1,500,000 den herr- 
lichen Friedenspalaft im Haag in Holland. Wie ein Bliß fiel die Siriegs- 
erflärung im Augujt 1914 in die erite große Tagung feines erträumten Krie- 
densparlamentes, deijen Mitglieder eben Daran waren, jich zu verfammeln. 


Wie von der Bildung des Geiftes, erwartete er auch große, zu große 
Dinge von der Pflege des Gemütes, befonders durch die Mufif, deren lei- 
denfchaftlicher Freund und Gönner er, der felbit vollitändig Mufikunfnz- 
dige, war. Hunderten von Slirchen und Anftalten fchenkte er Pfeifenorgeln. 
Für die Carnegie-Mufifdalle in New York gab er $2,000,000 aus. . Er ges 
dachte auch mit vollen Handen feines jchottifehen Baterlandes. Aber fie 
eigentlich religiöfe Ziwede, Kirchenbau, Miffion u. dgl., hatte er leider ive- 
niger Verftändnis und gab er nie eine größere Summe. Aber er gab und 
gab Hunderte von Millionen nach dem Licht, das er hatte, und bejchämte 
dadurch die meiften jehr Neichen, die nicht find pie die Quelle, die immer 
und alles gibt, jondern wie der Strudel, der alles in jich hinein jaugt und 
zwingt. 

Daß er fein reicher Raulenzer war, dafür Ipricht allein don der Ume 
ftand, daß er nicht weniger als jieben Bücher jchrieb. Wir nennen mur 
„Das Neich des Gefchäfts“ (1902), das in acht Sprachen überjeßt wurde, 
„Brobleme der Gegenwart“ (1909), „Ireimmphierende Demofratie” (1856), 
„Das Evangelium des Neichtums“. 

Die Gejchichte Andrew Carnegies ift wie ein Roman. 1835 in Schott- 
land geboren, fam er, dreizehn Sahre alt, mit feinen Eltern nach Amerifa. 
Hier trat er in Allegheny bei Pittsburgh als Webergehilfe in eine Baume 
mwollenfabrif ein; dann wurde ex, achtzehn Jahre alt, Depejchenträger, lernte 
dabei daS Telegraphieren und wurde Telegraphiit.-In diefer Stellung avdan-= 
cierte er feiner großen Tüchtigfeit wegen bis zum Diviftong-Superinten= 
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denten. Dann verband er fich mit Mr. Woodruff, dem Erfinder des Eijen- 
bafnichlaftvagens, und betrieb mit ihm die erjte Fabrik jolcher Wagen, mo- 
duch er den Grund zu feinem Reichtum legte. Dann begann er feine Pe- 
troleumunternehmungen. Er faufte ein großes Areal Land, bohrte nad) 
„Del“ und erzielte in einem Jahr aus einer Kapitalanlage von 340,000 
nicht weniger al3 eine Million Dollars reinen Barprofit. Nach dem Strieg 
ging er an die Eifen- und Stahlproduftion, in welcher er bald ungeheure 
Erfolge erzielte und da3 Fundament legte für die Größe und die Bedeu- 
tung don Pittsburgh als Vorort der amertlanijchen Eifen- und Stahl- 
induitrie. 

Zu großen Ehren ift der einjtige arme Weberjunge durch jeine Wohl- 
tätigfeit befonders der Schulmwelt gegenüber gefommen. Mit hohen afade- 
mifchen Titeln jehmüdten die Univerjitäten Englands, Schottlands und 
Amerifas den ungelehrten Mann. Er wurde fogar Lord Neftor vom der | 
Andrews Univeriität forte derjenigen von Aberdeen. Nım ijt er den Weg 
alles Fleifches gegangen. Er hat für andere gelebt und gejammelt. Der 
Bürgermeifter von Pittsburgh tat wohl daran, dag er an feinem Todestag 
alle Flaggen der Carnegieftadt auf Halbmaft jegen lie. Hunderttaufende 
fchauen dem Toten mit tiefem Danke nach und fegnen fein Gedächtnis. Gott 
aber, der gerechte Nichter, wird ihm den Lohn geben, der ihm nach jeinen 
Mabitäben gebührt. 

Bum Schlug etliche epigrammatifche Ausfprüche des edlen Mannes: 

„Der Tag it nicht fern, wo ein Menjch, der Millionen felbitbehaltenen 
Reichtum zurücläßt, unbeweint, ungeedrt und unbefungen jterben wird.” 

„Reichtum fann nur infofern Glüd bringen, als er als gröbere Sele- 
genheit benüßt wird, andere glüdlich zu machen.“ 

„Wenn man zuricjihaut, Hat man nie das Gefühl, zu viel gegeben zu 
haben, wohl aber muß man oft bedauern, nicht mehr gegeben zu haben.“ 

„Sür die Vollfommenheit ift fein Preis zu hoch.” 

„Werde Meifter in einem Fach, nicht Pfufcher in jedem.” 

„Wie ich zu meinen eriten $1000 gefommen jei? Sch Habe fie mir er= 
fpart.“ 

„Es it ein niedriges und gemeines Begehren, Geld aufzuhäufen; die- 
feg muß immer-eines Menfchen Sklave und darf nie jein Sn und Gebie- 
ter werden.” 

„Sin Bhrlanthrop ijt gewöhnlich ein Mann, der ehe Geld Hat als 
Beritand.“ 

„Wenn ich Faufts Handel machen fönnte, jo würde ich es tun. Sch 
piürde irgend etwas geben, wenn ich mein Leben zur Hälfte noch einmal 
durchleben Förnte.” („Apol.“) 


In Hawaii. 
WILLIAM C. ALLEN 

In the middle of the Pacific Ocean are the beautiful Hawaiian Is- 
lands. There the stately mango, the scarlet flowered poinciana, the big- 
leaved bread-fruit, the tall cocoanut palm swing in the tropic breeze. 
There are charming drives between the lofty mountains and the coral- - 
fringed sea. But to the lover of humanity all these sink into insignifi- 
cance in comparison with the racial concord discovered in this land. 
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One morning recently I was in the first grade room of a public 
school in Honolulu, It was presided over by a Hawaiian teacher and 
there were fifty-eight children in the room. In front of me stood little 
Russians, Americans, Filipinos, Koreans, Spaniards, Hawaiians, Japan- 
ese, Chinese, Portugese, Porto Ricans, besides many mixtures. It wasa 
typical scene. ; 

On the street-cars of Honolulu you find yourself surrounded by all 
sorts of men and women whilst being whisked thru the pretty sun-lit 
and rain-cleansed streets of the city. Americans and the white nationals 
of-other countries surround you. There are dark skinned Hawaiians 
with their often fine and expressive features and lustrous eyes, whilst 
serious Portugese, lively Porto. Ricans and active little Filipinos are all 
in evidence. Negroes are occasionally seen. You elbow the Orient with- 
out visiting it. Dignified Chinese and Japanese are particularly observ- 
able. Most all members of’these races wear the conventional western 
attire. The women, excepting some of the oriental peoples, generally 
dress in white, If you want to see magnificent black pigtails graced 
with brilliant colored ribbons, sit in a Honolulu street-car some after- 
noon when the school children are going home. Many of the adult Chi-' 
nese women are garbed in their national blues and wear pantaloons of 
the regulation eastern style. The host of fetching Japanese costumes 
appeal to you. The dark-eyed women of the fascinating Land of Art dis- 
play an infinite variety of patterns and colors in kimonos and other Nip- 
ponese accessories connected with dress. Their robes, as in Japan, are 
gay beyond description. The wonderful white stockings and gites con- 
stitute a form of foot gear seen nowhere outside of the far East. Al 
these people are polite and orderly in their association and converse to- 
gether as if of common racial origin. The little Japanese ladies bob and. 
smile gracefully when compelled to step in front of you. 


In Honolulu the oriental business quarter almost imperceptibly min- 
gles with the American business section of the city. Japanese and Chi- 
nese sign-boards with their strange characters are interspersed with the 
English alphabet. The exquisite tints of the fabries of oriental civiliza- 
tion touch the more somber colors from the Occident. ‚Japanese and Chi- 
nese counting houses are served by men who barter in different lan- 
guages and who calculate with balls strung on wires. There is mutual 
patronage of establishments conducted by different breeds of men. The 
wholesale concerns present very similar characteristics. Some of the big 
oriental houses do an annual business of from half a million to several 
millions of dollars per year. These rivals entertain a mutual respect for 
one another and pull together on behalf of Hawaii and Honolulu. The 
fact, so little understood by those who are insular or prejudiced in their 
feelings, that the broadest cosmopolitan principles of business are trans- 
wmuted into success is finely illustrated in prosperous Honolulu. It pays 
to be polite and generous to competitors. 


According to the 1916 report of the Governor of Hawaii the esti- 
mated population of the Territory, exclusive of United States military 
forces, was divided as follows: J apanese 97,000; Hawaiians 23,770; Port- 
ugese 23,755; Chinese 21,954; Americans, British, Germans and Rus- 
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sians aggregated 16,042; Filipinos 16,898; part-Hawaians 15,554; Porto 
Ricans 5,187; etc. 

In such a community society becomes somewhat blended. The Jap- 
anese marry little outside their own people. Other races more or less 
inter-marry. There is mixed blood along with the purest racial strains- 
in the higher social circles of Honolulu. Territorial and consular social 
functions are attended by representatives of all the races. In the inti-- 
macies of private life, as elsewhere, people largely keep within their own 
group, influenced by education and wealth quite as much as by the color 
of the skin or racial descent. 


A leading college professor of Honolulu has said of the Islands, “The 
group may be looked upon as a great international laboratory.” It 
teaches the priceless lesson that men and women can, under what we 
apprehend to be the most trying conditions, live close to one another in 
great harmony if they agree to do So. It has performed the splendid pa- 
triotic and political service of sending back to Japan and China thou- 
sands of ex-workers who have reported to their people at home that jus- 
tice and good-will are possible under the flag of the United States. This 
is a mighty factor in the maintenance of the cordial relations so neces- 
sary to a continuance of the spiritual and material interests of the na- 
tions involved,—none more so than American. 


The Christian workers of the Territory are alive to the possibility 
that the young people ‘of these different races may not find a spiritual 
home after attaining maturity either with their parents or with Amer- 
ica. Special work on their behalf is carried on successfully. The Friend, 
a publication of Honolulu founded in 1843, is now published in five lan- 
guages. Church services in both American and foreign languages are 
reverently conducted in spacious oriental places of worship. The con- 
eregations of churches of oriental patronage are overwhelmingly made 
up of boys and girls under twenty years of age. Their Japanese and 
Chinese pastors are devoted and sincere men. They perform an admir- 
able service to America by taking young men into their homes and in- 
structing them in the principles of the Christian religion and the politi- 
cal ideals of their adopted country. 


Some of my readers will naturally think that the varied population. 
of Hawaii live in amity because of latter years the Islands have been 
strongly guarded by the army and navy of the United States. This fails. 
to be a satisfactory explanation when we remember the historical fact. 
that this concord has always existed and that in practical experience the 
heaviest armed soldiery does not suffice to create racial unity. The as- 
sumption that the climate leads all these diverse people into a compla- 
cent attitude toward one another also falls to the ground when we re 
call that the different breeds represented include not only the most sen-- 
sitive nations of the earth but some of the emotional tropical peoples as- 
well. 


I have asked numerous men prominent in Hawaiian life what rea- 
son they could assign for the racial harmony that obtains in the Islands.. 
The following may epitomise the views expressed. A leading Japanese 
pastor answered: “They (all races) have been treated well. Many of‘ 
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the leaders and employers of Hawaii are largely the descendants of mis- 
sionaries and have treated their people in a Christian spirit, with frank- 
ness and with a spirit of goodwill—that is the great lesson.” Said a 
widely known Chinese minister; “We all live near together and under- 
stand one another. There is no discrimination between races either by 
local or United States government, or in schools, Y. M. C.-A., churches, 
or in any other respect. The backing for the above is found in the lib- 
eral and Christian attitude of men in control of the country, who are 
largely the descendants’ of missionaries and who have maintained the 
Christ spirit in racial matters.” A prominent white resident of Hono- 
lulu replied: “We treat them all like men—we don’t slobber over them 
_ but we treat them all alike, Americans, Portugese, Japanese, Chinese, 
Porto Ricans, Filipinos, Hawaiians, all receive the same treatment in 
every respect. Their children all 80 to school together, sit by one an- 
other, play with each other, and no favoritism is shown to any, politi- 
cally or otherwise.” | 

So then, the divine injunction to do unto others as we would have 
them do unto us is largely responsible for this extraordinary situation. 
AU these people prove responsive to the fundamentals of justice and 
love. 

The value of practicing the Golden Rule in dealing with other races 
is clearly indicated in Hawaii. The importance of maintaining its pre- 
cepts is becoming increasingly recognized on the Pacific Coast. Japan 
has for years honorably restrieted emigration to America. It is ex‘ 
tremely difficult to get along with other people if you fear or suspect 
them. We are face to face with the Orient. If we are to do business 
with Japan and China, the innuendo so often in the past applied to Ori- 
entals without foundation in fact, must cease. Our. people will pay a 
tremendous price if they permit a portion of their press or ceitizenship 
to indulge in international rudeness or folly. Satisfactory relations and 
the interests of religion alike depend on whether we treat the Far East 
in a spirit of courtesy and eoodwill or no. Christian people all over 
America have a vast responsibility in this matter. The best develop- 
ment of America and the highest patriotism are bound up in it. Will 
the churches rise to the needs of the hour? Can we begin too soon -— 
Lutheran Survey. 


Beobachtungen im canadifchen Weiten. 

Wenn man fait 5000 Meilen per Bahn, über 500 im Auto und nod 
einige Streden per Adhfe und auf Schufters Kappen zurücgelegt hat, iit 
man um eine Anzahl Beobachtungen reicher geworden, die man gern mit 
feinen Freunden teilt. Ach, was hat der Vertreter eurer Prophetenjchule 
nicht alles wahrgenommen auf feiner jüngjten Reife nach dem canadilchen 
Weiten! Er war 7% Wochen aus feiner laufe fort, aber e3 erichloß Tich 
ihm eine Welt, die an Neizen alle Werte der MWilfenfhaft und Bildung auf 
den muffigen Bücherbrettern übertriffl. Da weht ein frifcher Wind in 
Danitoba, Saffatcheman und AMberta. Der fegt mit feinem reinigenden 
Hauch alle verkehrten öftlichen Vorftellungen vom meiten Weiten einem aus 
dem Hirn. Man reift und reift und reift und meint fich weit jenjeit3 der 
Grenze zu befinden, two die Welt mit Brettern vernagelt ift, da auf einmal 
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tauchen Gropjtadte aus der Dede auf, wie Winnipeg, ein Wunder des nord= 
weitlichen Fortichritts. Breite, gutgepflafterte, mit Schattenbäumen bejtans 
dene Straßen, elegante Rejtdengviertel und Barks, wimmelnde Gejchäftzitra= 
Ben md riejige Gebäude amerifanifhen Mufters. Und Regina und Mooje 
sam und Medicine Hat und Calgary und Edmonton laffen jich auch. jehr 
günjtig vergleihen mit unfern großjtädtiichen Schönen. Allerdings hat der 
Krieg das rajche Aufblüihen diefer Städte in den Tebten vier Jahren ge= 
hemunt, wie au3 mandem ins Stocden geratenen Bau und dem Anblid un- 
zähliger verwundeter Soldaten erfichtlicd war. „ Auch fchienen die Grnte- 
ausfichten für diefes Sahr nicht jeher verfpredhend. Und von der Weizen- 
ernte leben die Provinzen, die ich durchrift. Aber was der Nahrungsjinn 
an wogenden Saatfeldern vermißte, daS erfeßte meinem Sinn für die Werfe 
der göttliden Hand die reizende Natur. 


Auf allen Pfaden prangten Blumen in buntejter Mannigfaltigfeit. Und 
iver ift nicht ein Beiwunderer der Blumen, der wilden Blumen, meine ich, 
die ohne die PVflege eines fichtbaren Gärtners ji zu behaupten mifjfen im 
Kampfe um ihren Blab an der Sonnel "Die Flora der Brairien tut’S einem 
geneigten Beobadter an. Sie nennt einem die Namen nicht ihrer zierlichen 
Sungfern, die im Iilafarbenen, lahsfarbigen, purpurnen, rofaroten, magene 
taroten, himmelblauen, wolligeweißen und goldenen Schmid ftrahlen. Wer 
aber nun mal die Flora gerne hat, der beachtet doch fo mandherlei Befann- 
tes: den zierlich geformten Frauenjcguh jener Orchideenart, den Duft und 
das abwechfelnde Erröten der wilden Rofen, die flammenden Banner des 
Blutiweiderich, den glühenden Kelch der Feuerlilie, die Prairiefegelblume mit 
dunfler Mitte und berabhängenden goldenen Strahlen, die Gaillardia in 
dunfelroter und goldgelber gezadter Scheibenpradit. Das erinnert mid) an 
unjere liebe Nachbarin, die vor meiner Abreife noch beteuerte, daß jie für 
drei Satllardapflanzen einen Dollar bezahlt habe. Und auf der canadifchen 
Brairie waren jie zu Taufenden frei und umfonit zu pflüden. Was hätte 
das für die Schulfaffe doch eine Schöne Summe abgegeben, wenn die erblic- 
ten Gatllardis alle in Geld umzufeßen gewejen wären! Doc zu den Blu- 
men zurüd, die prächtiger find als alles, was Geld zu erfaufen vermag. ch 
zählte an 15 verfchiedene Arten von Pflanzen mit graugrünen Stengeln und 
Blättern, als ob diefe „Feldgrauen“ fich am beiten zu behaupten müßten 
auf Ddiürrer Steppe, befonder3 der Prairiefalbei und das GSilberweidenge- 
fräud. Sugelige und flachsitengelige Kaftuffe mit roten und mit gelben 
Blüten, Schneeholder, Anemonen, blaue Glodenblumen und hellblauer Flach3, 
Labfraut, Strohblimen, Widen- und Sleearten und mancherlei fonftiges 
Gemwächs interejfierten den Beobachter auch. Er fand jelbft an dem Unfraut 
beachtenswerte Züge, mie die außerordentliche Vermehrungsfähigfeit des - 
„srenchiveed“ in gut gepflügtem Mder, Am gut beitellten Gemeindegarten 
fönnen auch die verfchrobenen Bibelauslegungen der — nun, ih mill fie 
nicht nennen — fchnelle Erfolge erzielen! | 

Die Tierwelt der Brairie, obgleich beiveglider und jcheuer. als die 
Alora, drängte ji auch meinen Bliden auf. Ueber mehr als ein Halb- 
dußend Goffern fuhren wir dahin im faufenden Yuto. Die Farmer mögen 
eö uns gedankt haben, denn die allgegenwärtigen &offer find eine Land= 
plage. Einige Habichte und Schneeeulen fahen wir auf der Gofferjagd. 
Hut, da jprang ein großer Kadrabbit mı3 dem Schneeholdergebüfch auf. 
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Drüben lief ein Cayote oder Prairiewolf über den beaderten Boden dahin. 
Unzählige Spuren der ehemaligen Bifon oder Büffel waren zu erfennen, die 
fogenannten” „Buffalo Trails" und „Buffalo Walloivs." Gritere jchlugen 
immer den geradeiten Weg nad den Waffertimpeln ein und berziveigten 
fich weit über die Prairien. Fuchslöcher, Dachshöhlen, Stinflaben im char- 
manten Belz, Bifamratten in ihren ftrohernen Pfahlbauten auf dem Wafler, 
Merktmale der fleigigen Biber, die mäckhtige Pappln zum Dammbau ab» 
genagt und umgewworfen hatten, trauliche graue Eichhörnchen, Kopf und Ge- 
tweih vom erlegten Moofe bei einem meiner Wirte, der ein gewaltiger Jäger 
vor dem Herrn war und die Moofe= und Caribou=- und Wapitijagd fich nicht 
unterfagen ließ, und neben diefen Zeichen der Belzträger dann auch die ge= 
fiederten Bewohner der Sümpfe und Teiche und Seen, die Wildenten. und 
Mötwen und Schnepfen und Steißfüße und Krummfchnabel und gelbbrüftige 
und rotflügelige Staare und Wiejenftaare und Nebhühner und was für 
Vögel nicht fonit beleben die grafigen und jeenreichen Steppen! Da brütes 
ten die Wildenten zu Taufenden und die Entenmütter führten ihre Nungen 
zu den eriten Flottenübungen der gefiederten Marine aus. Bräcdjtiger Anz 
bi! Und nicht mit dem Geftchtsfinn allein, fondern auch mit dem Ge- 
fhmadjinn follte ich die canadifchen Wildenten fennen lernen; denn obgleic) 
das Entenihhiegen vor dem 1. September ftreng verboten war, griffen ©e- 
Iöhotfter ©. auf ihrem Weiher einfach ein halbes Dubend Wildenten ohne 
fie zu jchiegen und ließen jie ins Predigt» oder Pröfejjorenamt wandern. 
Die leder gebratenen Bruft= und [ ftärften mich nod) auf meiner 
Reife nach den Staaten zurüd. 


Am undergeklichiten aber wird mir ein Abftecher in die canabifeien 
eliengebirge bleiben. Bruder H., der mit nad) Zafe Zuife fuhr, war num 
gerade fein Bergiteiger. hm ging auf halbem Wege |chon der Atem, aus 
und er 30g e3 vor, vom Hotelfeniter aus den Maren Bergjee und Victoria 
Sletfcher dahinter zu betrachten. Ich aber ftiefelte weiter auf jteilen Berges- 
pfaden. Durch Fihlen Nadelwald mit entzüdender Alpenflora. Hauptjäcdh- 
lich die verjchiedenerlei Heide reigte mich: purpur, weiß und gelb. Und 
Gauflerblumen, Alfelei, Steinbrech, Waldmetfter, Mauerpfeffer, Lebermoofe, 
Antennatia. Und, v, diefe Pracht der Kaftillean, die auf der Ebene blafjer 
bYürdt, bier aber in tiefftem Scharlach den Wbhang färbt, was Wunder, daß 
man fie „Indian Baint Brufh“ nennt! Und dann ftürzte vom Vergeshang 
der Giekbach herab mit fehäumender, .eisfalter Gletfhermild. Und Die 
pflanzenlofen, nadten Felfenzaden frönte ein Diadem von ewigen Schnee 
und &i3. ch mußte meiner Wonne durch Yautes Aufjauchzen einmal nach 
dem andern Ausdrud verleihen. Ach meinte, Gott fchon vorher Tieb gehabt 
zu haben, aber ich habe mich auf3 neue beim Anblid der Bergesipiben in den 
Schöpfer verliebt! Ich verftand, was der altifraelitiiche Harfenfchläger jagen 
mollte mit feinem: „Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, bon welchen 
mir Hilfe fommt.” - Ich Iernte Kalebs Wunfch zu würdigen, al3 er bei der 
Verteilung Kanaanz bat: „So gibt mir muın diefes Gebirgel” Und wenn 
irgend einer meiner geneigten Lefer mal bis nach Calgary über die canadi- 
fchen Ebenen fommen follte und vielleicht die Ebenen zu eintönig findet, der 
mache einen Abftecher in die „Canadian NRodies” und lerne den Gott der 
unendlichen Ausdehnungen auch al3 den Schöpfer der eisgefrönten Höhen 
beivundern. (3. BB. €. Meder, im „Sendboten.“) 
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(When ordering books, please mention this Magazine.) 
Norz—Reviews, when not signed, are by the Editor. 


EIRTEIHBERENE 


The New Orthodoxy by Edward Scribner Ames. The University 
of Chicago Press. 1918. 127 pages. 

That theological beliefs are in a state of flux with many is obvious 
to the most casual observer. In the liberal churches this fact finds 
ready and full expression, while in the more conservative communions 
it does not come so to the surface but is felt as an undercurrent. It 
would be foolish to think that the theologians .of the 16th century had 
spoken the last word in statements of doctrine. Nearly everyone, at 
any rate, concedes that the emphasis may change, that, for instance, in 
the Reformation Era the stress was on justification, and that in the 
Pietist and Methodist movements it was on sanctification; or that the 
view-point of the old theology was individual while ours is social. Such 
change of emphasis or view-point has not found authoritative expres- 
sion as yet. In the social programs of great churches or church fed- 
erations, however, a modern counterpart to the old formulation of creeds 
may be found. Ours is not a creed-making age. We are more concerned 
. with practical questions. We leave the old doctrines untouched if we 
can, for we know it might. breed strife, if we did not. Besides, a great 
many think it does not matter. When we have to battle with Capital- 
ism, Bolshevism, and Catholicism, what is the use of reviewing doc- 
trinal controversies or picking a quarrel with the evolutionist? 

Yes, but there remains the old question, “What think ye of the 
Christ?’ In the modern revisions of doctrines He is always the stum- 
bling-block. So in this present book. Christ is to the author the great ob- 
server of human life. He brings out the great truths that pervade its 
organism. He is not the first one to do it, no, he is one of many expo- 
nents, but he does it better. He indorses the moral distinctions that past 
ages have brought to recognition. He teaches and practises the law of 
love, and in his outlook on the future he is buoyed up by faith, i. e., 
belief in the great possibilities lying in the human race, if well guided. 

Such an estimate upon Christ is not adequate. And we realize 
what we may expect of the writer on other subjects. The Bible is a 
great book, but it had a very human history. For us the King James 
Version has put it in the form of a complete book; but in the mean- 
time the spirit is working, and there is nothing to hinder us to include 
the poems of Whittier, Lowell and some of Tennyson’s with the Bible 
lyrics, or the teachings of the wise men of modern times with those of 
Jesus. Jesus and Paul and Luther and Bishop Brooks he mentions in 
one breath, his Bible is a “growing Bible.” - 

The “changing goal” of the Church will be its desire to furnish in- 
spiration and guidance for the realization of modern ideals. The new 
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attitude is to “build the eity of God here,’ not, as expressed in the old 
hymn, “I'm but a stranger here; heaven is my home.” 

We have become quite familiar with that spirit. There is also a 
great amount of truth in it with which we heartily agree. But to put 
Christ on a level with Plato or Buddha or Shakespeare, won’t satisfy us, 
and to obliterate the difference between secular and spiritual, between 
God’s kingdom and the world, is, not a new, but a dangerous experi- 
ment. Few of us, we think, will be ready to substitute this New Ortho- 
doxy for the old one. 


Evolution in Christian Doctrine by Percy Gardner (professor 
in Oxford University). 1918. 241 pages. 5 shillings net. aranS and 
Norgate, London; G. P. Putnam’s Sons, New York. 


The subject of this book is almost the same as that of the preceding 
one altho they are the productions of two different continents. It is evi- 
dent that the liberal movement in the Christian Church is making itself 
felt everywhere. The book is the forty-first volume of the “Crown Theo- 
logical Library.” The works already published of that series are nearly 
all of the same theological school. The great majority of them are 
translations from the German. Adolf Harnack leads the list of these by 
great odds. That fact serves to characterize the nature and standpoint 
of the works. At the same time it shows to how great an extent liberal 
theologians in the English countries are dependent on German research. 
T’'he author, writing during the war, in a way apologizes for this by say- 
ing that, if he and his kind have learned so much in method and view- 
point from German scholars, their findings should not for that reason 
be received with an unfavorable prejudice. 

The writer is a member of the English “Broad Church.” This wing 
of the Anglican Church is somewhat rationalistie in spirit, but strongly 
opposed to the Romanistie tendencies of the Ritualistie party. Heisa 
“Modernist,” who believes that Christian doctrine has not found its final 
statement at the time of the great Counceils, nor, for that matter, in the 
Reformation century either, but that contemporary philosophy and 
science will. affeet it at all times and make modifications necessary. He 
believes in evolution in the spiritual world as well as in the physical. 
There is, indeed, a permanent element in the Christian religion, its spir- 
itual excellence, but also a changing one, that which relates to human 
forms of expression, to world views, organization. We can notice an 
evolution even in the New Testament, from the embryonic state of 
teachings in the Synopties to the more elaborate theology of Paul and 
the mystic views of John. That the revelation of God and adequate 
religious views was gradual in the Old Testament is generally conceded, 
but the author thinks that such a process can also be traced in the New 
Testament. .Its main stages would be the Synoptics, Paul, John. 

The orthodox view of the origins of Christianity—he calls it “cata- 
elysmic,” i. e.,, sudden, calls for a miraculous birth of Jesus, for miracles 
all the way thru, and for a miraculous resurrection and ascension. 
Gardner thinks we can get along without these miracles. Even the res-, 
urreetion, altho he grants that the disciples must have had some kind 
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of vision, can be dispensed with. The character and message of Christ 
are the essential thing. He does not want to eliminate the divine ele- 
ment in the gospels or the history of the Church. God is immanent in 
his world and kingdom, but he works in accordance with law. The be- 
lief that has a preference for miraculous intervention is a superstition 
which belongs to an earlier stage of development. 


In this way he subjects the theological beliefs of the Church to a 
critical test. The doctrine of the Trinity as a belief in three persons in 
the deity is untenable. Jesus had a beginning in time and altho the 
perfect revelation of God for us He is not God Himself. The Holy 
Spirit is not a person but an influence and a power working in the 
Church. It is true the creeds teach differently on these subjects, but 
we must häve the privilege of re-interpretation. A Christian of the 
20th century cannot be put into the straight-jacket of old-time ortho- 
doxy. He does not believe in objective reconciliation (see Denney on 
Reconciliation in the preceding number of the “Mag.”), nor even that 
salvation comes by faith without works in the accepted sense. Luther’s 
teaching was only that outward works don’t justify, but inward dispo- 
sition only. 

How can a man with such views subscribe to the creeds and the 
thirty-nine articles of the Church of England, we ask. He says, because 
this subscription is only meant in a general way and leaves each indi- 
vidual clergyman the privilege to interpret these articles in the light of 
20th century theology and according to the dicetates of his conscience. 
We would call: this dishonest or at least inconsistent. He says, dis- 
honest it cannot be for the practice is well understood ‘and tolerated, 
and as to its being illogical or inconsistent, he contends it is the re- 
deeming feature of the Englishman in church and state that he is incon- 
sistent. To his capacity for compromise, for adaptation to a changing 
environment, to his readiness for necessary changes without breaking 
with the past, he owes a great deal of his success in politics, adminis- 
‚tration and world power. To this even the Chureh of England owes her 
continuing existence and vitality in no small measure. 


Christ in You. New York. Dodd, Mead and Co. 1918. 184 
pages. 

The book is anonymous. Why the author has withheld his name 
we can but guess at. We imagine it is on account of the very unusual 
theology he offers. The title seems unsuspicious and orthodox enough. 
“Christ in us” is a very common term for the unfolding of the Chris- 
tian life in the believer, the process of sanctification. You expeect some- 
thing like F. B. Meyer’s Exposition of I. Peter on his “Way into the 
Holiest’’ (John 10-17), but you are far off the mark. The writer is a 
mystic, not a medieval mystic, who, by contemplation, sinks his indi- 
viduality in the deity, yet expects no results on the physical plane, but 
a modern mystic, who by rising to the God-consciousness, triumphs over 
sickness and death itself. We are not at all sure that we follow him in 
his mystical flights. His language is plain enough, nothing involved 
about it, the sentences as brief and transparent as St. John’s; there is 
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also a steady flow of Bible references. But his interpretation is differ- 
ent and he moves on a different level. He readily admits it. He says 
most people live on the sense plane, they must, however, move to the 
spiritual. 

The fundamental truth is that God is everything. He is every- 
where, more, the whole God is in every blade of grass. Much more in 
the human consciousness, if we only come to know it. But the trouble 
is most people feel their separateness from Him. They see personal- 
ities, limitations, sin, error, sickness. If they follow the teaching of the 
' author they will feel they are part of the deity, strength and victory 
will be theirs, and altho the limitations of personality are lifted, their 
individuality is only intensified. 

“A]l outside energy is waste and hindrance. As you quietly wait 
upon God, the breath of life renews each particle of the body by its 
silent, orderly activity. In the silence the heart of flesh will have be- 
come one with the heart of the spirit; and thus you bring about perfect 
circeulation of the blood.” “Tonight when you rest, do not allow the 
senses to suggest weakness or weariness; instead allow your spiritual 
atmosphere within and without to enfold and invigorate you, until you 
are conscious of spiritual conquest before you sleep. Your whole body 
will’ be renewed by this holy baptism, and your awakening in the morn- 
ing will be a-triumph and a joy.” 

We duly ask in reading a book with such a title, where does Christ 
come in? Well, the writer makes much of Christ, but his way of speak- 
ing of Him is such that no substantial meaning seems to remain. “The 
cross of Christ has a wide meaning, and only divine wisdom can inter- 
pret its greatness and its love. The principalities and powers can no 
longer harm you against your will. The cross was the lifting up of 
humanity into divinity. You can never know the full meaning of sacri- 
fice until you too enter into sinless and selfless Christhood.”’ Under 
these circumstances we fear that it will ever be hidden from us this 
side of heaven. 

The author tells us in one place how he entered into the spiritual 
world, and in another how he stepped into greater fulness’of God, into 
life more abundant. But we fear that there will be few who wish to 
take him for their guide. 

It stands to reason that he has nothing to say of the change in 
outward eonditions so much stressed by the exponents of the social gos- 
pel of our times. If a man can rise over all the hindrances, limitations 
and imperfections of the environment by a mystical act of union with 
the divine, he won’t bother about such little things as the Christianiza- 
tion of the Social Order. He sees his task in leading as many as he can 
into his way of thinking and aspiring, and the happiness of the indi- 
vidual is assured. 


Religion for Today by John Hayner Holmes. Dodd, Mead and 
Company. 1917. 1.50. 335 pages. 

Mr. Holmes is the pastor of the Church of the Messiah in New York 
City. He classes himself with the-radicals in religious thought. He 
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has the courage of his convictions even when they go against the most 
powerful ceurrents of public opinion. When the war broke.out between 
the United States and Germany, he stated his opposition in the strong- 
est terms and announced that no support would be given it from his 
pulpit as long as he had charge of it. Only recently he charged the 
- Couneil of Federated Churches with cowardice for not taking up the case 
of the conscientious objectors when it was unpopular, and only espous- 
ing when it became safe again to do so (see article in “Rundschau” 
of July number). 


In this book he gives a number of addresses as delivered in his 
church. They are representative of his religious position and his views 
on social and other live questions of the day. The very first one, the 
“New Religion,” discloses what we may expect from him. He makes 
reference to the address, several years ago, by Chas. Eliot, the former 
head of Harvard, on “The Religion of the Future,” and pronounces him- 
self in substantial agreement with that thinker. The new religion will 
be in entire harmony with science. Whatever science finds out in geol- 
ogy, anthropology, psychology, history or any other sphere and shows 
valid reason for, theology will accept. Old superstitions will be aban- 
doned and all bigotry and dogmatism discarded. The new religion will 
be entirely dominated by ethical standards as contrasted with the theo- 
logical point of view. The vital thing in religion is not faith, but char- 
acter. Not what a man believes about the birth of Christ or the fall of 
man or the resurrection of the body, but what he is as a man, is the 
true test of religion. Creeds, rituals and confessions will disappear, and 
in their places will remain the moral sentiment as the all-sufficient con- 
tent of religion. The new religion will be social, not individual only. 
It will be universal. Of course, there will be divisions according to 
races and nationalities, and divisions within particular countries for it 
is impossible to get uniformity of thought. But these distincetions will 
not affect the vital aspects; the moral principles prevailing everywhere 
will be the same and form the bond of union the world over. This new 
religion is really no new religion but the old one practised by all good 
men of all ages. He quotes Theodore Parker as one who taught this 
religion “pure and undefiled” and declared in his last days, “The re- 
ligion I preach will be the religion of enlightened men for the next 
thousand years.” It is the Unitarian view of religion. It appeals t» 
the man of science, the aristocracy of the mind, the natural man in all 
ranks of life. It finds expression in an ever-increasing literary output, 
and yet it cannot boast of great popular support. The Unitarian 
Church, inspite of great leaders and able writers, numbers less than 
75,000 members after a propaganda stretching nearly over a century. 


It is not necessary to examine the addresses individually. That is, 
they are all well written and clearly presented, but the standpoint is 
elcar and intelligible from the first. Since religion is morality and 
morality has become, by slow evolution, an integral part of the mental 
nature of man, divine revelation in the ordinary sense was not neces- 
sary. No religious book, be it the Vedas or the Koran or the Bible, can 
claim divine origin. They all had. their natural growths as a product 
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of the moral forces operative in a certain environment. They have no 
more authority than their character can demand. The mind of man 
itself is the highest authority. As in the domain of politics liberty has 
taken, or is taking, the place of authority, so it will be in religion and 
the Church. No creed, even if backed by all the twelve apostles, should 
be imposed on any man, he ought to be entirely guided by his own 
reason as to what he is to believe. 

We certainly cannot follow the author in his extreme individualism 
and liberalism. To us morality is the fruit of religion, not religion it- 
self. We believe salvation makes our character, but not that character 
makes our salvation. We believe that.holy men of God have written, 
moved by the Holy Ghost. But when we come to the social program of 
the man, the relation of the Church to the world, the mission of the 
Church to save and re-make the world, not only the sinner, we cannot 
but admire the stern idealism of the man. He “hews straight to the 
line, let the chips fall where they may.” He scorns every adaptation 
to the world and its standards. He contends that the Church has lost 
the support of the poor because she has been contented to play police. 
officer for the existing order of society and state. He denounces war 
uncompromisingly, and all in all stands before us as a man of lofty 
principles, sturdy manhood and a prophet’s fearlessness. 

He sees clearly and admits unreservedly the difficulties of a theistic 
view of the origin and evolution of the world, but he also shows just as 
convincingly that the atheistie or agnostic interpretation .of the uni- 
verse are still more irrational and less impossible of proof. He con- 
tends strongly for the personality of God, and his arguments for it, if 
not sounding profound philosophic depths, are certainly ably presented 
and convincing to the ordinary man. 

So whatever be our opposition to his theology, no one can read the 
book and study his views without being mentally and morally invig- 
orated by it. 


Prophecy and Authority. A study in the history of doetrine 
and interpretation of Scripture by Kemper Fullerton, Professor of Old 
Testament Literature, Oberlin Graduate School of Theology. 1919. 
MacMillan Company. 213 pages. 


This book does not aim to discuss the prophecy or prophets of the 
Old Testament as the advocates of social justice, as has been done so 
frequently in late years. Nor does it stress the need of the prophetic 
note of authority for the modern preacher. It rather contends for the 
modern view of the interpretation of Scripture, as applied to the proph- 
ecies, chiefly of the Old Testament. The author had intended »-originally 
to give a history of Bible interpretation. But since the war seemed 
to make people indifferent to the discussion of historical subjects, he 
limited the scope of his work to a phase which, in his opinion, would 
promise practical results. What the people of today need, he thinks, is 
a less dogmatic and more scientific exposition of the Scriptures. They 
must be taught to know that the prophets, in particular, spoke for their 
times and must be studied from that view-point. Therefore he Jiscoun- 
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tenances especially the position which sees in them fore-tellers, and 
emphasizes that they are moral preachers who proclaim the will of God: 


to their contemporaries, but in such a way that they become models: 
for the moral and religious leaders of all coming times. While this is. 


his chief subject, the argument is, nevertheless, so conducted that we 
feel the original, more comprehensive plan is not entirely abandoned 
and throws the discussion out of balance, Still we are not so very sorry 
for this, for, while the author does not strictly confine himself to his 
subject, he gives a very interesting presentation of the more important 
stages of Bible interpretation. | 


This is especially true of the times of the Christian Apologists and 
Fathers of the first centuries. The first defense of the Christian faith 


had to be made against Jewish opponents. The first apologists for the- 


gospel of Christ, therefore, derived their arguments naturally from the: 
Old Testament. They aimed to show that Jesus was the Messiah pre- 


dieted in the Old Testament. In trying to accomplish this they em-- 


ployed the allegorical exposition of the Old Testament. This method 
was the method of the times. It had first been used by the Greek phil- 
osophers to justify the mythological extravagances of Homer. Later, 
Philo employed it to show that the Scriptures were in harmony with: 
the teachings of Greek philosophy. So the Christian apologists ädopted 
this generally accepted way to prove that the Old Testament Scriptures- 
had been fulfilled in Christ. Here the author’s quotations from Justin 
and others äre very full and interesting. They illustrate that the apolo-- 
gists believed that nearly every detail of Christ’s life, sufferings and 
death was a fulfilment of a definite Scripture prophecy or type. 


When Gnostieism arose it was necessary to shift the argument from 
the Old to the New Testament. The Gnosties did not believe in the Old’ 
Testament but they believed in the New. So the Christian writers- 
started from this common ground and sought to prove from the teach-- 
ings of Jesus and the apostles the divine authority of the Old Testa- 
ment. Their great service they rendered here was that they saved to: 
‚the Church the whole of the Scriptures and prevented the faith from. 
becoming evaporated into theosophical speculations and the gospel from 


a complete Hellenization. But in doing this they stretched the uses of 


the allegorical interpretation to the very limit. Te writers themselves. 


felt the difficulties and absurdities in which they involved themselves. , 


But instead of trying to find a really scientific, i. e., an historical, 


method of exposition, they finally took a fatal step. When ‚Scripture- 
proof became unsatisfactory they appealed to the authority of the 


Church. The Church thru its leading congregation, bishops, councils, 


and lastly thru its creeds, became the voucher for divine truth and the: 
interpreter of the faith. It is true the Scriptures never lost the place 


of supreme authority, but, side by side with the Scriptures, Tradition 
was raised to a level with the Scriptures, and the right of interpretation 
was vested in the Church, and in time to come in the Papaey. 


The Reformation made its appeal from the pope and the Church t» 


the authority of Sceripture. Hence the Reformers taught the doctrine of 
the perspicuity of Scripture. So they were compelled to give up the 
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allegorical interpretation of the Bible. It is their great service to have 
paved the way for a sensible, historical exegesis of the Scripture As 
Luther says, “It is necessary, if one will understand the prophecy, t9 
know how it stands in the land, what events transpired, what the people 
thought, what the relationships were which they sustained to their 
neighbors, friends or foes, and especially what their attitude was toward 
their God and toward His prophets.” Here we have the principles of 
modern critical exegesis, especially as related to prophetic literature. 
Calvin adhered even more rigidly to sound exegetical standards. They 
both insisted that the words of Sceripture had not a double sense, literal 
and allegorical, but a literal sense only. It is true that Luther, owing 
to his “christo-centric” view of the Scriptures, often resorted again to 
allegorical interpretation, and that Calvin, following his view of “types” 
in the Old Testament, departed far from the literal sense. But the 
foundations of a natural, sound and scientifie interpretation had been 
laid. And altho the Lutherans of the 17th century, in their endeavor 
to stress and buttress orthodoxy, relapsed again into artificial views of 
inspiration which robbed the writer of his independence and responsi- 
bility by making him a mere pen or instrument of the Spirit, the gram- 
matico-historical interpretation of the Scripture has won the day. If we 
employ it we can guard against the vagaries of the day, the millennial 
hope, the undue pressing of adventistic teachings. It will cut the 
ground from under sectarianism which finds its chief source in dogmatie 
Sceripture exegesis. It will make for reality in religion because it makes 
of prophets and apostles real men who served their own time and by 
doing that served well the men of all times. 


We are not agreed with the writer on the elimination of predictive 
prophecy. We insist that in the teaching of the kingdom of the Lord, 
in the role assigned to Israel as the vessel of God’s revelation, in the 
Messianic hope there is an important predictive element which should 
not be ruled out, explained away or obscured. But in the book’s strong 
plea for a scientific exegesis of Scripture and in the description of the 
history of Bible interpretation we find real merit, and we are con- 
vinced that it will elarify the views of every careful reader. 


In looking over the five books we have so far commented on, our 
readers will notice that they nearly all belong in the liberal school. We 
were struck with that ourselves. They are from different and represen- 
tative publishing houses in the East, and, on further investigation, we 
find that these big firms almost without exception favor and publish 
that kind of books. For books of more conservative character one has 
to go to the denominational publishing‘ houses. It is foolish to attribute 
this state of affairs to the influence of German theology, as has been 
done so often in recent years. For aside from the fact that American 
theologians have by this time reached the age of maturity and can no 
longer claim the rights of minors, the theory of “Evolution” which un 
derlies all these changes of belief and attitude toward life, nature, God 
was worked out by Darwin, an Englishman, and popularized by Huxley, 
another Englishman. It can only be said that German theology has at- 
tacked orthodox belief from a philosophical basis, while the other, es- 
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pecially the Anglo-Saxon, countries have done so from the standpoint 
of the exact sciences. 

We are now in the midst of these influences and must see to it 
that we are just as open-minded to new truths as tenacious in holding 
‘on to fundamentals. 


The Modern Meaning of Churchmembership by Jonn A. 
Versteeg. The Methodist Book Concern. 1919. 160 pages. 75 cents 
net. 
The Church has been under fire for some time. Some think she 
has not been doing enough to justify her existence. Others claim her 
creed is antiquated, her voice has no general appeal any longer, her 
sun is setting. It is against such preachers of pessimism that this book 
is written. The author is unsuppressingly optimistic. He dedicates his 
volume “to Daisy, one who never doubted clouds would break; never 
dreamed, tho right was worsted, wrong would triumph; held we fall to 
rise, are baffled to fight better, sleep to wake.” He shows the Church is 
necessary as an organization to unite and inspire those striving for the 
best with the highest ideals, as an institution to make whatever gains 
are made in this direction permanent. The Church is the one organiza- 
tion that gives all others vitality, for her faith is one of power. She 
has done a great civilizing and harmonizing work in the past and will 
find in that a perpetual challenge to live up to her record in the future. 
It is true that there is confusion in the Church. She does not speak 
in the old time tone of authority. Truth is often sacrificed for ortho- 
doxy, and unity for selfish and narrow sectarianism. Yet the change is 
coming. The modern church is putting an end to the idea that the 
Church is an end in itself. Creeds that choke life and rob it of joy or 
fulness are being done away; and if the Church is not as authoritative 
as it used to be, it has gained in sympathy and humanness and in the 
instinct for service. Union is also coming, not that there shall be one 
(denomination only, but that the denominations shall be one in spirit. 


Since such is the place and mission of the Church she can appeal 
to the modern churchmember’s loyalty for the Lord’s day and sanctuary. 
‘We go to church not only to get good but to do good; in other words, 
the social effect of church attendance is to be heavily underscored. He 
outlines the obligations of the modern churchmember under the heads 
of church work, stewardship, religious education, world evangelism, and 
religious reading. It can be readily seen that the Centennial spirit per- 
vades the book and suggests this particular program. There is, how- 
ever, hardly anything in the book which could not be endorsed by any 
Christian. It is a very commendable “text-book” on the privileges and 
duties of an up-to-date churchmember. : 


The Prophets in the Light of Today by Jonn @. Hill (Profes- 
sor of Religious Education in the University of Southern California). 
The Abingdon Press. 240 pages. $1.25. 1919. 

The Great War had for the time being pushed the social questions 
into the background, but since we have turned again to the works and 
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problems of peace this same social question bids fair to claim our at- 
tention more than ever. Hence the prophets of Israel are upon the 
ground again. Many have during the agonies of the world catastroph®, 
looked to the prophetic word to find their bearings. In some way, thay 
felt it must have been foreshadowed in the inspired word. The mei 
who scanned the horizon of human history with far-reaching vision 
must have foreseen this. As it must have had a place in God’s coun- 
sels so it must have found a place in the writings of those who outlined 
this place for us. Daniel, Revelation, and the eschatological words of 
Jesus and His apostles have been drawn upon. The end of the worlü, 
the second advent, the millennial hope have received renewed considera- 
tion. i 

But the present book rather discountenances these attempts. The 
author does not expecet much benefit from stressing the predictive ele- 
ment in the prophetic literature. To him the prophets are the living 
conscience of the people rather, and the moral guides. They believed 
that this world was God’s world and guided by His laws. They believen 
furthermore that God had revealed Himself to Israel in a special man- 
ner and that the vehicles of such revelation were the chosen men »f 
God who had felt the touch of the divine hand. The individual prophet 
was sure of his own authority and message because the fire of the God 
of Israel burned in his soul. Their experience was that of every man 
who enters into divine fellowship by faith and prayer, only theirs was 
higher and more intense in degree and force. 


The author is a professor in a large university and has met many 
young students who found it difficult to harmonize the religious con- 
ception of their Sunday school life with the teachings of modern scienc®. 
So he seeks to interpret to them Bible men and Bible truth in the 
terms of present-day development. He teaches them to understand the 
men of God in the light of their day. Their limitations and their real 
tasks are thus seen and appreciated. He is not a destructive critic nor 
a theological ‘“stand-patter,” but an adherent and exponent of “progres- 
sive orthodoxy.” 


He has an intimate acquaintance with the prophetic personalities 
and gives brief but interesting characterizations of them. We do not 
always agree with his portraiture, as for instance when he calls Jonah 
a “humorist,’” a prophet of wit, and a rare entertainer. But these are 
small matters. In the main we think him correct in saying that the 
prophets inculcated a religion of obedience, not of sacrifice, that they 
made ethical monotheism viectorious, that they taught a social, not oniy 
an individual religion, that they believed in and proclaimed a divinely 
ordered history, and more and more concentrated Hebrew hope of the 
future on an ideal of divine deliverance thru a chosen person whom Goil 
would clothe with power for the realization of all their hopes. 


Thus our book is one of many paying tribute to those grand old 
men of God, rising in times of crisis to rebuke and console, to inspire 
faith and to preach righteousness, possessed of few, but permanent moral 
and religious ideas and advocating these ideas with such consecration 
and power that the lapse of millenniums has not affected their vitality 
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and that our own social age can find in them a source of inspiration 
and authority, both ancient and scriptural, for the demands of the hour. 


Building the Congregation. A Study of Appeals by win c. 
Skeath. The Methodist Book Concern. 1919. 63 pages. 50 cents. 

How to fill the pews and keep them filled with regular attendants, 
is a problem which becomes more serious from day to day. Some of 
the former ways of solving it have lost their effectiveness. The old 
appeal to fear does not produce the old results any more. Nor are peo- 
ple so much concerned any more about the lost condition of their chil- 
dren. Some say, if you preach the old gospel the people will come, and 
point to the evangelistic campaigns of great revivalists. But good press 
work, sensationalism and the personality of the evangelists have more 
to do with the results than the genuine religion. Others think if a 
minister will go after the “passively religious” (this term is used by the 
author instead of “sinner” in the old way) he will by and by get a 
erowd. But that puts too much work on the minister. - Besides if he 
urges the :outsider too much and too often, it is apt to be resented. 


A better way seems to be that of advertising in the public press. 
Only it must be different from the ordinary form. To advertise special 
music, special subjects, or to use sensational methods may bring tem- 
porary results, but it will not result in. a permanent body of worship- 
pers. To get that one must, in his advertising, appeal to permanent 
needs of the human soul. The author mentions three, social solidarity, 
moral feeling, and the sense of incompleteness of life. He shows how. 
these three can be used as the basis for effective appeal. The advertis- 
ing for the weekly services (whether in the press or on the bulletin) 
should emphasize how church going is really a thing everyone believes 
in more or less (solidarity); that it builds up the moral virtues which 
we need in the personal and social life; that it fills the longings and as- 
pirations for a fuller life. Specimens of each kind of appeal are given 
in the book. 

The frank acknowledgment that the people have changed in their 
attitude to religion may be surprising, but it can hardly be disputed. 
The author’s kind of advertising is one way of appeal to the indifferent. 
But he would assuredly not deny that preaching, visiting, and the co- 
operation of the membership in approaching the passively religious are 
equally or more important factors in getting lasting- results. 


The Chronicle of an Old Town by A. B. Cunningham. The 
Abingdon Press. 1919. 326 pages. $1.50. 

It is the story of a minister who was growing old. He had not 
noticed it, but his members had. Altho but sixty he had not the “pep” 
of younger years any more, and altho of a gentle, mature and lovable 
personality he lacked the active, resourceful spirit looked for in the 
minister of a large eity church. The story opens with a board-meeting 
where the oflicials bring the situation to a head. The minister had felt 
that something momentous was in the air, but when the blow falls and 
his resignation is requested, the effect is erushing. The chapter relat- 
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ing the agonies of the deposed man and his good wife is truly pathetie. 
It appeals with double force to the older man in the ministry who knows 
to him can come a similar experience at any time. 


A few months later we find Dr Morgenthal, our minister, in a lit- 
'tle country town in the Northeastern part of Ohio. Here among the 
plain but shrewd people of the village he soon finds a congenial environ- 
ment. “People here took time to live, to consider other values than the 
‚material—to value, that is to say, the feeling of humanity, to value 
kindness and sympathy as ends in themselves, and there was something 
about this humble old man with his unobtrusive benevolence that drew 
them to him in a spirit of great affection.” The author is a great lover 
of country town people, of natural scenery, and the simple life found 
in such places. He describes it with the greatest minuteness and leis- 
ure, however, thru the conversations and experiences of the persons of 
the story. His characters are well presented and consistently main- 
tained. The contrasts between country and city are well brought out 
to the disadvantage of the latter, The minister’s young daughter comes 
in for a goody share of attention, and her little love’ plot ends in her 
. marrying a “scientific” young farmer, A really good story, which ought 

to find ready acceptance in ministers’ families. : 


Thomas Corwin Hiff, Apostle of Home Missions in the Rocky 
Mountains by J. D. Gillilan (author of “Trail Tales”). The Methodist 
Book Concern. 193 pages. $1.00. 


Dr. Hiff was born 1845, at Perry county, Ohio. At sixteen years of 
age he enlisted as a private in the eivil war, serving to the end of the 
conflict. His college training he received at Ohio University, Athens, 
Ohio. His real life work was done when, for twenty-five years, he was 
in charge of the Methodist mission in Utah. He combatted Mormonisın 
to the limit of his powers and was mainly instrumental in preventing 
Bingham H. Roberts, polygamous congressman-elect, from taking his 
seat. His famous lecture on “Mormonism, a Menace to the Nation,” is 
given in full. The book does not give a connected narrative of his life— 
perhaps the materials for that were not available—but it gives an in- 
teresting picture of the virile, joyous-hearted, enthusiastie old mission- 
ary, whose physical endurance was matched by a spiritual ardor, ever 
ready to burst into flame. At the same time it shows how this man 
combined worldly statesmanship with his ministerial work, and could 
be an efücient politician as well as a fervent evangelist, 


The Training of the Devotional Life, by Minna M. Meyer 
and Minnie E. Kennedy. The INTEL Book Concern. 1917. 123 
pages. 40 cents. 


This was one of the first volumes of the “Training Courses for 
Leadership.” We confess to a favorable prejudice for this series. 
They are all practical, in popular style, and yet not shallow. The pres- 
ent book deals with a subject of prime importance but apt to be over- 
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looked in this age of methods and organization. We think every writer 
and worker who stresses this phase does a good work because there 
"has been over-emphasis on the technical side. The authors deeply 
feel the need of the cultivation of the devotional life in the Sunday 
school and suggest ways and methods how to do it. The first chapters. 
which are of a more fundamental character appealed to us most. It 
is shown that the desire to worship a higher being is universal. "It 
inheres in the race. Helen Keller, when she was told of God and His 
love and power, said: “I have always known Him, but I did not know 
His name.” Without sight, hearing or speech she had within her the 
eapacity for true worship and the instincetive knowledge of a higher 
existenee. The element of worship, being so universal and deep, needs 
expression and fostering care in the school. It is sadly absent in many 
and it is time to cure the evil by applying the proper remedies. 

Helpful suggestions are offered as to the nature and value of 
prayer and then it is pointed out how the right atmosphere can be 
ereated in the school for true worship. The Bible ought to be used 
devotionally; on this the book gives good comment. The music and 
songs of the school are -a direct expression of religious feeling, but 
they ought to be reverent and dignified and not light and frivolous. 
With two chapters on how to provide proper training m worship in 
the different ages of the scholars, and one giving programs of worship 
for the various departments the book closes. It has made on us a 
very favorable impression. Its natural arrangement, its reverent tone, 
its helpfulness, and its cheap price are a combination hard to resist. 


